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Meine Helene! 


Wenn ic Deine Erlaubniß erbeten hätte, Dir diefes 
Bud widmen zu dürfen, würde Deine Bejcheidenheit fie mir 
verweigert haben. Du haft im Leben mir fo viel Schweres 
zu verzeihen gehabt, verzeih mir auch dieje Heine Sünde, die 
aus dem dringenden Wunfche entipringt, Dir öffentlich ein 
Zeichen meiner Licbe und Dankbarfeit zu geben. Treuer, 
muthiger und liebevoller hat nie eine Gattin ihre Pflichten 
erfüllt, al8 Du e8 während der nun Hinter uns liegenden 
. ‚dreizehn Jahre voll Kummer, Sorgen und Noth gethan; 
die Würde, mit welcher Du fie getragen, ift über jedes Lob 
erhaben. Möchten Dein eigenes Bewußtfein, meine bewuns 
dernde Anerkennung und die Achtung der Menfchen Dir ein 
Heiner Erjat fein für die Leiden, welche Dir meine Hand» 
lungen bereiteten! 


London, im Frühjahr 1861. 


Corvin. 
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Vorwort. 


a a a ee 


Es ift eine ſchwierige und kitzliche Sade für einen Dann, 
von fi ſelbſt zu reden; es beleidigt fein eigenes Herz, etwas 
Nachtheiliges zu fagen unb dad Ohr bes Leſers, etwas Loben« 
bes von ihm zu hören.“ 

Cowieyn. 


Da Niemand gezwungen ift, die nachfolgenden Blätter 
zu leſen, fo halte ich es aud für überflüffig, die Veröffent- 
lichung derjelben durch den Drud zu rechtfertigen; aber für 
Diejenigen, welche fie freiwillig, aus Freundfchaft, Feindichaft, 
oder bloßer Neugierde leſen werden, will ich einige Erflärungen 
über den Urfprung und Zwec meines Buches geben. 

Dafjelbe wurde größtentheils im Zellengefängniß in 
Bruchſal gejchrieben, in welchem ich volle ſechs Jahre in faft 
abjoluter Einſamkeit zubrachte. Das Werk entftand nicht in 
der Reihenfolge, in welcher es hier erjcheint; auch war nur 
die letzte Hälfte fir die Deffentlichkeit beftimmt; ich jchrieb 
die erfte nur alfein zu meiner eigenen Unterhaltung und um 
die Zeit zu tödten. Schon in den Kafematten von Raftatt 
hatte ich einige die Revolution betreffende Erinnerungen auf- 
gezeichnet; ich vervollftändigte fie im Zuchthaufe und machte 
ed möglich, die Blätter an die Rebaction des Morgenblattes 
gelangen zu Laffen, welches fie abdruckte, wie e8 ſchon früher 
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die Beſchreibung des abenteuerlichen Zuges gebracht hatte, 
den die deutſche Legion, deren Chef des Generalſtabes ich 
war, im Frühjahr achtzehnhundert und achtundvierzig von 
Paris nach Baden machte und der mit dem Gefecht bei 
Nieder-Doſſenbach endete. — Als id) das Gefängniß endlich 
im Oktober achtzehnhundert und fünfundfünfzig verließ, machte 
ih den Theil meiner Erinnerungen drucdfertig, welder mit 
der Februar-Revolution in Paris beginnt und mit meiner 
Treilaffung endet. Es gelang mir, eine der bedeutenditen 
Berlagshandlungen Deutſchlands dafür zu gewinnen und ich 
ging, um das Erfcheinen zu befördern, nad) Hamburg. 
Meine Anwejenheit in diefer freien Stadt und das beabfich- 
tigte Erjcheinen meiner Erinnerungen wurden in Berlin be= 
fannt und die Hamburger Polizei erhielt den Befehl, mid) 
— einen fähfifhen Bürger — zu arretiven und meine 
Papiere in Beichlag zu nehmen. Der Befehl wurde ausge- 
führt, während ich gefährlich Frank daniederlag. Glücklicher— 
weile war das Manufcript, welches man fuchte, bereits in 
jihern Händen und wie es mir gelang, in Kleidern meiner 
Frau nah dem Holjtein’schen zu entkommen, werde ic) an 
einem andern Drte erzählen. 

Diefe längſt niedergefchriebenen Erinnerungen, deren 
Drud durch Umftände, deren Befeitigung nicht in meiner 
Macht lag, verzögert wurde, haben fich feitden erweitert, 
jo daß das vorliegende Werk, anftatt nur fragmentarijche 
Erinnerungen zu bringen, nun auch zugleich meine Auto— 
biographie enthält. — Mangel an Aufrichtigfeit und 
Dffenherzigkeit in Bezug auf meine eigene Perſon wird 
mir gewiß Niemand vorwerfen können; ja Freunde ta- 
dein mich wegen Webertreibung in diefer Hinſicht. Eine 
alte würdige Freundin, die Gräfin Meensdorf, pflegte mir 
häufig zu fagen: „Sie haben einen böfen Fehler; es macht 





Ihnen Spaß, ſich ftets noch leichtfinniger Hinzuftellen, als Sie 
wirklich find. Nehmen Sie fih in Acht, daß Ahnen die 
Menſchen nicht glauben.“ — 

Der Zweck der zweiten Hälfte meines Werkes ift ein 
mehrfacher. 

Zunächſt beabfichtigen diefe Darjtellungen der revolutio- 
nären Ereigniffe von achtzehnhundert achtundvierzig und neun 
umdvierzig dem fpätern Gefchichtsfchreiber in der Schilderung 
diefer Zeiten zu nützen. Ich jelbft bin Gefchichtsfchreiber, — 
wenn die Herausgabe. einiger umfaſſender Hiftoriicher Drigi- 
nalwerfe mir einen Anſpruch auf diefen Namen giebt, — 
und ich weiß mich fehr gut der Begierde zu entjinnen, mit 
welcher ich bei meiner Geſchichte der großen niederländischen 
Revolution, nad) folchen gleichzeitigen Memoiren forfchte und 
wie häufig meine Bemühungen dadurd) belohnt wurden, 
daß ich in ihnen den Schlüffel zu gänzlich wiberfinnig erjchei- 
nenden Hiftorifchen oder politiichen Thatfachen fand. Am 
werthvolliten waren mir aber immer die Berichte verjtändiger 
Theilnehmer und Augenzeugen von Begebenheiten, die troß 
Berworrenheit und Barteilichfeit für den verftändigen Ge- 
ſchichtsſchreiber am allernüglichiten find. Wenn ich nun auch in 
den wichtigen Ereignifjen jener Jahre feine fehr hervorragende 
Rolle jpielte, jo. hat es fich doch jo gefügt, daß ich nicht allein 
Zufchauer, fondern aud) Haupttheilnehmer an einigen Kata- 
jtrophen diefer Zeit wurde, und was id) that, fah, erlebte, 
erzähle ich einfach und der Wahrheit treu, die Neflerionen 
meiftens dem Leſer überlafjend. Iſt auch die hiftorifche 
Wichtigkeit meines Buches von nit großer Erheblichkeit, 
fo ift doch das Zeugniß eines Augenzengen und Mitjpielers 
nicht werthlos. 

Ein anderer Zweck meines Buches ift ein rein perſön⸗ 
licher. Die ftolzefte Erinnerung meines Lebens ift es, daß 


ich zu Denjenigen gehörte, die von der fiegenden Gewalt 
ansgefudht wurden, um an. ihnen. die „Verbrechen“ der 
für ihre Verfaſſung aufftehenden Deutſchen zu rüchen. 
Ich bezahlte diefe Ehre mit dem Berluft von faft Allem, 
was dem Menfchen das Leben lieb macht. Zum Tode 
verurtheilt, erlitt ih, wenn die Sentenz auch nicht volf- 
zogen wurde, Alles, was diefe Strafe furdtbar macht; dann 
erduldete ich in der einfamen Zelle eines Zuchthaufes die 
höchſte geſetzliche Einzelhaft, und endlich ward ich durch die 
Berfolgungen der Gewalthaber von Ort zu Ort gehekt und 
zuletst in die Verbannung getrieben, in welcher ich nun fchon 
feit beinahe ſechs Fahren lebe. Ich erduldete alſo alle die 
Uebel, welche die meiften meiner Leidensgefährten nur einzeln 
trafen, und die Folgen diefer vereinigten Uebel waren in diefem 
Verhältniß härter. ALS ich nach ſechs Jahren die Zelle ver- 
Vieß, war ich geiftig und körperlich in einer folchen Weife er- 
ſchöpft und erregt, daß geiftige und Förperliche Ruhe Lebens- 
bedingungen waren. Beide wurden mir nicht vergönnt. Von 
allen Bamilienbanden durch meine Theilnahme an der Revo- 
Iution getrennt, durch die lange Gefangenschaft der Welt und 
felbft meinen perfönlichen Freunden entfremdet, arm und 
hülflos, war ich vom erjten Augenblide an gezwungen, um 
meine Griftenz zu ringen. Belebt durch die wiedererlangte 
Vreiheit fand ich Kraft dazu. Aber ad), die Menſchen waren 
zahm geworden und furchtfam. Was ich fchrieb, Klang wie 
ein Trompetenton in der Nacht. Die Schläfer entfeßten ſich 
und die zur „gefeglichen Ordnung“ zurücgefehrten Deutfchen 
betrachteten mich wie ein Gefpenjt, dejjen Nähe Leib und 
Geele gefährden könne. 

Noch in den nächften Jahren nach der Revolution fan- 
den ihre Märtyrer Sympathie und Hilfe, ich war aber zu 


«. Jange im Gefängniß gewejen; die Sympathie war gejtorben 
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und allgemeine Furcht herrſchte. Mir reichte Niemand die 
Hand zur Hülfe, und darum zu betteln, wollte ich ebenfo- 
wenig, wie es meine unvergleichliche Gattin gethan. — Wir 
gingen in die Verbannung, in ein Land, deffen Eitten und 
Sprache uns unbekannt waren und deffen Volk den Fremden 
ungern fieht und verachtet, obwohl e8 ihn an den Segnungen 
Theil nehmen läßt, die dort auch dem geringſten Bettler die 
freie VBerfafjung gewährt. — Die Leiden des Exils find oft 
genug gefchildert worden; fie trafen mic) härter als Andere. 
Der Grund war wieder der, daß ich zu lange im Gefängniß 
geblieben. England war überfluthet mit Tauſenden von po- 
litiſchen Flüchtlingen aller Nationen; die Sympathie der 
Engländer hatte fich erfchöpft, oder war von näherliegenden 
Dingen und Ereigniffen in Anfpruch genommen. Diejenigen 
Flüchtlinge, die Glück und Gefhie Hatten, fanden Stellen, 
oder nach harten Entbehrungen und harter Arbeit Tohnende 
Beichäftigungen; fie Alle hatten fechs volle Jahre vor mir 
voraus und famen hierher mit frifchen Muth und unge— 
brochener Kraft, — ih war ſchwach und todmatt; jede 
Stelle, die ich Hätte einnehmen Fönnen, war ſchon von einem 
früher gefommenen Leidensgefährten bejegt und alle Zweige, 
in denen ich Beichäftigung hätte finden können, waren itber- 
füllt. Die deutfche Preffe war mir beinahe verfchloffen; ich 
fonnte mich in den Tom der Zeit nicht finden und die Ver— 
leger fürchteten Unannehmlichkeiten. Ich beſchloß alfo, mir 
den Weg in die englifche Brefje zu bahnen. Das ift ein 
ſchwieriges Unternehmen; allein 8 gelang mir. Ich wurde 
Mitarbeiter an den von Charles Dickens redigirten House- 
hold- Words und an All the Year Round; id ſchrieb 
gelegentlih für Chamber’s Journal und für andere. Ich 
will fchweigen von dent Elend diefer Letzten ſechs Jahre; fie 
waren fat Härter, wie die im der einjamen Zelle. — „Es 
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ift ſüß, für das Vaterland zu fterben,“ fagt Horaz, obwohl 
natürlich nicht nach eigener Wahrnehmung; aber ich fage 
ans eigener Erfahrung: „Es ift nicht eben füR, für das Volk 
zu leben.“ 

Ich zähles meine Leiden Hier nicht auf, um num mit 
dem. Klingelbeutel herumzugehen und Sympathie einzu- 
jammeln; noch weniger verlange ich Mitleid. Spart e8 für 
die armen, ſchwachen Menfchen, welche vor Angjt ihre poli- 
tische Farbe chamäleonartig wechfelten, welche von alferfei 
DBortheilen 'verlodt, von Familienjammer bedrängt, vor den 
Gewalthabern fid) zufammenkfrümmten und zu irgend einem 
warmen Plägchen, zu irgend einem fürftlichen Futtertrog 
ſchlängelten; fpart es für die armen politifchen Sünder, die 
nur mit Zittern die Pofaune des politifchen Weltgerichtes 
erwarten; jpart es endlich für die fchwächern Brüder und 
Leidensgefährten, deren Körper und Geift der Reactionsfturm 
knickte; — ich brauche diefes Mitleid nicht. Mein Stot; 
und die mir vom Himmel gegebene Kraft hielten mich auf- 
recht. . Wie ein erjchöpfter Kämpfer frifch und gefräftigt aus 
einem Waſſerbade fteigt, jo jteige ich an Geift und Körper 
geitählt aus diefem Leidensbade. Mein Haar ift nicht er- 
graut, mein Körper nicht gebeugt und mein Geift frifcher, 
kräftiger und — übermüthiger als je. 

Ich bilde mir auch nicht ein, befondern Dank verdient 
zu haben. Ich handelte meiner Natur und Ueberzeugung 
gemäß; ich that, was ic) nicht laſſen konnte, was mir Freude 
machte zu thun und wozu ich zum Theil auch durch die 
Umftände veranlaft wurde. Das Volk hat mich nicht zu 
feinem Dienft gedungen; was ich that, gefchah freiwillig und 
ich bedaure nur, daß ich nicht Gelegenheit hatte, mehr zu 
thun; — es fehlte mir weder an Willen, noch an Sraft. 
Wenn ic) nun aber auch weder Mitleid, noch Dank von 
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dem Bolfe beanfpruche, jo verlange ich doch mit allem Ernft 
Geredtigfeit. 


Während id) im Gefängnig war, haben Ausreißer fo- 
wohl als Hirnverbrannte, ehrliche Fanatiker, die nichts 
thaten, was fie zur Flucht zwang, meine Ehre angegriffen 
und mic) elender Handlungen bejchuldigt. Ich hielt e8 nie 
der Mühe werth, mich dagegen im Detail zu vertheidigen ; 
mein künftig erjcheinendes Buch folite e8 im Ganzen thun. 


Manchem wird es vielleicht thöricht erfcheinen, daß ich 
nad) fo vielen, Jahren noch Werth auf Beichuldigungen feße, 
welche fo Lange her und durch Thatfachen längſt widerlegt 
find; allein nur Wenige kennen diefe Thatfachen und Viele 
ſchenkten jenen Beſchuldigungen Glauben; in ihnen erwacht 
bei Nennung meine® Namens wenigftens noch eine dunfle 
Grinnerung an Schande, die damit in Verbindung gebracht 
wurde. ch bin mir aber bewußt, die Achtung des Volkes 
verdient zu haben; fie ift der einzige Kohn und Erſatz, den 
ich für mein Wirfen und Handeln, für meine Leiden in An— 
fpruch nehme, fie ift mir im Intereſſe des Volkes ſelbſt 
nöthig, und um diejen Lohn will ich daher kämpfen in diefen 
Blättern. Mögen Leute, deren Gewiffen nicht rein ift, froh 
fein, wenn das Moos der Yahre ihre unklaren Handlungen 
verdedt; ich Liebe Klarheit und Wahrheit; ich brauche meine 
Handlungen und meine Berfon nicht vor dem Volke zu verber- 
gen; im Gegentheil, e8 ift mir fehr viel daran gelegen, daß 
es mid) und meine Adreffe ebenjo gut Fenne wie die Polizei, 
über deren Mangel an Berücfichtigung ich mich niemals zu 
beſchweren Urfache hatte. 

Die meiftens von anonymen Perfonen in demofratijchen 
Fournalen gegen mid) ausgefprochenen Anklagen laſſen fich 
in folgende Beichuldigungen kurz zufammenfaffen: Ich fei 
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ein Berräther und habe an dem hadiſchen Aufftande nur im 
Intereſſe und Solde der preußifchen Regierung Theil genom- 
men, habe mic, deshalb zu Stellen gedrängt, die man mir 
verweigert und habe endlich auf verrätherische Weife die Ueber— 
gabe der Feitung Raſtatt bewirkt. 


Aus den in nachfolgenden Memoiren erzählten, hiftori- 
Shen Thatſachen und mitgetheilten Documenten wird bis zur 
Evidenz hervorgehen, daß alle diefe Beichuldigungen nicht 
allein falſch, fondern völlig aus der Luft gegriffen 
jind und der Leſer wird fich überrafcht fragen: Was ver- 
anlaßte einige Stimmführer der demokratischen Partei zu 
Beichuldigungen, von deren Wahrheit fie nicht überzeugt 
waren, nicht überzeugt fein fonnten? Welche Thatjachen 
liegen vor, durch die fie ihren Bejchuldigungen in den Augen 
des Volkes einen ſolchen Schein von Wahrheit geben konn— 
ten, daß fie von einem großen Theil deſſelben geglaubt 
wurden? 


Die Beantwortung diefer Fragen und die furze Angabe 
der Thatſachen, durch welche das Widerfinnige und Unwahre 
jener Behauptungen erwieſen wird, ift die Haupttendenz diefes 
Borworts; fie ift Ichrreich und von allgemeinem Intereſſe. 


Es iſt leider außer allem Zweifel, daß diejenigen Per— 
fonen, welche fich zu Führern der demofratifchen Partei in 
Deutfchland aufwarfen, neben andern Mängeln auch den der 
volfendetften politifchen Unfähigkeit befaßen, die fich be— 
ſonders dadurch beurfundete, daß fie zu ihren Zweden die 
rechten Mittel theils nicht zu finden, theils nicht in An— 
wendung zu bringen wußten. Vor allen Dingen fehlte es 
ihnen an politifcher Wiffenichaft, an wirklichen Auf— 
opferungsmuth, an Entjhlofjenheit und an — 
Geld. 
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Indem ſie nun unter ſolchen Umſtänden alle ihre Zwecke 
auf ganz natürlichem Wege ſcheitern ſahen, ſich aber wie 
begreiflich ſchämten, die Schuld. davon ihrer eigenen Unfähig— 
feit beizumeffen, oder zu eitel waren, diefelbe fich ſelbſt ein- 
zugeftehen, verfielen fie auf den naheliegenden Ausweg, ihre 
Mißgeſchicke ftets für die Folge eines Verraths Einzel- 
ner auszugeben. Die Demofraten erlagen feinem Staats- 
ftreih, verloren feine Schlacht, übergaben feine Feftung, 
traten feinen Rückzug an, ohne daß fie Jemand mußten, der 
im Solde der Gegenpartei ftand und durch) feinen Verrath 
die alleinige Urfache des gelungenen Staatsftreiches, der ver- 
lorenen Schlacht, der übergebenen Feſtung, des angetretenen 
Rückzuges gewefen war, und mit defjen frech verletter Ehre 
fie daher in den Augen des Furzfichtigen Volkes die Blöße 
ihrer ſchmachvollen Unfähigkeit verdedien fonnten ! 


Mit diefem Verrathgefchrei machten die demofratifchen 
Stimmführer bei dem deutfchen Volfe um fo mehr Glüd, 
als es in der Natur des Unterdrücdten Liegt, Alles, was ihn 
umgiebt und berührt, mit Mißtrauen und Argwohn zu be: 
trachten. Aber eben in diefem felavisch-fcheuen Beargwöh— 
nen liegt auch wieder die vorzüglichite Urfache, daß das Wolf 
vieffeicht noch) lange bleiben wird, was es iſt; denn jenem 
Mißtrauen fallen die edeljten Volkskämpfer zum Opfer. 
Revolutionen werden freilih nicht gemacht, fie machen ſich; 
alfein durchgeführt werden fie von Einzelnen, denen das 
Volk vertraut. | 


Zu den Verläumdungen gegen mid) hatten jedoch die 
demofratifchen Stimmführer auch rein perjfünliche Motive. 
Diefe lagen zum Theil in meinen Beziehungen zu dem gleich- 
falls als Berräther bezeichneten Held, zum Theil in meinem 
eigenthümlichen Charakter und Weſen. Ueber die Natur 
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meines Verhältniſſes zu Held, der als junger Officier vor 
dreißig Jahren mein Regimentskamerad geweſen war, mit 
dem ich mich ſpäter an der ihrer Zeit berühmten „Locomo— 
tive“ betheiligte und die „Illuſtrirte Weltgeſchichte“ ſchrieb, 
wird in den nachfolgenden Blättern weitläufiger die Rede 
fein. Was meine Perſönlichkeit anbetrifft, fo begreife ich es 
vollfommen, daß meine Art und Weife nicht geeignet war, 
einer gewifjen Klaſſe von Tächerlich-fürchterlichen Demokraten- 
führern zu gefallen, welche damal® en vogue waren und 
bemerfe nur, daß ich Männer wie Heder, Mögling, Trützſch— 
ler, Heinrich Simon, Löwe, Fröbel und andere eben fo 
gute Männer zu meinen perfönlichen Freunden zählen durfte; 
daß feiner der Officiere, welche in Raftatt unter mir ftan- 
den, jelbjt diejenigen nicht, denen ich gelegentlich) mit äußer- 
ſter Strenge entgegentreten mußte, in diefes Verrathsgeſchrei 
mit einftimmten, und daß der gemeine Mann und die Solda- 
ten mir durchweg mehr Liebe und Vertrauen gezeigt haben, 
als irgend einem jener fchleppfäbelnden, dinfelhaften und 
gemeinhochmüthigen Fortichrittshafen mit Köwenmähnen. 

Ich Habe unter fehr rauher und ſchmutziger Schaale 
manche vortreffliche Aufter gefunden und weiß mid) aud) 
über ein abjtoßendes Aeußere bei Menfchen Hinwegzufegen, 
wenn der Kern ein tüchtiger ift; allein eine Aufter, die aus- 
wendig ſchmutzig und inwendig faul ift, verachte ich nicht 
allein gründlich, jondern zeige e8 ihr auch, indem ich fie 
mit Entjeßen und um fo größerem Aerger wegwerfe, als ich 
mir durch ihre Berührung die Finger befchmutst Habe. Das 
nimmt denn folche eitle demofratijche Aufter übel und ſchimpft 
mid Ariftofrat und Verräther. 

Obwohl ich ſchon ein Demofrat meiner Gefinnung nad) 
war und fir die Freiheit des Volkes wirkte zu einer Zeit, 
als meine Gegner unter den Demokraten kaum die Bedeu— 
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tung diejes Wortes kannten, und ich diejenigen anerzogenen 
und angeeigneten ariftofratiichen Eigenfchaften weggeworfen 
Hatte, die es mir wefentlich fchien :wegzumerfen, jo behielt 
ich doch die mich ansprechenden Gewohnheiten und gefellfchaft- 
lichen Formen, welche manche jchlechterzogene Demokraten 
wohl nur deshalb verachten, weil ſich diejelben nicht jo plöß- 
lid) erlernen laſſen und die, wenn fo erlernt, unbequem 
figen. Sich in natürlicher Wildheit gehen zu laſſen, ift 
ihnen bei weiten: bequemer. — Da ih num außerdem mir 
noch nicht genugfam befannte Perſonen gern in einer beftimmten 
Entfernung halte, was dem brüderlichen Gefühl mander 
Demokraten widerftrebt, welche fich küſſen und dutzen, wenn 
fie einmal zufammen befneipt waren; da ich ferner ziemlich 
ſcharf beobachte und Leicht durc die Löwenhaut guckende 
Ejelsohren entdecke, and gar nicht blöde im Ausfprechen 
meiner Meinung bin und dabei ein pifantes Wort, oder einen 
„Ihlechten Wis“ nicht wohl zurüdhalten kann, — fo ift es 
Teicht begreiflich, daß ich unzählige Eitelfeiten verleiste und 
mir grade unter denjenigen Perſonen viele Feinde erwarb, 
bie troß aller Eitelkeit doch immer die unheimliche Ahnung 
ihrer ungeheuern Lächerlichkeit und Abgefchmadtheit mit fich 
herumtragen; folche Leute kann man fich mit einem Zuden 
des Mundes zu Todfeinden machen. 

Ya, ich will mic) noch härterer Fehler ſchuldig befen- 
nen. Im Feuereifer für das, was ich für recht, ehrenvoll 
und gut erkannte, war ich oft heftig und rüdfichtslos, ja 
ich fürchte grob — was ich beiläufig gejagt jehr nützlich 
‚fand — und Hatte eine ganz befonders verletzende Art, mit 
‚geiftigen Yumpen umzugehen. Schließlich ftand ic in dem 
Veidigen Ruf, Muth zu haben und „you may be sure, 
your true coward hates no man for anything so much 


as for his courage.“ | 
II* 
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Höchft komiſch ift der mir gemachte Vorwurf, daß ich 
mic zudringlicher Weife zur Theilnahme an der badischen 
Revolution gedrängt habe! Dur meine Theilnahme an 
dem Zuge im Frühjahr achtzehnhundert und achtundvierzig 
und durch meinen Aufenthalt in Straßburg war ich mit 
den badischen Angelegenheiten jehr gut befannt geworben; 
ferner hielt ich Baden für Deutfchland, meinte, daß man 
dort für die deutfhe Berfaffung kämpfen wolle 
und folgte endlich nur der in öffentlichen Blättern erlaffenen 
Aufforderung des badischen Regierungs-Ausſchuſſes an alle 
Dfficiere, fich bei der Revolution zu betheiligen. 


Die Demokraten haben endlich, um mich zu verdäch— 
tigen, dem Volke die fchlechten Bedingungen der bon mir 
unterhandelten Uebergabe Raſtatts infinuirt, welche Feſtung 
fi) auf Gnade und Ungnade ergeben mußte; allein fie ha- 
ben davon gefchwiegen, auf welche Weife und durch welche 
Mittel fie felbft unter den obwaltenden Umftänden im Stande 
gewejen wären, befjere Bedingungen zu erzielen; fie haben 
ferner davon gefchwiegen, daß ich zum Abſchluß der Gapi- 
titlation auf Gnade und Ungnade — und zwar um jeben 
Preis noch vor Abend! — durd den Kriegsrath und bie 
Beſatzung von Raftatt ausdrücklich beauftragt war; fie ha— 
ben davon gejchiwiegen, daß ein Theil der Raftatter Beſatzung 
bereits auf dem Punkte war, den Belagerern verrätherijch 
die Thore zu öffnen und fie als Eroberer einzulafjen, was 
gerichtlich erwiefen ift; fie haben davon gejchwiegen, daß 
Raftatt auch ohne Kapitulation verloren gehen mußte, da 
nicht allein die Lebensmittel zu Ende waren, jondern auch 
die revolutionaire Armee fchon feit Wochen aufgehört hatte 
zu exiſtiren und ihre Führer fich in bie Schweiz gerettet 
hatten. 
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Noch vor nicht gar langer Zeit hörte ein Freund von 
mir in einem Kaffeehauje in London, wo viel Deutfche zu- 
fammen zu fonımen pflegen, Jemand laut jagen: „Ya mit 
jolhen Führern wie Corpin mußte ja die Revolution fchei- 
tern! — Als mein Freund fragte, ob er mich kenne, was 
verneint wurde, und was er beim meine, das ich gethan 
haben ſolle, antwortete er: „Er hätte ſich mit der Beſatzung 
in die Luft fprengen follen!” — Um aljo den Beifall diejes 
und ähnlicher Helden zu gewinnen, welche fich jchleunigit 
nad) London hinübergeſprengt Hatten, jollte ich jechstaufend 
Mann, ohne den allergeringjten Nugen für die Sache 


der Freiheit, opfern! — 


Würde ich heute nochmals genau in diefelbe Lage ver- 
fett, al8 am Tage der Uebergabe, ich würde ſelbſt mit voll- 
fommener und klarer Kenntniß der Folgen, genau ebenfo 
handeln, wie es mir damals von Ehre, Pflicht, Klugheit 
und Deenfchlichkeit geboten wurde. — 


Indem ich mich jet zu den Zhatjachen wende, durch 
welche das Widerfinnige und Unwahre der gegen mich erho- 
benen Befchuldigungen erwiefen wird, kann ich mich fehr 
kurz faffen, da ich meinen Verläumdern nur einfach folgende 
ragen vorzulegen braude: 


Wenn ih — nehmen wir an feit der Parifer Revo— 
Iution — im Solde und Intereſſe der preußiſchen Regie 
rung, alfo als Verräther am Volke handelte, wie will man 
es alsdann erflären: 


Erjtens, daß ich nach Unterdrüdung des Hecker'ſchen 
Aufitandes von Seiten der badifchen — mit Sted- 
briefen verfolgt wurde? 


m A 


Zweitens, daß ic) durch den Chef der franzöfifcherr 
Polizei, die ja befanntlic) den deutſchen Regierungen fehr' 
gefällig war, aus ganz Frankreich ausgewiejen wurde, wo 
ich doc duch mein Zufammenleben mit den Flüchtlingen 
und meine Stellung zu ihnen, als Berräther die erſprieß— 
lichten Dienfte hätte Leiften können ? 

Drittens, daß ich aus Berlin zwei Mal ftreng ver= 
wiejen worden bin? 

Biertens, daß die in Berlin wiedererjtandene „Yoco- 
motive“, die ich in Gemeinschaft mit Held fchrieb, zwei Deal 
verboten wurde? 

Fünftens, daß ic, der ſogenannte verrätherifche Ueber- 
lieferer Raſtatts, der alfo Baden und Preußen einen fo 
großen Dienft geleistet haben foll, von dem Standgerichte 
zum Tode verurtheilt worden bin, welches Urtheil nur 
darım in zehnjährige Zuchthausitrafe umgewandelt wurde, 
weil fi) eine Stimme dagegen ausgeſprochen und weil cs 
außerdem der Staatsanwalt „auf ungehörige Weife provocitt 
hatte,“ wie der Kriegsminifter von Roggenbach jich gegen 
meine Frau ausdrücdte und von allen Anwejenden beftätigt 
werden fanıt. 

Schstens, daß ich, abgejehen von der Haft in den 
Rafematten Kaftatts und im gemeinfchaftlichen Zuchthaus, 
die höchſte gefetlich erlaubte Frift der einfamen Zellen- 
gefangenihaft — ſechs volle Jahre, bis auf den 
Tag, erdulden mußte? 

Siebentens, daß ich, der im Solde der Negierung 
ftehen, ja eine Million (!) Gulden für die Uebergabe 
Raſtatts erhalten haben follte, meine Frau in jo bedrängten 
Umftänden zurückaffen mußte, daß fie, um nur ihre be— 
icheidenen Subfiftenz » Ansprüche zu befriedigen, genöthigt 
war, zum Unterrichtgeben ihre Zuflucht zu nehmen? 
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Achtens, daß der Polizeipräſident von Hinckeldey, der 
mich einige Tage vor meiner Freilaſſung in der Zelle be— 
ſuchte, gegen einige Perſonen Drohungen gegen mich äußerte, 
im Fall ich nach Preußen käme? 


Neuntens, daß ich auf Verlangen des preußiſchen 
Geſandten gezwungen wurde, Frankfurt zu verlaſſen, wo ich 
mich nach der langen Gefangenſchaft im Kreiſe der Familie 
meiner Frau einige Wochen erholen wollte? 


Zehntens, daß ich auf beſondern Befehl der Berliner 
Polizei in Hamburg arretirt wurde und man alle meine 
Papiere in Beſchlag nahm? 


Elftens, daß meine Frau, als ſie in Berlin zu Be— 
ſuch war, von der Polizei ausgewieſen, und daß dieſe Aus— 
weiſung ausdrücklich duch) den Minifter von Weitphalen gut 
geheißen und beſtätigt wurde? 


Zwölftens endlich, daß meine Frau unter einem 
Vorwande in Hamburg arretirt und acht Tage in einem 
gemeinen Gefängniſſe eingeſperrt wurde? 


Dieſes Alles mögen meine Verläumder mit meiner 
„Verrätherei“ in Einklang bringen und ich will kein Wort 
mehr dagegen ſagen. 


Wem dieſe Darlegung der obwaltenden Verhältniſſe 
nicht zu meiner Rechtfertigung genügt, wird ſie hoffentlich 
in dem nachfolgenden Buche finden, und wem meine Aus— 
einanderſetzungen in dieſer Vorrede zu weitſchweifig erſcheinen 
ſollten, der möge bedenken, daß es ſich hier um Etwas han— 
delt, das mir noch lieber iſt als mein Leben, meine Ehre; 
daß ich noch nie ein Wort zu meiner Vertheidigung ſchrieb; 
daß ich nicht wie Andere, die weniger gethan und gelitten, 
beſtändig meine Perſon und Wunden vor dem Publikum 
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zur Schau getragen habe, ſondern ſchweigend duldete und 
wartete; daß ich endlich noch hoffe, meinem Vaterlande und 
Volke zu dienen und noch eben ſo freudig bereit bin wie 
ſonſt, für deren Größe, Einheit und vernünftige 
Freiheit, mit Aufopferung aller perſönlichen Abneigungen, 
zu wirken, zu kämpfen und wenn es ſein muß, zu ſterben. 


London; im Frühjahr 1861. 


Corvin. 
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Erftes Capitel. | 


Urſprung ber Familie. — Marcus Balerius Corvinus. — Meſſala Eorvin. — 
Die Eorviner in Croatien. — Schloß Hunyad erbaut. — Butho Corvin hei⸗ 
rathet Eliſabeth Paleologa.. — Johann Eorvin Hunyad. — Seine Finder 
Ladislaus, Mathias und Beatrice. — König Mathias Eorvin. — Herzog Johann 
Corvin. — Die Grafen Corvin Krafinsli in Polen, — Mein Urgrofvater Tauft 
fih in Oftpreußen an. — Herr von Wierzbidi. — Mein Großvater, 
preußiſcher General. 


BEL ————— 


Meine Familie leitet. ihren Urfprung von dem altrömi- 
hen Patriziergefchlechte. der Valerier ab, und namentlich 
von Marcus Balerius, der fi) den Beinamen Corvinus 
erwarb; Während er — 349 v. ‚Chr. — mit einem galli- 
ſchen Goliath kämpfte, welcher den tapferften Römer zum 
Zweikampf herausgefordert hatte, fette fich ein Nabe (corvus) 
auf den Helm meines Ahnheren und Half ihm mit Schnabel 
und Krallen. Bon diefem Vorfall ſtammen unfer Namen 
und unfer Wappen, ein Rabe mit einem Ring im Schnabel. 
Die Thaten des Valerius Corvinus erzählt die Geſchichte. 
Einer feiner Nachkommen war der berühmte Meſſala Cor- 
vinus unter Kaiſer Anguftus, der Publicola (der BVolks- 
freundliche) genannt wurde. Die 21. Dde im dritten Buche 
des Horaz ift eine Einladung an feinen berühmten Mitbürger, 
„deſſen Mund von fokratifchen Gefprächen überfließt.“ 

Ym Mittelalter finden wir Balerier und Corviner 
zwiſchen der Huna umd Corona in Groatien, welches Land 
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nad) ihnen Grovatia und Valeria genannt wurde. Sie 
herrſchten hier um 1273. Bon dort wegziehend ließen fie 
fi mitten unter den Römern in Siebenbürgen nieder und 
erbauten zwifchen Warden und Claufenburg Schloß Hunyad, 
welches noch heute wohlerhalten da ſteht. Graf Butho 
Corvin heirathete Elifabeth Paleologa, eine Prinzeß aus dem 
legten griechischen SKaiferhaufe. _ Der. aus diefer Ehe ent- 
Iprofjene Sohn war der berühntte Johann Corvin Hunyad, 
der größte Held Ungarns. Schon als junger Mann erwarb 
er fich großen Ruhm in Italien umter dem nom de guerre 
„der weiße Ritter.” Später wurde er Statthalter Ungarus 
und ſchlug die Türken in fechszig Schlachten. Von feiner 
Frau, Elifa Szilagy, Hatte er zwei Söhne, LYadislaus und 
Mathias und eine Tochter Beatrice, welche in zweiter Che 
einen Markgrafen von Brandenburg heirathete. 

Die Söhne des großen Helden erregten den Neid des 
Grafen Ulrich von Cilly, eines Sheims des jungen Königs 
Ladislaus Poſthumus, der ihnen nach dem Leben trachtete. 
Im Begriff Ladislaus Corvin zu ermorden, verlor er felbit 
das Leben. Sein Tod wurde, gegen des Königs Berfprechen, 
gerächt. Ladislaus Corvin wurde in Ofen Hingerichtet und 
Mathias ins Gefängniß gefekt. Nachdem Ladislaus Poft- 
humus von feiner Geliebten ermordet worden wär, wurde 
der fünfzehnjährige Mathias Corvin (1458) von den Ungarn 
zum König erwählt. 

Die Feinde der Corviner hatten die Sage verbreitet, 
daß Johann Eorvin der Sohn des Kaifers Sigismund und 
einer edlen Wallachin fer; allein neuere Forfchungen haben 
die Unwahrheit dtefer Behauptung erwieſen. 

Mathias Corvin Hatte von feinen beiden Gemahlinnen 
eine Rinder; allein die Tochter eines Bürgermeifters von 
Breslau gebar. ihm einen natürlichen Sohn Johannes Corvin, 
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Herzog von Troppau, Graf von Liptau und Fürft von 
Slavonien. Che Mathias noch feine Abficht ausführen 
fonnte, ihm die Nachfolge zu fichern, ftarb er in Wien und 
Herzog Johann fiel fpäter im Kampf für feine behaupteten 
Anfprüche. | 

Unfere Familie fiedelte dann nad) Polen über, wo fie 
ſchon unter König Uladislaus, der. 1444 bei Varna fiel, 
Berbindungen angefnüpft hatte. Die Familie der Grafen 
Corvin Krafinsfi war eine der angefehenften in Polen. Die 
englijchen Household Words braten vor einigen Jahren 
die Bejchreibung der Hochzeitsfeierlichfeiten einer Gräfin Bar- 
bara Corvin. Die Familie lebte damals auf dem größten 
Buß; fie hielt ihre Haus-Dragoner, und einen Hof-Narren 
und Hofzwerg. Bei dem Hochzeitsmahl nahm der alte Graf 
aus einem Etui einen reich mit Edeljteinen bejetsten goldenen 
Becher, in der Form eines Raben, eine alte Familien- 
Reliquie, welcher mır gebraucht wurde, um die Gefundheit 
einer Braut in der Familie zu trinfen. Der Vater der 
Braut füllte den Wappenbecher mit anderthalb Flaſchen Un— 
garwein und nachdem er ihn ohne abzuſetzen geleert hatte, 
verjchloß er ihn wieder bis zur nächiten Hochzeit. Am Ende 
des vorigen Jahrhunderts Heirathete eine Gräfin Corvin Kra— 
finsfi, welche vom Kaiſer zur Prinzeffin erhoben wurde, 
einen Prinzen Gardignan, wodurd die Familie mit dem 
fardinischen Königshaufe verwandt wurde. 

Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts kaufte fich 
mein Urgroßvater in Oftpreußen an, wahrſcheinlich durch 
Religionswechjel veranlaft Polen zu verlaffen, deun er war 
Proteftant und die Corvins in Polen find Katholiken. Er 
erwarb jehr große und zahlreiche Güter und baute ein Schloß 
in Gehlweiden, einige Meilen von Goldapp. Er nannte ſich 
nad) diefem Site, von wierzba, Weide, Herr von Wierz- 
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biefi und weder Graf noch Corvin, und ſcheint ein Sonder: 
fing gewejen zu fein. Er Heirathete ein Fräulein von Krahne. 

Mein Großvater trat in die Dienfte Friedrichs des 
Großen und war im fiebenjährigen Kriege Rittmeiſter in 
einem Küraffierregiment, den gelben Neitern. Unter alten 
Papieren fand ich eine Erzählung von feiner Hand, die ic) 
ans der Erinmerumg niederjchreibe. 

In einer Schlacht — id) weiß nicht ob bei Kollin oder 
Kunnersdorf — that eine feindliche Batterie großen Schaden. 
„Rittmeifter“, redete der alte Fritz meinen Großvater an, 
„nehm Er die Batterie.” — „Zu Befehl Ew. Majeftät,“ — 
und die Küraſſiere fprengten zum Angriff. Sie wurden von 
einem Bataillon Panduren überraſcht; aber nicht erichredt. 
Die Panduren wurden zufammengehauen und die Batterie 
genommen. „Ew. Majeftät, die Batterie ift genommen“, 
meldete der brave Nittmeifter. Der alte Frig nahm feinen 
Orden pour le merite vom Halfe, der damals noch an 
einem längeren Bande getragen wurde, und reichte ihn 
meinent Großvater, der ihn einſtecken wollte; allein der König 
lagte: „Häng’ Er nur um, mein lieber Oberftlientenant.“ 

Als General war mein Großvater fpäter Commandeur 
der gelben Reiter, und lag mit dem Stabe für mehrere 
Jahre in Pafewalf. Später wohnte er in Berlin. Er hatte 
ein Fräulein von Grävenig geheirathet, die ihm vierund- 
zwanzig Kinder gebar, wovon zu einer Zeit fiebenzehn am 
Leben waren. Einige davon fielen in dem franzöfiichen, fo- 
genannten Freiheitsfriege, andere waren Generäle. 

Wegen der Güter in Oftpreußen fand fid) mein Groß— 
vater. mit feinem Bruder ab, der diefelben behielt. Von den 
Geſchwiſtern meines Vaters kannte ich perſönlich nur die 
jüngfte Schwefter, welche den Lehnsherrn der von Arnim— 
ſchen Familie Heicathete, nachdem deffen Frau, ihre ältere 
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Schweſter geſtorben war. Ich habe natürlich eine Menge 
Couſins und Couſinen, welche in Pommern, Preußen und 
Schleſien verbreitet find. Einer meiner Vettern iſt General- 
Lieutenant und war eine zeitlang Commandant von Küſtrin. 
Damit ſchließe ich dieſe Familien-Nachrichten, damit der 
Leſer nicht ungeduldig ſage: 

’Tis most asinine employ on earth, 

To hear him tell of parentage and birth. 


Bweites Capitel. 


Mein Vater. — Meine Mutter, — Gumbinnen. — Das elterlihe Haus. — Erfte 
Eindrüde. — Merkwürdige Träume. — Ein großer Berluft. 


ein Bater war der jüngite Sohn meines Großvaters ; 
fein Vorname war Heinrich. Nachdem er eine zeitlang tm 
Pagenhaufe gewejen war, wurde er Officer und ftand vor 
Ausbruch des Krieges mit Napoleon als Nittmeifter bei dem 
Regiment Königin Dragoner in Treptow, einem Kleinen 
Städtchen Pommerns. MS er dort einft ein Kind über 
die Taufe hielt, fagte er: „Dies Mädchen joll meine 
Frau werden.” Das Worthalten wurde dem Water nicht 
eben ſchwer, denn fie wuchs zu einer wunderfchönen Jung— 
frau heran. Als fie fechszehn Jahre alt war, heirathete jie 
meinen Vater, der bereits die Vierzig pafjirt hatte. Der 
Familienname meiner Mutter ift Mandel. 

Mein Bater galt für einen Schönen Mann; allein mehr 
als doppelt fo alt als feine Frau, war es fein Wunder, 
wenn er eiferfüchtig war. Als nad) der Schlacht bei Jena, 
die er mitmachte, das Ausreißen anging, fette er ſich mit 
meiner Mutter, die meine damals zweijährige Schweiter, 
Friederike, auf dem Schooß Hatte, in einen leichten offenen 
Wagen und fuhr, jo ſchnell die vier Poſtpferde laufen wollten, 
faft ohne Aufenthalt bis nah Stralfund; ja erft auf der 


Yufel Rügen glaubte er meine Mutter vor den Galanterien 
der franzöſiſchen Dfficiere fiher. Dann folgte er mit leichterem 
Herzen dem Könige nach Oſtpreußen. Dort nahm er feinen 
Abſchied und erhielt den Poſten Als Poſtdirector des Ne- 
gierungsbezirks Gumbinnen. 

Meine Schweſter und mein älteſter Bruder, Eduard, 
waren noch in Pommern geboren; 1810 erſchien mein Bru— 
der Louis, und ich, der jüngſte, am 12. October 1812 — 
der Taufſchein ſagt zwar am 16., aber ich folge der An— 
gabe meiner Mutter. Man taufte mich Otto Julius Bern— 
hard, und Pathenſtelle vertrat ein Major von Brünnow. 

Schon vor meiner Geburt hatte mein Vater in Gum— 
binnen, in der Stallupöhner Straße, ein am Ufer des 
Pregels liegendes Haus und Grundſtück gekauft. Der Fluß 
heißt eigentlich, mit Reſpect zu melden, die Piſſa und erſt 
nach dem Einfluß der Inſter, Pregel; alfein die anftändigen 
Gumbinner kehrten ſich nicht an die unanftändigen Geographen. 

Unfer Haus war an den Uferrand gebaut, fo daß es 
nad) der Straße zu nur ein, aber nad) dem Waffer zu zwei 
Stockwerk Hatte, von denen das untere, weil e8 gegen den 
Berg lag, das Sousterrain hieß. Das lange Haus bejtand 
aus einem höheren Mittelbau, der mit dem Giebel nach der 
Straße zu jtand, und zwei Flügeln in gleicher Front, mit 
einem Thorweg an jedem Ende. Im Mittelbau war das 
Poftbürenu; der rechte Flügel war vermiethet und den linken 
bewohnten wir. Hinter dem rechten Flügel und Mittelbau 
eritreckte fich ein großer Hof, gefchloffen nach der Flußſeite 
durch Wagenremijen, Pferde» und andere Ställe. Hinter 
dem rechten Flügel lag, abgefperrt von dem großen Hof, 
ein Fleinerer und ein hübfcher, mit einer Terraſſe verjehener 
Garten, der fich bis an das Ufer des Fluſſes zog. Hinter 
dem Stallgebäude lag der Obitgarten. Zwiſchen beiden 
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führte ein Gang nad) dem Pregel anf ein an Ketten Tiegen- 
des Floß, welches für uns Kinder ein höchft wichtiger und 
anziehender Gegenſtand war. 

Aus den Flügeln führten freie hölzerne Treppen in die 
Höfe, deren bededte Anfänge mit dem Namen Balkon be- 
ehrt wurden. Der Thorweg an unferm Flügel war zuge- 
mauert und in dem dadurch gewonnenen Raum, noch etwas 
um das Haus herum greifend, befand ſich der Hundezwinger, 
in welchem der Vater außer den Hühnerhunden und einigen 
Solofängern (Windhumden) eine Eleine Meute von Braden 
hielt. Nach der Straße zu war vor unferm Flügel bes 
Haufes ein von Stadeten eingefaßter fchmaler Garten, in 
dem Lauben jtanden und viele hochftämmige Malven wuchſen, 
die den Einblick in die Fenſter verhinderten. Es war ein 
großer Kummer, als diefes Gärtchen, wahrjcheinlih auf 
polizeiliche Anordnung, weggeräumt werden mußte. 

Meiner Gefühle am Taufſtein weiß ich mic) freilich 
nicht mehr zu erinnern; allein mein Gedächtniß reicht in eine 
fehr frühe Zeit Hinauf und Hängt bejonders an meiner 
Amme. Bald nad) meiner Geburt wurde ic) fo frank, daß 
man an meinem Leben zweifelte. Der Grund diefes Zu- 
ftandes war die Amme, welde am Nervenfieber erkrankte 
und deshalb entfernt wurde. ALS eine andere gefjucht wurde, 
meldete fich ein hübfches, kaum fechszehnjähriges Mädchen, 
welches ihr Kind verloren hatte und gefund war wie ein 
Fiſch im Waffer. Sie wurde fogleich angenommen und von 
dem Augenblide an erholte ich mic zufehends und ward 
kräftig und gefund. Meine gute Caroline heirathete unfern 
Jäger und blieb zu meinem Glück im Haufe, denn fie 
mußte fpäter gewiffermaßen Meutterftelle an mir vertreten, 
was fie auch mit um fo größerer Liebe — als er ir 
weiter Feine Kinder befam.. 
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Bon 1812 bis 1817 marſchirten fortwährend Truppen 
durch meinen Geburtsort und fo find denn auch die früheften 
Geſtalten, deren ich mid) erinnern fan, ‚Soldaten. Grün—⸗ 
rödige Dfficiere, Tangbärtige Kofaden, die mich Tiebfofen 
und Füffen wollten und entfetslich nach Schnaps, Häring und 
Zwiebeln rochen, ziehen in nebelhaften Bildern vor meinem 
Geift vorüber und vermifchen ſich mit vornehmen Berfonen 
aller Art, die mit Ertrapoft reiften und oftmals in unferem 
Haufe für mehrere Tage zu Beſuch blieben. Ein polnischer 
Graf Werfchinsfi, der aus Paris fan, ift mir noch jehr 
lebhaft im Gedächtniß, weil er mir ein goldenes Petichaft 
fchenfte, das einige Arien jpielte, und ebenſo drei fehr reiche, 
freigebige, bucklige Gräfinnen, Polinnen, die mit Ducaten um 
fi warfen, mit mir ausführen und mich halb todt küßten. Auch 
Kaifer Alerander nahm ein Frühſtück in unferm Haufe an. 
Als er ſich vor einem Spiegel betrachtend Erdbeeren mit 
Milch aß, wurde ich ihm auf fein Verlangen gebracht; er 
nahm mic, auf den Arm und fühte mid. Die Gumbinner 
Damen, die zu den Tenftern herein jahen, waren nicht 
wenig erjtaunt und neidiſch, als der Katfer beim Abfchied 
meiner Mutter zuerft die Hand und dann nad ruffifcher 
Sitte die Stirn fühte. Meine Mutter jah in ihrer Jugend 
der Königin Lonife von Preußen auffallend ähnlih. ALS 
fie einft an einem Saal in Charlottenburg vorüber ging, in 
welchem der König fpeifte, fiel demfelben diefe Aehnlichkeit 
fo auf, daß er, die Serviette in der Hand, hinaus in den 
‚Garten fam. 

Unter die früheften Erinnerungen meines Lebens ge- 
hören zwei Träume, wovon ber eine deshalb beſonders 
merfwürdig ift, weil ich in ihm Dinge fah, von denen ich 
damals noch gar Feine Vorftellung haben Konnte, denn — 
Traum. fällt noch vor mein viertes Jahr. 
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Es träumte mir, meine Mutter, ungewöhnlich koſtbar 
gekleidet, trage mich auf dem Arm und gehe mit mir in ein 
dunkeles Zimmer, welches mit einer langen und ſchmalen 
Gallerie durch eine offenftehende Flügelthür verbunden war. 
In dieſer Gallerie herrfchte ein eigenthümliches Licht, unge 
führ wie Mondjchein, oder Bliglicht, welches eine Reihe von 
fojtbar, aber feltjam gefleiveten Männern und Frauen be 
leuchtete, die paarweife neben einander ftanden. Die Reihe 
dehnte fic) nad) rechts vom Eingange außerordentlich weit 
aus, wuchs bald zu Gruppen an, deren Kleidungen immer 
fojtbarer wurden und verlor ſich endlich in einem blendenden 
Lichte. Die Mutter trug mic) nad) der linken Seite, wo 
die Reihe begann und wo e8 am dunfelften war. Sie reichte 
mich jchweigend dem erjten der Reihe, einem blajjen, Schwarz 
bärtigen Manne von mittlerer Größe, der mich ebenſo 
fchweigend an feine Bruft drüdte, füßte und dann der neben 
ihm ftehenden, in weite weiße Gewänder gefleideten Fran 
reichte, die mich ebenfalls küßte. Ich fürchtete mic) nicht, 
fondern betrachtete die Perfonen mit einem neugierigen Er- 
ftannen. Die Bruft des Mannes war Metall und was 
mir befonders auffiel, waren feine nadten Arme. Jeder der 
Reihe reichte mich, nachdem er mich 'gefüßt hatte, ſchweigend 
feinem Nachbar. Der Ausdrud der Gefichter war ernjt- 
freundlih. Die Trachten waren meift foftbar, aber jehr 
jeltfam, wie ich fie nie gefehen Hatte. Auf diefe Weife 
mochte ich" bis zum fechsten oder fiebenten Baar gelangt fein, 
während nach rechts Hin noch eine Menge immer prachtvoller 
gefleideter Perſonen fich in hellerem Lichte zeigten, als ich 
eriwachte, oder der Traum ein Ende hatte; wenigjtens hört 
da meine Erinnerung auf. | 

Es war, als jtelle mic) meine Mutter all meinen Bor- 
fahren vor und doc hatte ich damals weder eine Zdee von 
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Ahnen, noch ‘von alterthümlichen Kleidungen, wie fie mir 
ber Traum zeigte: Die bloßen Arme, die ich an dem erften 
Manne bemerkte, und die Gewänder der Frauen haben mid) 
jpäter darauf gebracht, daß ich Römer ſah. Bemerken will 
id) nur noch), daß ich ‚meinen Vater, oder überhaupt fo lange 
ih in Gumbinnen war, nientals- von meinen Vorfahren, 
ja nicht einmal von meinem Großvater habe reden hören. 

Meine Mutter war nad) Berlin gereift.- Meine Amme 
brachte mich zu Bett in einem Zimmer welches neben dem 
Schlafzimmer meines Vaters gelegen J Zwei unſerer 
Mädchen waren noch mit einer Näharbeit im Zimmer be— 
ſchäftigt. Ich erwachte in der Nacht und wunderte mich, 
daß die beiden Mädchen nicht mehr da waren. Der Mond 
erleuchtete hell jeden Winkel des Zimmers, und da das Kopf: 
ende meines DBettes in der Nähe eines Fenſters war, fo 
richtete ich mic) auf und ſah ganz deutlich unſern Garten 
und den Fluß und dann jeden einzelnen Gegenftand im 
Zimmer. Ich führe dies an, weil e8 mic glauben machte, 
daß ich vollkommen wach fei. 

Plöglich öffnete fi die dem Fenfter gegenüberliegende 
Thür, welche zum Schlafzimmer meines Vaters führte and 
ich fah meine Mutter, ganz heil vom Monde beleuchtet, in 
das Zimmter treten. Sie trug ein weißes Atlaskleid, eben 
ſolche Schuhe und Hinter einem breiten, goldenen Diadem 
war ein weißer Spitenfchleier zurückgefchlagen, fo daß ich 
ıhr in das fchöne, freundlich Tächelnde Geficht fehen konnte. 
Sie näherte fi meinem Bette auf den Fußſpitzen gehend, 
die eine Hard nad dem Mund erhoben, kurz in der Haltung 
pon Jemand, der fein Geräuſch machen will. Da die Ge- 
ftalt nicht redete, überfam mich ein Grauen und ich rief mit 
unficherer Stimme zweimal: „Wer ift da?“ Als ich feine 
Antwort erhielt, rief ih: „Vater! Vater!” und verbarg mich 
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unter der Bettdecke, ſah aber durch eine Deffnung, wie meine 
Mutter näher kam. Dicht vor meinem Bette blieb fie einige 
Augenblie ftehen, freundlich zu mir niederjehend, und ver- 
ſchwand dann Hinter meinem Kopfende. 

Die) Tracht, im der mir. meine Mutter erfchien, war 
damals Mode, und das goldene Diadem, welches fie von 
Berlin mitbrachte, habe. ich fpäter oftmals gefehen. Der 
Bater hatte mein Rufen nicht gehört und meinte, ich. hätte 
geträumt. Möglich, daß meine Mütter, in Berlin aus 
einer Geſellſchaft fpät nad) Haufe kommend; ganz beſonders 
lebhaft an mich dachte. 

In ſpätern Perioden meines Lebens hatte ich andere, 
weit wunderbarere Träume und werde Gelegenheit finden, 
einige derſelben an ihrer Stelle zu erzählen. 

Dergleichen Träume trugen noch dazu bei, den Eindruck 
zu verſtärken, welchen die Erzählungen einfältiger Dienſt— 
boten und der Ruf des Spukens, in welchem unſer Haus 
ſtand, auf mich machten. Daſſelbe hatte eine ſehr große 
Länge und ungeheuere Räume unter dem Dache, die ich 
eigentlich niemals ſo recht unterſucht habe, weil es dort 
durchaus nicht geheuer ſein ſollte. Man hörte hier allerlei 
befremdliches Geräuſch und entſetzliche Töne; ja Einige wollten 
jchreefliche ‚Geftalten gejehen ‚haben, und Maurer, die dort 
oben arbeiteten, ergriffen einft am hellen Mittag entjetst die 
Flucht. 

Unſere Kinderſtube lag — doch das fällt vor meine 
Erinnerungen — in einem Giebelzimmer in gleicher Flur 
mit dem Speicher, oder „Boden“ wie es dort heißt, von 
welchem eine Treppe nach dem des Mittelbaues führte, 
auf dem ſich die „Räucherkammer“ befand. In einer Nacht 
hörten meine älteren Geſchwiſter und die Kinderfrau von 
jener Gegend herkommend ein Gebrüll wie von einem 
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Ochſen, nur fchanerlicher. - Es ftelite fih am andern Tage 
heraus, daß ein Mann aus dem Haufe —fich in der Räucher- 
fammer erhängt: hatte und: jenes Brüllen rührte von ihm 
her. Daß diefer Vorfall den Spukruf dee Hauſes noch ver⸗ 
mehrte läßt ſich wohl denken. 

Auch mein Vater ſah in einer Nacht, als er — 
einen Knaben im griechiſcher Kleidung im Zimmer, der ge- 
räufchlos die Stühle ftellte und allerlei ſeltſame Dinge 
vornahm. Unfer Yäger erklärte die Gefpenfter auf dem 
Boden für Ratten und machte Anftalten, dieſe vierfüßigen 
Poltergeifter zu bannen. Er fing eine derjelben, nahm fie 
graufamer Weife zwilchen die Feuerzange, jengte das arme 
Geihöpf über einem Flammenfeuer ab, und Tieß es in 
diefem Zujtand wieder auf den Boden laufen, indem er 
behauptete, daß die andern Ratten dadurd) vericheucht würden. 
Allein es waren nicht nur „Wiejel mit im Spiel“, fondern 
auch Iltiſſe und Marder, welche nad) und nad) alle Tauben 
meines Bruders erwürgten und einft in einer einzigen. Nacht 
dreißig. Dieſe Aufllärungen erfchütterten - aber keineswegs 
den Spufglauben unferer Leute, welche meinten, daß neben 
Ratten und Iltiſſen noch eine Menge TUR: auf bem 
Boden Platz hätten. 

Der Bater gab fih alte Mühe, uns Kindern das 
Grauen zu benehmen und ließ uns oft aus entfernten, dum- 
fein Zimmern irgend welche Gegenftände holen. Mir gab 
er jedoch: niemals ſolche Aufträge, da ich noch zu Klein. und 
fehr reizbar war und er beforgen mochte, daß irgend ein 
zufälliges Geräujc mic tödtlich erſchrecken könne. 

Diefe Eindrüde aus der früheften Kinderzeit waren fo 
mächtig, daß ihr Einfluß bis in das Mannesalter hinüber 
reichte. Noch heute, wenn ich im der Nacht irgend ein ge— 
heimnißvolles Geräufch höre, klopft mein Herz ftärfer. Abends 
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ftört e8 mich sehr, wenn hinter. meinem Rüden die Thür 
eines: dunfeln Zimmers offen iſt. Sch’ ic des Nachts, 
bejonders in einem großen Zimmer, in eitten ſchwach erleuch- 
teten Spiegel, jo wende ich mich oft ſchnell um, weil es 
mir ift, als ſehe mir ein anderes Geficht über die Schulter, 
oder als befinde fich Etwas nicht der Körperwelt Angehöriges 
hinter mir. Im Freien dagegen, ſelbſt im dunfeliten Walde, 
oder in dem wildeften Felſenſchluchten, bin ich zu allen 
Stunden der Nacht ohne das geringfte Grauen umherge— 
jtrichen , — wenn id) nämlicd) das Gewehr unter dem Arm 
hatte. 

Noc ſehr jung traf mich, wie überhaupt alle meine 
Geſchwiſter, ein hartes Unglück, ein unerfeglicher Verluft, 
welcher fajt die Blüthe vom Kinderleben ftreift und auf die 
ganze Richtung eines Meenfchen den entjchiedenften Einfluß 
hat. Meine Mutter Tief fich von meinem Bater fcheiden 
und verließ nicht allein unfer Haus, fondern bald auch die 
Stadt. 

Mein Vater hatte meiner Mutter gerechte Urjache zur 
Klage gegeben; denn aufgewachfen in den lockern Grund- 
jägen des vorigen Jahrhunderts und feines Standes, dabei 
egoiftiich, tyranniſch und finnlich, legte er ſich in feinen 
ungeordnneten Neigungen feinen Zwang an und beleidigte 
die Mutter fortwährend durch feine Intriguen mit lockern 
Srauenzimmern jeder Art. In ihrer weiblichen Würde ver- 
letzt, aufgehetst durch eine ‚gejchäftige Verwandte, noc jung 
und nad einer glücklicheren Eriftenz verlangend, vergaß 
meine Mutter die Rückſicht gegen ihre Kinder, und entſchloß 
fich zur gerichtlichen Scheidung. Mein Bater wurde ge- 
zwungen, ihr einen Jahrgehalt auszufegen, ſelbſt wenn fie 
fich wieder verheirathen ſollte. Mein Vater, der meine 
Mutter nach feiner Weile Tiebte, bot alles Mögliche auf, 


fie zur Nüdffehr zu bewegen... Er. verfprach ihr, wieder den 
Srafentitel anzunehmen, den unſere Familie in Preußen 
nicht gebrauchte. Alles vergebens ; meine. Mutter blieb feſt, 
obwohl fie Feinesweges in Feindſchaft von dem Bater ihrer 
Kinder ſchied. Was eigentlich über ung Kinder feftgefett 
wurde weiß id) nicht; wir blicben jedoch vorläufig im elter⸗ 
lichen Haufe. 

Ich erinnere mich noch fehr wohl des Tages, an welchem 
die Mutter anszog. Für mich war 68. ein Felt und ich 
fchleppte mit Stolz ihre Guitarre in ihre neue Wohnung. 
Als „Nejthätchen” war ich, wie gewöhnlich, der Liebling 
der Mutter und hing auch an ihr mit. großer Liebe. Daraus 
folgte denn natürlich, daß ich bejtändig unterwegs und 
bald ein Paar Tage bei der Mutter, bald wieder beim 
Vater war. Die Mutter nahm mic in ihr Bett, und 
herzte und küßte mich und nichts ging über das Glück, mic) 
an ihre Bruft zu fchmiegen. Wenn ich eine Rofe rieche 
denfe ich an meine Mutter, denn e8 war ihr Lieblings- 
parfüm und ihr Bett und alle ihre Kleider rochen danad). 
Im väterlichen Haufe war aber mehr Unterhaltung; da 
waren Pferde, Hunde, meine Spielflameraden und vor Allen 
meine gute Amme. Oft ließ mich der Vater der Mutter 
förmlich ftehlen, wahrjcheinlid) in der Hoffnung, daß die 
Sehnfucht nach mir fie zurückführen werde. 

Dazn verfchwand aber alle Ausficht, als fie die Be— 
fanntfchaft eines jungen Mannes machte, der als Lehrer bei 
dem dortigen Gymnaſium angeftellt wurde und der einige 
Jahre jünger war als fie, — de8 Dr. Bernhard Thierſch. 
Meine Mutter muß damals achtundzwanzig Jahre alt ge- 
weſen fein. 

Die Liebe meines nichts weniger als poetischen Baters war 
ichwerlich jemals fehr jchwärmerifh, und die Huldigungen 
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des jungen Philologen, ber die Flöte blies, die Guitarre 
fpielte, dazır fang und Berfe an die Mutter richtete, wa- 
ren ihre in der That etwas Neues. Gie fang „freudvoll 
und leidvoll, gebanfenvolf fein u. f. w.“ und es verging 
nicht zu lange Zeit, als der Vater durch die ihm ganz un— 
glaublih klingende Nachricht überrafcht wurde, „daß der 
verfluchte Federfuchfer fich unterftehen wolle, die Mutter zu 
heirathen!“ Unglaublich aber wahr. Daß der Vater „Himmel 
und Hölle“ aufbot, die Heirath zu Hintertreiben, kann man 
fih wohl denken; allein man wußte fich feinen Berfolgungen 
zu entziehen. Dr. Thierſch wurde als Oberlehrer an das 
Gymnaſium nach Lyk verjett, wohin ihm meine Mutter als 
feine Frau folgte. 
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Der Mangel einer Herrin machte fich in unferem Haus- 
weſen ſehr fühlbar und es ging in demfelben ziemlich toff 
und bunt zu. Es ift nöthig, diefes Hausweſen etwas näher 
zu beleuchten; denn die Eindrüde, welche ich in jener Zeit 
empfing, hatten ohne allen Zweifel Einfluß auf meine Ent- 
wickelung. Dean foll Kinder nie für zu Klein halten, und nie 
glauben, daß fie Diefes oder Jenes nicht verftehen. Der 
Berftand entwidelt fi) in manchen Kindern wunderbar früh 
und viele zeigen eine wahrhaft überrafchende Beobachtungs— 
gabe. Ahnen entgeht nichts, nur was fie vielleicht im Aus 
genblicke nicht verftehen, darüber grübeln fie nach, und es 
fommt die Zeit, in der fie e8 verftehen, bei Weiten früher, 
als e8 in mancher Hinficht nöthig oder wünſchenswerth ift. 

Lurus in Möbeln und Einrichtung der Häuſer war am 
Anfange diefes Yahrhunderts noch nicht fo allgemein wie 
heut zu Tage, und am wenigften in Provinzialitädtchen 
gleich Gumbinnen zu finden. Weberhaupt war Lithauen noch 
ganz beſonders patriachalifh und einfach. Papiertapeten 
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waren dort noch unbekannt und alle unſere Zimmer waren 
„gemalt,“ was man aber ehrlicher und verſtändlicher ange— 
ftrihen nennt. Die Fußböden waren gewöhnliche Tannen- 
dielen, die täglich mit frifchem, weißen Sand und an Feft- 
tagen mit Fleingehadten Zannenzweigen und grünen Gal- 
musſtücken beftreut wurden. 

Das Stalldepartement konnte: jedoch) auf größere Ele— 
ganz Anfpruch machen. Unfere Wagen famen von Wien 
oder Berlin und unfere Pferde waren die beften in der Um— 
gegend, was in einem pferdezüichtenden Lande wie Lithauen 
ſchon etwas heißen will. Wir hatten ſtets zwei Poſtzüge, 
der eine Schwarz, der andere braun und zu jedem ein fünftes 
Refervepferd. Reitpferde wurden nur zum Staat gehalten, 
denn mein Vater hatte in feinem Leben genug geritten; 
ich habe ih niemals zu Pferde gejehen. Sein altes Kriegs- 
pferd, ein Schimmel, erhielt da8 Gnadenbrod, weil er bei 
Jena fo brav gelaufen, und auf dem Rüden diejes Beter- 
anen erhielt ich meinen erjten RE noch ehe ich 
ordentlich gehen konnte. 

Der große, gelbe Kettenhund Tiras, welcher den Pferde— 
ſtall bewachte, war mein intimer Freund. Wir achteten uns 
gegenſeitig und ich beſuchte ihn nicht nur in ſeiner Hütte, 
ſondern ſetzte mich auch auf ſeinen Rücken. Dagegen war 
Kettenhund Nummer zwei, ein bunter Köter mit Glasaugen, 
der Meiran hieß und den Kuhſtall bewachte, mein entſchie— 
dener Feind und wurde fpäter, ald der Tollheit verdächtig, 
erſchoſſen. 

In der Häckſelkammer hatte Louis eine Colonie von 
Kaninchen, die das Stallgebäude unterminirten und ſchau— 
derhaft überhand nahmen, da. ſolch Wildpret in unſerm 
Hauſe als Speiſe verſchmäht wurde. Auf dem Tauben— 
ſchlag hatte mein Bruder eine Menge Tauben, die ſeine 
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Aufmerkſamkeit fehr in Anſpruch nahmen, da es dort Ge- 
brauch war, einander mit allerlei Liften und. Lockungen die 
Zauben wegzufangen. 

Den Hof bevölferte Federvieh aller Art. Bor dem 
großen Truthahn, der mich ſtets verfolgte, fürchtete ich mich, 
und die abſcheuliche Köchin ütberredete mich, ihm eigenhändig 
mit dem Beil den Kopf abzufchlagen. Der Tyraun des 
Hofes war aber ein Kranich, welcher fich mit jedem Kinde 
maaß, das ihm in den Weg kam. War er Heiner, dann 
zog er Hochbeinig ab; fand er fic) aber größer, dann griff 
er das Kind mit feinem Scmabel an und verwundete eines 
ziemlich gefährlich in den Arm. Diefer Tyraunn fand aber 
jeinen Brutus in dem tapfern Haushahn. Es entſpann 
ji ein Zweikampf zwifchen beiden, dem der ganze Hühner- 
hof Follernd, fehnatternd und gadernd beiwohnt. Der 
große Hans verlor im Gefecht ein Auge und floh. Nach 
einigen Tagen ftarb er, entweder an der Wunde oder vor 
Scham. 

In dem „Souterrain“ nach dem Hofe wohnten einige 
Miethslente, unter andern ein Wagenladirer — Maler ge- 
nannt — und ein Schuhmacher. Schuſter's Nante umd 
Malers Karlinhen waren meine erften Spielfameraden. 
Schufter Ernft, ein blonder Krauskopf, war ein braver und 
fleißiger Mann, vor deſſen Knieriemen Nante ganz unge— 
heuren Refpect hatte; rau Ernft war ebenfalls brav und 
ich muß gejtehen, daß ich überall im befcheidenen Sousterrain 
ein befjeres Beifpiel fand, als eitte Treppe höher! — Aud) 
Malers waren fehr achtbare, Fromme Leute, welche ſich mehr 
um Xiteratur befümmerten wie mein Vater. Wenigftens 
fanden fie Geſchmack an der Poeſie und hatten eine Bibel 
und Bürger's Gedichte, während meines Vaters ganze Bib- 
liothef aus ſechs Bänden Beterinärfchriften, einem. Kleinen 
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Taſchenbuch mit einem Theil des breißigjährigen Krieges 
nebft Kupfern, und einem Theil von Kogebues Quftfpielen — 
Pachter Feldkümmel — beitand. 

Die Erziehung meines Vaters war eben die gewejen, 
welche in feiner Jugendzeit Knaben in Preußen zu erhalten 
pflegten, die Officiere werden wollten. Er war Page am 
föniglichen Hofe gewejen und hatte von dem, was er im 
Pagenhaufe gelernt Hatte, höchitens die Pagenftreiche behal- 
ten; doch das Hinderte nicht, daß er ein tüchtiger Officier 
wurde, denn die Eramina waren damals nod) nicht erfun- 
den. Trotzdem ſah der Bater ein, daß ein wenig mehr 
Kenntniffe als er befaß, feinen Kindern wohl gut fein möchten, 
und er gab fih Mühe uns lernen zu lafien, was eben in 
Gumbinnen zu haben war. Was wir mit dem Griechifchen 
und Yateinifchen, worauf die Pädagogen beftanden, anfangen 
jollten, jah er nicht ein, da wir dazu beftimmt waren, prenf- 
ſiſche Dfficiere zu werden, wie fid) das ganz von ſelbſt ver- 
ſtand; allein wich er auc in diefem Punkt von den Anu— 
jichten der „Federfuchſer“ ab, — obwohl er fich fügte — fo 
war er doch in einem andern wejentlichen Punkt mit ihnen 
auf das Eifrigfte eimverftanden, nämlich daß Knaben ohne 
Prügel nicht zu erziehen ſeien. In jener Zeit war das nod) ein 
pädagogischer Glaubensartifel und es feßte in den Schulen 
Hiebe, „daß das Fell rauchte.“ Mein Vater half den Schul- 
übungen durch gründliche PBrivatrepetitionen nad). 

ALS Fundament der ganzen Erziehung galt meinem 
Bater : der Gehorfam; denn wer einmal ordentlich be- 
fehlen wolle, fagte er, müſſe erft ordentlich zu gehorchen ver- 
ftehen, und es iſt viel practifche Weisheit in diefem Sage. 
Uns den Gehorfam einzubläuen, war daher feine Hanpt- 
forge und eine Widerfpenftigfeit gegen ihn wurde ald das 
entjetzlichite Verbrechen im ganzen Reiche der Natur betrachtet. 
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Ueberhaupt ſchätzte er den negativen Werth aller Fehler, 
welche wir begingen, nah dem Maas, als fie auf ihn 
Bezug Hatten. Veber einen dummen Streid), den wir 
einem Andern jpielten, oder ſelbſt über eine gejchiefte Lüge, 
fonnte er lachen und ſich jogar etwas darauf zu gut thun; 
allein wehe uns, wenn wir unſere Geſchicklichkeit an ihm 
verfuchen twolften ! 

Das Züchtigungsinfteument war ein Hundefantfehu, 
defjen Griff ein Rehlauf war; ein fehr. nützliches und braud)- 
bares Inſtrument, wenn ein Geift, der fich zu beherrichen 
weiß, die fchlagende Hand regiert; allein Leider war mein 
Bater jähzornig und erhitste fi im Schlagen immer mehr. 
Ich Habe ein paar Mal unter feinen Schlägen die Befin- 
nung verloren, und mein ältefter Bruder verdankte feine 
Schwächlichkeit wahrjcheinlic) einer entjetzlichen, barbarischen 
Züchtigung. 

Dieſen Jähzorn, der überhaupt ein Familienfehler iſt, 
erbte ich von meinem Vater und hatte viel davon zu leiden. 
Einſt als der Vater nicht zu Hauſe war, ärgerte mich mein 
Bruder Louis; ich warf ſogleich über den Tiſch hinweg ein 
Meſſer nach ihm, wofür er mich in ein finſteres Zimmer 
ſperrte und erſt heraus ließ, nachdem ich die Thür dermaßen 
mit den Füßen bearbeitet hatte, daß fie in der Mitte platte. 
Am andern Morgen als ich noch im Bette lag — o Schreden ! 
— rief mi der Vater zu fih. Er langte Hinter ji) vom 
Sopha eine ungeheure Ruthe hervor, legte mich über das 
Knie und — kurz, ich fonnte drei Tage nicht ordentlich 
fiten. Ein ander Mal, als ich mit Louis Karten fpielte 
und behauptete, daß er „gefuchelt“ habe, lachte er mic) aus; 
ih wurde wüthend, und als er immer ärger lachte, ge- 
rieth) ich ganz außer mir, ergriff die Lichtſcheere, welche eine 
ſehr lange und ſcharfe Spitze Hatte, und ftürzte auf ihn zu. 
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Er hielt den Arm vor und die Spitze traf eine Ader, aus 
der das Blut ſogleich hervorſpritzte „Es. wurde ein Wund— 
arzt geholt und Louis verſprach, dem Bater nichts zu jagen ; 
allein 'beim Abendeſſen verriethen mich meine TIhränen, als 
der Vater bemerkte, daß: meines Bruders Arm jteif war. 
Schläge erhielt ich; nicht; allein ich wurde mehrere Wochen 
lang, jobald ich aus der Schule fam, mit einem Bindfaden 
am den Großvaterjtuhligebunden und erhielt ſehr wenig zu 
eſſen. Die Strafe war hart; allein fie war mir eine wahre 
Genugthuug, denn ich fühlte Neue. 

Der Bater war noch immer ein hübſcher Mann, troß- 
dem daß jein Bauch die Grenzen eines Majorsbauches über: 
Ichritt. Sein Haar war auf der Stirn ziemlich dünn und 
gran; aber im Naden hatte er noch ſchöne dunkle Yocen. 
Seine Stirn war hoch, die Augen lebhaft und blau, die 
ſchöne Nafe fein gebogen, der Mund Klein und von fchönem 
Schnitt; feine Wangen etwas flach und feine Gefichtsfarbe 
ziemlich frisch, was jedocd) von trodenen Flechten herkam, 
— aud sein Familienſtück! — mit denen er geplagt war. 
Diefelben bedediten Hände und Geficht und machten ihm viel 
Kummter, jo daß er bejtändig daran doctorte. Bei Staats: 
gelegenheiten trug er die Tracht der Cavalleriemajors „von 
der ‚Armee *: blaue Uniform mit weiß; Hut mit weißer 
md ſchwarzer Feder und reicher Agraffe und filberne Fang— 
fchnüre. Gewöhnlich trug er jedoch Givilfleider, denn die 
Boftuniform verachtete er. Einen Ueberrod jah ich ebenjo 
wenig bei ihm, wie einem Regenschirm; er Hatte irijchen Ge- 
ſchmack und Aug Fracks, dort „Leibrock“ genannt. Er ift 
jet neum und dreißig Jahre todt, allein ich jehe ihn jo leb- 
haft vor mir, daß ich ihn malen könnte, wie er an einem 
schönen Sommertage die Stallupöhner Straße entlang jtol- 
zirte; ntitten auf dem Fahrweg, auf den breiten Stein, 
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wie ſich von ſelbſt verſtand; „der Teufel hätte dem ver— 
fluchten Federfuchſer das Licht Halten follen,” der ihm 
nicht ans dem Wege gegangen wäre! Blauer Leibrock mit 
blanfen Knöpfen; graue, enge, fein gerippte Beinkleider; 
dazu Stiefeln mit gelben Stulpen und einen runden Hut 
mit jehr ſchmaler Krempe; die eine Hand in die Hüfte ge- 
jtemmt, oder fein Bambusrohr wie ein Gewehr über der 
Schulter tragend, und mit der andern geftieulirend und mit 
ſich jelbft vedend, wobei der inhalt der Rede fich auf dem 
Gefichte leſen ließ; es ſprach Hohn den Federfuchjern, denn 
er fam von irgend einem Gerichtstermin und überlegte, was 
er hätte Treffendes jagen können, wenn es ihm nur einge- 
fallen wäre. Ohne ein halbes Dutend Prozeffe war er 
nicht glücklich und meistens handelte es fich um Kleinigkeiten ; 
allein er wollte fein Recht. 

Die natürliche Folge war, daß er mit den Angeftellten 
bei der Regierung wie Katze und Hund lebte. Doc dariiber 
fonnte er fich tröften; e8 lebten in Gumbinnen eine Menge 
penfionirter Officiere, deren Gefellfchaft er vorzog, die er aber 
lieber in feinem Haufe bewirthete, ald daß er zu ihnen ging. 
An Gäften fehlte e8 ung niemals, denn das materielle Xeben 
in unferem Haufe war nicht nur reichlich, fondern die Küche 
auch vortrefflih. Es wurde erſchrecklich oft gegeffen, aber 
niemals unmäßig getrunfen. Der Vater hatte die Jagden 
der ganzen Umgegend gepachtet und es fehlte und das ganze 
Jahr über nit an Wildpret mancherlei Art, denn unſer 
Jäger Dragewitfh fam nie ohne wohlgefüllte Jagdtaſche 
nach Haufe und jein Jagdpferd war oft noch mit Beute be- 
laden. Hatte fich der Jäger nach feiner Rückkehr ein wenig 
erholt, dann mußte er zum Vater fommen und auf dem Sopha 
kiegend, hörte derjelbe die Leidensgefchichte jedes gefchoffenen 
Stüdes Wild. Der Bater ging äußerft felten anf die 
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Jagd, obwohl er ein ausgezeichneter Schütze, beſonders aber 
Piftolenfchitge, war. 

Unfer Abendtifh war intereffant. Die Unterhaltung 
drehte fi) um Kriegsabenteuer, Jagdgefchichten und Mädchen, 
und gelogen wurde, daß fich die Balken bogen. Mein Bater 
machte es wie die Andern, und wenn ihm Niemand mehr 
glauben wollte, drehte er fich nad) dem bei Tiſche aufiwar- 
tenden Jäger um und rief lebhaft: „Wie? was! Dragemwitich, 
— hab’ ich Recht oder nicht?“ worauf denn natürlich jedes 
Mal: „Zu befehlen, Herr Oberftwachtmeifter“ folgte. — 

War num auch der Vater nicht fehr beliebt unter den 
Büreaukraten in Gumbinnen, fo war er doch populär bei 
dem gewöhnlichen Bürger. Er war nicht hochmüthig gegen 
Bürgerliche, führte einen großen Haushalt und bezahlte äufßerft 
regelmäßig. Als der in unferm Haufe wohnende Schuh— 
macher Kindtaufe hielt und meine Schwefter zu Gevatter ge- 
beten hatte, ließ der Vater in der geräumigen Schuhmader- 
werfitatt das Feſt bereiten, an dem ſowohl er, wie wir alle 
Theil nahmen, ohne dadurch im Mindeſten die Freude der 
braven Handwerksleute zu ftören. 

Unfer Schneider, Meifter Horn, ftand beim Bater in 
Gunft. Er hatte das Vorrecht eines Clown md durfte fich 
ohne Scheu über den dicken Bauch meines Vaters und fonft 
über ihn luſtig maden. Der Vater lachte und antwortete 
nichts als: „Er verfluchter Dreiachteltact!“ denn der Kleine 
Schneider war lahm und Hinfte in diefem Tact. Meeifter 
Horn und Yedermann nannte den Bater „Herr Bojtmajor,“ 
was er fi gern gefallen ließ, da diefe Abfürzung feine 
Stellung als DOfficier und Poſtmenſch zugleich ausdrückte. 

Das Poftweien machte ihm indefjen wenig Sorge; er 
überließ die Büreaugeſchäfte dem Poſtinſpector und den Se: 
eretären und begnügte fich dantit, täglich einen Stoß Papiere 
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zu unterſchreiben, und zu gewiſſen Zeiten des Jahres die 
Poftänter des Regierungsbezirks zu bereifen. Auf dieſe 
Keifen wurde ich häufig mitgenommen, und fie waren für 
mid) ein jehr großes Vergnügen. Wir wurden überall freund- 
lich und feitlih empfangen; ich fand überall neue Spielfa- 
meraden und deren Eltern hätjchelten und verwöhnten mic. 

Trotz aller Heftigfeit war der Vater doch gut gegen ung 
Kinder, wenn er auch eben nicht zärtlich war; bejonders 
zeigte fi) aber, daß er uns lieb hatte, wenn ung irgend 
Etwas zuftieß. 

Schon mit dem vierten Jahre wurde ic) in die Stadt- 
ſchule zu Herrn Mazzick gefchieft, um in die Geheimniffe der 
Buchſtaben und der „mathematischen Hirngejpinfte,“ wie das 
Einmaleins, eingeweiht zu werden. Sch feheine ſchnell be- 
griffen zu haben, denn ich erinnere mich eines „Kinderfreun- 
des,“ im welchen ich auf das Zitelblatt gejchrieben Hatte: 
„Dieſes Buch ift mir lieb, wer es ftiehlt ift ein Dieb“ nebit 
meinem ganzen Namen und der Sahreszahl 1817. 

Der Kinderfreund genügte mir bald nicht mehr und ich 
gerieth an den Pachter Feldkümmel, den ich fo oft las, daß 
ic) das Stüd bald auswendig konnte, was meinen Vater 
jehr amüfirte. Auch der dreißigjährige Krieg wurde gelefen 
und von Bürger’s Gedichten" wurden viele auswendig gelernt. 
Ich hatte das Buch) von „Malers“ geborgt, die mir auch 
ihre Bibel Liehen, welche bald fogar den Pachter Feldkümmel 
ausſtach. Ich las fie begierig vom Anfang bis zu Ende 
und mehrmals das Buch der Könige, die Chronik und das 
Bud der Richter. Ich verftand freilich Vieles nicht und 
nachdem ich mehrmals vergebliche Fragen an den Vater ge- 
richtet, der ein äußerſt fchlechter Theologe war, fchämte ich 
mich wieder zu fragen und zwei Dinge haben mich jahre- 
lang chicanirt. Das eine waren die beiden Säulen, auf denen 
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das Bhilifterhaus ftand, welches Simfon eimriß und dann 
Chriſti Xeibrod. Es gab damals nicht eine einzige Säule 
in ganz Gumbinnen und ich ‚hatte daher gar feinen Begriff 
von der Meinung: dieſes Wortes; daß aber ein Haus auf 
zwei Seilen ftehen jolite,; ſchien mir noch weit auferordent- 
‚Licher sal8 andere Wunder der Bibel. Ein Ehriftus im Leib— 
rock — wie in Oſtpreußen ein Frad hieß — wollte mir 
aber durchaus nicht. in den Kopf und Diefer unglückliche 
Leibrock war Urfache, daß ich mich weit weniger für Jeſus 
intereifirte, als es jonjt der Fall gewejen wäre. 

Noch nicht fieben Jahre alt, fam ic in das Gymnaſium. 
Dort regierte der Stod, oder vielmehr der Ochſenziemer des 
Conrectors Prange, eines dirren, in Tabadsdampf geräu: 
cherten,, gaftfüchtigen Schulfuchles, der fih am Sonnabend, 
wo das Sündenregifter jummirt wurde, Bewegung für die 
ganze Woche machte. Zu diefem Ende hatte er drei ver: 
Tchieden überzogene Ochſenziemer; der eine fchwarz, der an: 
dere hellbraun und der dritte rothbunt; einer immer von 
Schwererem : Kaliber als der andere. Den Nummer Eins 
befam ich fait alle Sonnabend zu koſten und erlangte all 
mälig folche Praxis, daß ich die Portion ertragen konnte, 
ohne viel mehr als der Conrector felbjt zu leiden. ch warf 
mich nämlich gleich auf den Rüden an die Erde, jo daß der 
Gonrector, der feinen Fleck zum Schlagen finden fonnte, 
meistens auf die Dielen, oder feine eigenen Beine hieb. Da- 
bei -fchrie ich natürlic) wie ein Marder. 

Der Bater hielt uns übrigens tüchtig zum Fleiß an 
und gab viel auf unfere Cenfuren; ich brachte Leider meistens 
Nro. III auf grauem Bapier, wenn nicht gar Nro. IV auf 
blauem! Auch erinnere ich mich einiger Hauslehrer; doc) 
waren fie wohl ftets nur kurze Zeit bei und, wahrjcheinlid) 
weil fie auch den Haushälterinnen im der ars amandı Pri- 
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vatjtunden geben wollten; ein Unterricht, den ſich der Vater 
ſelbſt vorbehielt. _ 

ALS meine Mutter das Hans verlaffen und ſich wieder 
verheirathet hatte, hielt e8 aucd; mein Vater nicht für nöthig, 
fi) irgend welchen Zwang aufzuerlegen. 

Daß, er ohne weibliche Hülfe nicht [eben könne ſah dod) 
jeder vernünftige Menſch ein! Er nahm alfo außer dem 
gewöhnlichen weiblichen Dienftperfonal noch eine Haushälterin, 
die aber leider mehr nad) ihrer Schönheit und Gefälligkeit, 
als nach ihrer wirthichaftlichen Tüchtigkeit gewählt wurde. 
Die Kaffe des Vaters fan. dabei fchlimm weg, was häufige 
Wechſel zur Folge hatte; ein Uebel, welches nad) der Meinung 
meines Vaters faum eins genannt werben konnte. Ueberhaupt 
wechjelte das weibliche Dienftvolf beinahe mit dem Monde, 
während wir männliche Dienftboten Hatten, die dreißig, 
zwanzig und fünfzehn Jahre im Dienft des Vaters geweſen 
waren. Die Gefchichte unferer Haushälterinnen war mit- 
unter jeltfam und romantijch, aber niemals erbaulih. Um 
jene Zeit kam ein gewifjer Wedefind aus Berlin nad) Gum- 
binnen, ein „geriebener Hund,“ der beſſere Zeiten gefehen und in 
guter Gefellichaft gelebt haben mußte; denn er befaß deren 
Manieren und alte mobifchen Fertigkeiten; fo jchien es we- 
nigſtens uns Kleinftädtern, denn er fam aus der Refidenz. 
Er war „um die Fünfzig herum“ und feine VBermögensum- 
jtünde jchienen Echiffbruch gelitten zu haben, denn er trat 
in der bejcheidenen Eigenſchaft als Zimmermaler auf und 
Ichmücte unfere Wohnung in einer in Gumbinnen bisher 
unerhört prachtvollen Weiſe. Während diefer Malerei, die 
viele Wochen dauerte, mochte mein Vater feine verborgenen 
Talente entdeden, denn er ward nicht allein angenommen, 
uns Kindern Unterricht im Malen zu geben, fondern endlich 
das Factotum in unferem Haufe. Er verftand am beiten 


den Thee und allerlei Getränfe zu bereiten; feine Küchenre⸗ 
cepte waren vortrefflih und der Salat, den er componirte, 
war noch nie von einem lithauiſchen Gaumen geahnt worden. 
Bon Jagd und Pferden verjtand er nichts, allein defto mehr 
von Mädchen. Kurz er war, wie der Vater fagte, „ein ver: 
fluchter Schwerenöther.“ Dabei war dem Schlingel, wie 
fih von felbit verfteht, wicht® gut genug, und gegen die 
Dienftboten betrug er fich bei Weiten Herrifcher als ihr 

Wir hatten damals eine jehr jchöne Haushälterin, di 
einft im Zimmer meiner Schweiter fchlafen mußte, als diefe 
nicht wohl war. Diefe Perſon Hatte die verrätheriiche Ge- 
wohnheit, nicht allein im Schlafe laut zu reden, fondern 
aud alle Fragen, die dann an fie gerichtet wurden, aufrichtig 
zu beantworten. Meine Schweiter erfuhr dadurch höchft felt- 
jame Dinge, welche fie in voller Entrüftung dem Vater mit- 
theilte,. den jedoch weiter nichts. davon intereffirte, al8 daß der 
alte Berliner Windhund der glückliche Geliebte der regierenden 
Haushälterin war. 

Als Herr Wedefind am Vormittag fam, empfing ihn 
der Vater fehr übel; er läugnete jedoch), und als meine 
Schwefter zufällig dur das Zimmer ging, erlaubte er ſich 
umartige Reden gegen fie, jo daß fie weinend hinausging. 
Das machte den Bater jo böfe, wie ich ihn nie gefehen habe. 
Er ri einen Säbel von der Wand umd zitterte vor Zorn, 
ohne jedoch zuzufchlagen. Das mochte Herr Wedefind miß: 
* verftehen; mit paßiger Miene hob er die eiferne Scheide auf 
und ftellte jich dem Vater drohend gegenüber. Da faufte 
deifen Klinge wie ein Blitz um feinen Kopf, und er würde 
den unglücdlichen Berliner wie eine Rübe gefpalten haben, 
wenn diefer nicht das bleiche Geficht ſchnell feitwärts gewandt 
hätte, fo daß der Hieb die Schulter traf, welche durch dop- 
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pelte Röcke und eine ſtarke Hoſenträgerſchnalle einigermaßen 
gejhütt wurde. Wedekind ließ feine eiferne Scheide fallen 
und jammerte, fo daß der Zorn meines Vaters der Scham 
Platz machte, feinen gegen einen folchen: aa ges 
braucht zu haben. 

„Otto, ruf mir den Jager, ſagte er zu mir, der mit 
offenem Munde und großem Antereffe die ganze Scene an— 
gejehen hatte. Ich lief; der Jäger fam. „Schmeiß Er mir 
den Rerl hinaus!“ — Der Jäger ſchmiß ihn mit Wolluft 
hinaus und bejchleunigte fein. Erit durch die Hausthür ver- 
mitteljt ‚eines Fußtrittes, jo daß der Berliner Flederwiſch, 
zur VBerwunderung der Borübergehenden feinem Hute nach 
in die Goffe tauchte. — Da der Berliner mit Klage drohte 
und der Vater Urſache haben mochte ihn zu fchonen, jo 309 
er es vor, das Loch in deſſen oft geflichter Ehre und in den 
Röcken, durch einige Louisd’ors zu ftopfen. Das Haus 
wurde ihm jedoch verboten und in alle Ecken deffelben Hafel- 
ſtöcke geftellt, damit fie glei) bei der Hand wären, wenn 
der Berliner dennod) frech genug fein ſollte, ſich wieder blicken 
zu laſſen. 

Es ſcheint, daß das heilloſe Mädchen, welches den Scandal 
veranlaßte, Mittel fand den Vater zu beruhigen und fein 
Bedenken trug, den dürren, armen Berliner, dem dicken, 
freigebigen „Boftmajor“ aufzuopfern. Ja ich habe den Ver- 
dacht, daß fie zur vollftändigen Genugthuung des Lebteren, 
den unglücklichen Tellerleder in eine Falle lockte, was ihm 
eine höchſt unangenehme DViertelftunde bereitete. 

Eines Abends nämlich fam dem Vater der Gedanke, 
dar Wedekind mit der falfchen Delila in einem der Hinter- 
zimmer ein Rendezvous habe. Anstatt aber in das Zimmer 
hineinzugehen, machte er fic im Nebenzimmer hörbar und 
dag Mädchen, Todesangft heuchelnd,, veranlaßte den geäng- 
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ftigten Berliner, zum Fenfter hinauszufpringen, was gar nicht 
leicht war, da, e8 im erften Stode lag. Wie der alte Sitn- 
der ſich half, weiß ich nicht, genug er kam glüclich an die 
Erde; oder vielmehr nicht glüclich, denn er fam aus ber 
Bratpfanne ins Feuer, nämlich in den Hundezwinger. Als- 
bald erhob fi in demfelben ein furchtbares Gehen! und 
Gebell, untermifcht mit dem Zetermordio des Geängftigten, 
fo daß das ganze Haus zufammenlief. Der Jäger ftürzte mit 
einer Hetpeitjche in den Zwinger und faum hatte er gefehen, 
welches Wild die Meute ftellte, als er einen Hieb auf die 
Hunde und zehn auf den Mann fallen ließ. Der Bater 
ſtand mit der Falfchen am Fenfter und lachte, daß ihm, buch- 
ftäblich, der Bauch wadelte. Der Spaß Koftete ihm abermals 
Geld; allein feine verlette Eitelfeit war befriedigt und feine 
Gefühle wurden wieder wohlwollender gegen das Opfer; 
furz — nad) einiger Zeit erſchien Herr Wedekind auf's Neue 
im Haufe und war der Alte — nur um einige Dectaven 
demüthiger geftimmt. Für foldhe Subjecte find Hundepeit- 
ſchen ganz vortrefflihe Stimmſchlüſſel! 

Mancer wird beim Lefen des Vorgehenden mit Be- 
dauern an ung arme Kinder denken, und allerdings war 
das Beifpiel, welches wir vor Augen Hatten, nicht erſprießlich. 
Allein es ift mit der Erziehung eine eigene Sache. Diele 
Eltern, welche von ihren Kindern alles Unfchieliche und 
Gemeine mit der größten Sorgfalt fern halten und bei der 
Erziehung einen bejtimmten und genau überlegten Plan ver- 
folgen, haben häufig den Schmerz zu fehen, daß die Kinder, 
troß der gewifienhafteften Aengftlichfeit, mit welcher fie er- 
zogen wurden, ben Erwartungen Teineswegs entſprechen, und 
fobald fie der ftrengen Aufficht entlaffen find, Hals über 
Kopf in den Strom des Lebens ftürzen und im Strudel der 
Leidenfchaften zu Grunde gehen. Andererjeits findet Häufig 
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das Gegentheil ſtatt. Kinder, die faſt ohne Erziehung, ſelbſt 
von ſchlechten Beiſpielen umgeben aufwuchſen, gehen nicht 
nur nicht zu Grunde, ſondern werden vorzugsweiſe tüchtige 
Menſchen, welche kräftig den Stürmen des Schickſals wider— 
ſtehen, frühzeitig zu einer richtigen Erkenntniß gelangen und 
für die Welt ſegen- und fruchtbringend wirken. Ich will 
damit keinesweges ſagen, daß es Thorheit ſei, die Kinder 
ſorgfältig zu erziehen, ſondern nur andeuten, daß ein Zu— 
vielerziehen häufig mehr ſchadet als ein Gehenlaſſen. Es 
wacht ein eigener Schutzgeiſt über den Kindern, der ſich der 
Verlaſſenen und Verwahrloſten erbarmt, und nur das ang 
dem fie ummuchernden Unkraut herausnimmt und in ihre 
Köpfe und Herzen pflanzt, was ihnen zu ihrer Lebensbeſtim— 
mung nöthig und dienlich iſt; denn nicht Alles, was unfere 
Moraliften und Pädagogen Unkraut nennen, ift e8 deshalb 
unbedingt. 

Es iſt indeffen nicht zu läugnen, daß ich in unferem 
Haufe Bieles Ternte, was ich hätte entbehren können; allein 
glücklicherweife war ich nod) zur jung, als daß das Gefehene 
und Gehörte mir ernftlichen Schaden hätte thun können. 
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Obwohl Gumbinnen ein regſames und hübſches Städt— 
chen war, welches als Sitz einer Regierung gewiſſe Anſprüche 
machte, ſo war doch unſer Hausweſen mehr auf dem Fuße 
eingerichtet, wie es ſonſt auf dem Lande gebräuchlich zu ſein 
pflegt. Es wurde alljährlich geſchlachtet, Wurſt gemacht und 
Wurſtſuppe gegeſſen; Sauerkraut und „Bartſch“ wurden 
eingemacht, Federn wurden geriſſen, Gänſe ausgeſchlachtet 
und deren Brüſte geräuchert. Ungeheure Roggenbrode wur— 
den im Hauſe gemacht, wenn auch beim Bäcker gebacken, ja 
ſogar Lichte wurden im Keller gegoſſen und gezogen. Alle 
dieſe wirthſchaftlichen Vorgänge intereſſirten mich lebhaft, wie 
denn beſonders alle Operationen, die mit Eſſen und Trinken 
zuſammen hängen, bei Kindern Dinge von höchſter Wichtig— 
keit ſind. 

Im Sommer wurde auf unſeren Wieſen Heu gemacht 
und auf dem Heuwagen nach Hauſe zu fahren war kein kleines 
Vergnügen. Der Heuboden ſelbſt war ein Haupttummel— 
platz unſerer Spiele. Es wurden in dem Heu ganze Gänge 


und Grotten gegraben, in welchen wir unfer Weſen trieben 
und ich wundere mich heute noch darüber, daß nicht einmal 
ein ſolcher Minengang einftürzte und uns fümmtlich be- 
grub. Bon Balken zu Balken zu fpringen war auch ein 
Hauptvergnügen, denn wenn man fehl fprang, fiel man in 
das Heu. As ich Scufters Nante, Malers Karlinchen, 
und Kutſchers Mina und anderen Bewunderern des „Junkers 
Otto“ einft zeigen. wollte, wie der Habicht nad) der Lirche 
ſchießt, und den Kopf vorans von einem Ballen ftürzte, ver- 
ſäumte ich e8 mich in der Luft herum zu drehen, wie ich es 
mir ausgedacht, und fiel dermaßen auf den Kopf, daß id) 
bejinnungslos war. 

Seiltänzer, Kunftreiter — englifche Reiter genannt — 
Kameele, Bärenführer und dergleichen waren damals nod) 
an der Tagesordnung und reizten zur Nachahmung. Im 
Garten wurde ein Seil gefpannt und bald fonnte ich meine 
Spielgenofjen durch meine Gejchieflichfeit und Waghalfigfeit 
in Staunen jegen. 

Der Fluß bot auch feine Freunden. Im Sommer wurde 
geangelt trotz des Vaters Verbot und mein ältefter Bruder 
rettete mich zwei Mal vom Ertrinfen. Louis warf Nadht- 
— und fing oft große Fiſche, was denn hinlänglich für 

„Kloppfifche“ entſchädigte, welche wir dafür, ohne alles 
— vom Vater erhielten. 

Oftmals trat auch der Fluß aus und der untere Theil 
unſeres Gartens ſtand im Frühjahr gewöhnlich unter 
Waſſer. 

Das Hauptvergnügen brachte aber der Winter, welcher 
in jener Gegend gewöhnlich von Anfang November bis 
April dauerte. Heute ſaß man noch Abends im Freien 
und am andern Morgen, wenn's in die Schule ging, konnte 
man ſchon auf den Straßen fchurren. Eben jo plötzlich 
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war der Vebergang zum: Frühjahr. Heut lief man noch auf 
dem Pregel auf Schlittichuhen und drei Tage darauf gabs 
Schneeglöckchen und jchwirrten die Lerchen. Schnee lag den 
ganzen Winter hindurch und nicht felten hatten wir Monate 
fang eine Kälte von über zwanzig Grad Neaumur. Wurde 
ein Ohr, . eine Naje oder eine Bade weiß, dann fagte es 
Einen: der erjte bejte Borübergehende; man legte Schnee auf 
und es war wieder gut. ch erinnere mich), daß am Tage 
der fünf und ziwanzigjährigen NRegierungsfeier Friedrich) Wil- 
helm's IIL, im November, der Pregel jo fejt gefroren war, 
daß Frachtwagen darüber fahren konnten. Wir alle liefen 
Schlittichuhe und aucd meine Schweiter. Schlittenfahrten in 
leichten Schlitten, gezogen von vier fchneflen Pferden, wurden 
häufig unternommen, und der Vater hatte immer das ele- 
gantefte und befte Schlittengeläute. Schnee und Eisfeftungen 
wurden gebaut, deren Fundament manchmal Anfang Juni 
noch nicht weggethaut war, obwohl jchon Alles ringsum in 
voller Sommerpracht grünte. 

Der Jäger Ichrte uns frühzeitig mit Schiefgewehr um— 
gehen und ic; war nie glüclicher, als wenn ich meines Vaters 
Windbüchſe wegpractiziren fonnte, denn auf der Jagd wurde 
mir noch fein Gewehr anvertraut; ich lief Hin und wieder 
mit und beneidete den glücklichen Louis, der auch allein ſpa— 
ziren reiten durfte, was mir erſt viel jpäter geftattet wurde. 

Uns gegenüber wohnte eine Wittwe Yang, deren Sohn 
Bietor, nebſt der feinen Ida Schüßler, der Tochter einer 
andern dort wohnenden Wittwe, meine liebjten Spielfame- 
raden waren, zı denen fich meistens die Kinder des daneben 
wohnenden Landraths von Lynker gejellten. Hinter dem 
Haufe war ein großer Garten mit alten Obſtbäumen aller 
Art. Etwas weiter entfernt wohnte eine Familie von Schlegel, 
deren Knaben ich oft befuchte und ferner in der Stadt Ge- 
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neral von Schad, von Briren, von Hundt, von Sacken, 
von NRanifch und Andere, mit deren Kindern wir auch gele- 
gentlich außer der Schulzeit zufanmen kamen. 

In den langen Winterabenden. jaß ich meift in dem 
Souterrain-Stübchen meiner Amme, von der id) nie etwas 
Böfes hörte. Wir fpielten afferlei Spiele, oder fie erzählte 
die fchönften Mährchen, wovon ich manche fchöne in Feiner 
Mährchenſammlung angetroffen habe. In vielen derſelben 
jpielte ein wunderbar kluger und ſchnellfüßiger Apfelſchimmel 
eine Rofle und an ihn knüpfte fich ein ganzer Roſenkranz 
von Wundergefhichten. Manchmal erzählte fie mir auch vom 
lieben Gott, dem ich zwar ganz gut war, allein lange nicht fo 
gut wie dem Apfelfihimmel und ganz gewiß nicht jo, wie der 
braven Amme, die alle Zärtlichkeit einerndtete, welche eigentlich 
meiner Mutter gehört hätte. Ich war jo an fie gewöhnt, 
daß ich nicht einfchlafen Fonnte, wenn fie nicht an meinem 
Bette ſaß und ihre Hand die meinige hielt. 

Sie hatte nicht allein das Herz, ſondern auch die Zunge 
auf dem richtigen Flecke und fürchtete fi) vor dem Vater 
gar nicht, gegen den fie mich. oft in Schuß nahm. Als mid 
derjelbe einst übergelegt hatte und wüthend mit dem entjeß- 
fichen Kantjchu bearbeitete, ftürzte anf mein Klagegefchrei 
meine Amme wie eine Tigerin ins Zimmer und entriß mich 
dem Vater, nicht achtend, daß die Schläge ihre bloßen Arme 
trafen, auf welchen rothe Striemen fingerdid. gejchwollen Ta- 
gen. Ich küßte ihre Arme und weinte über die Schmerzen, 
die fie Hatte, aber das brave Weib jagte: „Freilich thut's 
weh, aber dir wird’ es noch weit weher gethan haben.“ 

Man kann fich denken, welchen Zorn ich auf Drage- 
witich, ihren Mann, hatte, wenn er mit ihr zanfte, oder fie 
gar jchlagen wollte, wenn: fie ihrer Zunge freien Lauf ließ, 
— die fie fehr wirkfam zu gebrauchen wußte, obwohl ich 
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niemals ein Schimpfwort von ihr hörte. Einft kam der 
Jäger von der Jagd und ereiferte fich gegen feine Frau, die 
jedod) davon und die äußere Haustreppe hinauf lief. Der 
Jäger, der müde war und wußte, daß er fein junges, flinfes 
Weib nicht einholen konnte, Tegte fchnell die Flinte an den 
Baden und ſchoß ihr grade auf den „Spiegel,“ wie e8 in 
der Zägerſprache vom Reh Heißt. Er wußte jedoch, daß er 
nur Becafjinenfchrot im Lauf, und daß feine Frau dicke 
Röcke hatte. Der Schuß that denn auch wenig Schaden 
und das muntere Weib lachte am erften über diefe neue Art 
der Zurechtweifung und verurtheilte den Mann, die in die 
Haut gedrungenen Schrotkörner heraus zu Hauben. 

Ein Hauptvergnügen war e8, wenn mich der Bater 
zum „Onkel General“ nach Gehlweiden mitnahm. Der 
General war der Sohn meines Großonfels und hatte unfere 
Samiliengüter in Oſtpreußen. Als Major hielt er um die 
Hand meiner Tante Wilhelmine an, welche fpäter Frau von 
Arnim wurde. Dieſe Heirat wäre für die Familie ein 
großes Glück geweſen; allein der Major war ein roher und 
wüjter Soldat und erhielt troß feines großen Reichthums 
einen Korb. Er ſagte: „Koufinchen, wenn Sie mic) nicht 
nehmen, dann heivathe ich nie und werde ein wilder, lüder- 
licher Kerl.“ Das hat er nad) beiten Kräften gehalten. 

Der Onkel General war von mittler Größe, allein 
jehr breit in den Schultern und von ganz aufßerordentlicher 
Körperkraft. Sein Gefiht war gutmüthig; einen Bart trug 
er eben jo wenig wie mein Vater; feine Kopfhaare hatte er 
verbraucht und durch eine braune Perrüde erſetzt. Er hatte, 
glaub’ ich, in der Cavallerie gedient, und trug mehrere Orden 
um den Hals und ein Stiftsfreuz auf der Bruft. Damals 
waren die Drden noch nicht jo — populär geworden wie 
heut zu Tage, um mich höflich auszudrüden. 
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Der Onkel hatte die Eigenheit ſteis bei Nacht zu reifen, 
ſowohl Winter8 al8 Sommers und dann waren er und 
feine Leute ftetS bis an die Zähne bewaffnet. Es geſchah 
dies theils, weil er oft bedeutende Geldjummen mit fich 
führte, gegen Raubanfälle, theils gegen die Wölfe, die zu 
jener Zeit nod in zahlreichen Rotten die Wälder Lithauens 
durchitreiften. Reiſende verfchwanden und man fand von 
ihnen und ihren Pferden nichts als felbit für Wolfsmagen 
unverdauliche Gegenftände. Nicht felten konnte man die un— 
heimlichen Gefellen in refpectvoller Entfernung die Schlitten 
begleiten ſehen, wenn diejelben nämlich) zu gut vertheidigt, 
oder die Pferde wenigftens mit Schellendeden verjehen waren. 
Ihre Conzerte, befonders bei Mondichein, oder wenn jie in 
harten Wintern der Hunger quälte, waren fchauerlih. Die 
Regierung zahlte damals für eine Wölfin zwölf, für einen 
Wolf neun und für ein Junges fünf Thaler Schufgeld. 

Gehlweiden lag an einem See, mit einer Inſel in der 
Mitte, umgeben von ausgedehnten dichten Wäldern, die 
an manchen, befonders fumpfigen Stellen, noch feines Men— 
ſchen Fuß betreten hatte, Darin fanden ſich nod) das Elen- 
thier, Wölfe in Veberfluß und Hin und wieder ließen fich 
aucd Bären und Luchſe fehen. Auf den großen und fchönen 
Wieſen weideten zahlreiche Heerden halbwilder Pferde, von 
denen der Onkel ftetS ein ganzes Rudel vor feinen Schlitten 
Ipannte. 

Im Schloß, defien Bauart nichts befonders Merfwür. 
diges darbot, Herrfchte eine polnifche Wirthichaft. Da waren 
Pracht und Meberfluß, aber Unordnung, Verfall und Schmutz 
‚daneben. Koftbare Kronleuchter lagen zertriimmert im Saal, 
und in herrliche Spiegel, die von der ‘Dede bis zur Erde 
reichten, hatte man im Uebermuth mit Schrot gejchofien. 
Eſſen und Trinken war für den Schwarm von Dienern in 
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Meberfluß vorhanden "und jeder Bejucher war willfommen. 
Der Onfel war ein großer Nimrod und die Jagden, welche 
er gab, waren im ganzen Lande berühmt. Sie dauerten 
meistens vierzehn Tage und länger, und der ganze Adel, viele 
Meilen in die Runde, fam mit Dienern, Pferden und Hun— 
den, ihnen beizuwohnen und die fürſtliche Gaftfreundichaft 
des Dukels zu genießen. Man Tann fich denfen, daß da 
für einen lebhaften Kuaben des Neuen genug war. 

Der Onkel hatte ſich wirklich nicht verheirathet und das 
Haus meines Vaters in feiner ſchlimmſten Periode war im 
Vergleich zu Gehlweiden ein Klofter. Sechs oder acht hübſche 
Mädchen ftanden den verjchiedenen Zweigen der Haushaltung 
vor und zwei bderjelben Hatte der Onkel felbjt auf feinen 
. Reifen nöthig. Außerdem fonnte man von ihm fagen wie es 
vom König von Yyetot heißt: 


Ses sujets avaient cent raisons 
De le nommer leur pere. 


Dabei hatte er den närrifchen Einfall, alle feine Kinder Jacken 
mit rothen Kragen als Auszeichnung tragen zu lafjen. Lief 
ich durch das Dorf, dann famen die alten Leute und küßten 
mir die Füße und ein Schwarm wilder Bettern verehrte mid) 
ftumm. Diefem väterlihen Verhältniß mochte es wohl zu- 
zujchreiben fein,. daß der Onkel ein fehr milder Herr war. 
Die Aufpebung der Leibeigenfchaft kümmerte weder ihn noch 
die Bewohner feiner Güter; er forgte für fie wie er fonnte, 
nnd brannten ihre Häuſer ab, wie das zur Zeiten gejchah, fo 
baute er jie wieder auf. 

Eine feiner Töchter war vom Könige legitimirt und an 


einen Herrn von Glafenapp verheivathet worden, dem der. 


Onkel das Gut Nogainen gab. Eine zweite Tochter, Her- 
mine, die der Onkel fehr lieb Hatte und nad der mehrere 
Borwerfe benannt wurden, lebte im Schloß. Sie war ein 
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ſchönes, Liebes Mädchen und ſollte einen meiner Brüder hei- 
rathen; allein der König verweigerte die Legitimation, glaub’ 
ih. Außerdem fanden wir bei einem Beſuche einen Sohn, 
Friedrih, im Schloß; ein flachshaariger Junge von meinem 
Alter, der erjt Fürzlich dem wilden Geftiit entnommen und 
noch fehr uncultivirt war. Sp bald er am Morgen die 
Augen öffnete, jchrie er: „Juſeph, — fo hieß des Onfels 
Jüger — Juſeph, Kartuffeln!* Als einft mein Bruder 
Louis eine ſchöne Stute ftreichelte und küßte, während unſer 
wilder Better daneben ftand, fchlug diefer die Hände vor 
Berwunderung zufammen und feierte das merkwürdige Er- 
eigniß durch folgenden fchönen Bers: „Junker Lutich 
Hieft de Kobbel (Stute) e Butſch,“ was er natürlich. oft ge— 
nung von uns hören mußte. 
Uunter dem wilden, verfchwenderifchen Leben des Onkels 
war eins der ſchönen Familiengüter nach) dem andern dahin 
geichmolzen und zu jener Zeit waren deren nur noch drei 
oder vier übrig. Ich hörte, der Onkel habe über eine Million 
Thaler verfchwendet, allein das reicht ſchwerlich, wenigſtens 
nicht, wenn man die Güter nach ihrem heutigen Werte 
tariren wollte. 

Bon der Mutter erhielten wir von Zeit zu Zeit Nad)- 
richt; denn troß der Scheidung und Heirath beſtand Feine 
Feindfeligfeit zwifchen ihr und dem Vater. Eines Tages 
nahm mich diefer in den Wagen und wir reiften nach Lyk. 
Es Iwar im Winter. Der Bater Hatte ganz bejondere An— 
ftalten u diefer Reife gemacht. Die befte Uniform wurde 
eingepackt und ftatt des gewöhnlichen Keifewagens wurde ber 
große Wiener Wagen genommen. Der Jäger jah aus wie’ 
ein Feldmarihall und Kutſcher und Vorreiter waren in 
‚nagelneuer Boftlivree. Es ſchien der Vater wollte in Lyk 
Senfation erregen. Die Wege waren damals halsbrechend, 
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denn an eine Chaufjee war noch nicht zu benfen, und die 
vierzehn Meilen waren eine lange Reife. Spät Abends, 
der Mond fchien heil, hielt der Wagen vor einem weitläufigen, 
ftillen Gehöft. Der BPoftillon blies, — Alles till. Der 
Bater ſah zum Fenjter hinaus und rief: „da fcheint ja die 
Welt mit Brettern vernagelt!“ Sch hatte das oft gehört, 
aber nie gejehen. Nichtig, da war vor mir ein hoher weißer 
Bretterzaun, über den herragend auf dem Dache eines Schup- 
pens ein ungeheurer weißer Hund ftand, der ung fchweigend 
betrachtete und den ich für etwas ganz Anderes hielt, da 
der Vater fcherzend fagte: „Na, da ift ja auch ſchon ein 
Eisbär.“ 

Zu jener Zeit war Militair eine große Seltenheit in 
Dftpreufen und ein Stabsofficier in glänzender Uniform, 
mit fchöner Equipage, einen Jäger auf dem Bod und zwei 
Poſtillons auf den Pferden, aus Leibeskräften blafend, brachte 
das ganze Keine polnische Städtchen Lyk in Alarm. Sechs 
alte Bürger mit roftigen Spießen bezogen gleih die Wache 
am Rathhaus und es machte mir Spaß, daß jedes Mal vor 
ung Heraus! gerufen wurde, wenn wir vorüber gingen. Sonit 
hab’ ich nichts von dem Beſuche behalten. 

Seit diejer Zeit wurde die freundliche Verbindung ge- 
pflegt und eines Tages wurde die Mutter mit ihrem Manne 
in Gumbinnen zum Beſuch erwartet. Relais wurde ent- 
gegengefchickt und Herr Wedekind war fehr geſchäftig. Ich 
blieb lange auf, allein die Mutter fam nicht und ich wurde 
zu Bette gebracht. Endlich bliefen die Poſtillons und Fnall- 
ten mit ihren Peitfchen, als brächten fie den Frieden. Ich 
wurde jchnell aus dem Bette in das helferleuchtete Zimmer 
geholt und che ich noch die Augen öffnen konnte, fand ich 
mic in den Armen der Mutter, die mit dem Vater auf dem 
Sopha ſaß. Daneben faß auf einem Stuhle mein Referve- 
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Bater der „Herr Doctor,“ wie uns aufs Strengfte einge- 
fhärft war, den Mann meiner Mutter zu nennen. 

Wie lange der Beſuch bei uns biieb, weiß ich nicht 
mehr, doch Hab’ ic, fpäter oftmals wenn ich daran dachte, 
meinen armen Vater herzlich bedauert. Als die Mutter mit 
dem Herrn Doctor in unferm Garten war, beide fich 
fcherzend jagten, und der Teichtfühige Philologe über eine 
Hede fprang, ſah ich den Vater gedanfenvoll am Fenfter 
ftehen und auf fie hinabbliden, ohne daß fie es bemerften. 
Die Gefühle, welche ihn damals ficherfich bewegten, wa- 
ren in der That fat Strafe genug für das was er an meiner 
Mutter verfchuldet. 

Meine Schwefter war unterdeffen zu einer hübjchen 
„Margelle“ — wie ein Mädchen in Lithauen genannt wird — 
herangewachfen und e8 war weife vom DBater, daß er fie 
einem jungen Regierungs- Calculator und Lieutenant bei 
der Landwehr zufagte, deſſen Bekanntſchaft fie auf einem 
Dalle gemacht, und der um fie angehalten hatte. Wegen 
der Jugend der Braut wurde die Hochzeit noch etwas 
verjhoben und meine Schweiter zur Mutter nad) Lyk ge 
ſchickt. Endlich erhielt mein zukünftiger Schwager die Er- 
laubniß feine Braut abzuholen. Als der Wagen vor der 
Thür ftand und der Vater grad fehr böfe war, bat ich den 
Schwager mic mitzunehmen und er beſchloß es zu thun, 
ohne den Vater zu fragen. So fuhr ic ohne Abſchied zu 
nehmen ab. Meine Mutter wollte mic nicht wieder von 
ih Laffen, und als Schwager und Schweiter nad) Gumbin- 
nen zurückkehrten, blieb ich in Lyk. 


Fünftes Capitel. 


Aufenthalt iu Lyl, — Der Stiefvater. — Die erſte Feuersbrunſt. — Seeaben— 

teuer. — Eine neue Welt. — Ein lebendiger Dichter. — Zweite und dritte 

Feuersbrunſt. — Beſuch auf einem Landgute. — Rückkehr nach Gumbinnen. — 

Der Empfang. — Bruder Louis gefährlich auf der Jagd verwundet. — Eigen⸗ 

thümlicher Schlaganfall, — Der Bater geht zum Abendmahl. — Senfation. — 
Er wird franf und ftirbt. 


Iyt iſt ein kleines Städtchen in Maſuren, welches an 
dem nach ihm genaunten See liegt, deſſen Ufer terraſſenförmig 
zu den Häuſern emporſteigt. Es beſtaud damals aus einem 
Knoten von Häuſern, die ſich um Rathhaus, Kirche und 
Gymnaſium gruppirten und einer von dort aus rechts und 
links in gerader Linie fortlaufenden Straße, die auf einer 
Seite mit dem deutjchen und auf der andern mit dem pol- 
nischen Thor endete. Eine ganz furze Straße führte vom 
Pla vor dem Rathhaus an. den See, deſſen Ufer durch 
eine lange DBrüde mit einer Inſel verbunden war. Auf 
letzterer erhob fich ein altes Schloß, welches von einenr Ne- 
gierungsbeamten und deſſen Büreaus eingenommen var, 
und weiter hin auf der Inſel ftand das Amtshaus, umgeben 
von Wirthichaftsgebäuden. Die Gegend umher war frucht- 
bar und das Heine Städtchen hatte einen lebhafteu Verfehr, 
was ſich jchon an den gewöhnlichen, mehr aber nod) an den 
Jahrmärkten zeigte, welche echt polnische Vollblutjahrmärkte 


waren. Der gebildete Theil der Einwohner ſprach unter fich 
deutſch; allein der gemeine Mann ſprach polnisch, ebe auch 
ein Gemifch von beiden Sprachen. 

Mein Stiefvater war damals ein heiterer junger Mann. 
Er war in Kirchſcheidungen in Thüringen geboren und in 
der Fürftenfchule in Sculpforta erzogen; dann ftudirte er 
in Peipzig. Er bließ die Flöte und fpielte die Guitarre, 
wozu er felbit gedichtete und compomirte Lieder fang. Ferner 
war er Jagdliebhaber, wodurch er einigermaßen meine 
Achtung gewann. Auch als Schriftjteller hatte er fich fchon 
damals verſucht und war überhaupt voll Talent. Er it der 
Dichter des befannten Liedes „Ich bin eine Preuße, kennt 
ihr meine Farben,“ welches indejjen erjt jpäter entjtand. 

Mein ültefter Bruder Eduard, der etwas Stolzes umd 
Zurüchaltendes in feinem Weſen hatte, zeigte fich ftets Falt 
gegen ihn und nannte ihn bis an fein Lebensende „Herr 
Doctor“, während ich mich bald daran gewöhnte, ihn Vater 
zu nennen. Er Hatte feine eigenen. Kinder. Eduard war 
zwei Meilen von Lyk in Baitfowen bei dem Landrath Major 
von Kannewurf, um dort die Landwirthſchaft zu erlernen. 

Für mih war Lyk mit feinem See entzüdend fchön. 
Stunden lang fonnte ich den Wellen zufehen, wie fie das 
Ufer Tiebfoften, auf: demfelben bunte Muſcheln mancherlei 
Art und andere fremdartige Dinge zurücklaſſend. Abends 
bot das Ufer oft einen zauberhaften Anblick, wenn die Leute 
beim Schein eines blendenden Lichtes Fifche oder Krebje fingen, 
weit hineinwatend in den See. 

Im Winter, wenn der Wafferfpiegel erjtarrt und mit 
Schnee bedeckt war, diente der See als Brücke oder Land— 
ſtraße zwifchen den entfernteren Ortſchaften und der Stadt 
und Schlitten fuhren darauf Hin und her wie im Sommer 
Kühne. Fiſche und Krebfe waren ſpottbillig. Im Winter 
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wurden „Wuhnen“ in das Eis gehauen und in ihnen Stinte 
fcheffelweife gefangen, die wie Gemüſe bereitet wurben. Auch 
erinnere ich mich eines handlangen delikaten Fifches, der 
geräuchert und Mearene genannt wurde, nicht zu verwechjeln 
mit der Murene, die im Comer- und Maddueſee gefangen 
wird. Die Ufer des Sees waren an der anderen Seite mit 
Schönen Laubgehölzen gekrönt, in denen ich mit Eduard um- 
herftreifte, mich an dem Duft der unendlichen Menge bon 
Maiblumen und fpäter an Erdbeeren labend. 

Tenersbrünfte waren damals in jener Gegend an ber- 
Tagesordnung und man ſprach von einer weit verzweigten 
„Mordbrennerbande”. Alle Angenblide fand man „Brand- 
briefe* ansgeftreut und es verging in manchen Zeiten faum 
ein Tag, an dem man nicht in der großen Ebene irgend 
eine Stadt, oder ein Dorf brennen fah. Den Brand von 
Johannisberg, welches glaub’ ich elf Meilen von Lyk Liegt, 
fah man in letzterer Stadt. Ich follte während meines 
Aufenthalts die Schreden einer Fenersbrunft zur Genüge 
kennen lernen und die erfte Erfahrung dieſer Art machte ich 
fchon acht oder vierzehn Tage nach meiner Ankunft. 

Es war Jahrmarkt, und als ih am See eine eben ge- 
faufte Sprige probirte, fah ich eine Menge Männer auf 
nacten Pferden in größter Eile vorüberreiten und bald auch 
eine ungeheuere jchwarze Rauchwolfe fi) über die Häufer 
hinweg nad) dem See zu wälzen. Ein Haus am deutjchen 
Thor war in Brand gerathen, und da das unfrige in der 
Mitte der Stadt lag, jo lachten wir über die uns gegenüber 
wohnenden Leute, welche ihre Sachen zu retten anfingen. 

Durch die Straßen Heulte der ſchauerliche Ruf: „Rettuje 
ogin, ogin!* (Rettet, Feuer, Feuer!) umd die Angft der 
Einwohner wuchs mit jeder Minute, denn das Feuer griff 
immer weiter um ſich, ſehr begünftigt durch die Sitte 
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„Strohpuppen“ umter die damals dort gebräuchlichen ge- 
wölbten Dachziegel zu. legen, wie das nicht anders zu er: 
warten war. Außerdem war es Jahrmarkt und eine Maffe 
meift betrunfenen Gefindels aus der Umgegend in der Stadt. 
Die Yahrmarktbuden verfperrten den Sprigen den Weg; fie 
wurden eilig abgebrochen und die Waaren, nicht immer von 
den entſetzten Eigenthiimern,, hinweggetragen. Es war, als 
fei der Kleine friedliche Ort von einem plündernden Feinde 
überfallen worden. Es war fchon jpät, als fi die Eltern 
auch zum Ausräumen entjchloffen. Kleider, Weißzeug und 
was ihr in die Hände kam, Hatte die Mutter in eine große 
Kiſte gepackt; diefe wurde, um fchneller der Gefahr entzogen 
zu werden, den Abhang herunter gerollt und kollerte in ben 
See, in welchem ſchon ein Theil unferer Möbeln ſchwamm, 
denen die unverzagte Magd nachwatete. 

Der Bater half beſſer. Er hatte feinen Hut verloren 
und erwifchte einen grauen runden Hut der Mutter mit 
langer weißer Feder. So ausgezeichnet faß er mitten im 
Rauch oben auf den Dächern der Häufer, die Art in der 
Hand, und die Beamten, welche die Löſchanſtalten leiteten, 
wiefen alle Leute an, dem Manne mit der weißen Feder zu 
gehorchen. | 

Alles. ftrömte über die Brüde. Auf dem Raſenplatz 
vor dem Sclofje fah es wie ein Trödelmarkt ans; hier 
lagen die obdachlos gewordenen Menfchen mit ihren wenigen 
geretteten Habjeligkeiten und fahen weinend und mit gefal- 
tenen Händen nad) den granfamen Flammen hinüber, die 
vieffeicht ihr Lebensglück zerftörten. 

Am Morgen brannte e8 noch; allein endlich ward man 
des Feuers Herr. Faſt das halbe Städtchen lag in Aſche; 
einhundert und zweinnddreißig Wohnhäufer waren abgebrannt. 
Unfer Haus war das vorlegte; zwischen diefem und dem 
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letzten blieb das cines reichen Juden ftehen, — weil es 
majjiv gebaut war; das Volk jagte aber er fünne hexen. 

Als die Gefahr vorüber war und nur noch Balken und 
Achenhaufen glühten, Lief ich überall umher, um die rauchen» 
den Trümmer anzufehen. Da lagen allerlei Geräthichaften halb- 
verbrannt umher; Metall zu Klumpen gejchmolzen ; zerriffene 
und halbverbrannte Bücher und Papiere; bei den Kaufleuten 
ſchwammen getrodnete Pflaumen, Rojinen und Mandeln in 
den Waflerpfüsen, die von den Spriten gebildet waren. 
Ein armer großer Hund Tag gebraten an der Kette! Dem 
Bürgermeifter verbrannten funfzig Maftochfen und, was er 
bei Weitem mehr bejammerte, feine neue Uniform, die eben 
aus Berlin angefommen war und in welcher er fich noch 
nicht hatte öffentlich zeigen Fünnen. Auch eine Anzahl Dien- 
ſchen verbrannten, unter ihnen ein Schuhmacher und die 
dickſte Frau der ganzen Umgegend, welche ſich in ihre bren- 
nenden Häuſer wagten, um den baaren Ertrag des Yahr- 
marfts zu retten. In ganz Lyk gab es faum eine ungejengte 
Kate und manche fahen ſchauerlich aus. 

Wohnungen waren ſchwer zu finden und wir waren 
glücklich, als man uns einen jehr großen Saal vermiethete, 
der durch fpanische Wände in verjchiedene Zimmer getheilt 
wurde. Die Wirthin ift mir noch in der Erimmerung, weil 
fie einen ordentlichen Schnurrbart hatte und aus einer langen 
Pfeife wie ein Maun rauchte. 

Die Schule war fir längere Zeit gefchloffen und über- 
haupt waren die Bande der Zucht und Ordnung etwas ge- 
lodert. Ich ftreifte mit den Kameraden in der Umgegend 
umher und als einjt etwa zwanzig von uns in einem dem 
Schmied auf der Inſel gehörigen Kahn verfammelt waren, 
machte ich den Vorſchlag zu einer Entdeckungsreiſe in den 
See. Es wurden Stangen gejchafft, die am Ufer ftehende 


Binfenwand keck durchſchifft und bald ſchaukelten wir mitten 
im Gee, ohne auf das heranzichende Gewitter zu achten. 
Allmählig fingen die Wellen an höher zu fchlagen. Das 
Gewitter fam herauf, der Sturm ward ftärfer. Die Kinder 
fingen an zu weinen und hielten fich die Augen zu und bei 
jedem Blitz und Donnerſchlag Freifchten alle im Chorus. 
Ich fürchtete mich auch; allein ich fühlte mid) als Anführer 
und tröftete und ſchalt. Die Kleinen mußten fich anf den 
Boden des Kahns feßen, während wir Größeren — ich war 
fieben Jahr! — uns mit Stangen und Rudern ans Ufer 
zu bugjiren trachteten. Endlich gelang e8; allein es war 
Nacht, als wir weit ab von der Stadt, und naß wie ge 
badete Mäufe den Kahn verliefen und ans Ufer banden. 
Es war zehn Uhr, als ich in unfern Saal trat, wo die 
Mutter in großer Angft in ihrem Bette wachte. Als ich kam 
ergriff fie ihr Planchet und verfuchte e8 mich zu ftrafen;, 
allein ih war des Baters Kantſchu und des Conrectors 
Ochſenziemer gewöhnt, wogegen ihre Schläge Streicheln 
Schienen. | 

Bon den neuen Kameraden wurden neue dignme Streiche 
gelernt. Obſtgärten wurden geplündert und andrer Unfug 
vorgenommen. An den Marfttagen nedten wir die polni- 
Ichen Juden, indem wir riefen: „Jud' du verlierft deinen 
Paß.“ Der Jude wurde dann jedesmal bleich und ſtammelte 
einen hebräifchen Ausruf, denn im Paß — Gürtel — ftediten 
feine güldenen Ducaten. Die Judenfrauen, die in den zelt- 
artigen Marftbuden verkauften, kamen noch Schlimmer weg; wir 
hoben die Hintere Zeltwand auf und ftachen ihnen in die 
MWaden mit Nadeln, die an Stöcken befeftigt waren; oder 
wir überrafchten fie vermittelit einer Sprite durd eine auf— 
fteigende Douche. 
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Die Ruinen der abgebrannten Häuſer waren treffliche 
Schlupfwinkel für unſere Spiele. Es bildeten ſich feindliche 
Parteien und es wurden erbitterte Schlachten gefochten. 
Große Jungen ſtellten ſich unter mein Commando, weil ich 
die beſten Anſchläge zu machen wußte und ein Loch im Kopf 
nicht ſcheute. 

Im Herbſt bezogen wir ein ganz neu gebautes, noch 
nicht fertiges Haus. Die Wände waren nicht einmal geweißt 
und die Zimmer rochen nach Lehm; allein wir hatten keine 
Wahl. Im Winter war es ſchauderhaft und am Morgen 
glitzerten nicht allein die Wände von Millionen Eisflittern, 
ſondern oft trat ich, wenn ich aus dem Bette ſtieg, auf einen 
Eisteppich, in welchen ſich das von den Wänden herabfließende 
Waſſer verwandelt Hatte. 

Hm Gymnafium war ich weder faul noch fleißig; allein 
„dennoch war mir der Aufenthalt in Lyk vortheilhaft. Ich 
fah und erlebte nicht nur eine Menge neuer Dinge anfer- 
halb des Haufes, jondern fand in demſelben ein reiches Feld 
für meine Lernbegierde in der Bibliothef meines Stiefvaters, 
die reichhaltiger war, als die in unferm Haufe in Gum— 
binnen. Da feine fchlechten Bücher vorhanden waren, fo 
wurden auch meinem Heißhunger nach Unterhaltungslectüre 
- feine Schranken geſetzt. Ich las, daß mir, wie man zu 
fagen pflegt, der Kopf rauchte und wurde bald mit unfern 
beffern Schriftftellern befannt. Dadurd eröffnete ſich mir 
eine ganz neue Welt und mein Ideenkreis erweiterte fi) be— 
deutend. Ich las mit wahrer Wuth Alles, gleichviel ob 
ich es verftand oder nicht. 

Als ich jo mitten unter den Dichtern Tebte, kam ein 
lebendiger Dichter nach Lyk! Ein Dichter von Profeffion, 
der auf fein Handwerk reifte und — bettelte, in allen 
Häuſern, wie eine Vifitenfarte, ein Gedicht „An eine ges 
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platte Schote“ abgebend. Auch in Gumbinnen war er 
gewejen und mein Papa hatte der geplatten Schote einige 
Thaler opfern müſſen. Diefer Dann war der „Natur- 
dichter“ Hiller, der feiner Zeit ein gewifjes Auffehen machte. 
Er war, glaub’ ih, ein „Zaubenneftflechter“. Seine dide 
Selbftbiographie las ich mit Vergnügen. Uebrigens hatte 
ic; mir einen Dichter doch anders gedacht; Hiller jah aus 
wie ein Schuhmachermeifter und ich meinte, Dichter müßten 
alle dem Schiller auf meines Stiefvaterd Rauchtabacksbüchſe 
ähnlich jehen. | 

Im Winter brannte es wieder einige Häufer von uns. 
Wir flohen — e8 war Morgens vier Uhr im Winter — zu 
Bekannten, famen aber diesmal mit dem Schreden davon, 
denn nur elf Hintergebäude brannten ab. 

Am Sommer war wieder Jahrmarkt. Mein Bruder, 
der zum Fenſter hinaus ſah, rief plöglih: „Das Haus 
drüben brennt“! Es war fchon das fünfte oder fechste, 
welches brannte, allein wir hatten nichts davon gemerkt, 
denn der Lärm eines polnischen Jahrmarfts ift jo groß, daß 
er durch Feuerlärm nicht vermehrt werden fanı. Die 
Scenen des erjten Brandes wiederholten fich, nur in größerer 
Haft und Wildheit, da das Feuer grad im Mittelpunft des 
Marktes, in einer Delmühle ausgebrochen war. Die rothen 
Flammenzungen beledten gleichfam erft die Dächer der Häufer, 
bis fie plöglih, wie mit einem Zauberfchlage in Brand 
ftanden. An Löfchen war gar nicht zu denfen, dein Buden 
und Maſſen meift betrunfener Menſchen verjperrten die 
Straßen. Die Noth wurde noch größer, als auch am pol- 
niihen Thore die Flammen aufftiegn. Die berüchtigte 
Mordbrennerbande, hieß e8, fei in der Stadt. Ein panifcher 
Schreden ergriff Alle. Die Zahrmarktbuden wurden umge- 
riffen und ihr Inhalt von den erjten beften Leuten hinweg⸗ 
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geichleppt. Auch in unfer Haus drangen fremde, zerlumpte 
Geſtalten; allein mein Stiefvater zog diefen „NRettern“ die 
geftohlenen Gegenftände aus den Taſchen und hülfreiche 
Primaner prügelten die Kerle zum Haufe hinaus. . 


Unfer Nachbar, ein Kaufmann, Hatte in feinem Garten- 
hauſe mehrere Gentner Schiepulver liegen. Er hatte das 
Pulver gänzlich) vergeffen; mein Stiefvater erinnerte ih 
daran und Half die Fäffer in den See verfenfen. Ein ge- 
fährliches Gefchäft, denn brennende Strohbündel fprühten und 
Speckſeiten ſchienen Flügel befommen zu haben. Mir brannte 
ein jchwerer Funken ein großes Loch in die Wefte; ein folcher 
konnte auc ein Pulverfaß entzünden. Auch zum Apothefer 
ging der Vater, der eine Kifte mit Arfenif unter dem Dad) 
aufgehoben Hatte; dieſe ward aber nicht in den See ge- 
worfen. Ich weiß nicht zu beurtheilen, ob ein Berbrennen 
des Arſeniks Schaden hätte anrichten können. 


Die Flucht ging wieder nad) dem Schloß auf der Inſel 
und ich folgte, mein fleines Hündchen im Schooß meines 
altdeutichen Nodes tragend. Mein Bruder Eduard und das 
brave Dienftmädchen bejchloffen im Haufe zu bleiben, um 
dasjelbe vermitteljt einer Handiprige zu vertheidigen. Es 
war majjiv aus gebrannten Steinen erbaut und wie erzählt 
noch ganz naß. An einer Seite ftich e8 jedoch jo nahe an 
des Nachbars Haus, daß wir Knaben oft von einem Fenjter 
ins andere jtiegen und die Nachbarn führten wegen dieſer 
Nähe einen Prozeß. Hier war die meiſte Gefahr. 

Am Abend brannte die ganze im vorigen Jahre ver- 
ichontgebliebene Hälfte der Stadt. Bon einem Fenfter des 
Schloſſes aus konnte ich das großartige Schaufpiel betrachten. 
Die ganze lange Reihe der Häufer jtand in Flammen, die 
in den mannigfaltigiten Farben fpielten, je nach der Be— 
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ſchaffenheit der Gegenſtände, die ſie verzehrten. Beſonders 
deutlich konnte man es jedesmal unterſcheiden, wenn ein 
Branntweinlager in Brand gerieth, und es gab deren eine 
Menge dort. Aus den Getreideſpeichern erhoben ſich die 
Körner als ebenſo viele Funken und machten in dem dicken 
ſchwarzen Rauch einen ſchönen Effecet. Das Knattern der 
Flammen und das Praſſeln der einſtürzenden Dächer war 
bis zum Schloſſe zu hören, untermiſcht mit dem Geſchrei 
der geängſtigten Menge. Mit großer Spannung ſah ich 
immer auf die ſchwarze Maſſe, welche mitten in dem Flam— 
menmeere wie ein Felſen ſtand; es war unſer Haus und 
mein Bruder darin. 


Die Pracht des Gemäldes wurde noch dadurch erhöht, 
daß die brennende Stadt ſich in dem ruhigen See ſpiegelte, 
über welchem der Vollmond ſich erhob, blutroth durch den 
Rauch erſcheinend. Auf dem See ſelbſt wimmelte es von 
Kähnen und auf der hell erleuchteten Brücke drängte ſich 
eine ab und zu wogende Menge. Im Vordergrunde dieſes 
Gemäldes, nicht weit von dem Fenſter, aus welchem ich es 
betrachtete, ſtand ein zackiger Eichbaum, der ſich ſcharf und 
beſtimmt faſt ganz ſchwarz auf dem Flammenhintergrund 
abzeichnete. 


In der Oelmühle, in der das Feuer entſtanden war, 
brannte es acht Tage lang. Unſer Haus war gerettet, nur 
waren an einer Seite die Fenſter ausgebrannt und in der 
Rähe ſtehende Möbeln hatten gelitten. Für unſere Wohnung 
war der Brand ſehr günſtig; wir gewannen freie Ausſicht 
nach allen Richtungen Hin, obwohl fie anfangs jehr traurig 
war; rauchende Trümmer, durcd welche weinende Menſchen 
händeringend irrten und verjengte Katzen umbherjchlichen. 
Unfere Zimmer waren num vollfommen ausgetrodnet. 
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Major von Kannewurf lud uns alle nach Baitkowen 
ein und wir Tiefen unfere Wohnung unter der Obhut des 
- tapferen Dienftmädchens. 

Des Aufenthaltes auf: diefem fchönen Gute, bei dem 
ein herrficher Garten war, erinnere ich mich mit Vergnügen. 
Die Familie des Beſitzers war höchft Tiebenswürdig und 
gaftfrei und Spielfameraden gab es da in Menge, befonders 
hübjche. Kleine Mädchen, vor denen ich meine Gewandtheit 
und Waghalfigkeit zur Schau trug. Näfchereien gab cs 
dort in Meberfluß. Erdbeeren mit Wild, „Schmant mit 
Glumſe,“ Bier mit Mil, Hollunderblüthen oder Gentifolien 
in feinen Teig getaucht und mit Butter gebaden und der- 
gleichen mehr. Halb Bier und halb Milch wird in jener 
Gegend für ein ehr gefundes und fühlendes Getränk gehalten. 

Mit dem Wirthchaftsinfpector hatte ich mich bald be- 
freundet und Tief mit ihm in die Magazine, die Brennerei 
u. ſ. w. und fragte nad) Allem, was dem Manne gefiel. 
Dafür wurde mir denn auch erlaubt, ein flinfes Pferdchen 
fo oft ich nur wollte fpazieren zu reiten. Eines Mittags, 
als die Diener bereits Vorbereitungen zum Zifchdeden machten, 
fiel e8 mir ein, vor dem Ejfen noch auszureiten. Von einer 
fleinen Erhöhung fah ich den Kirchthurm des zwei Meilen 
entfernten Lyk und befam Luft, Schnell einmal naczufehen, 
was umnfere Wohnung und mein Hündchen mache. Gedacht, 
gethan. Ich war Leicht wie ein Vogel und mein Pferdchen bei- 
nahe fo flink. Ich kümmerte mid) nicht um den Weg, jondern 
ritt auf den Kirchthurm zu und war bald vor unferer Thür. 
Während mein Pferdchen fi) an der Krippe vor dem Hauſe 
erfrifchte, Hatte ich Alles gefehen, was mich interefjirte, be— 
dauert, daß der Heinen Iris ihre weiße Schwanzipite zwifchen 
der Thür abgeflemmt worden war und eilte mit diefer wid) 
tigen Nachricht nad) Baitfowen zurück, wo ich grad ankam, 
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als man ſich zu Tisch ſetzte. Als ich von Iris und von 
Lyk redete, war der Major ganz erftaunt, denn er hatte mit 
mir, wie er meinte, noch jo eben geredet, denn ich war ihm 
begegnet, als ich in den Stall ging, um fatteln zu laſſen. 
Die Zeit hatte aber doch Hingereicht, die vier deutſche Meilen 
zu machen, was für ein Kind von fieben Jahren fchon ein 
ganz tüchtiger Ritt war. | 

Sonntags wurden größere Ausflüge zu Pferd in die 
Nahbarjchaft unternommen, hauptfächlich nach einer Papier- 
mühle, die mid) ſehr intereffirte und bei deren Befiter wir 
auch einige Wochen zum Befuch waren. 

So gut e8 mir aud) in Lyk gefiel, fo hatten doch die 
Feuersbrünſte ein ſehr unbehagliches Gefühl in mir zurück— 
gelaffen und ich legte mich jeden Abend mit Angft zu Bette. 
Diefe Angjt lehrte mic) beten, denn fonft lehrte es mich 
Niemand. ch fing in diefer Zeit an, fo viel Freude daran 
zu empfinden, mich mit dem lieben Gott zu unterhalten, daß 
ich mich auf das Bett freute, wo ich ungeftört war. 

Der Bater fchrieb aus Gumbinnen Briefe an mid), 
welche mir Heimweh machen ſollten. Sie erzählten von 
einem hübjchen Schecken, den Louis täglich reite; daß er oft 
mit Dragewitich auf die Zagd gehe u. ſ. w. Dieſe Lodungen 
verfehlten ihre Wirkung nicht, obwohl ic mid) in Lyk weit 
behaglicher fühlte, als in Gumbinnen, feine Schläge erhielt 
und weit mehr Freiheit hatte. Zu der Angjt vor dem Feuer 
fam aber noch Sehnſucht, den Vater, die Gefchwifter, meine 
Amme und die alten Spielkameraden wieder zu fehen, denen 
ich fo viel Wunderbares zu erzählen hatte. | 

Wie ich eigentlich wieder nad) Gumbinnen fam, weiß ich 
nicht mehr; ich glaube die Mutter befuchte die Schweiter, 
die ein Töchterchen geboren hatte. Es muß das im Früh— 
jahr 1821 gewefen fein. Ich war fo gewachſen, daß mein 
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Vater michin meinen altdeutichen Röckchen zuerjt garnicht kannte 
und mir barjch zuriefs „Wer ift Er? was will Er?“ viel- 
feicht jcherzte er auch nur. Mir war aber das Weinen nahe 
und ich. antwortete: „Sein, Sohn Dtto und wenn Er mid) 
nicht will, dann geh’ ich wieder zum anderen Bater nach 
Lyk.“ Dabei machte ich Kehrt; er aber rief mich lachend zu 
jih und küßte mich fo herzlich, wie er es felten that. 

In unjerem Haufe ging noch Alles in der alten Weiſe, 
nur dab der, Vater uns jetzt noch ftrenger zum Fleiß anhielt 
wie früher. In dem Kleinen Schaufpielhaus in Gumbinnen 
machte damals der Freifhüt Furore, den eine herumzichende 
Schaujpielerbande — fo fagte man damals — alle Abend 
jpielte. Da der Bater fich fehr, ihrer Priefterinnen wegen, 
für die dramatische Kunft interefjirte, und fortwährend mit 
Gewehren, Hirfchfängern und anderen Waffen aushalf, die 
in unjerem Haufe in Meberfluß waren, jo fonnte ich im 
Theater nach) Gefallen aus und ein laufen. Die Schau- 
Ipieler janfen aber bald jehr in meiner Achtung. Ich Hatte 
einen Sperling jo zahm gemacht, daß er mir überall nad)- 
flog. - Diejen. lieh ich, nach vielem Bitten, den Schaufpielern, 
da. er in einem Kotzebueſchen Stück als Nachtigal auftreten 
jollte; — mander Spatz figuwirte da übrigens als Sing— 
vogel — und der Souffleur, der ihn mir wiederbringen 
follte, erſchoß ihn in der-Betrunfenheit mit der Piltole und 
Vogeldunft! Zu jener Zeit kam auch der berühmte Komiker 
Wurm auf. einer Reife nach Petersburg durch Gumbinnen. 
Der Vater veranlaßte ihn einige Mal als Adam im Dorf- 
barbier aufzutreten und Wurm wohnte bei ung. Unter den 
Saden, die er mit fich führte, fette mic) nichts jo jehr in 
Erſtaunen, als das riefige Raſirmeſſer, welches er für eine 
Rolle nöthig hatte. Mit großem Entzücden erinnere ich mid) 
auch. noch der trefflichen Marionetten von Schüg und bejon- 
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ders der überraſchenden Verwandlungen, die viel beſſer waren, 
als. irgend welche, die ich jpäter in den Weihnachtspanto— 
mimen in London fah. 

Im Sommer fing der Vater an zu frünfeln, weil er 
fortwährend an feinem Flechtenübel doctorte. Mean hatte 
ihn die Hungerfur gerathen und diefe machte ihn ganz 
ſchwach und elend. Es war Ende Auguft, und ald Be— 
lohnung für feinen Fleiß während der Woche erhielt mein 
Bruder die Erlaubnig, am Sonntag mit dem Jäger auf 
die Jagd zu gehen, um für den Bater ein junges Häschen 
zu fchießen. Ein Schulfamerad in des Bruders Alter quälte, 
ihn mitzunehmen, und Louis ließ fich dazu bewegen. 

Wir Hatten am Sonntag Tiſchgäſte und während des 
Eſſens fiel ein ſtarker Gewitterregen; der Vater erinnerte 
fih an Louis — der fein Liebling war — und bedauerte, 
daß ihm fein Vergnügen verdorben würde. So geihah es 
auch; allein in anderer Werfe als es der Bater meinte, 
Man fat lange bei Tiſch, und als ich endlich mit dem Vater 
das Zimmer verlieh, trafen wir an der Treppe den Jäger, 
welcher zwei Gewehre trug. Mein Vater fragte, wo Louis 
jei? Dragewitfch antwortete: „Machen Sie mit mir was 
Sie wollen, der Junker Louis it geichoffen!“ — „Todt?!“ 
fragte der Bater und mußte fich Halten, nicht umzufinken, 
denn er war noch ſchwach. Louis war nur verwundet; 
allein gefährlich. Als ihn der. Gewitterregen überrajchte, 
froh er, um fich zur fchügen, in eine Getreidemandel, eine 
Art Hütte, die durch das Zuſammenſtellen von fünfzehn 
Garben gebildet wird. Als er fich niederfauerte umſchlang 
er mit feinen Händen feine Beine unterhalb der Kniee. Sein 
Schulfamerad juchte ar demjelben Ort Zuflucht, ließ aber 
das Gewehr im Regen und als mein Bruder ihm rieth, es 
ins Trocene zu ftellen, 308 es der Knabe durch das Stroh 
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zu ſich. Der Schuß ging los und meinem Bruder in das 
Knie. Da die Entfernung nur etwa zwei Fuß betrug, ſo 
blieb der ganze Schuß beiſammen — der dumme Junge 
hatte grobes Schrot untermiſcht mit Rehpoſten geladen! — 
ja ſogar beide Wergpropfen drangen mit in die Wunde. 
Die Nähe war jedoch auch ein Glück, denn hätte der Schuf 
nur ein Wenig gejtreut, jo wäre mein Bruder auf der Stelle 
todt geweſen. 

Bald wurde er auf einem Wagen gebracht. “Der ge- 
ſchickte Bataillonsarzt der Landwehr Fonnte fich nicht ent- 
Tchließen, das Bein abzunehmen, da er e8 zu retten hoffte. 
Der arme Bruder hatte unfäglich zu Leiden. Erft nad) drei 
Wochen kam der eine Wergpfropfen aus der Wunde. Das 
Bein ſchwoll zu einer ungeheueren Dide an und es mußten 
wohl zehn lange Schnitte gemacht werden, die mein Bruder, 
jo bald er nur dazu konnte, fich ſtets ausbat ſelbſt machen 
zu dürfen. Ueberhaupt ertrug er feine Schmerzen mit einer 
Standhaftigkeit, die von einem elfjährigen Knaben wirklich 
wunderbar war. 

.Die Menge der Wunden machte jtetS einen weitläuf- 
tigen Verband nöthig und ich hatte fortwährend Charpie zu 
zupfen, Gomprejjen u. f. w. zu machen, damit der Doctor 
jchon Alles vorbereitet finde, wern er fam. Um den Bruder 
zu amüfiren wurden. allerlei Vögel in fein Kranfenzimmer 
gebracht und ſogar ein NRepphühnerpärchen. Ich fing im 
Garten ein Goldhähnchen — unfer Eleinfter Vogel — welches 
gleih fo zahm wurde, daß es von der wolligen Nückfeite 
von Blättern, die mein Bruder in der Hand hielt, die 
winzigen. Infecten wegpicte, die feine Nahrung bildeten. 
Erft Ende November Konnte mein Bruder zum erjten Mal 
aufſtehen, aber es dauerte noch Lange, ehe er an Krücken gehen 
fonnte. Das Bein wurde indeffen fehr gut und abfichtlich 
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ein Wenig gekrümmt geheilt. Es blieb ſteif; allein der 
Bruder hinkte kaum und konnte ſpäter ohne Beſchwerde nicht 
nur gehen, ſondern tanzen und reiten. 

Im Winter 1821/22 war es ſehr kalt und der Pregel 
bis auf den Grund gefroren. Als ich eines Morgens ganz 
früh in den Hof kam hörte ich, daß Diebe über den Fluß 
gekommen und unſeres Nachbars Bienenſtöcke geſtohlen hätten 
und auch in unſerem Stalle geweſen wären. Als ich das 
dem Vater erzählte, raſirte er ſich eben. Er ſchickte den 
Jäger in den Hof, fi nad) der Sache zu erkundigen; da 
ihm derfelbe zu lange blieb, wurde er ungeduldig und fah 
nad) ihm zum Fenſter hinaus, welches er fchnell und ärger- 
fih zuſchlug. Es war fehr warm im Zimmer und die 
Bruft des Vaters war offen. Als er vor den Spiegel trat, - 
um fi) weiter zu rafiven, ſah ih, daß er das Meſſer 
plötzlich niederlegte und die eine Seite feines Gefichtes in 
zudender Bewegung war. Er Hatte zugleich die Sprache 
verloren. Ich Tief augenbliclid zu den Aerzten und zu 
meiner Echweiter. Als wir zurücfehrten, fanden wir den 
Bater auf dem Bette figend, den ganzen Körper fchüttelnd, als 
werde er auf und nieder geftampft. Nach mehreren Tagen 
war die Sprache noch nicht wiedergefommen, und als er 
auf eine Schiefertafel fchreiben wollte, mußte er e8 aufgeben, 
da er jede Silbe wohl zehn Mal wiederholte. Endlich fam 
die Sprache wieder und Beſſerung trat ein. Er hatte es 
dann gern, wenn feine Heine Enkelin auf feiner Bettdecke 
jaß und fpielte. 

Im Januar war er fo wohl wie nie, fuhr uns im 
Schlitten fpazieren und war gut und freundlid. In die 
Kirche ging er nie und zum Abendmahl noch weniger, wäh- 
rend der Dnfel General doch alle Charfreitage faftete und 
die Sünden des ganzen Jahres dadurch abzubüßen meinte, 
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oder wohl mehr deshalb, weil das ſein Vater und Groß— 
vater ſo gehalten. Als daher mein Vater Erkundigungen 
einzog, wie man ſich beim Abendmahl zu verhalten habe 
und im Februar 1822 wirklich zum Abendmahl ging, da 
machte das in der Stadt fürmlicd) Aufjehen und alle Welt 
fagte: der Poftmajor jtirbt bald. 

Einſt nad) Tische ſagte mir der Vater, ich ſolle zuſehen, 
was er im Naden Habe; es thue ihm dort ein Kleiner Fleck 
jehr wehe. Ich ſah und fühlte nichts als ein Fleines Knötchen 
wie eine Bohne, welches fic bald zu einem eıtjeßlichen Ge— 
ſchwür entwidelte. Es kam der „fliegende Krebs“ dazıı, 
wie fie e8 nannten, und bald war der Naden eine Wunde. 
Dazu gejellte fich eine Unterleibsentziindung und der Vater 


. wurde fchonend aufgefordert, fein Tejtament zu machen. Er 


rief jedoh: „Wollt ihr denn, daß ich fterben ſoll?“ und 
dabei blieb 8. Er ftarb am 29. März 1822, Nachmittags 
4 Uhr. 

As er im Sarge ausgeftellt war, famen viele arme 
Yeute, ihm zu jehen und zu beweinen; denn er war populär 
bei den gemeinen Leuten und gab den Armen gern, wenn 
auch Berwandte behaupteten, er fei geizig. Eins feiner 
Augen wollte ſich nicht Schließen und die alten Frauen fagten: 
„Er holt bald noch einen von der Familie nach.“ 

Acht Tage. nach) meinem Vater ftarb der Onkel General 
plöglih. Mein Vater war neun und fünfzig Jahr und der 
Onkel nicht viel älter. 

Als die Mutter nach einigen Wochen von Halberjtadt 
ankam, wohin fie mit dem Stiefoater gezogen war, wurde 
Alles im Hanfe verfteigert. Es war das ein jehr tranriger 
Tag! Beſonders leid that es mir, als mein alter Spiel- 
famerad, der Kettenhund Ziras, weggeführt wurde und all 
die Schönen Pferde. 
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Mein Bruder Eduard fam nad) Königsberg auf die 
Divifionsfhule. Der Vater hatte immer davon geredet, 
Schritte für unfere Aufnahme ind Gadettenhaus zu thun; 
allein es war beim Reden geblieben. Die Mutter, Louis 
und ich fetten ung mit fchweren Herzen in den Poſtwagen 
und fuhren nad) Halberitadt. 


Sehhstes Kapitel. 


Reife nah Halberftabt. — Berlin. — General von Braufe. — Halberitabt. — 
Neue Einbrüde. — Die Spiegeldberge. — Umgegend. — Die Domſchule. — 
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Eine Reiſe von ein hundert und dreißig deutſchen 
Meilen war vor vierzig Jahren kein kleines Unternehmen, 
beſonders durch Preußen und mit der gewöhnlichen „fahren- 
den Poſt;“ denn von den bequemen und jchnellen Eil- 
wagen wußte man dort noch nichts und die Chauſſeen 
begannen erſt zwölf Meilen vor Berlin. Die Padete wur— 
den als Hauptjache und die Bafjagiere als Ballaft betrachtet, 
die man halb aus Gefälligfeit mitnahm. Diefer Ansicht 
gemäß waren denn auch die Einrichtungen getroffen. Born 
und Hinten im Wagen thürmte ſich das Gepäd empor, 
welches die in der Mitte auf fchmalen Bänfen ohne Lehne 
fitenden, unglürflichen Reijeopfer mit ihren Rücken im Gleich- 
gewicht halten konnten, was auf den halsbrecherifchen Wegen 
häufig genug über den Haufen geworden wurde. 

Wir trafen es indeſſen doch etwas glüclicher. Der alte 
General: Boftmeifter von Segebarth war todt und die Nag- 
lerſchen Poftreformen Hatten begonnen. Die „Berliner Poſt“ 
hatte einen befonderen Kaften für die Paffagiere, in welchem 
zur Noth ſechs Perfonen Platz Hatten. Da jedoch Niemand 
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reifte, als wer abfolut mußte, jo Hatten wir meiftens den 
Kaſten für uns allein. 

Die Stationen waren nicht felten fünf deutfche Meilen 
von einander entfernt, was ein Anhalten unterwegs nicht 
allein verzeihlich, fondern nothwendig machte. Schnelligkeit 
erwartete Niemand; fie war auch nicht möglich, denn nicht 
jelten, wie zum Beijpiel in der Tuchelſchen Haide,' ſanken 
die Räder bis an die Nabe in den Sand. An Hauptpoft- 
ämtern blieb man einen ganzen Tag und länger liegen und 
an gewöhnlichen Stationen meiftens einige Stunden, was 
wenigftens Zeit zur Erholung und Ruhe gab. 

Die Reife ging über Anfterburg und Wehlau, wo wir 
einen Landrat meines Namens befuchten. In Königsberg 
ſah ich die erjten Schiffe. Bei Marienwerder überfiel ung 
ein ſchreckliches Gewitter mit furchtbarem Hagel. Die Eis— 
ſtücke waren fo jchwer, daß Schaafe von ihnen erjchlagen 
und Menſchen fchwer bejchädigt wurden. Die zur Ber- 
zweiflung gebrachten Poftpferde gingen mit dem jchweren 
Wagen durch über den Weichjeldamm und fchienen fi) und 
uns erfänfen zu wollen. Das Waffer ftand hoch am Boden, 
jo daß der Schirrmeiſter uns alle in das an der Weichjel- 
brücke Tiegende Zollhaus tragen mußte, wo die zehn Kinder 
des Zöllners bei. jedem Donnerfchlage in zehn verſchiedenen 
Tonarten aufjchrieen und die Eltern auf den Knieen lagen 
und beteten. . Rechts und Links fchlugen die-Blige ein und 
von verfchiedenen Orten hörte man die Sturmgloden. E8 
war, als ſei der jüngite Tag gefommen. Die Weichjel 
ſchwoll jo jchnell an, daß die Brücke fich hob und Frachte, 
al wir hinüber fuhren; wenige Stunden darauf ward fie 
vom Strom fortgeriffen. 

Kurz wir hatten unterwegs mehr Beichwerden und 
Abentener als uns lieb war und danften dem Himmel, als 
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wir nach vierzehntägiger Fahrt in Berlin ankamen, wo wir 
einige Tage bei einem Bruder meiner Mutter ausruhen 
wollten. 

Wir liefen mit unferen Vettern durch die Stadt, ſtaunten 
die ſchönen Gebäude an, klagten über die weiten Wege, den 
Staub, die übelriechenden Goſſen, denn es war Sommer 
und Berlin ſo unausſtehlich wie noch heut. 

Wir beſuchten die Schweſter des Vaters, Frau v. Arnim, 
damals ſchon Wittwe. Meine Mutter glaubte ſich kalt 
empfangen — wie fie es auch nicht anders erwarten konnte 
— und machte daher feine Beſuche bei unferen anderen 
Berwandten, obwohl fie hoffte, diefelben würden ihr helfen, 
meine Aufnahme ins Cadettencorps zu bewirken. Gie ver- 
juchte dies auch ohne fie durchzufeßen und wir gingen zum 
Generalpoftmeifter von Nagler, der uns als „Poſtkinder“ — 
wie er uns nannte — freundlich aufnahm und zu dem 
Chef des Gadettencorps, General von Brauſe ſchickte. 

General Braufe war früher Gomverneur des jetzigen 
Königs gewefen. Er empfing die Mutter förmlich ungezogen 
und ſchien e8 höchit fonderbar zu finden, daß ich jo ohne Wei- 
teres prätendirte, ins Kadettencorps aufgenommen zu werden. 
Er fagte der weinenden Mutter mit fühler Miene, e8 jet 
gar nicht daran zu denken, da noch mehr als dreihundert 
„Expectanten“ vor mir aufgezeichnet wären. Troſtlos verlieh 
die arme Mutter den General und wir reiften bald darauf 
nad) Halberftadt ab. 

Nach einigen Tagen jahen wir von Weiten den Vater 
Broden und endlich das Ziel unferer Neife, das thurmreiche 
Halberjtadt, welches fi), wenn man von Magdeburg her 
fommt, jehr ſtattlich und maleriſch darſtellt. 

Die Freude des Stiefvaters uns zu fehen, war jehr 
mäßig und ich kann es ihm in der That nicht verdenten. 


6 — 


Der Zahrgehalt der Mutter fiel nun weg und ftatt dejjen 
famen zwei unbändige Jungen ins Haus, welche er von 
feinem Gehalte mit ernähren follte. Eine Erbichaft, die das 
hätte ausgleichen fönnen, war nämlich vorläufig nicht vor- 
handen; denn das Pupillen-Collegium in Inſterburg hatte, 
da wir alle unmündig waren, die Nachlaſſenſchaft des Vaters 
in die Hand genommen. Es ift das ohne Zweifel jet ein 
fehr würdiges, war aber damals ein fehr nachläffiges und 
foftbares Collegium und Vermögen Pe unter feiner 
Verwaltung nicht anzuwachſen. 

Meine Eltern bewohnten damals in Halberftadt ein 
Haus am Moritplan, defjen Garten an die Stadtmauer 
ftieß und der von den Nachbarsgärten nur durch Hecken ge 
trennt war. Der Bater hatte einen Wagen und drei Pferde 
behalten, mit denen er von Lyk nach Halberftadt gereijt war 
und der Kutfcher nebſt einem Dienftmädchen bildeten den 
ganzen Haushalt. 

Die ungewohnten Berge lockten ung Knaben mächtig 
an, denn in Oftpreußen giebt e8 nur zwei Hügel, der Gol- 
dappfche Berg und der Galtgarben bei Königsberg, mit denen 
der Leipziger Schneckenberg rivafifiren fan. Gleich am Tage 
nach unferer Ankunft Tiefen wir vor das Thor. Die Luft 
war jo rein und Elar, und der Broden fchien fo nahe, daß 
ich dem Bruder den Vorfchlag machte, noch vor dem Mittag- 
eſſen hinaufzulaufen. Wir erftaunten nicht wenig, als man 
uns fagte, daß es bis an feinen Fuß noch drei Meilen fei 
und man dann bis zu feinem Gipfel noch einige Stunden 
zu fteigen habe. Einige Tage darauf war Bogeljchießen. 
Das war etwas ganz Neues für uns, denn in Oftpreußen 
waren dergleichen Feſte nicht gebräuchlich. 

Der Stiefvater hatte feine Luſt, fi mit uns zu quälen 
und ignorirte uns beinahe gänzlich, und die Mutter fonnte 
‚ Eorvin, Erinnerungen. I. 5 
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uns nicht zügeln. Wir wurden immer wilder. Unfer 
Garten, die Stadtmauer und der Morisplan waren unſere 
Tummelpläge, wo wir Grenzjäger und Schmuggler fpielten. 
Damals wurde von der Braunſchweigiſchen Grenze herüber 
viel gefchmuggelt und die Schmuggler Tagen fich fortwährend 
mit den Zollbeamten in den Haaren. Sie lieferten fich 
des Nachts nicht ſelten blutige Schlachten, manchmal mitten 
in der Stadt, und einft ward ein Schloffer, det im unſerer 
Nähe wohnte, des Nachts von der Stadtmauer herab ge- 
ſchoſſen und fiel todt in den Garten unferes Nachbars. Die 
Kinder des Pfarrers, Organiften und Küfters der Moritfirche 
waren unſere nächiten Spielfameraden und mit ihnen Fletterten 
wir in den Thürmen umher, wo wir Eulen- und Dohlen- 
nejtern nachſtellten. 

Die Gegend um Halberftadt ift jehr freundlich, beſon— 
ders nach den Spiegelöbergen zu, genannt nach einem Herrn 
von Spiegel, der die fchönen Hügel mit hübſchen Anlagen 
und einer Meierei verfah, die als Wirthshaus eingerichtet 
wurde und den Halberjtädtern als ein jehr angenehmer Ver— 
gnügumgsort diente. Der gefeierte Wohlthäter und Verſchö— 
nerer der Gegend ruht dort in einem geſchmackvollen Grab- 
mal, wohin alljährlic) die dankbaren Halberjtädter in feierlicher 
Procefjion zogen und wozu mein Stiefvater manches hübjche 
Feſtlied dichtete. Auch erhebt fich dort eine Säule mit einer 
poetifchen Anschrift zu Ehren de8 Herren von Spiegel, die 
wahrjcheinlich von Gleim gedichtet wurde, der in Halberjtadt 
gelebt hatte, und in deffen Garten ich oftmals gewejen bin. 
In einem eigens dazu gebauten Haufe auf den Spiegelsbergen 
Tiegt ein ungeheueres Faß, gegen welches das berühmte Hei- 
delberger wie ein gewöhnliches Stückfaß erfcheint. 

Auf diefen Bergen war auch ein romantifch gelegener 
Scheibenftand; der Vater pflegte wöchentlich einmal mit einer 
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geichlofjenen Geſellſchaft dort zu Schießen und wir brachten 
‚dann gewöhnlich den ganzen Nachmittag dort zu. Wir 
fchweiften von da nah der Molfenmühle — einem Ber- 
gnügungsort und eifenhaltigem Bad — welde am Fuß 
fahler Felienhügel liegt, auf denen fi, von koloſſalen Sand- 
fteinblöden wie von Niefenhänden erbaut, die Nuinen einer 
uralten Burg befinden, welche die Kluhs genannt ift. Unter 
derjelben Liegen ungeheuer große in den Sandftein gehauene 
Höhlen, in welche wir oftmals mit Fackeln eingedrungen 
jind., Meines Wifjens hat ſich über diefe der grauen Vor— 
zeit angehörigen Trümmer gar feine Sage erhalten. 


Schießen mit dem Blaſerohr war damals unter den 
Knaben in höchſtem Flor und wir übten unfere Kunft nicht 
nur gegen Sperlinge, jondern auc gegen Tauben und — 
Venjterjcheiben. Oftmals wurden aud) Preisfchießen nach der 
Slatterjcheibe, oder nach einem Vogel veranftaltet. Wir er- 
hielten feinen Pfennig Tafchengeld und mußten deshalb 
manche Demüthigung erdulden und von manchem Vergnügen 
hinwegbleiben. Der Stiefvater war aber nie unfreundlich 
gegen ung, wenn er fi) aud) wenig um ung fümmterte und 
wir meiſtens allein in. unferem Zimmer blieben oder nad) 
Gefallen draußen umberliefen. 


Eier- und Schmetterlingsfammlungen waren ebenfalls 
en. vogue und manche Excurſionen zur Vervollftändigung 
derjelben wurden gemadt. Doc auch andere Dinge riefen 
uns ins Feld. Wenn der Mohn reif war, der in jener 
Gegend viel gebaut wurde, machten wir Knaben fürmliche 
Raubzüge und thaten eben jo großen Schaden, wie die Affen 
in Indien, deren Beifpiel uns aber auch Vorficht Lehrte, 
denn nicht felten Tauerte der „Bannemann“ — fo heißt dort 
der Flurſchütz oder Feldhüter — und die Sage erzählte 

| J 


ſchauerliche Gefchichten von durchbläuten Rücken und ge- 
pfändeten Röcken. Im Herbit wurde aud) Jagd auf Hamfter 
gemacht, die wir mit Ziegenhainern — durd den Naud) 
eigenthümlih bunt gefärbte jchwere Dornjtöde — todt 
fchlugen. Die Hamſter haben viel Muth, wehrten ſich oft 
verzweifelt und es fette nicht felten tüchtige Wunden. 

Mein Bruder und ich wurden in die Domfchule, das 
Gymnafium in Halberftadt — geſchickt, bei welchem mein 
Stiefvater als Oberlehrer angeftellt war. Obwohl id in 
Gumbinnen und Lyk in der Quinta gewefen war, fo fam 
ich hier dod) wieder in die Sexta, wo der Domcantor Geiß 
— den wir den Domgeift nannten — mit einem fingerdicen 
Stock als Scepter regierte und mit Ausnahme des Fran 
zöſiſchen allen Unterricht ertheilte. Welche Wiſſenſchaft er in 
diefer oder jener Stunde gerade lehrte, konnte man fo recht 
nicht wifjen, denn der Domgeift behauptete, die Kunſt des 
Lehrens beſtehe gerade darin, alle Lehrgegenftände durchein- 
ander zu einem angenehmen wilienfchaftlichen Salat zu ver- 
mengen. Das that er denn auch beftändig und wir lernten 
nicht viel. Deſto mehr lernte ich aber aus des Vaters 
Büchern, wenn es auch gerade nicht war, was ich in der 
Schule brauchen konnte. War er auf der Jagd, oder mit 
der Mutter abwejend, dann jchlich ich in feine Studierftube 
und kramte darin umher; ja felbjt feine Manuferipte wur- 
den nicht verfchont, von denen mich jedocd, die Lateinischen 
und griechifchen wenig interefjirten; ich ftellte hauptſächlich 
feinen Berfen nad) und wurde einjt auf der That ertappt, 
als ich mich in das Manufeript eines Trauerfpiels vertieft 
Hatte. Der Stiefvater begann in Halberftadt mit Ranke 
eine Ausgabe des Ariftophanes, die aber nicht vollendet 
wurde und von der, glaub’ ich, nur zwei Bände erfchienen 
find. Er ſchrieb aber auch einige recht nette Romane unter 
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dem Namen Robert Walthers, namentlich: Der Student 
von Leiden, der fprechende Falfe und der Dreiveilchen-Brofat. 


Mit unferen Schul- und anderen dummen Streichen 
wilf ich die Leſer verfchonen. Dergleichen hat Jeder erlebt. 
Genug wir plagten die Lehrer, plünderten Obftgärten und 
Mohnfelder, jtanden bei vorzeitigen Rauchverſuchen jämmer— 
liches Vergnügen aus und necten die fomifchen Perſonen 
der Stadt, denn aud in ui fehlte e8 nicht an öffent- 
Tihen Originalen. 


. Eins derfelben hieß Heinrich Förfter. Diefer hielt in 
der Betrunfenheit — fein Normalzuftand — koſtbar confufe, 
pathetifche Reden, die er jedesmal mit einem energifchen 
„Karacho England!“ ſchloß. Freund Gerſtäcker, der Viel— 
gereiſte, ſagte mir, es ſei das ein gemeiner portugieſiſcher 
Fluch, was aber Förſter gegen England hatte weiß ich nicht. 
Die Kinder, ſobald ſie ihn ſahen, ſangen hinter ihm her: 

Heinrich Förſter lebet doch, 

Liegt im Kulk und krabbelt noch. 
Der Kulk iſt ein nicht tiefes Waſſer, welches durch die Stadt 
fließt und worin Förſter nicht ſelten und einmal halberſäuft 
gefunden wurde. 


Eine weit originellere Perſon war „Wurtje mit'm Zopp.“ 
Es war dies ein kleiner Kerl in altväteriſcher Kleidung, mit 
einem langen Zopf, den die Kinder deshalb fortwährend 
neckten, ſobald er ſich nur auf der Straße ſehen ließ, und 
da er wüthend darüber wurde, fo nahmen die Neckereien 
fein Ende. Konnte er, wie natürlich, feinen der Kleinen 
Dmälgeifter erwiſchen, dann blieb er ftehen, drohte mit der 
Fauſt und rief ingrimmig: „Wenn if your Ganter, wär wud 
ie you fegen!“ und dann ging der Jubel exit recht an; man 
nedte ihn hauptjächlih, um diefe Redensart zu hören. 
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Die Mutter hatte wegen meiner Wildheit oft große 
Angst auszuftehen. Manchmal fand fie mich, wenn fie un— 
vermuthet nach Haufe kam, auf dem Dach des Haufes 
reitend: oder in anderen gefährlichen Situationen, denn Wag— 
halſigkeit, deren’ Duelle wohl Eitelfeit fein mochte, war da- 
ntals ein Charakterzug von mir. Einſt holte ich von einem 
verfallenen Thurm der Kluhs ein Falkenneſt und war nahe 
daran den Hals zu brechen, denn beim Hinunterflettern an 
der Außenwand klebte ich mit ausgeftreeften Armen und 
Beinen am Thurm und konnte feinen Halt für meinen Fuß 
finden. Oft wurde die Mutter von ganz fremden Leuten 
herbeigeholt, damit fie meinen Thorheiten ein Ende made. 
Einft war der Burkhardi-Teich von einer gedrängten ängjtlichen 
Menge umjtanden, weil ich auf den dort ſchwimmenden Eis- 
Iholfen ganz allein Schlittfchuhe Tief und fee über die Ocff- 
nungen fprang, welche fie von einander trennten. Erſt als 
ih die Mutter fommen jah, floh ich nach der entgegenge- 
jetsten Seite. 

Die zwei Jahre, welche ich in Halberjtadt verlchte, 
waren troß der verhältnißmäßig befchränften Yage meiner 
Eltern doch jehr angenehme und reich an lieben Erinnerun— 
gen. Mein trefflihes Gedächtniß hat jede Kleinigkeit aus 
jener Zeit aufbewahrt; id) habe feinen meiner Spielfameraden 
vergejfen und ihre Gefichter ftehen noch lebhaft vor mir. 

Nahm ich auch nicht befonders an Schulgelehrianfeit 
zit, jo dehnte ſich doch der Kreis meiner Ideen wieder be- 
dentend aus, wie auch meine Menjchenfenntniß, wenn man 
in jo frühem Alter davon reden kann. Dabei war ich, 
wenn auch noc Fein, doch gefund und fehr kräftig. ch 
hatte für ein Kind wirffich fchon viel erlebt und war dadurd) 
in meinem Weſen weit jelbftftändiger, als fonft deutiche 
Knaben meines Alters zu fein pflegen. 
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Indem ich mit meiner Erzählung bei dieſem Abſchnitte 
meines Lebens anlange und um meine Erinnerungen zu ſam⸗ 
meln den Blid in die Vergangenheit tauche, ergreift mich 
ein eigenthümlich wehmiüthiges Gefühl, wenn ich die Gegen- 
wart mit jener glücklichen Zeit zufammenhalte. 

Je Länger meine Gedanken bei ihr verweilen, defto mehr 
verichwinden die Nebel, welche ſich feit mehr als dreißig 
Fahren darauf gelagert haben, und es entjchleiern ſich längſt 
entſchwunden gewähnte heitere Bilder und Gejtalten, die mic) 
lieb und vertraut anbliden. Hunderte von lachenden, voth- 
wangigen Kindergefichtern drängen fich zu mir, und ihre 
Haren Augen fcheinen zu fragen: denfjt du denn auch noch an 
mid)? Meine Hand hat ja auch die deine einft liebend gedrückt, 
wir haben zufammen gelacht und geweint und geſchwärmt, 
wir waren zufammen glückliche Kinder! — Gefichter, die ich 
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längft vergeffen glaubte, ftehen lebendig vor mir; Namen, die 
ich feit jener Zeit nicht mehr nannte, find meiner Zunge 
wieder geläufig, — ich fühle mich wieder jung und tummle 
mic mit den alten lieben Gefährten auf den Schaupläten 
unferer friegerifchen Spiele. — 

Was ift aus all diefen glücklichen Kindern geworden? — 
Ach, fie find verändert, wie ich es bin. Diele von ihnen find 
gejtorben oder verdorben; manche wurden vielleicht niederge- 
jchmettert von den Kugeln, die in jenen Kämpfen flogen, 
wo fie auch mir vielleicht gegenüber ftanden, und die meisten 
andern nennen meinen Namen als den eines Feindes! 

Das ift es, was mich oft ſchwer betrübt, denn ich 
hänge mit Liebe an meinen Erinnerungen und mit Zärtlich— 
feit an den Freunden meiner Jugend. Wie uns das Geſchick 
auch einander gegenüberftellte, niemals konnte ich doch per- 
ſönliche Feindfchaft oder gar Haß gegen fie fühlen, die ic) 
als Kinder an die Bruft gedrückt oder als Zünglinge Freunde 
genannt Hatte. 

Leben und Freiheit, Hab und Gut und Hoffnungen, 
Familienbande, Eriftenz fette ich auf das Spiel und verlor 
fie faft ſämmtlich; allein der PVerluft, welcher mich am 
meijten fchmerzt, ift der meiner Jugendfreunde. — 

ALS meine Mutter nad) dem Tode meines Vaters mit 
mir in Berlin bei dem Commander fämmtlicher Cadetten- 
anftalten, General von Braufe, war, hatte diefer, wie erzählt, 
rundweg erklärt, es jei gar nicht daran zu denken, daß ich 
im Cadettencorps aufgenommen würde. 

Diefe kurze abſchlägige Antwort beleidigte meine Familie 
in Berlin und fie machte allen Einfluß, den fie befaß, gel- 
tend, meine Aufnahme trotzdem durchzufegen. Die Schritte, 
welche fie that, hatten indeſſen nur den Erfolg, daß fie den 
Geneneral noch hartnädiger in feinem Widerftande machten ; 
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e8 ward eine Art von Ehrenfahe für ihn, feinen Willen 
durchzuſetzen. Er war durd feine Stellung mit den ein: 
flußreichſten Perſonen des Staates befannt, und meine Fa— 
milie jah bald ein, daß ihre Hilfe mic) nur ferner von 
meinem Ziele "geführt hatte. Meine Verwandten machten 
nun gar den Vorfchlag, mich in das Militärwaiienhaus zu 
ſchicken. 


Daſſelbe iſt hauptſächlich für Kinder von Feldwebeln 
und Unterofficieren beſtimmt, obwohl auch hin und wieder 
Söhne von Subalternofficieren darin aufgenommen wurden. 
Die Knaben kommen ſpäter als Unterofficiere in die Armee 
und werden demgemäß erzogen. 


Wie der Stolz meiner Verwandten ſich mit einem 
ſolchen Vorſchlage vertrug, begreife ich noch heute nicht. Seit 
meine Familie ſich in Preußen niedergelaſſen, Hatten ihre 
Männer dem Staate meiftens als DOfficiere gedient und in 
der Armee den höchiten Rang erreicht, oder den Tod auf dem 
Sclachtfelde gefunden. 


Meine Mutter war empört über die Zummthung; fie 
meinte, daß mir das von meiner Familie für den Staat 
vergoffene Blut das Recht erworben habe, vom Staat, wie 
jo viele Andere, mit meinen Standesgenoffen für den Mili- 
tärdienft erzogen zu werden. Sie befchloß nun ſelbſt den 
fetten Schritt zu thun; e8 ‚war die höchſte Zeit, denn ich 
hatte bereit mein elftes Jahr zurückgelegt. Sie fchrieb an 
den König; diefer fühlte richtiger als meine Familie, und 
nad) vierzehn Tagen fam ein Brief von dem General ‚von 
Brauſe, in welchem er der Mutter anzeigte, daß Se. Majeftät 
durch allerhöchſte Kabinetsordre meine fofortige Aufnahme in 
die Sadettenanftalt zu Potsdam befohlen habe, und zugleich 
eine Antwort des Königs. 
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Ich wurde auf den. Boftwagen gejett und fuhr, be 
gleitet von den Segenswünfchen meiner glüdlichen Mutter, 
nad) Potsdam ab. — Die Reife von Halberjtadt dorthin er- 
forderte einige Tage und Nächte. 

In Magdeburg, wo die Poft einen ganzen Tag liegen 
blieb, wurde ich von dem Oberpojtdirector von Weltzien 
gaftfreundlich aufgenommen und jchloß ſchnell Freundichaft 
mit jeinen Rindern, die mir den Dom und andere Sehens- 
würdigfeiten Magdeburgs zeigten. Mit Lebensmitteln wohl 
verjehen und der Fürforge des Gonducteurs anempfohlen, 
langte ic) an einem ſchönen Frühlingstage des Jahres 1824 
in Potsdam an. Ein Poſtdiener bemächtigte ſich jogleid) 
meines leichten Mantelfads, und ic) folgte ihm nach dem 
Gadettenhaufe. Der Weg war weit, denn dafjelbe liegt jen- 
ſeits der Havel in der Nähe des jedoch erjt zwanzig Jahre 
jpäter erbauten Eifenbahnhofes. Mit Bangen und erröthend 
drückte ich) dem Träger meinen lebten guten Grojchen — 
damals gab es noch welche — in die Hand; er jah ihn eine 
Weile an, lächelte gutmüthig, bedankte ſich und ging. 

Es war Nachmittag und Spieljtunde. Sogleich um— 
ringten mic) eine Menge Gadetten, die jehr erftaunt über 
meine Verlaſſenheit waren, denn gewöhnlich pflegten die Neu— 
angefommenen von einem Verwandten in die Anftalt gebracht 
zu werden. — Man führte mic) zum Chef des Potsdamer 
Gadettencorps, Oberſt von Steinwehr, der von meiner 
Aufnahme noch nicht das Geringfte wußte, fich darüber jedoch 
ſehr freute, da er ein Freund  unferer Familie und felbjt 
unter der Hand thätig geweien war, meine Aufnahme zu 
bewirfen. | 

Ich ward Anfangs der eriten Compagnie zugetheilt, 
deren Hanptmann von Rebenſtock mic) gleich jehr freund— 
lid behandelte; bei der Unterhaltung mit den Gouperneuren 


FRE. , re 


fand fic jedoch, daß einer derjelben, Herr Wedekind, mit 
meinem Stiefvater, Dr. Bernhard Thierſch, zufammen 
ftudirt hatte, was. ihn veranlaßte, meine Verſetzung zu 
feiner Brigade zu bewirken, welche der zweiten Compagnie 
angehörte, die unter dem Befehle des Majors von Eber- 
hardt ſtand. 

Die Gebäude, Höfe und Gärten der Gadettenanftalt 
nahmen einen bedeutenden Raum ein, welder damals zum 
Theil durch eine Mauer, zum Theil durch einen Stadeten- 
zaun umgrenzt wurde. Die Hauptgebäude lagen in gleicher 
Richtung mit der vorübergehenden Landftraße, von der fie 
jedoch etwa ſechzig Schritte entfernt waren. Sie beftanden 
aus dem „Meittelgebäude,“ zwei großen zweiſtöckigen Häufern 
rechts und links davon und zwei kleinern, welche jenfrecht zur 
Straße ftanden und über die Hauptfront hinausragten. 

In einem diefer letztern Häufer, dem, welches zunächit 
der Stadt lag, befand fi die Wohnung des Geiftlichen, 
das andere damit Forrefpondirende wurde von dem Chef der 
Anſtalt bewohnt. Das große, demfelben zunächſt liegende 
Srontgebäude enthielt alles, was zur zweiten, und das ihm 
ganz gleiche Haus rechts vom Mittelgebäude alles, was zur 
eriten Compagnie gehörte. 

Das „Mittelgebäude“ bejtand aus einem höhern Mittel- 
bau, in dejjen erften Stod eine breite Freitreppe führte, und 
zwei niedrigen Flügeln. Unten im Mittelbau des Meittelge- 
bäudes befanden fich die Küche und fonftige Wirthſchaftsräume; 
im erften Stod ein großer Saal, der feine anderen Möbeln 
als einen Katheder enthielt und gewöhnlih der Betſaal 
genannt, aber auch zu Bällen und fonftigen Zwecken ge— 
braucht wurde; über ihm im zweiten Stod lag der gleich 
große Speifefaal. In den Flügeln diefes Mittelgebäudes 
lagen die Schulzimmer und Wohnungen für Lehrer und 
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andere Angeftellte des Haufes. Der zweite Stod der Com— 
pagniegebäude war zur Bequemlichkeit der Dfficiere und 
Gouverneure durch hölzerne Brücken mit dem Mittelgebäude 
verbunden. 


Hinter‘ diefen. Gebäuden dehnte fich der große Hof aus, 
der zum Theil mit jungen Bäumen bepflanzt war; nur eine 
einzige ſchöne alte Linde ftand hinter dem Mlittelgebäude. 
Auf dem Hofe, dem Gebäude der zweiten Compagnie gegen- 
über, lag das zweiftöcfige Lazareth mit der Wohnung der 
Aerzte. 

Altes, was nicht Hof war, hatte man durd) zweckmäßige 
und geſchmackvolle Anpflanzungen in eine fehr hübſche Gar: 
tenanlage verwandelt, in welcher ſowohl jeder Cadet wic 
jeder Beamte‘ der Anftalt einen Garten hatte. Das Ganze 
machte einen fehr angenehmen und freundlichen Eindrud. 


Die Zahl der Gadetten belief ſich auf einhundert und 
fünfzig, welche in zwei Compagnien getheilt waren. Bet der 
erjten befanden ji) damals außer dem Hauptmann von Re— 
benitodf die Lieutenants von Blomberg und von Zadow 
nebft vier Gouverneuren. Bei der zweiten, von dem Major 
von Eberhardt befehligten Compagnie jtanden die Yieute- 
nants Mannfopf und von Salviati, nebjt den Gouver- 
neuren Wedekind, Püttmann, Hejfe und Spitta. Jeder 
diefer Gouverneure hatte eine der vier Brigaden unter 
fih, in welche eine Compagnie zerfiel und die Wiederum 
aus zwei Stuben bejtand. Zwiſchen diefen beiden Stuben 
lag das Zimmer des Gouverneurs; die Beaunffichtigung war 
durch Glasthüren erleichtert. 

Diefe zwölf Zimmer nahmen nur die eine Hälfte der 
Gompagniehäufer ein; die andere Hälfte enthielt die Woh— 
nungen der Dfficiere und Aufwärter. Unter dem Dad in 
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geräumigen Manſarden befanden ſich drei Schlafſäle und 
der Waſchſaal. 

Die Einrichtung war ebenſo einfach als zweckmäßig. 
In den Wohnzimmern ſtanden an den Wänden verſchließbare 
Spinden, deren jeder Cadet eins hatte. Der Name des 
Beſitzers war oberhalb in einem ſchwarzen Felde zierlich mit 
Schlemmkreide angeſchrieben. Außerdem ſtanden im Zimmer 
zwei große viereckige Arbeitstiſche, ein kleiner Tiſch in einer 
Ecke, mit Leuchtern, Lichtkaſten, Tintenfäſſern, Waſſerkrug und 
Gläſern, und ſo viele Stühle wie Cadetten im Zimmer 
waren, deren Liſte, ihrem Range nach geordnet, an der 
Wand hing. 

Die Betten ſtanden in den Schlafſälen dicht neben ein— 
ander, waren aber durd) hohe, folide Scheidewände von 
einander getrennt, da folche von Leinwandrahmen unpraftifch 
befunden worden waren. Die Bettftellen waren damals 
noch von Holz, und troß aller Reinlichfeit gab es Wanzen 
im Ueberfluß. Am Fußende, von wo man allein in das 
Bett gelangen konnte, wenn es nicht am Flügel jtand, be- 
fand fich eine Klappbanf zum Drauflegen der Kleidungsitüce. 
Das Bett ſelbſt beftand aus einer guten Roßhaarmatratze, 
gleichem Kopfpoliter und wollenen Decken in einem Ueberzuge. 
Das Bettweißzeug wurde häufig gewechfelt und die Leib— 
wäjche wöchentlih. inige Betten ftanden auch längs der 
der Hauptreihe gegenüber liegenden Wand. Yır jedem Schlaf- 
ſaal fchlief ein Gouverneur, von den Cadetten durch eine 
ſpaniſche Wand getrennt. Die Säle waren ftetd erleuchtet. 

In den Woafchjälen, welche geheizt werden fonnten, 
ftanden lange Tiſche, in denen jeder Cadet fein befonderes 
Schubfach hatte, welches die Wafchutenfilien enthielt. Darüber 
bing das Handtugh herab, feitgehalten durch das darauf fte- 
hende zinnerne Waſchbecken nebjt Becher. 
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Alle Mittwoche und Sonnabende wurde von der Frau 
eines Aufwärters über einem Eimer mit Wafjer eine uns 
fehr bejchämende NReinigungsoperation im Wafchfaale vorge- 
nommen, die aber bei Kindern ſehr nöthig ift. Ueberhaupt 
wurde jehr jorgfältig auf Neinlichkeit gejehen und häufig ge- 
badet. 

Jede Stube von etwa neun Gadetten ftand unter einem 
Stubenälteften, der entweder Unterofficier oder Gefreiter 
war, und deſſen Stellvertreter, dem zweiten Stuben- 
alteften. War die Brigade beifammen, jo befehligte fie 
der ältejte der beiden Stubenälteften. Der ältefte Unterof- 
ficier der Compagnie hieß Compagnieführer und hatte 
das militärische Commando. Das ganze Cadettencorps be- 
fehligte jedoch ftets ein Officier. 

Der Stubenältejte hatte auf Ordnung im Zimmer zu 
ſehen, und jeder der Stubengenofjen mußte ihm unbedingt 
gehorchen. Er jah beim „Antreten“ nah, ob die Kleider 
gehörig ausgeflopft und gebürftet und die Knöpfe gepukt, 
überhaupt ob an feinen Gadetten alles blanf und veinlich 
ſei. Jeden Sonnabend revidirte er der Ordnung wegen 
die Spinden und fah nad), ob jeder Cadet die vorgejchric- 
benen „Utenfilien“ habe, nämlih Bürſten, Knopfgabel, 
Klopfſtock, Bleiftifte, Federn, Wafchzeug u. ſ. w. Fehler 
gegen die Ordnung oder Unart bejtrafte er durch einen 
Strid in der von ihm geführten „Strichlifte” die alle Sonn- 
abende dem Gouverneur vorgezeigt wurde. Bei großen Un— 
arten oder in jonftigen dringenden Fällen wurde unmittelbar 
an den Gouverneur appellirt. Wer die meiften Striche hatte, 
mußte für die nächte Woche die „Stuben-du jour‘ über— 
nehmen, und es lag ihm ob, die Lichter anzuzünden, die 
Zintenfäffer auf die Arbeitstifche und wieder wegzufegen, den 
Stiefelknecht mit auf den Sclaffaal zu nehmen und der- 
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gleichen. Das Reinigen der- Zimmer, Machen der Betten, 
Heizen und Stiefelpugen beforgte der Aufwärter der Bri- 
gade, von welchem die Gadetten „Herr Junker“ genannt 
werden mußten. DOfficiere und Lehrer nannten diefe bei ihren 
Familiennamen und Sie. 

Die Aufficht über die „Kammer,“ d. 5. Kleidungsſtücke 
und Wäfche, hatte ein alter Sergeant. Jeder Cadet hatte 
feine Nummer, mit welder Kleidungsftücde und Wäſche ge- 
ſtempelt war. Eigene Leibwäfche war geftattet. | 

Die Uniform der Cadettenofficiere war die der Garde, 
doch trugen fie an Kragen und Aufichlägen eine bejondere 
Stickerei und im Dienft ftetS den Hut mit der Feder, nie- 
mals den Gzafo. Sie traten nie in Reih und Glied und 
zogen auch nie den Degen. — Die Uniform der Gouver- 
neure bejtand in einem blauen Frack mit rothen Vorſtößen 
und einfacher Goldſtickerei, Officiershut ohne Feder, Offi— 
cierSbeinfleider mit breiten rothen Streifen und Degen mit 
goldenem Porteepee. 

Die Uniform der Potsdamer : Cadetten war die des 
Sarde-Landwehr-Bataillons: blaue Frads, rothe Achfelklappen, 
Schooßbeſatz, Kragen und Auffchläge; die beiden letzteren mit 
gelbwollenen Gardeligen verziert. Dazu gewöhnliche Sol- 
datenbeinkleider und Czakos mit weißen Cordons ohne Haar- 
büfhe. Außerdem hatten die Cadetten dunfelgraue Ueber— 
röcke mit rothen Kragen und Achjelflappen ohne Ligen, und 
blaue Müten ohne Schild mit einer gelb wollenen Borte. 
Die Unterofficiere Hatten deren zwei und die Öefreiten andert- 
halb, das heißt eine breite nnd darüber eine ſchmale. Er— 
ftere hatten auch goldene ZTrefjen an der Uniform und die 
Cordons an den Czakos waren ſchwarz durchflochten. Waffen 
wurden in Potsdam noch nicht getragen. Die Hausfleidung 
beftand im Sommer aus gran Teinenen Jacken und Bein- 
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fleidern: im Winter trug man die oben erwähnten Uniforms- 
überröde. — 


Im Speifefaal Hatte jede Brigade ihren befondern Tiſch, 
an welchem der Gouverneur präfidirtee Ihm am andern 
Ende der Tafel gegenüber faß der Brigadeältejte, und von 
ihnen wurden. die Speifen vorgelegt, welche die Aufwärter 
auftrugen. Aus der Küche ward das Eſſen vermitteljt einer 
Maſchine in den Speifefaal gewunden. Ein Officier Hatte 
während der Mahlzeiten die Aufficht; er bejtimmte den Ga- 
detten, welcher vor und nach Tiſch das Gebet jprechen mußte. 
Niemand durfte nach Gefallen den Tisch verlaffen, fondern 
alle mußten fiten bleiben, bis „Aufftehen“ befohlen wurde. 
Nach dem Gebet wurde jede Brigade von ihrem Aelteften in 
ihr Compagniegebäude zurücgeführt. Die Unterhaltung bei 
Tiſch war nicht bejchränft, und wurde nicht gerade muthwil- 
figer Yärm gemacht, fo fand nie eine Grinnerung ftatt. — 
An der Wand hing eine große hölzerne Tafel, auf welcher 
für jeden Tag ein an diefem Datum vorgefallenes hiftori- 
ſches Factum aufgefchrieben war. Das war Sache des 
Schreiblehrers. 


Täglich wurden drei Mahlzeiten im Speifefaal einge- 
nommen. Das Frühſtück beftand aus einer Suppe und 
Drod; zum Mittagefjen gab es ſtets eine gute Fleifchjuppe, 
Gemüſe und Fleiſch und manchmal Butter und Käfe oder 
Dbit als Defjert. Sonntags wurde noch ein Braten und 
Compot und ein Kuchen Hinzugefügt. Früher ward bei 
Tiſche Bier getrunfen; allein e8 war herzlich fchlecht und 
wurde durch Wafjer erfett. Nur am Geburtstage des Kö— 
nigs gab es Wein, um feine Gefundheit trinfen zu fünnen. 
Das Abendeffen bejtand aus einer Suppe und einer Mehl: 
jpeife mit Obſtſauce, oder Kartoffeln mit einer Sauce, oder 


auch nur Butter und Käſe. Schüffeln und Teller waren 
von Zinn. 

Die Cadetten Hatten natürlich am Eſſen fortwährend 
etwas auszujegen; allein fie hatten unrecht, es war ftets 
recht gut und reichlih. Das Vesperbrod — Butter und 
Brod — wurde um vier Uhr auf dem Zimmer genoffen. 
Außerdem hatte bei jeder Compagnie eine Aufwärterfrau 
einen Keinen Kram, und man fonnte bei ihr nicht nur alle 
Utenfilien, fondern auch Milh, Brödchen und Obſt kaufen. 
Zu diefem Ende erhielt jeder Cadet monatlich) ein Fleines Tafchen- 
geld — einen BViertelthaler, glaub’ ih, — und überdies war eine 
Zulage von Haufe erlaubt, die aber monatlich zwei Thaler 
nicht überfchreiten ſollte. Man nahm es indejlen nicht fo 
genau damit, wenn die Cadetten auch etwas mehr in der 
Taſche Hatten, befonders nach den Ferien. Bon Haufe fom- 
mendes Geld bewahrte der Compagniechef auf. Die Briefe, 
die ankamen und abgingen, wurden zwar gelejen; allein man 
legte nicht übergroßen Werth darauf, da es ſehr leicht war, 
Briefe ohne Wilfen der VBorgefegten abzuſchicken oder zu em- 
pfangen, wenn man es hätte thun wollen. 

Im Sommer wurde um halb ſechs Uhr aufgeftanden, 
um ſechs gefrühftückt und um fieben begann der Unterricht. 
Die Zeit vorher wurde benutzt, Kleidung und Bücher in 
Drdnung zu bringen. Hatte man die Bücher in der Schul- 
Hafje abgelegt, dann führte der Claffenältefte feine Claſſe in 
den Betfaal, wo der Gouverneur du jour oder der Pfarrer 
ein Gebet ſprach. Um zehn Uhr war der VBormittagsunter- 
richt zu Ende. Bon halb elf bis halb zwölf war eine Ar- 
beitsftunde; nach derjelben machte man ſich zur Parade 
fertig, die täglich um zwölf Uhr ftattfand. Hierbei wur- 
den nebſt der Parole die nöthigen Befehle und Ermah- 
nungen ausgetheilt und hin und wieder auch exercirt, wobei 
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ein Officier kommandirte. War das beendigt, ſo ging es 
zum Mittageſſen. Der Nachmittagsunterricht dauerte von 
zwei bis vier. Von halb fünf bis fechs Uhr war wieder 
Arbeitsftunde.. Der Reſt des Tages war der Erholung ge 
widmet. Um acht Uhr wurde zu Abend gegeſſen und um 
halb zehn Uhr ging es zu Bett. 

Im Winter ward um ſechs aufgeſtanden. Aufwärter 
weckten die Stubenälteſten und dieſe ihre Cadetten; der Lieu— 
tenant oder der Gouverneur du jour ging durch die Schlaf— 
ſäle und half den Faulen aufſtehen. Jeder Stubenältefte 
führte ſeine Stube in den Waſchſaal und von dort in das 
Wohnzimmer. Dann folgte eine Arbeitsſtunde und der Un— 
terricht dauerte von acht bis elf Uhr. Die Arbeitsſtunde am 
Abend war von ſechs bis zum Abendeſſen. — 

Ich kam alfo, wie erzählt, zur erften Brigade der 
zweiten Compagnie. Herr Wedefind, mein Gouverneur, war 
ein frenndlicher, blondgelodter Mann, der nur hin und wieder 
Launen hatte, die etwas den Hhpochonder verriethen; von 
eier Gemüthsfranfheit, wegen welcher er fpäter wegfam, be— 
merkte man jedoch damals nichts. 

Mein "Stubenältefter hieß von Hartmann. Mit ihm 
und andern Stubenfameraden wurde ich bald befreumdet und 
hatte nur wenig von den. Dwälereien zu leiden, mit denen 
man die Neuen, welche von den Altern Cadetten Schnappjäde 
genannt wurden, plagte. Diefer Name jchreibt ſich wahr- 
Tcheinlich davon her, daß die Anfommenden häufig einen wohl- 
gefüllten Schnappfad mit allerlei Lebensmitteln mitbracdhten, 
worüber man zwar lachte, fich diefelben jedoch wohlichnef- 
fen ließ. 

Jeder Schnappfad mußte Sterneguden, das Kunſtſtück 
des Becherannagelns anfehen und was dergleichen Atrappen 
mehr waren, die ftetS auf eine unvermuthete Wafjertaufe 
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Hinansliefen. Wer Sterne jehen wollte, dem hielt man einen 
Rod vor das Geficht, und wenn er durch den ftraffgefpann= 
ten Aermel nad) dem Himmel fah, goß man ganz gelafien 
einen Becher voll Waffer oben hinein. — Beim Aımageln 
des Bechers an die Wand ftieg man auf einen Stuhl, Tieß 
den Hammer fallen und goß dem fich bückenden Schnappfad 
den Inhalt des Bechers in den Naden. 

Außerdem fette e8 noch „Dufarenzöpfe,“ „Joſephs“ und 
„Märmel“ in großer Menge. Lebtere waren ſehr fchmerz- 
haft. Man drehte den Arm des Patienten am Handgelenk 
um und fchlug mit den Knöcheln einen Furzen Schlag auf 
den Oberarm, wovon am andern Tage ein angenehm grün 
fchwarzer Fleck entftand. — Der „Spanische Bock“ war auch 
feine Erheiterung, bejonders wenn man in diefer Stellung 
in ein gefülltes zinnernes Waſchbecken gejett, oder vermittelit 
eines unter den Knieen durchgeſteckten langen Befenftiels, 
der auf die Geländer gelegt ward, auf einer der Berbindungs- 
brücken in die friihe Luft gehängt wurde. 

Schlief ein Schnappfad in der Arbeitsjtunde oder nad) 
dem Abendeſſen ein, dann legte man ihm ein Stücken bren- 
nendes Gummi elafticum auf den Stiefel, wovon er baldigft 
und höchlich überrafcht erwachte. — Wer über folche Dinge 
lachte, fam bald darüber hinaus; allein wehe dem „Anpeter“ 
oder „Schufter"! Lebteren Namen erhielten folche Cadetten, 
die fic) bei den Vorgeſetzten auf ungewöhnliche Weiſe einzu- 
ſchmeicheln fuchten. Schuftern war ein großes Verbrechen, 
und wer ſich deſſen fchuldig machte, wurde überall mit der 
PBantomine des Pechdrahtziehens empfangen. 

Bald nach meiner Ankunft wurde mit allen „Neuen“ — 
das war der officielle Name der Schnappfäde — ein Eramen 
vorgenommen, um danach zu beftimmen, in welche Schulclaffe 
fie fommen jollten. 
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Als der franzöſiſche Lehrer, welcher Accary hieß, meinen 
Namen hörte, fragte er mich nach meinen Eltern und Ge— 
ſchwiſtern und ſagte: „Ick abe Sie geboren werden ſehn.“ 
Es war dies ein ehemaliger franzöſiſcher Rittmeiſter St. 
Charles, der zur Zeit meiner Geburt (1812) in unſerem 
Hauſe als franzöſiſcher Lehrer wohnte, und an den mich 
„St. Charles’ Raſenbank“ in unſerem Garten oft erinnert 
hatte. Er hieß mit Vornamen Zacharias, was er in Accary 
verwandelt und unter welchem Namen er eine Anftellung im 
Cadettenhauſe gefunden hatte. 


Es beftanden in Potsdam ſechs Schulclafjen; ich kam 
in die fünfte. Die Berfetsungen fanden eigentlih nur alle 
Jahre ftatt; allein in Ausnahmsfällen auch halbjährige Zwi- 
fchenverjegungen. ch kam zum Beifpiel nad) einem halben 
Fahr nach der vierten und zu Oſtern in die zweite Claſſe, 
fo daß ich in einem Jahre drei Glafjen durchmadte. Der 
angeregte Wetteifer und der Einfluß, den die trefflichen Ein— 
richtungen der Anftalt auf mich hatten, machte mich recht 
fleißig und id) befam mehrmals nad) dem Examen Prämien. 
Das fpornte natürlich immer mehr an, und mit Erlaubniß 
des Gouverneurs ftand ih im Sommer meiftens um drei 
oder vier Uhr auf und lernte meine Aufgaben, was übrigens 
viele Gadetten thaten. 


Die Unterrichtsgegenftände bejtanden in Schönfchreiben, 
Zeichnen, fowohl Freihandzeichnen als Anfangsgründe des 
militärtfchen Zeichnens; Rechnen, deutfche Sprache, Latein, 
Franzöſiſch, allgemeine Gejchichte und Geographie, alte Geo- 
graphie, und in den beiden erjten Claſſen fpeciell die alte 
Geſchichte. In diefen Claſſen trug auch ein Officer Geo- 
metrie vor. Religionsunterricht wurde combinirten Claffen 
befonders ertHeilt. Mittwochs und Sonnabends am Nach— 
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mittage waren Tanzſtunden. Wer Unterricht in der Muſik 
haben wollte, mußte denſelben auf eigene Koſten nehmen. 

Der Unterricht in der deutſchen Sprache, die mein 
eigener Gouverneur lehrte, machte mir beſondere Freude und 
vorzüglich das Declamiren, ſo daß ich ſtets unter denen 
war, welche bei feierlichen Veranlaſſungen Gedichte vortragen 
mußten. 

Die acht Gouverneure, die zum Theil Philologen, zum 
Theil Candidaten der Theologie waren, ertheilten den Un— 
terricht; doch hatten wir außerdem noch einen Zeichnen- und 
Screiblehrer, einen Rechenlehrer und Monſieur Accary. 

Freund Accary confiscirte alles, womit wir im der 
Stunde fpielten, wobei er fagte: „Das ift gut vor mein 
Fipp.“ Schnob fich jemand laut, fo rief er: „Mad Sie 
ihr Nafen ni zu einen Zrompetten!“ und um das nur 
recht oft zu hören, nahm das Schnauben fein Ende Er 
fie uns häufig franzöfifche Fabeln und Monologe aus 
Zrauerfpielen von Racine oder Corneille auswendig lernen, 
die er uns in der Lächerlichen Art und Weife vortrug, welche 
fonjt in Sranfreich Schön gefunden wurde. Er hielt darauf, 
daß wir die Stüde ebenſo recitirten, was den meiften jchwer 
genug wurde, da feine Regeln denen des Herrn Wedekind 
geradewegs entgegenliefen, allein mic) amufirte e8 und ich 
heulte vollfommen zu feiner Zufriedenheit! 

Unjer Rechenlehrer, Herr Halfmann, war ein Kleines, 
altes, buckliges, ganz zufammengerümmtes Männchen, welches 
eine rothbraune Perrüde trug und viel von unſern Necdereien 
auszuftehen hatte. Seine Müte lag ftetS auf dem Rand 
des Katheders, während er unter demfelben auf einem Stuhle 
ff. Sobald die Glocke das Ende der Stunde angab, faßte 
er nach der Mütze und ftülpte fie mit einem wohlberechneten 
Ruck bis über die Ohren auf den Kopf. Nun wurde der 
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wohl gefättigte große Tafelſchwamm in die Mütze practicirt; 
ſtülpte er fie mit dem gewöhnlichen Leichtfinn über fein Haupt, 
jo flog ihm das Waſſer über Perrücke und Geficht. Natürlich 
mußte er ſelbſt ftets den Schwamm aus Zerſtreuung in feine 
Mütze gelegt haben, wovon er jedoch niemals zu überzeugen 
war. — Selbft wenn zu feinem Geburtstage die Clafje ihm 
zu Ehren befränzt wurde, war eine Nederei im Spiel. Man 
behing nämlich auch die Eingangsthür mit Guirlanden und 
brachte grade in der Höhe des Gefichts einen Kranz an. 
Kam der Gefeierte, dem e8 unmöglich war, fich tief zu büf- 
fen, jo traute er fich nicht, das blumige Gewebe zu zerreißen 
und ſteckte vorläufig zu unferem Ergögen fein gelbes, ver- 
trodnetes, ſauerſüßes Geficht durch den Blumenfranz und 
äußerte feine Freude und feine Rührung. 


Schläge waren. im Gadettencorps nicht gebräuchlid und 
beſtrafen konnte ung nur ein Officier oder der eigene Gou— 
verneur. War ein Lehrer mit uns unzufrieden, fo jagte er: 
„Sie melden fih.“ — Dann mußte man nach dem Unter- 
richt zu feinem Gouverneur gehen und fich ſelbſt verklagen, 
wobei man gewöhnlich mit den Worten begann: „Herr 
Gouverneur, ich muß mich melden.“ Einer unferer Gouver- 
neure pflegte jeden Hinauszujagen, der fagte: „ich melde 
mir,“ und nicht felten dann die Strafe zu vergefien. Das 
hatten die Cadetten bald weg und jeder meldete fich im 
Dativ. 


Die gewöhnlichen Strafen beftanden in Stubenarreft, 
Cariren (hungern) oder beides zufammen, Compagniearreft, 
Corpsarreft und — Vonurlaubbleiben. Corpsarreft war für 
Hauptvergehen. Man wurde in ein fehwarz angeftrichenes, 
nur ganz wenig erleuchtetes Arreftlocal gefperrt und befam 
nichts als Waffer und Brod. 
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Mit Stubenarreit und Gariren beftrafte mich einft ein 
Lieutenant unter vollem Lachen. Ich marfchirte beim Exer—⸗ 
eiren im Corps als „Schließender“ Hinter dem Zuge und 
amnfirte mid) damit, einen im Wege liegenden alten Pan— 
toffel beftändig mit dem Fuße mitzunehmen. Als ich ihn 
endlich glücklich mit der Fußſpitze gefaßt hatte, fchnelfte ich 
ben Fuß in die Höhe, jo daß der Bantoffel über beide Glie— 
der hinweg und dem Zugführer gerade auf die Mütze fiel. 

In Corpsarreſt brachte mich mein Jähzorn. Ein Ca— 
det behauptete, um mich zu necken, daß er „über mir fäße,“ 
was mich jo in Zorn brachte, daß ich ihm eine derbe Ohr— 
feige gab, von welcher er ſeitwärts auf die Bank fiel und 
fi) mit einem Mefjer, das er offen in der Hand hielt, tüch— 
tig verwundete. 

Einmal zur Vesperzeit machte mich ein Cadet wüthend. 
Im Nu Hatte er meine mit einem jehr fetten Butterbrod 
bewehrte Hand am Kopf. Die Butter Elebte in den ſchwarzen, 
fraufen Haaren; wir ftanden am Brummen und er meinte 
die Butter Hinwegzuwafchen, aber ach, es entitand, durch 
welchen chemifchen Proceß kann ich nicht verrathen, ein dicker, 
weißer Schaum, durch den fich all die krauſen Locken wie 
Spieße ftredten. Das Gelächter der Umftehenden machte 
nun feinerfeitS den Eingebutterten wüthend, er Tief heulend 
zum Major, um mid) zu verklagen; aber diefer konnte vor 
Lachen über den närrifchen Anbli an feine Strafe für mich 
denfen. 

Einem Anderen, der mich beim Malen quälte, fchlug 
ich meine Palette ins Geſicht, auf der ſich eine bedeutende 
Quantität Mineralblau befand. Bei dem Verſuch, die Del- 
farbe mit der Hand wegzuwifchen, rieb fie der Bemalte jo 
feſt in fein Geficht, daß er vierzehn Tage lang wie ein Man— 
driff ausjah. 
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-Meberhaupt fpielte mein Yähzorn mir manchen Streich), 
und ich fuchte mich daran zu gewöhnen, wenn ich ihn auf- 
fteigen fühlte, bis zwanzig zu zählen; allein ich hatte nicht 
immer Zeit dazu, da bei mir meiftens Donner und Blitz 
zufammenzutreffen pflegten. 

Mein Gouverneur beftrafte mic) einft in einer hypochon⸗ 
drifchen Laune damit, daR er mic mehrere Wochen lang im 
der Ede ftehen ließ, während die Anderen draußen oder im 
Zimmer fih amüfirten. Er hatte mich wahrfcheinlic; ganz 
vergeffen, und um ihn zu erinnern und in gute Laune zu 
verſetzen, zerjchnitt ich einen Wachsſtock in eine Menge Heiner 
Stückchen, illuminirte damit meine Ede, einen davorftehenden 
Stuhl und den Stiefelfnecht, den ich in der Hand hielt. 
Ueber den Glanz feiner nur leicht verhängten Glasthür er- 
ftaunend, trat Wedefind in unfer Zimmer, und ich präfen- 
tirte ganz ernfthaft mit meinem illuminirten Stiefelknecht 
wie mit einem Säbel. Die Lijt gelang, ich wurde erlöftt. 

Der neue Cadet fonnte allenfalls nackt in die Anftalt 
geliefert werden, denn er erhielt alles, was er bedurfte, und 
das nicht allein, auch für unfere VBergrügungen wurde auf 
eine wahrhaft väterliche Weife geforgt. Jede Compagnie 
befaß eine ziemlich zahlreiche Bibliothek, in der fich nicht allein 
unterhaltende Kinderjchriften aller Art, fondern auch folche 
Werke der befjern Dichter vorfanden, welche nicht gar zu weit 
über den Kreis unferes Berftändniffes Hinausragten. Die 
Auswahl war mit großer Sorgfalt getroffen, jedoch nicht 
von den Geiftlichen, fondern von den Dfficieren und Gou— 
verneuren. 

ALS eine Ueberſetzung der Iliade in die Bibliothek kam, 
erregte fie im Gadettencorps eine fürmliche Revolution. Wir 
verwandelten uns fümmtlich in Griechen und Trojaner; wir 
machten ung Helme und Edilde von Pappdedel, welche 
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letztere mit unferen gemalten Wappen geſchmückt wurden. 
Auf dem Hofe wurden hisige Schlachten geliefert mit höl- 
zernen Schwertern und Bohnenftangen, die als Speere 
dienten, und welche wir noch beſſer zu fehleudern verftanden, 
als die homerifchen Hohnreden, mit denen fich die Helden 
aufreizten. 

Ich war damals noch Schnappfad und focht als ger 
meiner Grieche; allein mein Freund Theodor von Schlichten 
war Odyſſeus. Einft traf er auf dem Schlachtfelde den 
grimmigen Hektor von Dierefe, weldyer damals der „Corps⸗ 
ftärffte“ war. Nachdem ſich beide in tapferen Reden er— 
ihöpft Hatten, fchleuderte Heftor feinen furchtbaren Speer; 
Odyſſeus verfäumte es, fi) mit feinem Schilde zu decken, 
und die zugefpigte Bohnenftange fuhr ihm in den Baden, 
jo daß die Spite zum Munde herausragte. Odyſſeus ver- 
goß feine Thräne, als wir ihm den gefährlichen Splitter 
auszogen und ihn ins Lazareth brachten, an deſſen Fenſter 
er bald darauf mit feltfam verbundenem Kopfe erfchien, um 
den unten verfammelten Griechen zu zeigen, daß er fich aus 
der Wunde nichts mache, die keineswegs ungefährlich war. 

Theodor von Schlichten hatte einen Zwillingsbruder im 
Gadettencorps, welcher ihm fo ähnlich fah, daß man beide 
beftändig verwechfelte. Die komischen, durch diefe Verwech— 
jelung herbeigeführten Vorfälle hörten durch eine fehr traurige 
Begebenheit auf, welche im Winter 1823— 1824 jtattfand. 

Beim Schlittſchuhlaufen auf der Havel wagte fich der 
eine Schlichten auf einen verbotenen Fleck, brach ein und 
verſchwand unter dem Eife. Der Gouverneur Sprengbihl 
überwand feine fonftige Furcht vor dem Waſſer, ſprang 
augenblicklich nad und faßte auch den Ertrinfenden; allein 
feider konnte er nicht ſchwimmen und beide ertranfen troß 
der Mühe, welche fich der herzueilende Lieutenant Mannkopf 


u 


gab. — Man begrub die beiden Verunglücdten neben ein- 
ander auf dem im der Nähe der Anftalt liegenden Kirchhof, 
und dem braven Gonverneur wurde auf dem gemeinfamen 
Denkmal eine ehrende Infchrift geſetzt. Kam der alte Oberſt 
von Steinwehr an das Grab, welches er oft bejuchte, dann 
pflegte er jedesmal andächtig den Hut abzunehmen und hinter 
demſelben ein Gebet zu fprechen. 

Kleinere Unglüdsfälle, wie die Verwundung des an— 
deren Schlichten durch Hektors Speer, kamen bei umnferen 
wilden Spielen nicht jelten vor; allein ich billige es fehr, 
daß trotzdem die Vorſteher der Anstalt nicht zu ängſtlich 
waren. Ein Gadettenhaus ift fein Seminar; folche Spiele 
entwideln den Muth und ftärfen Geift und Körper. Das 
Speerefchleudern — das Zufpiten war übrigens verboten 
geweſen — wurde indefjen umnterfagt, und wir fochten Keiter- 
jchlachten, die weit erbitterter waren. Die Stärkften nahmen 
auf ihre Naden Andere, die fich mit ihren Füßen feſtklam— 
merten, wie jener Alte auf Sinbad. So rückten die Schaaren 
gegen einander, und es floß Blut, wenn auch nur mit der 
Fauft gekämpft wurde. Einige Armbrücde, die bei Sturz 
von Roß und Mann jtattfanden, brachten auch diefes Spiel 
in Berruf, und man rüdte nun auf Krückenſtelzen einander 
entgegen, was nod) gefährlicher war, da e8 Jeder dem An- 
deren an Höhe der Stelzen zuvorthun wollte. 

Auch ich ging nicht Teer ans. Der „lange Wedel“ 
warf mich einft beim Ringen hin umd ich verrenfte mir den 
Arm auf eine ganz abjcheuliche Weife Während der Nacht 
ſtand ich entjegliche Schmerzen aus und als ich am anderen 
Bormittag in das Lazareth ging, war der Arm zur doppelten 
Die angejchwollen. Als der Bataillonsarzt Baumann ihn 
einrenkte, konnte ich ein Zeichen von Schmerz . nicht unter: 
brüden, und der Doctor rief: „Ad was, ein Soldat muß 
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auf Nadeln tanzen können!“ Ich mußte den Arm viele 
Wochen in der Binde tragen; allein der Spott des Doctors 
that mir weher als der Arm, und ic) vergaß ihn nicht. 


Baumann litt an der Gicht, und die von ihm conful- 
tirten Potsdamer Aerzte entjchloffen fich zu einer Fehr jchmerz- 
haften Heilmethode, derfelben, die im ewigen Juden von 
Sue mit den Jeſuiten vorgenommen wird. ch erfuhr e8 
und horchte unter dem Fenfter des Zimmers, in welchem 
die Operation ftattfand, um zu erfahren, ob der fpöttifche 
Doctor ſelbſt den Schmerz ertragen fünne. Zu meiner Ge- 
nugthuung hörte ich ihn Tuftig brülfen und rief, indem ic) 
feine Stimme nachahmte: „Ad was, ein Soldat muß auf 
Nadeln tanzen Lönnen!” Alle Aerzte Tachten und der Patient 
lachte mit, troß feiner Schmerzen. 


Die Beifpiele der fpartanifchen Jugend reizten uns zur 
Nahahmung, — deßhalb ‚verdroß mic aud) des Doctors 
Spott jo jehr — und wir übten uns im Ertragen aller 
möglichen Qualen. Schlügeaushalten, Nadeln ins Fleiſch 
jtechen oder tiefe Schnitte machen waren das Gewöhnlich; 
allein andere diefer Hebungen waren noch raffinirter. Dazu 
gehörte Gummi elafticum auf der Hand breunen, auf der 
Pulsader der Hand einen Schneeball zerichmelzen, oder einen 
Maikäfer über das Geficht friechen laſſen, ohne eine Miene 
zu verziehen. Letzteres ift nicht jo leicht, wie es manchem 
jcheinen mag, befonders wenn der Maifäfer mit feinen zadi- 
gen Füßen in den Mund- oder Nafenwinfeln umberkigelt. 


Eine Zeitlang war das Laufen auf die Dauer Mode, 
und man konnte uns, Einer Hinter dem Andern, die Arme 
in die Seite geftemmt, ftundenlang im Trabe auf dem Hofe 
umberlaufen jeher. Ballſpiele aller Art waren im Gebraud); 
allein ein ZTurnplag war leider in Potsdam nicht vorhanden. 
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Im Winter wurden natürlich Schneefeftungen mit ungehenerer 
Erbitterung vertheidigt und geftürmt. 

Fechtftunden Hatten wir in Potsdam noch nicht, allein 
einige Cadetten hatten Kinderfäbel als Spielzeug. Mit einem 
geraden Nitterfchwerte diefer Art focht ich mein erjtes Duell 
aus. Graf ©. hatte mich) beleidigt, ich forderte ihr, und 
wir fchlugen uns Hinter einem jungen Afaziengebüjch im 
Hintergrunde des Hofes. Die Sache war höchſt ernithaft. 
Wir fuchtelten uns mächtig vor den Augen herum; ich hätte 
meinen Gegner zehnmal über den Kopf hauen fünnen, allein 
ich fürchtete — ihm wehe zu thun. Dieſelbe Rückſicht mochte 
bei ihm walten, allein Blut mußte fließen. Ich war fo 
glücklich, einige Tropfen zu vergießen; mein Schwert hatte 
feinen Bügel und ich befam eine Fleine Wunde am Mittel- 
finger. Wir umarmten uns, und die „Chrenfache" war zur 
Zufriedenheit beigelegt. 

Im Sommer wurden wir häufig zum Baden in die 
Havel geführt, wobei e8 merfwürdig war, daß wir wegen 
der vielen feharfen Mufcheln und Steine des Bodens it 
hölzernen Sandalen ins Waffer gehen mußten. Eine Anzahl 
Eadetten erhielt auch Unterriht im Schwimmen in ber 
Anftalt, welche unter der Direction des Negierungsraths 
von Türk ftand. Mein Schwimmmeifter war der riefige 
Schellenbaumträger des erjten Garderegiments. Am erften 
Jahre kam ich jedoch nicht von der Leine, allein im zweiten 
offenbarte fi) mir im den erjten Lektionen das Geheimniß 
der Schwimmfunft und ih ſchwamm die Stunde auf der 
Bruſt ab, wodurch ih Bahrtenfhwimmer wurde. 
Später in Berlin hielt id eine Fahrt aus, welche zwei und 
drei Biertelftunden dauerte. 

Die Gärten gewährten ung im Sommer viel Vergnügen. 
Jeder Cadet Hatte nämlich eine Duadratruthe Land, welche 
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mit Federnelken eingefaßt war, und die er ſelbſt bebauen mußte 
und nach feinem Geſchmack einrichten durfte. Ueberall er- 
hoben fi) Nafenbänfe und Lauben, und das Ganze bot 
wirklich einen veizenden Anblid. Zu jedem Gärtchen gehörte 
der an der einen Ede im Gange ftehende Obſtbaum, deffen 
Früchte Eigenthum des Gadetten waren; es verdarb ſich jedoch 
niemand den Magen daran, denn die Bäume waren damals 
faum gepflanzt. 

Die Menge der Federnelfen und anderer Blumen lockte 
zahlreiche Schmetterlinge herbei, an denen die Gegend um 
Potsdam überhaupt reid) war, und es wurde ihnen eifrig 
nachgeftelft, da viele Gadetten Sammlungen hatten. Andere 
zogen Wappenfammlungen vor, wozu der Ort allerdings 
bejonders günftig war, denn wenn auch das Cadettenhans 
ebenfowohl für Nichtedefleute fein follte, jo waren, fo lange 
ich dort war, doch nicht ſechs Bürgerliche darin. Ich hatte 
hübſche Schmetterlings-, Wappen- und Kupferftihfammlungen. 
— Hunde, Bögel oder andere Thiere wurden von uns nicht 
gehalten. 

Im Winter nad) dem Abendefjen trieben wir, was uns 
gefiel. Einige lafen, andere pappten oder fpielten unter ſich 
oder mit den Gouverneuren Schach. Beſonders beliebt 
waren damals die Partieen A quatre mit vier Spielen und 
ebenjoviel Spielern, wozu ein befonders eingerichtetes Schad)- 
brett gehörte. — Eine Zeitlang war es fehr Mode, Sprid) 
wörter aufzuführen, wobei das Unterſte zu oberjt gefehrt 
wurde, ohne daß man unferer harmlofen, aber lärmenden 
Fröhlichkeit Schranken gefegt hätte. Viele befuchten auch den 
Hauptmann oder andere Officiere, die uns gute Romane 
von Walter Scott oder Cooper vorlafen. Dieje VBorlefungen 
machten uns unendliches Vergnügen und die Romane wur: 
den ſtets in unfere Spiele übertragen. 
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Sonntags und häufig aucd Mittwochs und Sonnabendg 
wurden unter Leitung eines Officiers oder Gouverneurs 
Spaziergänge in die wirklich hübjche Umgegend von Potsdam 
gemacht. Bald befuchten wir die föniglichen Luftgärten, bald 
ging e8 in den Wald, an den Müggeljee oder anf den 
Auinenberg. Dort wurde „Räuber und Soldaten“ gefpielt; 
Andere fuchten Schmetterlinge oder Beeren oder amufirten 
fih damit, das Treiben der Ameifenlöwen zu beobachten, 
die in dem märfifchen Sande unzählige Heine Trichter hatten. 
— Hin und wieder wurden auch weitere Ausflüge gemacht 
nach dem Stern, einem Kleinen Sagdfchloffe im Walde, oder 
Wafjerfahrten nach der Pfaueninfel, dem Lieblingsplate des 
Königs. Für Eſſen und Trinfen wurde bei ſolchen Gelegen- 
heiten ftetS reichlich geforgt, und diefe Bartieen waren reizend. 

Ueberhaupt kann ich wohl fagen, daß die drei Jahre, 
welche ich in der Gadettenanftalt zu Potsdam zubrachte, die 
glüclichjten meines Lebens geweſen find. Die ganze Ein- 
richtung des Haufes war fo einfach, zwedimäßig und ver- 
nünftig, die Behandlung jo gütig und Liebevoll, daß ich nur 
mit inniger Rührung und Dankbarkeit daran zurückdenken 
kann. Mir ift diefe Anftalt, wie fie damals war, ſtets als 
eine Mufteranftalt erfchienen. Dazu Hundert und fünfzig 
Knaben aus den beften Familien des Königreichs als Spiel- 
fameraden, — furz, ein Kind konnte gar nicht beffer auf- 
gehoben fein als dort. Wie traurig und abgefchmadt er— 
ſcheinen mir dagegen manche andere Erziehungsanftalten, 
wo. Nichtmilitärs militärische Zucht” nadyzuahmen ſtreben, 
wo die Kinder in fo frühen Alter über ihre Kräfte ange- 
ftrengt, mit todtem Kram förmlich geiftig genüdelt und zu 
einfeitigen Pedanten erzogen werben. 

Im Cadettenhaufe war alles militärifch; allein dieſe 
Drdnung artete nicht in Starrheit aus und wurde jedem 
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leicht und angenehm, denn fie erleichterte wirklich das Leben. 
Zu allen Berrihtungen trat man militäriſch am, ftellte ſich 
nämlich in Reih und Glied und marfchirte fo nach dem 
Drte der Beftimmung, das heißt, man marfchirte nicht wie 
die Refruten, jondern einfach im Tritt, um ſich nicht gegen- 
feitig auf die Haden zu treten. Bei den Spaziergängen ging 
man jedoch nad) Gefallen, während man gerade hier Kinder 
anderer Anftalten paarweife gehen läßt. 


Auch das Beauffihtigen durd ältere Gadetten, das 
Avanciren zu Gefreiten und Unterofficteren, alles war höchft 
zweckmäßig und vernünftig; die Gadetten Ternten fo von 
Jugend auf fih an Pünktlichkeit, Ordnung und unbedingten 
Gehorſam, aber auch an die Anfangsgründe des Befehlens 
zu gewöhnen, — eine Kunft, die bei weitem mehr jtudirt 
jein will und weit ſchwieriger ift als das Gehorchen. 


Im Theater hatten die Cadetten eine große Yoge, und 
jeder. fam in feiner Tour daran, dafjelbe zu befuchen. Hatte 
man ein Stück fchon gefehen, jo konnte man mit einem Au— 
deren taufchen. Hin. und wieder erhoben ſich Anftände gegen 
die damals jehr protegirten Ballette; allein diefe von dem 
Pfarrer ausgehenden Erinnerungen fanden bei den Chefs 
feine Berücfichtigung. — In jener Zeit florirte Fräulein 
Sonntag, und ic) erinnere mich noch mit großem Vergnügen, - 
fie als weiße Dame und als Ajchenbrödel u. ſ. w. gehört 
zu Haben. Faſt noch mehr entzücten mid) aber Ludwig 
Devrient und Madame Stid. 


Einft im Theater begegnete mir eine tragifomifche Ge- 
Ihichte. Zur Feier der Standartenweihe war das Garde-Land- 
wehr-Uhlanen-Regiment ins Theater gefchieft worden und eben- 
ſo eine Deputation aus dem Gadettencorps, wobei ich mich be— 
fand. Das ganze Haus roch nach Pferden und Lederzeug. 
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Im Zwiſchenakt wollte ich mir etwas aus der Gonditorei 
holen und rannte, wie aus der Piſtole gejchofien, die Treppe 
hinunter und gegen eine Perfon, die in Uhlanenuniform ge= 
knöpft war. ALS ich erfchroden meine Augen erhob, ſah ich 
in das halb ärgerliche, Halb Tachende Geficht des Königs, 
der von meinem Anfall zurücgepralitt war. Er ftredte den 
Arm nach mir aus, allein ich jchlüpfte unter demfelben durch 
und lief davon. „Der hat's eilig,“ meinte der Kronprinz 
und die Mebrigen lachten. Der König und die Prinzen 
hatten ſich nämlich auf den Gang gejtellt, um hier ein wenig 
frifche Luft zu fchöpfen. Der König trug an diefem Tage 
dem Regiment zu Ehren Uhlanenuniform. Wäre ich nicht 
gar zu beftürzt gewefen, jo hätte ich mich gern von dem 
König fangen Taffen, denn ich hatte ihn nicht wenig lieb und 
würde mich gern bei ihm für meine Aufnahme ins Cadetten- 
corps bedankt haben. 

Waren in Potsdam irgend welche Sehenswürdigfeiten 
aufgeftelft, oder gab irgend ein berühmter Tafchenfpieler oder 
fonjtiger Künſtler, der Kinder befonders interefjirte, Vor— 
ftellungen, jo wurden wir Cadetten ſtets Hingeführt. Nicht 
jelten wurden auc dergleichen Leute engagirt, ihre Vor— 
ftelfungen für die Cabdetten im Verfammlungsfaale zu geben. 
Allen großen Paraden wohnten wir ebenfalls bei und erhielten 
ſtets unfern Pla neben dem Könige oder ihm gegenüber, 
fo daß die Truppen zwifchen ihm und dem Cadettencorps 
hindurch marfchirten. Kurz man ließ feine Gelegenheit vor- 
übergehen, uns ein nittliches oder harmlojes Vergnügen zu 
machen. Als Kaifer Alexander geftorben war, wurdeit eine 
feiner, Uniformen und einer feiner Hüte in der Garniſon— 
firche am Altar ausgeftelt. Auch dahin wurden wir zur 
Anbetung geführt! — Diefer monarchiſche Götzendienſt ſchlägt 
denn doc noch jede vefigiöfe Reliquien -Narrheit. — 
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War das Wetter nicht gar zu ſchlecht, danı wurden 
wir alle Sonntage in die Garnifonfirche geführt, die außer 
als Begräbnißplatz des großen Friedrich auch noch durch ihr 
Glockenſpiel berühmt ift, welches mir indeffen als das lang— 
meiligite Ding auf der Welt erjchien. Es fpielt Jahr aus 
Fahr ein „Ueb’ immer Treu und Redlichkeit“ und ich. wun— 
dere mich gar nicht darüber, wenn man in Potsdam einen 
förmlichen Efel vor aller Treu und Redlichkeit befommen hat. 
In der Kirche fahen wir ſtets den König und die Prinzen, 
und ſelbſt bei der größten Kälte jaßen fie ohne Mäntel da. 
Der König hörte mit der ernfteften Aufmerkſamkeit der Pre— 
digt zu. War der Gottesdienft zu Ende, dann ftand er 
Schnell auf und zog mit einem ihm eigenthümlichen Kleinen 
Ruck die hinaufgerutjchte Uniform herunter. 

Prediger waren damals der Bifchof Eylert, der Probft 
Dffelsmayer und Bernhardi, der Cadettenprediger. Letsterer 
war im Freiheitsfriege ein jehr Iuftiger Kamerad in „Liitows 
wilder verwegener Jagd“ gewejen und nach dem Frieden 
ein jehr frommer Prediger geworden. Er pflegte nicht jelten 
alle Welt abzufanzeln und gegen die Sittenlofigfeit im All— 
gemeinen zu Felde zu ziehen. Kinderbälle waren ihm ein 
Gräuel, und als er einft am Sonntage nad) einem folchen 
eine Menge halbwüchfiger Mädchen in der Kirche fah, rief 
er in feiner Predigt: „Das alles fommt von den verderb- 
chen Kinderbällen! Da figen nun die armen jungen Mäd- 
chen,“ — dabei zeigte er mit der Hand ins Parterre — 
„mit bleichen Wangen!“ — Das war aber nicht der Fall, 
dent fie wurden alle blutroth. — „Anftatt am Sonnabend 
zur Vorbereitung auf den Tag des Herrn in ihr Kammer: © 
lein zu gehen und zu beten, fpringen fie bis tief in die 
Nacht auf diefen Baalsfeften umher“ u. ſ. w. — 
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Er kam indeſſen manchmal mit feinem Eifer übel an. 
Als er einjt bei der Schloßwache vorüberging, hörte er die 
Garde-Fäger Lieder fingen, die ihm mißfielen. Er ließ es 
ſich einfallen, in die Wachtftube zu gehen; dort ftellte er fich 
auf eine Banf und fing an die Soldaten gehörig abzu— 
fanzeln. Allein diefe verftanden die Sache unrecht und riefen ; 
„Was will der Pfaff hier? Hinaus mit ihm!“ — Der Pre- 
diger eiferte immer heftiger, und das Ende vom Yied war, 
dar ihn die Jäger zum Venfter hinaus warfen. Er beflagte 
fich beim Könige; allein diefer fagte in feiner kurzen Weife: 
„Hat nichts in der Wachtjtube zu ſuchen.“ — 

Im Gadettencorps Hatte, wie jchon bemerkt, der Pre— 
diger wenig Einfluß, und troß feines Abjchens vor Kinder: 
bälfen veranjtaltete man für uns einen folden — und zwar 
einen Maskenball — im Cadettenhaufe felbit. 


Zweites Capitel. 


Oberſt von Steinwehr, — Seine Zerftreutheit. — Eeine Güte. — Major von 
Eberhardt. — Hauptmann von NRebenftod. — Der Regimentsarzt Baumann, — 
Krieg mit ihm. — Delmalerei. — Gouverneur Buchholz. — Ziels dramatifche 
Märchen. — Mein Trauerjpiel Jugurtha. — Klägliches Ende beffelben. — Pen— 
fionäre im Gabettencorps, — Zarte Freundſchaftsbündniſſe. — Frietrid v. Sallet. — 
Aufurlaubgeben. — Beſuch in Berlin. — Ferienreifen nah Haufe. — Tod bes 
DOberften. — Der neue Compagniechef. — Beſuch ſämmtlicher königlicher Schlöſſer. — 
Berfegung in die Cadettenanſtalt nah Berlin. 
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Doch es iſt nun wohl Zeit, daß ich auch etwas näheres 
von unſerm guten Oberſten ſage, der uns, da er ſelbſt 
keine Familie hatte, als ſeine Kinder betrachtete. Auf Wer— 
bung in der Schweiz ſoll er ſich in eine Liesli oder Mimili 
verliebt haben. Ob ſie ſtarb, untreu wurde oder bereits 
verheirathet war, weiß ich nicht; allein ſo viel iſt gewiß, 
daß er ſie nicht bekam und ihr zeitlebens ein treues Andenken 
bewahrte. Auch hing das Bild einer Schweizerin in ſeinem 
Zimmer, und es hieß, es ſei ſeine Geliebte geweſen. — Er 
war ein alter, großer, eben nicht hübſcher Mann. Sein 
bartloſes Geſicht ward durch eine röthliche Perrücke, Sommer- 
ſproſſen und hervorſtehende Unterlippe eben nicht verſchönert; 
allein man vergaß das über dem milden und freundlichen 
Ausdruck, der ſelbſt dann nicht ganz verſchwand, wenn er 
einmal böſe wurde, was übrigens ſehr ſelten gefchah. 
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Häufig fah man ihn in einer braunen Jade und Stroh— 
hut, einen Stock mit einem Gemshorn als Griff in der 
Hand, nicht felten ein Körbchen mit frijch gepflückten Früchten 
am Arm, umhergehen und oftmals fo die Schulklaffen befuchen. 
Gewöhnlich) hielt er fich außerordentlich gerade und ſah darauf, 
daß dies auch die Gadetten thaten. Häufig fam er in die Tanz 
ftunde, und nicht felten ſah man ihn, uns zum Vorbild, 
mit altoäterifcher Grandezza die Menuette tanzen, wobei jeine 
Unterlippe noch um einen Zoll weiter vortrat. Machte ein 
Cadet bei diefem feinem Lieblingstanz die Pas nicht nad) 
feinem Gefhmad, dann faßte er mit feinem Gemshorn den 
Ungefchieten in der Halsbinde oder Jade, zog ihn zu ſich 
heran und belchrte ihn. 

Das eigentliche Stedenpferd des Oberjten war jedoch 
nicht die Menuette, fondern die Mathematik. Man fagte, 
daß er ein ausgezeichneter Mathematifer gewejen fei, worüber 
ich, jedoch nicht entfcheiden fann; feiner Zerftreutheit nach zu 
Schließen mußte er aber wenigjtens ein Newton fein. Dieje 
Zerjtreutheit führte oft ſehr komiſche Scenen herbei. 

Er af häufig bei feinem Freunde, dem General von Putt- 
famer. Ginft vor Tifch bat er die Generalin um Feder und 
Papier, da er fi) etwas notiren müffe, und fie wies ihn 
an einen Schreibtifch. Der vor ihm Tiegende Bogen bededte 
fi) bald mit Zahlen, und er vertiefte ſich fo in Berech— 
nungen, daß er gänzlich vergaß, wo er war. Endlich kam 
die Generalin und rief: „Nun, Lieber Oberft, die Suppe 
ift auf dem Tiſch.“ — „Scher' Sie ſich hinaus!“ fuhr er 
fie an, und da fie feine Zerjtrentheit kannte, ging fie lachend 
hinaus. Nach einiger Zeit kam fie jedoch zurüd, ihre Mah— 
nung wiederholend. Nun griff aber der Oberft nach jeinem 
Stod, bis ihn das laute Lachen der Generalin daran er— 
innerte, daß es nicht die Petri fei, die ihn jtöre. 
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Die Petri war nämlich feine Haushälterin und Frau 
feines Bedienten, der zugleich Kutfcherftelle verfah. Das ſchon 
ältlihe Paar galt ſehr viel bei feinem Herrn, und hatten 
wir Gadetten ein befonderes Anliegen und wollten zum Bei- 
fpiel bei jehr fchönem Wetter einen freien Nachmittag haben, 
dann wurden Petris ins Complott gezogen. — Dieje waren 
ihm unentbehrlich, denn revidirten fie nicht, ehe der Oberſt 
ausging, feinen Anzug, jo fonnte daranf gerechnet werden, 
daß irgend etwas Wejentliches daran vergefjen war. Nicht 
jelten fam er ohne Degen oder mit Einem Epaulet auf die 
Parade. Häufig trug er zur Uniform ſchwarze Beinfleider 
und hohe Stiefel mit filbernen Anfchnallfporen. Eines Vor— 
mittags ging er in feinem Garten umher und betrachtete 
feine Blumen und Gemüfe, wie er meinte, vollftändig zur 
Parade Angefleidet. Das war aud) beinahe der Fall; er 
hatte nur die Hofen vergefien und die hohen Stiefel über 
die Unterbeinkleider gezogen. 

Ich ftand bei dem alten Herrn in befonderer Gunft. 
Dies verdankte ich jedoch weniger mir felbit, als der Schweiter 
meines Baters, Frau v. A. Diefe war früher Stiftsdante 
im Stift Heiligengrabe gewejen und auf dem Punkte Aeb— 
tiffin zu werden, als fie ſich verheirathete. Sie wandte nun 
ihren Einfluß an, die Wahl von Fräulein von Steinwehr 
durchzuſetzen, welches die Schweiter unferes Oberjten und 
des General® war, der an der Spike der Officier- Erami- 
nationg- Commiffion ftand. — Reiſte ich in den Pfingft- 
ferien nach Berlin, fo verfehlte der Oberſt niemals mir 
ein Körbchen felbitgezogener Spargel oder ein anderes Pro- 
duct feines Gartens für die Tante mitzugeben. Sonntags 
{ud er mich fehr Häufig zu fich zu Tifche und fuhr Nach— 
mittags mit mir fpazieren in Kirfch- oder Weingärten, wobei 
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ich beitändig ein Eramen im Franzöfifchen auszuhalten hatte. 
-Ueberhaupt lud er oftmals Cadetten zu Tiſche. | 

Nur ein einzigesmal fah ich den Oberften wirklich böfe. 
Ich war bei ihm zu Tifche, als der Amtmann, der im der 
Nähe der Anftalt wohnte, ihm die Anzeige machte, daß ein 
Cadet ihm das Tenfter eingeworfen habe. Der ohne alle 
Abficht mit einer Schleuder geworfene Stein war durd) das 
enter und gerade in die Suppenterrine gefahren, während 
die Yamilie des Amtmanns bei Tische fa. Meine hart- 
nädigen Fürbitten machten den alten Herrn jo ärgerlich, daß 
er mic zum Zimmer hinausjagte. 

Major von Eberhardt, mein Compagniechef, war nicht 
weniger freundlich und liebevoll gegen die Gadetten, als der 
Dberft; allein er war ein Mann von ganz verjchiedener 
Art. Er mochte damals in der Mitte der Dreiftger fein, 
war von mittlerer Größe, fräftig und hübjch gewachjen, mit 
ſchönem, Tebhaften Gefichte, welches gewöhnlich einen fehr 
wohlwollenden Ausdrud trug; wurde er aber böfe, dann 
funfelte jein Auge und wir zitterten. Er hatte nur einen 
Fuß, allein troß desfelben und feines Stodes kleidete er 
fich immer ſehr forgfältig, und feine Epanlettes und Uniform, 
welche mehrere Orden zierten, funfelten ſtets wie nagelneı. 
— In der Schlacht bei Jena war er noch Fähnrich. Die 
Fahne, gerieth in große Gefahr und wäre verloren gegangen, 
wenn er wicht in vollem Kugelvegen damit durch den Fluß 
geſchwommen wäre und fie jo gerettet hätte. Für diefe That 
erhielt er den Orden pour le m£rite; wie man mir jagte, 
der einzige, der 1806 in der preußischen Armee ausgetheilt 
wurde. — Bei Leipzig nahm ihm eine Kanonenkugel ein 
Bein weg. 

1845 fah ic ihn auf dem Potsdamer Bahnhof; er hatte 
fih in den zwanzig Jahren faft gar nicht verändert, nur 
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waren feine Haare jchneeweiß und nahmen fich jehr gut aus 
‘zu den bligenden Generalsepaulettes. Ich Hatte nicht 
mehr Zeit ihn anzureden, allein betrachtete ihn mit Rührung 
‚und Ehrfurcht, indem ich bei mir dachte: das iſt doch einmal 
ein Mann, der fein weißes Haar recht mit Ehren trägt. Ich 
bin verfichert, daß die Taufende von Officieren, deren Jugend 
er leitete und beſchützte, meine Gefühle teilen werden. 


Hauptmann von Nebenftod, der Chef der erjten Com— 
pagnie, war nicht weniger herzlich und Tiebenswürdig und 
ein Mann von ungewöhnlicher wiffenschaftliher Bildung. Er 
machte hübjche Verſe und e8 exiſtiren von ihm Ueberſetzungen 
des Nibelungenliedes und des befreiten Jeruſalems, die jehr 
gut fein jollen. 


Ein Mann, der mich Tebhaft intereffirte, war der ſchon 
genannte Doctor Baumann, der zum Negimentsarzt avancırt 
war. Er war ein fehr geſchickter Kinderarzt, der die Ca— 
detten mit der äußerſten Sorgfalt behandelte, allein Leicht 
gereizt und heftig, woran wohl fein Gichtleiven ſchuld fein 
mochte. Wir geriethen einft Hart aneinander. Als ich nad) 
dem Scharlachfieber im Neconvalescentenzimmer war, unter- 
hielten wir uns mit dem Compagniearzt, welcher behauptete, 
das Geficht jedes Menſchen habe mit dem irgend eines 
Thieres Aehnlichkeit, wenn man den unteren Theil mit der 
Hand verdede. Wir alle hatten bereits unſere Beſtialität 
dargethan, als ich den Doctor bat, nun auch felbft die Hand 
unter die Nafe zu halten. Sogleich rief ih: „Natürlich wie - 
ein jchwarzes Schaf!" und die Anderen ftimmten lachend 
mit ein. Die Aehnlichfeit war. in der That frappant und 
wurde durch dichte, Jchwarze, krauſe Haare noch vermehrt. 
Der Doctor nahm aber meinen Vergleich fo übel, daß er 
mid) beim Regimentsarzt verflagte. Diefer fuhr wüthend 
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auf mic ein, allein ich blieb dabei, daß ich die Wahrheit 
gejagt habe. Nun hielt er mir feine Seejungfer — wie wir 
die Sphine auf feinem Stode nannten — dicht unter die 
Naſe; ich: glaubte,: er wolle mich fchlagen und rief: „a, 
thun Sie e8 einmal!” Dabei fah ich ihm dicht und fcharf 
in die Augen, denn er hatte fich ganz vorgebeugt, obgleich 
mir die Thränen die Baden hinunterliefen. Er gerieth dar- 
über ganz außer fich "und fchrie: „Sie follen fi vor mir 
beugen, oder ich will das Leben nicht haben!“ Darauf 
jtampfte ic; mit dem Fuße und rief troßig: „Nie!“ — Er 
verflagte mich beim Oberſten, der gerade dazu fam, um mir 
ein paar Apfelfinen zu bringen. Er beruhigte den Regiments— 
arzt und wies mich Liebreich zurecht. 

Der Negimentsarzt trug mir meine Unart nicht nach, 
jondern gewann mich im Gegentheil recht lieb. Er malte 
nämlich ſehr hübſch in Del, fowohl Hiftoriiche Bilder als 
Landfchaften. ALS ich. einft in feinem Atelier war, bewuns 
derte ich eine der leteren, eine Waldgegend, und da es mir 
bon Herzen ging, jo wußte ich mich jo beredt darüber aus— 
zudrüden, daß er ebenfo erſtaunt wie gefchmeichelt war. Ich 
durfte nun öfter bei ihm fein, wenn er malte, was dann 
in mir jelbft große Luft zum Malen erwedte. Leider konnte 
er, jich nicht mit mir befchäftigen; aber ganz in der Stille 
fanfte ich mir trodene Delfarben, die ich ſelbſt mit unendlich 
viel Del, wie Waflerfarben anrieb, und wußte mit deu 
Fiſchpinſeln, die fich wie Kleine Befen ausſpreizten, gar nichts 
anzufangen. Ich Hatte denn auch den Kummer, daß meine 
Zante in Berlin, der ich meine erite Landichaft zeigte, einen 
auf dem Waſſer ſchwimmenden Kahn für — einen ins Wajfer 
gefallenen Hund hielt! Das war nicht fehr ermuthigend; 
allein ich ließ mich nicht abſchrecken, und die zweite Land— 
Ihaft ward fchon ins Zimmer gehängt, obgleich die Tante 
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erflärte, daß eine weiße Wolfe, auf welche ich fehr ftolz war, 
natürlich wie eine Puderquafte ausjehe. 

Als Herr Wedekind die Anftalt verlieh, erhielt meine 
Brigade einen fehr angenehmen jungen Mann Namens Buch— 
holz zum Gouverneur, Er fand Vergnügen an unferem 
Umgang, und ich war beftändig in feinem Zimmer, wo mid) 
feine kleine Bibliothek anlocte, in der ich umherſtöbern durfte. 
Beſonders zogen mich Tiefs dramatifche Märchen an, die ich 
mit wahrhafter Gier immer und immer wieder verjchlang. 

Es erwachte bald in mir die Luſt, ebenfall® zu jchrift- 
ftellern, und ich hatte im Lazareth ein Luſtſpiel gefchrieben, 
welches die Anderen aufführen wollten. Daraus ward aber 
nichts. Endlich verfuchte ih mic an einem Trauerfpiel: 
„Jugurtha,“ wegen dejjen ich jehr gelobt wurde. ch nahm 
das Manufeript mit nach Berlin, und meine Tante veran— 
laßte mid), es vorzulefen, als meine jämmtlichen Berwandten 
anmwejend waren. Man hörte mir mit aufmunternder Aufmerf- 
jamfeit und Beifall zu, als Jugurtha unglüdlicher Weife feine 
mit den Römern intriguirende Frau im Zorne mit: „Weib!“ 
andonnerte. Die jchredliche Miene, welche ich dabei machte 
und die rauhe Stimme, die ich annahm, Kleideten den Heinen 
Gadetten, deſſen Füße vom Stuhl noch nicht ganz auf die 
Erde reichten, fo poffierlih, daß ein junges Fräulein darüber 
in ein Geficher ausbrach. Erſtaunt ließ ich mein Heft finfen, 
und mein über das Lachen in fo ernfter Scene ergrimmtes 
Geficht verurfachte nun ein allgemeines Gelächter. Ich glaubte 
man lache mein Stüd aus, fprang vom Stuhle und rannte 
in die Küche, wo ich mit bitteren Thränen ein Blatt des 
Manuferipts nach dem anderen verbrannte. Meine Lieblings- 
coufine fam mir nach und wollte den Mord verhindern; 
allein ich war gar zu ſehr gedemüthigt und nicht eher zu— 
frieden, als bis ich das lebte Blatt verbrannt hatte. 
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Dog die Stellen im: Cadettenhauſe ſehr geſucht waren, 
iſt leicht erflärlich; „denn es waren damit aufer den Vor- 
theilen derr Erziehung noch andere verbunden. ..Wer die An- 
ftalt: als Officier verließ, was. fchon an und für fich ein 
großer: Vorzug war, erhielt gleich den vollen Lieutenantsge— 
halt ‚wenn: er auch überzählig war; andere junge Officiere 
mußten ſich oft jahrelang mit. dem Fähnrichsgehalt behelfen. 
Wer Cadet; gewefen war,. hatte jedoch die Verpflichtung, für 
jedes in der Anſtalt zugebrachte Jahr zwei in dem ftehenden 
Heere zu dienen. 

Diele Eltern, deren Rinder feinen Anfpruch auf Auf- 
nahme machen konnten, gaben ſich daher Mühe, diefelben 
wenigitens als Penſionaire eintreten Laffen zu dürfen, was 
übrigens ebenfalls nicht Leicht zu erlangen, da die Zahl der 
Penfionaire begrenzt und jehr mäßig war; in Potsdam durften 
es, glaube ich, nicht mehr. als fünfundzwanzig fein. Die 
Penfionaire unterfchieden fich in nichts von den Gadetten, nur 
daß fie bezahlten; für das erfte Jahr 250 und für die fol- 
genden. 150 Thaler; auch mußten fie für Bettzeug und 
Wäſche ſelbſt ſorgen. Hin und wieder gab es auch halbe 
Penfionaire. Durch diefe Einrichtung ward auch die Auf- 
nahme von Ausländern, das heißt Nichtpreußen, möglich, 
und: wir hatten unter uns mehrere Hannoveraner, Braun— 
fchweiger u. ſ. w. 

Die Anſtalten in Potsdam und Culm — damals eriftirten 
weiter, feine ,- jetst giebt e8- deren vier —: waren nur Vorbe- 
reıtungs= Anftalten ‘für die in Berlin, wohin die Gadetten 
im ihrem vierzehnten Jahre verfetst wurden. 

Da jede Compagnie ihr befonderes Haus bewohnte, ihre 
Gärten auch getrennt waren und jede befonders Ipazieren 
geführt wurde, jo war es natürlich, daß die zu einer Com— 
pagnie gehörigen Cadetten fich unter einander genauer Kennen 
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lernten, als die der anderen, mit denen fie nur in den Schul- 
Haffen und auf dem Spielplag zufammen famen; auc auf 
dem Speifefaal nahm jede Compagnie eine befondere Seite 
ein. Zu Befuchen im anderen Compagniegebäude, hanpt- 
ſächlich am Abend, bedurfte es .befonderer Erlaubniß. 

Freundſchaſtsbündniſſe unter den Cadetten beſtanden na— 
türlich in großer Menge. Häufig trugen dieſelben ganz den 
Charakter der ſchwärmeriſchſten Liebe und waren von alfen 
Symptomen derjelben begleitet. Schöne und befonders zarte 
Knaben Hatten ebenjo ihre Schaar eifriger Anbeter wie irgend 
eine Modeſchönheit. Man bewarb fih auf alle Weife um 
ihre Gunſt; man ſchmollte, war jelig oder in Berzweiflung, 
war eiferfüchtig und ſeufzte oder raj’te & la Werther. Auch 
zarte Briefe wurden gejchrieben, wenn die Zunge zu blöde 
war, dad Geftändif zu machen; e8 ließ fich nichts Zarteres 
denken, als diefe Kinderfreundfchaften. 

Für hübſch und angenehm hatten die Cadetten ein befon- 
deres, gar nicht übles Wort, nämlich mollig. Ein Geficht 
fonnte mollig fein, eine Birne ſchmeckte mollig, und war das 
Waſſer beim Baden warm, jo war's mollig. Ein hübjcher 
unge, der viele Bewerber um feine Freundichaft hatte, hieß 
„Mollſack,“ und in Berlin noch von alten Zeiten her eine: 
„Laxans;“ jemand im Geficht ftreicheln oder ihn in die Backen 
fneipen hieß ihn lariren. 

Meine Flamme war ein hübfcher zarter Knabe, der 
fleißigfte und ordentlichjte des ganzen Gadettencorps, der dann 
auch in Potsdam Kompagnieführer umd fpäter in Berlin 
Portepeeunterofficier wurde. Ich fehrieb die zarteften Briefe, 
ja ich machte Verfe an ihn; ich ſchenkte ihm alles, was ich 
nur hatte, jchöne Bücher und Bilder; allein ich hatte fehr 
“gefährliche Nebenbuhler. Diefen war e8 einft gelungen, Miß— 
trauen zu ſäen, und wir fprachen wohl Monate fein Wort 
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miteinander und vermieden e8 uns anzufehen. Ich war ent- 
ſetzlich unglücklich; und ftahl mich am Tage heimlich in den 
Schlafſaal, um meinen Kopf nur einen Augenblid auf das 
Kiffen zu ‚legen, auf welchem der feinige des Nachts ruhte! 

Friedrich von Sallet, des Dichter des Latenevangeliums, 
war mit mir zugleich im Potsdamer Gadettencorps; allein er 
war ein Jahr früher als ich dorthin gekommen‘, daher im 
einer höhern Klaffe und überdies bei. der erjten Compagnie, 
fo daß ich mit ihm nicht in häufige Berührung fam. Gr 
war ein fehr Leidficher, aber etwas zarter und ftiller Knabe, 
der an unfern wilden Spielen felten Antheil nahnı. 

Das größte Vergnügen der Gadetten war das „Aufur— 
laubgehen.“ Eine Menge derfelben hatte Verwandte oder 
Freunde in Potsdam, welche fie am Sonntag Nachmittag 
bejuchen durften. 

Indem ich von Verwandten rede, muß ich eine Eigen- 
thiimlichfeit der Cadetten erwähnen, die wohl mehr oder we- 
niger im jeder Anftalt herricht, aber im Gadettencorps eine 
befondere Färbung annahm, die noch im fpätern Leben der 
Dfficiere zu erkennen war. Es war dies der Adels- und 
Militärftoßg. Die Vorgefegten thaten durchaus nichts, was 
diefe Lächerlichfeit hätte nähren können, ja ich glaube, daß 
fie deren Grijtiren gar nicht gewahr wurden, oder viel- 
Leicht — ignoriren mußten, da man fie fi. nüßlich hielt. 

Ein „Bürgerlicher” und ein „Eivilift“ wurden mit einer 
Geringſchätzung betrachtet, die fich bei jeder Gelegenheit aus— 
fprad: - Kamen Berwandte in die Anftalt, was häufig ge— 
ſchah, befonders während des Eſſens oder der Barade, dann 
wurden fie von den gefammten Gadetten der Ichärfiten Kritik 
unterworfen und die Heinen Schlingel hatten ein merfwürdig 
feines Gefühl für alles Lächerliche. Vornehme VBerwandte 
warfen einen noc einige Zeit nach dem Beſuch nachwirfen- 
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den Lüftre auf den Cadetten, und das Umgekehrte war der 
Fall, wenn Jemand das Unglüd Hatte, von einen armen 
Onkel, — oder gar von einem bürgerlichen Verwandten auf: 
gefucht zu werden! Hohe Civilbeamte — wie Miinifter und 
Bräfidenten — ließ man allenfalls paffiren; ebenſo penfionirte 
DOffiiere und Gutsbefiger, wenn fie nicht gar zu landjunfer- 
mäßig ausfahen; allein ein Kaufmann, oder wer überhanpt 
ein Gefchäft Hatte, wurde mit dem Namen „Dütchendreher“ 
verächtlich bezeichnet. 

Sonnabend Abend oder Sonntag früh wurden von den 
Sefreiten du jour die Urlaubsbücher gefchrieben, in denen 
aufgezeichnet ward, wohin jeder Urlaubſuchende am Sonn 
tage Nachmittag zu gehen wünſche. In der Gonferenz der 
Dfficiere und Gouverneure wurde darüber entichieden, und 
wer „von Urlaub geftrichen“ wurde, hatte feinen Fleinen 
Kummer. 

Zu DOftern, Pfingiten, während der Hundstage und 
zur Weihnacht fanden Ferien ftatt. Die Hundstagsferien 
dauerten vier bis fünf Wochen, und während derſelben reifte 
jeder, der num irgend Fonnte, zu feinen Eltern und Ver— 
wandten. Diefe Urlaubsreifen wurden von Seiten der Anftalt 
auf jede Weife befördert, damit das Band, welches die El- 
teen mit den Kindern verband, durch zu lange Abmejenheit 
nicht gelockert werde. Das Generalpoftamt bewilligte zu 
dieſen Zweck eine Anzahl freier Poftpäffe, welche dem Ge- 
drauh gemäß auch in baarem Gelde empfangen werden 
Ionnten. Das wurde von den Chefs auf das Zweckmäßigſte 
angewandt, jo dag mittellofe Gadetten nicht allein freie Reiſe, 
jondern auch noch hinreichende Mittel für Zehrungs- und 
lonftige Nebenkoften erhielten. 

Da es damals noch feine Eifenbahnen gab, fo konnten 
viele Gadetten, deren Eltern in den Rheinprovinzen oder in 
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Weſtfalen wohnten, diefe nur in den langen Ferien bejuchen; 
es gab indejfen immer noch eine Anzahl, welche gar feine 
Angehörige hatten, die fie hätten befuchen können, und für 
diefe wurde während der Ferien auf die allerliebevolffte 


Weiſe geforgt, jo daß auch ihnen die Zeit der Ferien eine 


Zeit der Erholung und Freude wurde. Zur Weihnacht 


wurden Gefchenfe eingefauft und für die Zurückgebliebenen 


jeder Compagnie ein großer Weihnachtsbaum angezündet. 


Kurz, ich kann es nicht oft genug erwähnen, wie wahrhaft. 


herzlich und väterlih, — nein mütterlich, die Vorgefet- 
ten der Potsdamer Anftalt für ihre Cadetten jorgten. 

In der erften Zeit hatte ich in Potsdam feine Familie, 
welche ich am Sonntag beſuchen konnte, wurde aber hin und 
wider von guten Freunden zu ihren Verwandten mitgenom— 
men, Endlich) ward ich jonntäglicher Gaft bei der Tante 


eines meiner Stubenfameraden, einer verwittweten Majorin 


von Ziefenhaufen, die ſich mit mütterlicher Freundlichkeit 
meiner annahm. — In den fürzern Ferien befuchte ich meine 
Verwandte in Berlin, wohin jedesmal ein paar „Landkut— 
ſchen“ voll Gadetten abgingen. In den Hundstagsferien kam 
es nicht felten vor, daß mit der Poft nad) dem Rhein oder 


nah Schlefien vierzig bis fünfzig Cadetten zugleich fuhren; . 
ein Inftiges, unruhiges Corps, welches den Conducteuren nicht 


wenig zu fchaffen machte. 


ALS wir einſt bei der Rücfreife durch Magdeburg kamen, 


brachte die Generalin von Pfuel ihren Sohn an den Poft- 
wagen und jagte uns, daß während unjerer Abweienheit unfer 
guter Oberft von Steinwehr gejtorben fei. Wir alle wein- 
ten, und die Generalin ebenfalls, die zu uns fagte: „Ya 
Kinder, ihr Habt wohl Urfache zu weinen, denn er war eud) 
alfen ein zweiter Bater.” — An feiner Stelle ward Major 
von Eberhardt Chef des Potsdamer Eadettencorps und die 
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“ zweite Compagnie erhielt ein Hauptmann Hanneke, ein Mann, 
der vollkommen in den im Haufe herrjchenden Geift einging 
und uns allen bald lieb und werth wurde. | 

In den erften Tagen nad) den Ferien hörte man wohl 
manchen Gadetten heimlich in feinem Bette fayluchzen; die 
zärtlichen Mütter und Schweftern wurden vermißt, vielleicht 
auch der gute Kaffee zum Frühſtück, denn die Brod- und 
Semmeljuppen wurden mehrere Tage lang gründlich ver- 
achtet und jelbjt Flamery mit Obftfauce wurde beim Abend- 
eſſen mit melancholiſchem Kopfichütteln bei Seite gefchoben. 
Das dauerte fo lange, als man noch Mutterpfennige befaß 
und die mitgebrachten Lebensmittel ausreichten. Sämmt- 
liche Provinzen des preufijchen Staates hatten zu jener Zeit 
ihre peciellen Delicatefien nad) Potsdam gejchieft: die Weft- 
falen brachten Pumpernidel und Schinken, die Pommern 
Spidgänfe, die Märker und Sachen Würfte und dergleichen, 
die Dftpreußen Königsberger Marzipan, welche Eßwaaren 
nach und nach brüderlich gemeinfchaftlich auf jeder Stube 
zum Besperbrod oder Frühſtück verfpeift wurden. 

Die Verfegungen nad; Berlin und die Aufnahme der 
Neuen fanden früher ftetS zu Oſtern ftatt; allein man fand 
es zwedmäßig, diefen Wechſel nad den Hundstagsferien 
fejtzuftellen. Dies gejchah zum erjtenmal 1827, und ich mußte 
daher drei Monate länger als ich gedacht hatte, in Potsdam 
bfeibeıt. | 

Es war Gebraud, dag vor der Verſetzung nad) Berlin 
alle Gadetten, welche es betraf, in ſämmtliche königliche 
Schlöffer geführt und ihnen überhaupt alle darin und an— 
derswo in Potsdam und Umgegend befindlichen Merkwür— 
digfeiten gezeigt wurden. 

Im Schloß in der Stadt bewurnderte ich die pracht- 
vollen Zimmer, die Kronleuchter mit ihren großen Kugeln 
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von Bergfryftall, deren manche 20,000 Thaler koſten follten 
— der Raftellan wußte alle Preife fehr genau und auf ein 
paar Nullen kam es ihm nicht an, — eine Tiſchplatte aus 
einem Chyrfopras von 30,000 Durcaten, eben jo theure Ka— 
mingefimfe und noch eine Menge anderer koſtbarer und in— 
tereſſanter Dinge. 

Sansſouci war mir indeſſen am intereſſanteſten; jedes 
Fleckchen erinnerte an den alten Fritz. In ſeinem Arbeits— 
zimmer lag noch das Buch aufgeſchlagen, in welchem er zu— 
letzt geleſen, und fiel mir eine Büſte Karls XII. von Schwe— 
den auf, die an der Erde ſtand. Mit ehrfurchtsvollem 
Schauer fette ih mich in den Lehnfeffel, in welchem der 
große König geftorben war, betrachtete die Standuhr von 
Schildpatt, welche im Augenblick ftehen blieb, als auch Fried- 
rich des Großen Lebensuhr abgelaufen war, und die feitden 
nicht wieder aufgezogen worden ift. 

Das prachtvolle neue Palais und bejonders der Mu— 
fcheljaal, der über eine Million Thaler gefoftet haben ſoll, 
wurde gebührender Maßen angeftaunt. Trotz aller Pracht 
fam mir das neue Palais doch ftetS wie ein grandiojes 
Mauſoleum vor. Damals befand fich auch noch eine fchöne 
Gemäldegallerie in diefem Schloffe, welche fpäter in das 
Muſeum nach Berlin fam. 

Endlich Hatten wir alle Herrlichkeiten befehen, nahmen 
von unjern Lehrern und Kameraden Abfchied und fuhren in 
zwei oder drei „besfowfchen“ Landfutichen mit etwas bangem 
Herzen nach Berlin ab. 
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Das Berliner Cadettenhaus liegt in der neuen Fried— 
richsſtraße, und das dazu gehörige Terrain dehnt ſich bis an 
den Königsgraben aus. Mehrere daneben und auf der an— 
dern Seite der Straße liegende Gebäude gehören dazu. Das 
Hauptgebäude iſt dreiſtöckig und bildet ein Quadrat, welches 
einen großen Hof einfchließt, der zum Unterſchied von den 
andern der Quarréhof genannt wurde. Durch jede der vier 
Seiten des Haufes führt ein Portal. Durd das dem Ein- 
gang von der Straße gegenüber Tiegenden gelangt man in den 
Deconomiehof; das zur rechten Hand führt in den Lazareth- 
Hof, und das links im den großen Hof, auf welchem das 
„Lehrgebäude“ fteht, in dem ſich außer den zum Unterricht 
nöthigen Räumen aud) der Feldmarſchallſaal befindet, der 
größte Saal ohne Säulen, den es damals in Berlin gab. 
-Geinen Namen erhielt er von den Portraits brandenbur- 
giſcher und preußischer Feldmarfchälfe und Generale, welche 
die Wände bedeckten. An der Hauptwand hing das lebens— 
große Porträt des Königs Friedrih Wilhelm III. und zu 
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‚ feinen Füßen war der Degen Napoleons angebradit. Der 
Brilfantftern, der fih auf dem Griff befunden hatte, war 
indefjen ausgebrochen und die Stelle durch eine Mejfingplatte 
verdeckt, auf welcher gefchrieben jtand, daß Fürſt Blücher 
diefen Degen dem Gadettencorps verehrt habe. Der Mann 
einee meiner Goufinen, Oberftlieutenant von Keller, hatte 
ihn wie den ganzen Wagen des Kaifers nach der Schlacht 
bei Waterloo erbeutet. 

Der Feldmarfchalffaal wurde zu Bällen und fonjtigen 
Feftlichfeiten benutzt; auc fand in ihm das fchriftlihe Dfft- 
cierderamen der Cadetten ftatt. Zum Betjaal war ein Raum 
im Hauptgebäude, neben den gleich großen Fechtſaal, einge: 
richtet worden; beide Säle waren ihrer ausjchlieglichen Be— 
jtimmung gemäß eingerichtet und decorirt. 

Auf. dem großen Hofe, an deſſen Seiten Baumgänge 
Schatten gewährten und. der durch den Garten des Generals 
und der Compagnicchefs — letztere am anal liegend — 
verkleinert war, befanden fich Balken, Barren und Rede zum 
Turnen. 

Die dreihundert Cadetten, aus denen das Berliner Corps 
beſtand, waren in vier Compagnien getheilt, wovon jede wie— 
der; in⸗Brigaden und Stuben zerfiel. Beſondere Schlaf- 
und Waſchſäle gab es in Berlin nicht; die Schlafzimmer 
jeder Brigade befanden ſich neben den Wohnzimmern und 
enthielten Waſchtiſche. Die Bettſtellen waren von Eiſen 
und ſtanden Tängs den. Wänden: — Su der Wohnſtube 
hatte jeder Cadet ein an der Wand ftehendes Comptoirpult, 
unter dem fi) ein Schrank befand; außerdem ftanden nod) 
Arbeitstiiche im Zimmer. Die Gewehr: und Waffenfchränfe 
jtanden auf den Gorridors. 

Gouverneure gab es in Berlin nicht; allein jede Com— 
pagnie Hatte einen Officier mehr und außerdem einen Re— 
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petenten. Die Compagnie befehligte ein Major oder Haupt- 
mann, das Corps der General, der wieder unter dem 
Generallieutenant von Holgendorff ftand, damaligen Chef 
jümmtlicher Militärlehranftalten des Staates. 

Die Uniform der Berliner Gadetten unterfchied fich von 
der der Potsdamer nur durch weiße Achjelflappen und durch 
Haarbirfche auf den Czafos, wie fie damals die Garde trug: 
mehr als ellenlange Fischbeine, um welche fchwarze Pferde- 
haare befejtigt waren — die ehemals getragenen Boas der 
Damen waren ühnlich fabrieirt — Dinger, die nur dazır 
erfunden fchienen, den Träger des Czakos im Balanciren 
defielben zu üben, was bei windigem Wetter feine Fleine 
Aufgabe war. Anferdem trugen die Berliner Cadetten In— 
fanteriefäbel an einem jchwarzlafirten Bandelier über der 
Schulter; auch Hatten fie zum Erercieren Eleine Gewehre mit 
Bajonets und Patrontafchen, in welche natürlich aber nie- 
mals eine Patrone fam, denn es wäre lebensgefährlich für 
den Schüten gewejen, ein Gadettengewehr abzuſchießen. 

Jede Compagnie hatte einen halbinvaliden Tambour — 
natürlich Kein Cadet — und ein Dubend ganz imvalider 
Hautboiften, welche auf diefem Nuhepoften allmälig melo- 
diich ihr Leben aushauchten. Alle Signale, zum Aufftehen, 
Unterricht u. ſ. w., die in Potsdam dur eine Glocke gege- 
ben wurden, geichahen in Berlin durch die Trommel, wie 
denn überhaupt der ganze Anftrich der Anftalt ſchon jtrenger 
mifitärifch war. — Die aus Potsdam und Kulm kommen- 
den Refruten wurden von den älteren Cadetten im Erercieren 
mit dem Gewehr eingeübt. Um den Wachdienft zu erlernen, 
309 auch Hin und wieder eine Wache von Cadetten auf. 

Die Zahl der am Cadettencorps angeftellten Lehrer war 
ichr groß und belief fich, wenn man die Unterricht gebenden 
Dfficiere und Repetenten mitrechnet, wie auch Fecht- und 
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Zanzlehrer u. f. w., auf etwa fünfzig. An der Epike des 
Unterrichtswefens ftand damals der bekannte Geograph, Pro— 
feffor Ritter. — Im Allgemeinen kann ich die Art und 
Weiſe des Unterrichts, wie er damals in Berlin ftatt fand, 
nicht eben befonders rühmen. Die meiften Lehrer orgelten 
ihre Berfum Jahr aus Yahr ein herunter und fchienen ſich 
fehr wenig darum zu kümmern, ob die Schüler etwas lern— 
ten oder nicht; das war Sache der Schüler; waren fie faul, 
fo famen fie eben nicht als Dfficiere in die Armee. — Ueber— 
haupt fehlte in der ganzen Anftalt diefer Geift der väterlichen 
Sorgfamfeit und Liebe zu den Cadetten, wie er ſich in Pots- 
dam fo ſchön ausfprady, und ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich diefen Mangel der Perjünlichkeit des Generals zufchreibe. 
Wären nit die vier Compagnichejs, Hauptmann Nichter, 
Major von Scheliha, Hauptmann von Herrmann und Haupt- 
mann von Roberts durchaus tüchtige Männer gewejen, fo 
würde e8 mit der Anjtalt wirklich übel ausgefehen haben. 
Das Einzige, worauf die Lehrer — und das thaten 
nur die tüchtigiten — Hinarbeiteten, war, daß der Cadet fein 
Examen bejtand; allein man kann bekanntlich ziemlich unwif- 
jend fein und ein folches dennoch ziemlich gut bejtehen; denn 
das bloße Anhäufen einer Menge von Kenutniffen für einen 
bejtimmten Augenblid nenne ich fein Wiffen. Sollen die 
erworbenen Kenntnijje für das Leben Frucht bringen, jo müf- 
fen fie gehörig verftanden und verarbeitet, fie dürfen nicht 
nurnothdürftig in den Kopf hineingepumpt werden, fie müfjen 
gewilfermaßen Fleiich und Blut geworden fein. Nach dem 
eriten Jahre im Regiment würden damals nur ſehr wenige 
Dfficiere im Stande gewefen fein, das Officierseramen noch— 
mals zu machen. — Solcher Lehrer, die danacı trachteten, 
daß das Gelehrte auch noch nach dem Examen Frucht für 
das Leben trug, ſolcher gab es in der Anftalt fehr wenige, 
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und fie hatten nicht einmal Dank davon, wenigſtens nicht 
von Seiten des Generals. Die Meiften waren froh, wenn 
ihre Stunde um war, und ftrichen am Ende des Monats 
oder Bierteljahrs vergnügt ihren Gehalt ein. 

Ich ward der vierten Compagnie zugetheilt, welche un— 
ter dem Befehl des Hauptmanns von Roberts ftand. Es 
war dies ein Kleiner Mann mit trodener Miene, der auf den 
eriten Anblick nichts Cinnehmendes Hatte; allein er war ein 
treffliher Mann, der unter feiner ruhigen und nüchternen 
Außenfeite nicht allein einen ehr gefunden Verſtand und 
Menſchenkenntniß, fondern auch ein ganz vortreffliches Herz 
verbarg.. Sein Benehmen blieb fid) immer gleich; ich Habe 
ihn nie wirklich Lachen gejehen; doch war er keineswegs ab- 
ſtoßend finfter oder auch nur fehr ernft; fein Geſicht trug 
faft beftändig den Ausdrucd einer etwas farkaftifchen Heiter- 
feit, welche ſich häufig auch zu einem derartigen Lächeln 
fteigerte, Hin und wider felbjt von zwei, drei Tönen begleitet, 
welche entfernte Aehnlichfeit mit leiſem Lachen hatten. Zor— 
nig oder heftig habe ich ihm gleichfalls nie gefchen, und felten 
erhob er beim Reden die Stimme. Ctrafte er, fo geſchah 
es mit der allergrößten Ruhe; feine Ermahnungen waren 
felten, dann aber — gegen mich wenigſtens — wohlwollend 
und väterlich. War man von ihm gejcholten worden, jo 
ging man nicht böfe von ihm, im Gegentheil, es blieb eine 
Art wohlthuenden Danfgefühls gegen ihn in der Bruſt zu— 
rüd. Niemand verftand es beffer als er, feine Cadetten zu 
beurtheilen und ihrem Charakter gemäß zu behandeln. Es 
war nicht möglich, ihm ein X für ein U zu machen; ließ er 
es geichehen, jo hatte er feine Gründe dafür; unbemerft war 
es ficher nicht geblieben. 

Lieutenant Mannkopf, den ich ſchon von Potsdam her 
lannte, war der erſte Lieutenant unſerer Compagnie. Er war 
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berber und rajcher in feinem Weſen als der Capitän; allein 
niemals ungerecht oder gar bösartig. Wenn er ging, jo ge- 
ſchah es ſtets fchnell, und dabei pflegte er feine Arme tact- 
mäßig rechts und Links zu jchleudern, daß er fid) manchmal 
in den Corridors die Knöchel an den Wänden fchlug Wir 
fürchteten ihn wie das Feuer, denn er war überall, wo man 
ihn nicht Haben wollte und ich, der mir etwas darauf zu 
gut that niemals erwiicht zu werden, bin mehrmals von ihm 
ertappt worden, zu meiner großen Bejchämung. 

Der Lieutenant von Kozierowski war ein jehr angenehmer 
und liebenswürdiger Mann, der aber aus der bejtgeflopften 
Uniform etwas Staub Heranszufnipfen und am bejtgeputsten 
Knopf einen Nand zu finden wußte. Er war groß und 
hübſch, feine Stirn breit, das dunkle Haar etwas fraus, 
die Zähne, welche er häufig fehen ließ, fchneeweiß; fein We— 
fen ſtets anftändig und freundlich. Wir mochten ihn alle 
gern und er war mir bejonders gewogen. 

Der dritte Lieutenant erfchoß fi), und an feine Stelle 
fam Lieutenant Hennig, ein fanfter, herzensguter, munterer 
- Mann, der fi) viel mit uns abgab, gelegentlich) mit ung 
tollte und dadurch in hohem Grade unfere Liebe erwarb. 

Die Repetenten waren entjeglic) unnüge Gefchöpfe und 
Schienen nur dazu da, daß die Gadetten fich über fie Luftig 
machten. Die Officiere gaben wenig auf fie, die Cadetten 
hatten feinen Reſpeet vor ihnen, und die fogenannten Nepeti- 
tionsftunden, die fie Hin und wider gaben, nützten nicht das 
Geringfte; fie waren das fünfte Rad am Wagen. 

Der Repetent bei unferer Compagnie war ein jchon 
über die erfte Jugend gereifter Gandidat Namens Duntel. 
Er Hatte blondes, ziemlich langes Haar, eine große Nafe, 
furiofe Augen und eine hohle, ſtets erhobene Stimme, jo daß 
es immer klang, als rede er aus ber Ferne durch ein Sprad)- 
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rohr; dabei Hatte er die Gewohnheit, die Diphtongen fehr 
voll auszuſprechen und nicht nur in gewählten Ausdrücken 
zu reden, fondern auch biblifcher Satbildung den Vorzug 
zu geben. Er war bei unferer Compagnie die fomijche Per- 
jon und wurde vielfältig genedt. Er war feineswegs bös- 
artig oder einfältig, wenn fich auch nicht läugnen ließ, daß 
er einen Heinen Stich hatte; allein wehe dem Lehrer einer 
ſolchen Anftalt, der nur etwas Lächerliches an fich hat und 
dieg nicht durch andere glänzende Eigenschaften vergeffen 
madıen Tann. 

Dem Fluchen war Dumfel jehr feind und fuchte es 
ung abzugewöhnen. Für Gotts Himmel Donnerwetter! und 
dergleichen wollte er „ei poß taufend!“ einführen. Es wurde 
eingeführt, mehr als ihm Tieb war, allein neben allen Donner- 
wettern. Ging er über den Quarréhof, auf den etwa 120 
Fenſter fahen, fo hörte man bald von diefer Seite, bald von 
jener mit feiner nachgemachten Stimme rufen: „Ei poß tau— 
ſend! ei poß taufend, wie ift e8 hier jo dunkel!“ und der 
arme Mann warf feinen Kopf hinüber und herüber wie ein 
wahnfinniger Kaladu, daß feine jandfarbene Mähne im Winde 
fatterte, ohne daß es ihm jemals gelungen wäre, einen der 
Epottvögel zu ertappen. „ch habe doch nichts, Auffallen- 
des,“ pflegte er zu jagen, „als eine etwas große Nafe und 
äinen weißen Mantel, und dennoch, wenn ich über den Hof 
gehe, ſchreit alles: ei potz tauſend!“ — An Bezug auf feine 
Nafe erzählte er mir einft: „In meiner Jugend hatte ich 
eine Heine Nafe, wie Sie; allein ich weiß nicht, wie es zu— 
ging, plötlich befam fie das Beſtreben nach außen und wurde 
fo groß wie fie jeßt ift.“ 

Eines Abends, wir lagen bereits in den Betten, hörten 
wir auf dem Gange Dunkel, der einen heillofen Lärm machte 
md ganz außer ſich vor Zorn ſchien. Er erzählte dem dazu 
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kommenden Lientenant in höchfter Aufregung: „Als ich in 
der Finjterniß an meine Thür fomme und fie öffnen will, 
faßt meine entſetzte Hand in eine efelhafte Feuchtigkeit und ich 
entdecke, daß ein tückiſcher Böſewicht meine Klinfe mit feinem 
Speichel befudelt hat. — D, hätte ich den Buben, einen 
Fußtritt würde ich ihm geben und ins Antlig würde ich ihm 
ſpützen!“ — | 

In Berlin fand ich eine Menge alte Bekannte, die ſchon 
früher von Potsdam dorthin verjett worden waren; die An- 
dern waren entweder auf Gymnaſien vorbereitet und gleich 
in die Berliner Anſtalt gefommen, ihre Anzahl war jedoch 
nur gering, oder fie waren aus dem Kulmer Gadettenhaufe. 

Die man beim Zufammenfluffe des Mains mit dent 
Rhein das Waffer beider Ströme noch ſehr weit neben ein- 
ander im Rhein unterfcheiden fan, fo kannte man auch im 
Berliner Gadettencorps noch lange Zeit diejenigen Cadetten, 
welche aus Kulm oder Potsdam famen; Renner wollten e8 
jogar noc den Officieren anfehen. 

Die Anftalt in Rulm ftand damals unter Major von 
Chapuis, einem fehr jtrengen Manne, und nach allem, was 
ich davon hörte, war jene Anftalt nach einem ganz andern 
Mufter zugefchnitten als die in Potsdam. Auferdem ‘ent- 
gingen den Kulmer Gadetten manche Bortheile, die wir im 
Potsdam gehabt hatten. Kulm ift eine Fleine Stadt, und die 
Zahl der Familien, welche Beſuche von Cadetten befamen, 
war nur jehr gering. Ebenfo lag auch feine Stadt, wie 
Berlin, in der Nähe, und bei der mangelhaften Verbindung 
und langſamen Keifegelegenheit in damaliger Zeit Fonnten 
die meiften Cadetten nur in den längeren Ferien nad) Haufe 
reifen. Die „Potsdamer“ waren daher meiftens zierlicher 
und gewandter, während die „Rulmer,“ befonders wenn fie 
ankamen — Ausnahmen abgerechnet — etwas plump und 
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verbauert ausfahen, fo daß wir Potsdamer immer zu fagen 
pflegten, fie wären erſt frifch „in ben preußiſchen Wäldern 
eingefangen.“ Dafür fahen aber die Kulmer auch gefünder 
aus, waren im Durchſchnitt fräftiger und bei ihrer Ankunft 
ziemlich) braun gebrannt, da fie un der Sonnenhite einen 
Theil der Reife zu Fuß machten, während die Potsdamer 
weiß und roth ausfahen. Wer von den Kulmern nicht Gele 
genheit Hatte, feine Sauvagerie in Berliner Gefellfchaften abzu— 
Ihleifen, nahm fie meiftens mit zum Regiment und wurde 
oft ein ſehr dienfteifriger, aber auch etwas rüder Officier. 
Was num aber Kenntnifje, Fleiß und gutes Betragen anbe- 
trifft, jo möchte ich wohl nach meinen Erfahrungen im Ber: 
liner Gadettencorps, den Kulmern den Vorzug geben. 

Es war natürlich, dag man fich zuerit feinen alten Be— 
lannten anfchloß; allein in jenem Alter wird man leicht be— 
fanııt, und fo befreundeten fich auch nach und nad) Potsdamer 
und Kulmer, befonders wenn fie in einer Claſſe faßen. Ueber— 
haupt hielten die Glaffen zufammen, da in ihnen Altersge- 
nojien waren. Die Gadetten derjenigen Claffen, welche bald 
als Dfficiere oder Fähnriche in die Armee traten, fingen an 
jich zu fühlen und mochten fich nicht mehr zu viel mit denen 
der niedern Claſſen einlaffen, welche fie mit einigem Reſpecet 
betrachteten, der von ihnen fchon als Stubenältefte und Unter» 
officiere in Anfpruch genommen wurde. 

Eine gewiſſe Feindfchaft beftand ftets zwischen den Of- 
fiierd- und Fähnrichsclaffen, die fich bei vielen Gelegenheiten 
äußerte. In den letzteren jagen diejenigen Cabetten, welche 
wegen vorgerücten Alters in die Armee mußten, ohne die 
erite Claſſe erreicht zu haben, und die daher Bevorzugte mit 
einigem Neid betrachteten. Bor der Ferhtitunde fah man 
beide Parteien in langen Reihen Arm in Arm, Rappiere in 
den Händen, auf dem Hofe umbergehen. Man rannte ſich 
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im Borübergehen an und e8 kam zu Hisigen Gefechten, bei 
denen es Schmarren ſetzte, ehe die Dfficiere ſich noch ins 
Mittel legen konnten. Auch die niedern Glafjen befümpften 
ſich in Maſſe, alfein mit Fäuften und oft mit ſolcher Erbit- 
terung, daß die Officiere nur mit Mühe die in einander 
verfitsten, fi) am Boden wälzenden Cadettenknäuel entwirren 
konnten. 

In den Fechtſtunden wurde nie mit Drahtmasken ge— 
fochten und während des Winters, wenn das Hiebfechten be— 
gann, konnte man eine Menge Cadetten mit Geſichtern um— 
hergehen ſehen, die Herr Kämpf mit großer Verſchwendung 
an Material bepflaſtert hatte. 

Herr Kämpf, einer der beiden Companiechirungen, war 
ein kleiner komiſcher Kerl, deſſen Alter zwiſchen dreißig und 
ſechzig liegen mochte, — Näheres konnte man aus ſeinem 
heftpflaſterfarbigen Geſicht nicht errathen — mit kurios ge— 
ſchweiften Beinchen, welche einem Rococcotiſchchen Ehre ge— 
macht haben würden. Uebrigens war er ein beſcheidener, ja 
demüthiger Mann, wenigſtens ſeinem äußern Auftreten nach, 
wenn auch fein Geſicht für denjenigen, der in deſſen nicht 
überreinlichen Falten zu leſen verftand, hin und wieder ver- 
rieth, daß er fich für ein verfapptes Genie hielt und mehr 
werth als viele, die ihn auslachten: 

„Denn ein heilender Mann ift wertb wie viele zu achten, 
Welcher die Pfeil! ausſchneidet, und auflegt Iindernden Balfam.” 

Ynoffenfiv wie ein Kaninchen, war er denn natürlich 
häufig das Stichblatt unferer Scherze, wenn wir im Laza— 
retb waren. Dorthin wußte man fi) übrigens Hin und 
wider für einige Tage zu jchmuggeln, wenn man von zu 
heftigem Studiren ausruhen wollte. Das hielt nicht jchwer, 
da für unſere Gefundheit große Sorge getragen wurde. Re— 
gimentsarzt Baumann in Potsdanı pflegte aber jedem Ca- 
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detten, der ins Lazareth wollte — natürlich mit ärztlich mo— 
tivirten Ausnahmen — ein Brechmittel zu geben, welches 
manchen Faulpelz abſchreckte. 

Herr Kämpf war ſehr neugierig und pflegte gern die 
Geſpräche der Cadetten in den Kraukenzimmern zu belauſchen, 
da nicht ſelten Schelmereien gegen ihn ausgeheckt, oder den 
Geſundheitszuſtand betreffende vertrauliche Mittheilungen aus— 
getauſcht wurden, welche Kümpf, bloß von feinem medizini— 
ſchen Lichte erleuchtet, nicht errathen haben würde. Durch 
einen Krankenwärter erfuhren wir, daß der Doctor den Ka— 
min in ein Dionyſiusrohr verwandelt hatte und manchmal 
hier Poſto zu faſſen pflegte, wenn alle in den Betten lagen. 
Da von außen geheizt wurde, ſo brauchte er nur die Ofen— 
thüre zu öffnen, um jedes Wort zu hören, das im Zimmer 
geredet ward. 

Als uns dieſe wichtige Mittheilung gemacht wurde, lag 
mit mir im Krankenzimmer ein Herr v. K., ein junger 
Menſch von etwa ſiebzehn Jahren, kräftig wie ein Mann, 
ſehr gutmüthig, aber etwas derb in ſeinen Reden. Als 
Kämpf bei feiner Morgenvifite, beladen mit Medizinflaſchen 
und Pulverſchachteln in unfer Zimmer fam, fagte v. K. zu 
ihm: „Herr Kämpf, da ift jo ein infamer Kerl, der uns 
immer behorcht.“ — „Oh Herr v. K., oh, wer follte denn 
das thun?“ — „Na, e8 thut’3 Einer; aber wenn ich ihn er- 
wiſche, dann hebe ich ihm ein paar Rippen aus“. — „Oh, 
oh, oh, Sie werden doc nicht!“ entgegnete verlegen Lächelnd 
der Doctor. 

Um Gewißheit zu haben und des Scherzes wegen, ftreit- 
ten wir eines Abends friſchen Sand in den Kamin, und als 
wir am Morgen nachjahen, fanden wir richtig die Fußtapfen 
des Heren Kämpf, deſſen Furiofe Fährte gar nicht zu ver- 
kennen war. Wir verfchafften uns von dem Krankenwärter 
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die Stiefel, welche der Doctor am Tage vorher getragen hatte, 
ftelften fie in die Fußtapfen und machten die Kaminthür zu. 
Als der Doctor kam, fchrieen wir ihm entgegen: „Herr 
Kämpf, wir haben ihn, wir haben den Horcher!“ — Er 
lächelte unglänbig, allein v. K. fagte, er habe den Kerl in 
den Kamin gefperrt und nur auf ihn, den Doctor, gewartet, 
un demfelben kunſtgemäß „ein paar Rippen auszuheben,“ 
oder alfe Knochen im Leibe zu zerbrechen. Wir zogen num 
unter Lachen den verlegenen Doctor an den Kamin, und 
man denke jich fein Geficht, als er feine Stiefel erblicte, 
und v. 8. fchrie: „Hol mich der Deibel, der Kerl ift aus 
den Stiefeln gewitſcht!“ — Das Horcen umterblieb num 
einftweilen, denn der Doctor trante dem fräftigen R. gar 
nicht und fürchtete wahrfcheinlich ganz ernſtlich, daß ihm ein- 
mal ein paar Rippen „ausgehoben“ werden fünnten. 

Ein Compagniearzt hatte damals in der preußiſchen 
Armee nur Unterofficiersrang und wurde gewöhnlich) „Pfla- 
fterfaften“ genannt. Bei einer großen Barade am Kreuz— 
berg, als Herr Kämpf dem mit der Aufftellung beauftragten 
Major vom Generaljtabe die demjelben auffallende Gegen- 
wart zweier Chirurgenaffiitenten, mit feinem zierlichiten Krat- 
fuß begleitet, erfären wollte, ſchnauzte ihn diefer an: „Halt' 
Er fein Maul, Er verfluchter Pflafterfaften, bis er gefragt 
wird!“ 

ALS ich einft im Lazareth war und mir mit Verſuchen 
im Delmalen die Zeit vertrieb, befuchte Major von Scheliha, 
der Chef der zweiten Compagnie, das Zimmer. Meine Ber- 
firche erregten fein Intereſſe und er war fo freundlich, mid) 
an den Zeichen und Malftunden Theil nehmen zu Laffen, 
welche der ältefte der drei unter feiner ſpeciellen Aufjicht fte- 
henden Prinzen B. bei einem jungen Landichaftsmaler, Na- 
mens Brüd, Hatte. 
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Der Prinz trug zwar Gabettenuniform, bewohnte aber 
befondere Zimmer. In einem ähnlichen Berhältniffe zum 
Gadettencorps ftand aud) ein Prinz von ©.; allein dieſer 
war bereits Officier. Gewöhnlich bejuchte derfelbe den Unter- 
richt in einem Civilrod; war er aber feines mathematischen 
Penſums nicht ganz ficher, fo zog er die mit dem Stern des 
Guelphenordens decorirte Uniform an, weil der fehr jtrenge 
Lehrer, Lientenant G., fi) vor dem durchlauchtigen Faulenzer 
wicht im Geringften genirte, allein aus Reſpect vor den Of— 
ficiersepauletts, die er ſelbſt trug, feine Ausdrüde des Tadels 
bedeutend milderte. 

Prinz B. war etwa zwei Jahre älter und ebenfoviele 
Fuß länger als ich, allein ein herzensguter Knabe, mit dem 
ich mich, Heine Nedereien abgerechnet, jehr gut vertrug. — 
Unfere Zeichnenftunde fand gewöhnlich während der Parade 
jtatt. Kam der Lehrer nicht, jo amiüfirten wir uns mit 
Fechten, oder machten Ereurfionen in das nun vereinſamte 
Lehrgebäude, in welchem uns der Speicher befonders anzog. 
Auf demfelben ftanden eine Menge unbrauchbarer oder als 
veraltet bei Seite: geſetzter phyfifalifcher Apparate, die vergef- 
jenen Anfänge eines zoologifchen Cabinets und furiofer Trödel 
mancherlei Art. Der Speicher war zwar verfchloffen, allein 
die durch eine Treppe gebildete Deffnung, welche in den Raum 
führte, war nur durch Latten verfchloffen. Eine derjelben 
wurde durch Herauszichen eines großen Nagel, der ſtets wieder 
hineingefteckt wurde, geöffnet, und wir jchlüpften hindurch. Der 
Prinz gab, nachdem er mir den Weg gezeigt hatte, diefe Exrcur- 
fionen auf, da er Unannehmlichkeiten mit feinem Gouverneur 
befürchtete; allein meine Neugierde war durchaus nicht be— 
friedigt, und ich kehrte mehrmals allein auf den Speicher 
zurück. 
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Ich amüfirte mich damit, die ganze Einrichtung dort 
oben auf tolle Weife zu verwirren und ftellte unter Andern 
jämmtliche ausgeftopfte Bögel fo, daß ihre Schnäbel nad) 
der Wand gerichtet waren, mich im Voraus auf die Ver— 
wunderung des etwas einfältigen Aufwärters freuend, der in 
jenen Regionen als Cuſtos herrfchte. Der Mann war denn 
auch Höchlich verwundert, meinte, daß das nicht mit rechten 
Dingen zugehe und ftellte brummend die alte Ordnung 
wieder her. Sobald ich das bei meinem nächiten Befuche 
gewahr wurde, begann ich mit großer Geduld das Spiel von 
neuem, und der Mann geriet ganz außer jid). 

Einft, als ich denjelben Streicdy zum drittenmale wie- 
derholt hatte und eben fertig war, fam der Aufwärter, der. 
wahrjcheinlich aufgepaßt und ein Geräufc gehört Hatte, eilig 
zur Thür hinein, jo daß ich faum Zeit hatte, mich hinter 
einen großen defecten Bären zu veriteden. Der Mann blieb 
ganz verdutst ftehen und an feinen Blicken jah ich, daß ihm 
anfing unheimlich zu werden, denn e8 war bereits dämmerig; 
die ausgeftopften Bejtien warfen höchſt befremdliche Schatten, 
und. e8 fam mir bei dem ungewiffen Lichte manchmal jelbit 
jo vor, als ob fie fich bewegten. Kaum kam mir die Ahnung, 
daß der Aufwärter fi) fürchten könne, jo fing id an, das 
leife Brummen eined Bären nachzumachen. Wie electrifirtı 
drehte er fich herum und ſah dem einige Schritte von ihm 
auf den Hinterfüßen ftehenden Bären ängſtlich fragend ins 
Geficht, jo daß ich Mühe Hatte, mein Lachen zu unterdrüden. 
Das große Thier verbarg mich vortrefflih; im Nothfall 
fonnte ich mich gleich ins Dunkel flüchten und durch mein 
Katzenloch jchlüpfen. Uebrigens dachte ic) dem Aufwärter, 
wenn er etwa dem Büren zu Leibe gehen follte, dieſen vor 
meiner Flucht auf den Leib zu werfen, zu weldem Ende id) 
mit beiden Händen in das rauhe Fell faßte. Ich brummte 
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abermals — ich fonnte faſt nicht vor Lachen — und bewegte den 
Büren nad) rechts und links. Das Geficht des armen Kerle 
wurde plößlich fehr lang und blaß, feine Augen wurden 
außerordentlich groß, und als er fich überzeugt hatte, daß 
der Bär wirklich anfange zu marfchiren, rannte er wie be- 
jeffen zur Thür hinaus und Hätte fic nun darauf todtichlagen 
lafjen, daß es auf dem Speicher ſpuke. Ich ſchlüpfte lachend 
durch mein Lattenloch, traute mich aber nicht, diefen Scherz 
weiter fortzufeßen, da ich fürchtete, daß weniger Nengftliche 
mir aufpafjen möchten. 

Ich Hatte befondere Gründe mich in acht zu nehmen; 
denn wenn auch mein Hauptmann itber den Streich gelacht 
haben witrde, der General würde ein großes Ereigniß daraus 
gemacht und die Gelegenheit gern ergriffen haben, mich em— 
pfindfich zu jtrafen. Er konnte e8 nicht vergefien, daR ich 
troß jeinem Willen ins Gadettencorps gefommen war und 
hatte mir bei manchen Gelegenheiten Beweiſe feiner Unge— 
neigtheit gegeben; von irgend einer Begünftigung, ſelbſt wenn 
der Sompagniechef darauf antrırg, war für mid) niemals die 
Rede, 

In frühern Zeiten eriftirte ein beſonderes Pagenhaus; 
allein damald wurden die Pagen aus dem Gadettencorps ge- 
nommen und nur bei feitlichen Beranlaffungen an den Hof 
beichieden. Der König und die verheiratheten Prinzen Hatten 
befondere Leibpagen; die unverheiratheten, wie auch fürftliche 
Säfte, wurden von Hofpagen bedient. Für fremde regierende 
Häupter wurden Leibpagen ernannt. Eines ihrer Aemter 
war 68, die Herrichaften bei der Zafel zu bedienen, Hinter 
dem Stuhle zu jtehen, die Speifen, die fie aus den Händen 
der Lakaien empfingen, zu präfentiven, die Teller zu wech- 
jeln u. ſ. w., auch bei Feierlichkeiten den Prinzeffinnen die 
Schleppe zu tragen. 


Eorvin, Erinnerungen. L 9 
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Die Uniform einiger Leibpagen war fehr hübſch. Zu 
furzen weißen Kaftimirhofen, weißjeidenen Strümpfen und 
Escarpins trugen fie rothe, reich beſetzte Uniformsfracks mit 
dicken goldenen kandillirten Epauletts, dreieckige Officiershüte 
ohne Feder, und Degen. Die Uniform der Hofpagen war 
blau mit rothem Kragen und ohne Epauletts. Es war nicht 
allein amüſant Page zu ſein, ſondern auch mit manchen 
Vortheilen verbunden; denn die Prinzen pflegten ihren Leib— 
pagen gewöhnlich die Officiersequipage oder andere werth— 
volle Geſchenke zu geben, und fremde Fürſten zeigten ſich 
oft ſehr freigebig gegen die zu ihrer Bedienung befehligten 
Pagen. 

Mein Compagniechef hatte mich mehrmals zum Pagen 
vorgeſchlagen; allein der General überging mich ſtets. Als 
Kaiſer Nicolaus zum erſtenmal als Kaiſer nach Berlin kam, 
ſollte mein Hauptmann aus ſeiner Compagnie einen Leib— 
pagen für ihn vorſchlagen; er wählte mich, allein der Ge— 
neral meinte: „es würde mich das bei meiner großen Lebhaf— 
tigkeit zu ſehr zerſtreuen.“ Er wählte den Sohn eines Flü— 
geladjutanten des Königs, obgleich derſelbe noch gar nicht 
in der Claſſe war, aus welcher die Pagen gewöhnlich gewählt 
wurden. 

Zur Charakteriſtik des Generals mag folgender Vorfall 
dienen. Ein Cadet der vierten Claſſe, der mit mir auf 
einer Stube lag, hatte ſich durch großen Fleiß in der Faul— 
heit ausgezeichnet; der General beſchloß ein Exempel zu ſta— 
tuiren und ihn körperlich. züchtigen zu laffen. Der Cadet 
hatte dergleichen jchon längſt geahnt und — feinen Säbel 
scharf geſchliffen. 

Eines Tages, als ich wegen eines leichten Unwohlſeins 
von der Parade geblieben war, fah ich den Kleinen W. fehr 
aufgeregt die Treppe herauf fommen. Ich fragte ihn, was 
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denn los ſei? — allein er antwortete nicht, Tief an dem Ge— 
wehrichranf, um feinen Säbel zu holen, den er als Antwort 
ſchwang. Wenn nicht exerciert wurde, gingen wir nämlich ftets 
ohne Säbel zur Parade, die eigentlich nur ein Appell war. 
W. lief in eins der Wohnzimmer, dejfen Thür er verfchloß, und 
dann in das Schlafzimmer, welches feinen befondern Aus- 
gang nach dem Gorridor Hatte Da die Thür nicht ver- 
ſchloſſen werden konnte, jo verbarricadirte er fie vermit- 
telft eiferner Bettitellen. So vorbereitet erwartete er den 
Feind. 

Gleich Hinter ihm Fam der Beamte, welcher als Profoß 
fungirte. Diefer bejtätigte meine Bermuthung, daß W. „et- 
was Warmes“ haben folle. Da fich diefer jedoch zu der 
Mahlzeit vergeblich einladen ließ und fich hartnäckig weigerte, 
feine Gitadelle zu übergeben, fo ging der Sergeant auf den 
Baradeplat zurüd, um dem General Meldung zu machen. 
Diefer fam denn auch jogleich in Begleitung des Lieutenants - 
H. angebranit; allein die verichloffene Thür öffnete jich vor 
ihnen ebenjo wenig. 

Ueber der Thür des Wohnzimmers befand ſich nach dem 
Gange zu ein Fenfter. Ein Aufwärter mußte durch daffelbe 
friechen und die Thür von Innen öffnen. Ic war neugierig 
auf den Ausgang und hielt mich in der Nähe, ohne mich jedoch 
den Blicken de8 mir wenig freundlich gefinnten Generals 
anszufegen. Die Thür des Schlafzimmers wurde ebenfalls 
geöffnet und die Pafjage frei gemacht; allein W. fchwang 
jeinen Säbel und drohte jeden, der ins Zimmer käme, über 
den Kopf zu hauen, Lientenant H. ging dennoch hinein, 
kam aber eilig zurüd, denn er erhielt einen Hieb über den 
Arm. Der General war jehr aufgebracht; er fagte: „Wir 
wollen doch jehen, ob diejer Kleine Burſche es wagt,” — allein 
weiter kam er nicht, denn als er dies fprechend einen Schritt 
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über die Schwelle that, erhielt er einen Hieb über den Kopf, 
welcher zwar nur dem Federbufche und Hute des Generals 
Schaden that, aber doch den fchleunigen Rüdzug des Befiters 
zur Folge hatte, da man natürlich nicht daran denken konnte, 
gegen -ein Kind den Degen zu ziehen. 

Der kleine brave Cadet weinte zwar heiße Thränen, 
allein fchrie, daß er ſich Lieber umbringen, als prügeln Lafjen 
wolle, und der General fing an zu fapituliven. Er verſprach, 


daR W. feine Schläge erhalten jolle,. wenn er feinen Säbel 


ausliefere. Der Cadet gab feine Waffe heraus, ward über- 
gelegt und erhielt feine Schläge. — Diejer Vorfall fand in 
demſelben Zimmer ftatt, aus dejjen Fenſter der Tradition 
nach ein Gadet, der ebenfalls Schläge befommen folfte, 
hinausgefprungen war und den Hals gebrochen hatte. Früher 
wurde überhaupt im Berliner Gadettenhaufe weit häufiger 
gefuchtelt, allein fo lange ic) dort war, iſt der erzählte der 
einzige mir befannt gewordene Fall. 

Einft fand ſogar eine Rebellion im ganzen Corps ftatt; 
fie ift in den Annalen des Gadettenhaufes unter dem Namen 
der „Linſenverſchwörung“ aufgezeichnet. 

Die Speifen waren in Berlin bei weiten nicht fo gıtt, 
wie in Potsdam. Zum Frühftii erhielt man weiter nichts, 
als ein fehr Kleines trockenes Brödchen, und zum Mlittag- 
und Abendeffen zwar dafjelbe wie in Potsdam, allein oft 
ganz abjcheulich zubereitet. Beſonders zeichneten fich in dieſer 
Beziehung die Linfen aus, die es wöchentlich einmal zu geben 
pflegte. Da mehrfache Beichwerden gar Fein Reſultat hatten, 
jo entjtand darob eine allgemeine Gährung, nicht umter den 
Linfen, fondern unter den Cadetten. 

Das Schlechte Effen derfelben war ſchon feit alten Zeiten 
ein Gegenftand des Spottes für die Berliner Straßenjugend 
geweſen, und ein früher übliches Gericht „jaure Kaldaunen“ 
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— mir efelt, wenn ich daran denfe! — hatte den Gadetten 
den aligemein verbreiteten Namen „Kaldaunenfhluder“ 
erworben, welcher die Kaldaumen lange überlebte und wohl 
heute noch exiftirt, wenn auch das dazu gehörige Liedchen, 
welches den Cadetten nachgefungen wurde, vielleicht in Ver— 
gefienheit gerathen iſt: 

Cadet, Cadet, Kaldaunenſchlucker! 

Cichorienkaffee ohne Zuder, 

Rother Kragen, 

Nichts im Magen, 

Goldne Treſſen, 

Nichts zu freſſen, 

Nichts zu brechen, nichts zu beißen, 

Könn'n doch große — —. 

Dieſes* Spottlied verurſachte häufige Kämpfe mit den 
Gamins, bei denen die Cadetten ziemlich wirkſam von ihren 
Säbeln Gebrauch machten, fo daß diefe — in der Scheide 
feitgenietet wurden. Das ward natürlich bald befannt, und 
die armen Gadetten waren ehr gedemüthigt. ALS ich nad) 
Berlin fam, waren jedoch die Säbel längſt wieder von ihrer 
unwürdigen Gefangenfchaft befreit, und wir pflegten, um 
die troßigen Straßenjungen zu infinniren, die Sübel gele- 
gentlich Handbreit aus der Scheide zu ziehen. Doch zurüd 
zur Linſenverſchwörung. 

Einjt, während der „Zwilchenftunde,“ ging ein Cadet 
der erjten Klafje überall umher und wiegelte auf. Der 
Zwed war, daß an demfelben Mittag, wo es Linſen gab, 
fein Einziger diefelben berühren follte; wer. es wagen würde, 
jolfte „unendliche ‚Reile“ genießen. Diefe Notiz war für 
einige „Freßſäcke“ nicht unnütz. 1 

Der Mittag fam; die Suppe ward in aller Friedlichkeit 
gegejjen, jedoch hätte der DOfficier, welcher du jour hatte, 
an dem Geflüfter und an den Winfen merken können, daß 
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irgend etwas im - Gange war. — Sobald die Schüfjeln mit 
den Linfen aufgetragen wurden, legte jeder Stubenältefte den 
Borleglöffel hinein; der Unterofficier du jour ſetzte feine 
Meüte auf, ging auf den endlich aufmerkſam gewordenen 
Lieutenant zu, während im Saal eine Stille herrichte, daR 
man eine Nadel hätte fallen hören können, und meldete: 
„Herr Yieutenant, e8 ift abgegefjen.“ — „Es ift ja niemand!“ 
rief der Officier und alsbald brachen alle dreihundert Cadetten 
in ein homeriſches Gelächter aus. 

Der Lieutenant ging zornig hinaus und fam alsbald 
mit dem Dienst habenden Compagniechef, Major von Scheliha, 
zurück. Diefer ließ aufftehen, ohne weiter etwas zu jagen. 
Die Spannung war bedeutend, denn es verbreitete ſich das 
aufregende Gerücht, es folle nun fo lange Linfen geben, bis 
der Hunger den Troß bredie. Wer Geld hatte, ging zur 
Marketenderin und verproviantirte den Magen; die Zaghaften 
wurden ermuthigt und die Hungrigen hofften auf das Abend- 
eſſen. 

Der Abend kam und auf dem Tiſche erſchienen die am 
Mittage verſchmähten Linſen — aufgewärmt. Das war 
bedenklich; allein niemand aß. Nun wurde die Sache inter— 
eſſant, ſie mußte durchgeführt werden, wenn man ſich nicht 
lächerlich machen wollte. Das wurde indeſſen immer ſchwie— 
riger, da auch den Marketendern verboten worden war, 
irgend welche Lebensmittel an die Cadetten zu verkaufen. 

Am andern Mittag erſchienen abermals die aufgewärmten 
Linſen und mit ihnen ein anderes unangenehmes Gericht, — 
der General, begleitet von dem geſammten Officiercorps. 
Viele von uns jahen verlegen auf ihre Zeller, aber niemand 
aß. Der General fragte einen Cadetten: „Warum effen Sie 
nicht?" — Diefer antwortete: „Das Effen ift zu fchlecht.“ 
— „Sie. wären froh gewefen, wenn Sie zu Haufe ſolch Eſſen 
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gehabt hätten.“ — „Herr General,“ entgegnete der beleidigte 
Gadet, „der Tifch meiner Eltern ift befier als der Ihrige.“ 
— Hierauf erfolgte eine Ohrfeige. — Da nun dergleichen 
Handgreiflichkeiten niemals, ſelbſt nicht einmal in Potsdam 
vorzufommen pflegten, jo entitand ein allgemeines, drohendes 
Gemurr, als es fi) durch den Saal verbreitete: der General 
hat einem Cadetten eine Ohrfeige gegeben! Selbſt die Offi- 
ciere fahen höchſt unzufrieden und verlegen aus. 

Das Ende der Geſchichte war, daß der. General auf- 
jtehen Ließ, ohne weiter etwas zu jagen, und die Compagnie- 
hef8 ihren Gompagnieen eine derbe Strafpredigt hielten, 
welcher die Anfündigung folgte, daß jümmtliche Avaneirte 
vier Wochen nicht auf Urlaub und nicht in die Neitjtunde 
gehen follten. Die Demonftration hatte jedoch Erfolg; die 
Linſen famen nicht wieder auf den Tiſch. 

Am Nachmittage ſaß ich ganz vergnügt im Seller bei 
der Marfetenderin, die an ihre Günftlinge troß des Verbots 
verfaufte, als ich plötzlich am Kellerfenfter die Stimme meines 
Hauptmanns hörte, welcher der Frau anfündigte, daß fie 
nun wieder verfaufen dürfe. ch Hatte mich fogleich mit 
dem Stuhle weit zurücdgelehnt, um außer dem Gefichtsfreife 
des Hauptmanns zu fein; allein er entdedte meine in der 
Luft fchwebenden Fußſpitzen, beugte fich ein wenig vor und 
rief mit feinem gewöhnlichen, trodenen, ſarkaſtiſchen Ton: 
„D gehen Sie doc gleich zum Unterofficir du jour und 
lafien ſich in Arreſt bringen.“ 
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Viertes Capitel. 


Der Unterricht. — Unfere Lehrer. — Monſieur 2. — Der Mathematiler, Lieu- 
tenant ©. — Profeffor Zieſemer. — Dr. Löbell, — Prebiger Deibel. — Unterricht 
in ber beutihen Sprache. — Prediger S. — Körperliche Nebungen. — Voltigiren, 
Zurnen, Fechten. — Das Aufnehmen, — Berjegung. — Großer Summer. — Pro— 
feffor Ritter. — Major von Brandt, — Lieutenant von Forfiner. — Das Officier- 
examen. — Meine Familie in Berlin. — Der Major. — Der Heine Geheime und 
feine Juno. — Tante Arnim. — Balerie, — Meine Brüder. — Ein friedlich Aben- 
teuer in Zivoli. — Das Zeugniß der Reife. — Oberfi von Brünnow. — 
Das Patent. — Abreife. 
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Zum Unterricht war das Gadettencorps in vier Klaſſen 
getheilt, welche wieder in mehrere Unterabtheilungen zerfielen, 
in denen jedoch) derjelbe Unterricht, obwohl von andern Lehrern 
ertheilt wurde. Eine Ausnahme bildeten die dritte und zweite 
Klaſſe A., in welcher ſchon im Alter vorgerückte Cadetten 
zum Fähnrichsexamen vorbereitet wurden. Für manche 
Zweige des Unterrichts, zum Beifpiel in den phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften, die Lieutenant von Forftner vortrug, wurden 
die verfchiedenen Abtheilungen der erſten Klaſſe combinirt. 

Bei meiner Ankunft in Berlin ward ich in die dritte 
Klaſſe D. verjegt. Einen neuen Unterrichtsgegenftand bildete 
in derjelben die Waffenlehre. Die pafjagere Fortification 
wurde in der zweiten, und die permanente, wie aud Angriff, 
Vertheidigung u. ſ. w. in der erſten Klaſſe vorgetragen. 

Es iſt eigenthümlich, daß fich fait unter feiner Menſchen— 
Kaffe fo viele Sonderlinge finden als unter den Schullehrern. 
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Ich bin überzeugt, daß e8 nur wenige Menjchen giebt, bie 
fi) unter den ihrigen micht wenigſtens eimes närrifchen 
Kerls erinnern; im Berliner Gadettencorp8 gab es deren 
mehrere. 

Herr 2., einer der franzöfifchen Lehrer, war ficher ein 
folder: Es wurde behauptet, er fei ein ehemaliger. Parifer 
Schneider; allein man hatte dafür feinen andern Beweis, 
als jeine fehneiderhafte Liebhaberei. Er fonnte nämlich feinen 
Knopf Liegen fehen, er mußte fich defjelben bemächtigen und 
ihn in die Taſche fteden. Um ihn zu neden, wurden über- 
al Knöpfe hingelegt, und es war jpaßhaft anzufehen, mit 
welcher Liſt er diejelben heimlich wegzupracticiren wußte. 
Vor feiner Stunde wurde regelmäßig eine riefige Schneider- 
fcheere oder ein Ziegenbod an die Tafel gemalt. Er be- 
trachtete das Gemälde ftets einige Augenblidle und a es 
dann wüthend aus. 

Lieutenant G., ein noch junger, blondgelockter Officier 
von einem Anfantrie-Regimente, war unfere bete noire, und 
man fürchtete ihn fo jehr, daß man häufig vor Angſt feine 
ganze Gelehrſamkeit vergaß, wenn man von ihm zur Yöfung 
einer Aufgabe an die Tafel citirt wurde. Ich habe mich in 
meinem ganzen Leben vor feinem Menfchen jo gefürchtet, wie 
vor diefem blondgelockten Lieutenant, der übrigens ein jehr 
liebenswürdiger und tichtiger Mann war. Er meinte es 
aber mit feinem Unterrichte ernftlich und gab fich alle Mühe, 
uns zum DOfficierseramen tüchtig zu machen, denn er behielt 
feine Schüler durch alle Klafjen; eine Einrichtung, die mir 
fehr vernünftig jcheint. 

Zu feiner Stunde präparivte ich mich mit äußerfter 
Sorgfalt und ftand zu diefem Ende nicht felten ſchon um 
zwei Uhr auf; allein deffenungeachtet und obgleich mir bie 
Mathematik befondere Freude machte, konnte ich, der Angit 
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wegen, ihn doch niemals ganz zufrieden ftellen, und wenn er 
mic, bei meinem Hauptmann verflagte, verweigerte mir diefer 
fo lange den Sonntagsurlaub, bis Lientenant G. wieder 
zufrieden war. ine empfindlichere Strafe konnte für mich 
gar nicht erdacht werden. | 

Lientenant G. hatte eine ſehr Hohe Meinung von der 
Würde des Offictersftandes, und man kann daher denfen, 
wie jehr ihn Folgendes empören mußte. Ein Cadet, nicht 
in meiner Klaſſe, malte vor der Stunde ein Wurzelzeichen 
(VT) an die Tafel und hing an diefen Galgen die Gari- 
catur des Lientenants, leicht erfenntlic) an den Locken und 
den Epanletts; darımter jtand gefchrieben : 

Ganz mathematisch war fein Lebenslauf, 
Drum hing er fih an einem Wurzelzeichen auf. 

Die ganze Klaffe wurde bejtraft, da fich in ihr kein Berräther 
fand, welcher den Caricaturiſten angezeigt hätte. | 

Ein jehr komischer Mann war der alte Profeffor Zie- 
jemer, der ſchon gegen dreißig Jahre Lehrer am Gadetten- 
corps war und wie ein Pferd in der Lohmühle alfährlich 
denfelben Curſus durchlief. Vergangenheit und Gegenwart 
floffen bei ihm ineinander, und er verwechfelte manchmal 
Gadetten der Klaffe, in welcher er gerade war, mit früheren 
Schülern, »die vielleicht jchon Regiments - Commandenrs. 
Dennoch fagte er ftets: „Ein fchlechter Lehrer, der feine 
Schüler nicht ſchon nad) ſechs Wochen kennt.“ 

Während des Unterrichts — er trug Geographie vor 
— pflegte er aus Bequemlichkeit die Lifte der Schüler auf 
das erfte Pult zu legen, und die Cadetten, welche an dem— 
jelben jaßen, benütten das, um ihren Freunden, oder wer 
fonft folder Nachhilfe bedürftig war, einige Kreuze neben 
der Namen zu machen. Ein Kreuz bedeutete nämlich Fleiß; 
war jemand unwiffend oder faul, dann fagte Ziefemer: „Des 
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geft 'ne Not!“ und für Ungezogenheit fetste e8 ein Dreieck 
in Begleitung einer fürchterlichen Fratze. Nach diefer Lifte 
wurde die Cenſur gegeben. 


Der Profeffor, der fein Heft nicht aus den Händen lich, 
obwohl er jedes Wort darin längft auswendig wiſſen mußte, 
Hatte einige geographifche Anekdoten und Redensarten, die er 
jtet8 und genau mit denfelben Worten anbradte. Da er 
aber nie wußte, ob er dies oder jenes vor zehn Jahren oder 
vor zehn Minuten gefagt hatte, fo machten wir uns den 
Spaß, ihn diefelbe Anekdote in einer Stunde dreis bis vier- 
mal erzählen zu lafjen, wozu e8 nur eines Stichwortes be- 
durfte. Er war nur fo zerjtreut, weil ihm die Pfeife fehlte, 
und beflagte es oftmals, daß er während des Unterrichts 
nicht rauchen durfte. Trotzdem confumirte er monatlich nicht 
weniger als ſechs Pfund Rauchtabaf. 


In der zweiten Klaffe trug damals Dr. Xöbell, der 
jpäter als Profefjor nah Bonn fam, nguere Gefchichte vor. 
Sein Bortrag war höchſt intereffant; allein feine Perjönlich- 
feit war es nicht minder, und wir alle hatten eine große 
Zuneigung zu ihm. Bor unfern Nedereien ficherte ihn das 
jedoch) feineswegs, obgleich dieſelben ſtets jehr harmlos 
waren. 


Wenn er uns eraminirte und mir den Rüden zudrehte, 
jo fchrieb ih Namen und Jahreszahlen mit Kreide auf 
meine Schiefertafel, die ich zum Frommen fauler Kameraden 
in die Höhe hielt. Löbell merkte fehr wohl, daß „vorgefagt“ 
wurde, fonnte aber nicht wegbefommen, daß dies auf tele 
graphischen Wege geichah; denn wenn er fich plößlich um— 
drehte, Tag meine Tafel läugſt wieder auf dem Pult und 
ih machte ein unfchuldiges Geſicht. An meinen lachenden 
Angen errieth er indeffen doch den Mifjethäter und beichul- 
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digte mid) ohme einen andern Beweis, Nun nahmen die 
Andern unter großem Lärm meine Partei und klagten ihn — 
obwohl ſtets unter Lachen — der Ungerechtigkeit an. „Hier 
in diejer Klaſſe,“ rief er, „herrjcht ein merkwürdiger Geift 
der DOppofition und Sie find ihr Haupt!“ wobei er auf 
mich wies. — Als er von dem Streit der Yutheraner und 
Galviniften in Bezug auf das Abendmahl redete, fonnte ich 
mic nicht enthalten auszurufen: „Aber ich bitte Sie, Herr 
Doctor, wie kann man fich über folchen Unfinn ftreiten.“ 
Mit einem eigenthümlich vergnügfichen Grinfen ftieg er lang— 
ſam vom Katheder, nahm feine Brilfe ab, trat gerade vor 
mid) hin und beide Hände in die Seite ftellend und ſich 
vorbeugend rief er mit komiſchem Pathos: „Junger Menfch! 
Wie fünnen Sie mit einem Wort entjcheiden wollen, wor- 
über die geleh — — rteften Männer Jahrhunderte ge 
ftritten Haben!“ — Wir verloren ihn höchft ungern. Zum 
Andenken fchenften wir ihm eine ſchöne Taffe mit einer An- 
fiht des Lehrgebäudes, und in der Untertaffe ftanden die 
Namen der Gadetten unferer Klaſſe. 

Der Geiftliche der Anftalt war der Prediger Deibel. 
Eine Dorfgemeinde foll ihn einft abgelehnt haben, „weil fie 
den Deibel nicht zum Pfarrer haben wolle.“ Er vertaufchte 
feine Stelle am Gadettencorps mit einer an der Jeruſalemer 
Kirche, verließ uns jedod) nicht gänzlich, indem er bei uns 
als Lehrer der deutjchen Sprache und Literatur blieb. Der 
Unterricht diefes ausgezeichneten und liebenswürdigen Mannes 
war ebenfo verftändig als intereffant. Er bemühte fich nicht, 
uns eine trocdene Literaturgejchichte einzupaufen, ſondern 
lehrte uns die Schriftiteller durch ihre beiten Werke kennen, 
die er meilterhaft vorlad und dann beſprach. — Bon allen 
Lehrern, die ich jemals gehabt habe, ift mir der Prediger 
Deibel der Tiebfte geweſen und ich habe wie aufgehört, feiner 
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mit inniger Verehrung, Liebe und Dankbarkeit zu gedenfen. 
Gott gebe jeder Kirche einen folchen Deibel zum Pfarrer! 

An feine Stelle fam Prediger S., der fich feitdem da- 
durch befannt machte, daß er die Prediger Preußens engli- 
firen wollte. Er war damals noch ein junger, langer Dann 
mit Locken à la Jeſus, magerem Gefiht und „wundenfüh- 
beriecherlichen“ Augen, die ein Wenig geröthet waren, als 
habe er die ganze Nacht über die Sünden der Welt geweint. 
Da ©. in der That einem Teidenden Chriftus ähnlich fah, 
jo tauften ihn unartige Gadetten „das lange Jeſuskind.“ Er 
war übrigens ein guter Mann und eben fein Tanatifer. 
AS er uns zur Einfegnung vorbereitete, beſchwor er uns 
eben fo Herzlich als feierlich, doc) ja einft als keuſche Jung— 
gefellen das Brautbette zu befteigen. Er Hatte fich damals 
gerade verheirathet; allein fein Geficht war geheimnißvoll 
wie die Dffenbarung, fo daß ſich nicht erkennen ließ, ob er 
ung diefen Rath jo dringend an's Herz legte, weil er die 
befeligenden Folgen ſolcher Tugend, oder die befchämenden 
des Gegentheils erfahren hatte. 

Unterricht in der Mufif wurde von Seiten der Anftalt 
nicht ertheilt; Singftunde gab jedoch an Freiwillige der alte 
Mufikdireftor Leidel, ein Enthufiaft, dem oft bei unferm 
Gefang die Thränen über „die unfchuldige Naſe“ Tiefen, wo- 
bei er rief: „Meine Herren, Sie glauben gar nicht, wie 
glücklich e8 mich macht, Hier Unterricht zu geben, nachdem 
ich mich den ganzen Tag mit dem BViehzeug von Choriften 
habe plagen müſſen!“ 

Unterriht im Turnen hatten wir nicht; diefe Kunſt 
pflanzte ſich im Gadettencorps durch Tradition fort; doc) 
zählten wir unter uns ansgezeichnete Turner. Im Volti- 
given ward jedoch unterrichtet. Das Fechten lehrten drei 
tüchtige Meifter, Quanz, Flemming und Beneke; der leistere 
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war mein Lehrer. Zuerſt lernten wir das Stoßfechten und 
erſt im letten halben Jahre das Hiebfechten mit dem geraden 
Rappier. — | | 

ALS die Sommerferien heran rückten, erhielten wir Ca— 
detten der zweiten Klaffe vor dem ingenieur, Hauptmann R., 
praftijchen Unterricht im militärischen Aufnehmen, zu welchem 
Ende wir einige Wochen lang tüglid in die Umgegend von 
Berlin geführt wurden. Zur Erholung gingen wir dann 
in eins der zahlreichen Wirthshänfer, erfrijchten uns durch 
Eſſen und Trinken und fpielten Billard. Dieſe ungemwöhn- 
lichen Freiheiten hatten für uns großen Reiz, und man freute 
ji lange vorher auf die Zeit des „Aufnehmens.“ — 

. Nicht lange darauf fam die Zeit der Verjegung. Das 
ganze Gadettencorps mußte fi) auf dem Schulhofe klaſſen— 
weiſe aufjteflen. Die erfte Klafje fehlte, da fie in die Armee 
eingetreten war, und wurde neu formirt, wobei die Namen 
einzeln aufgerufen wurden. Ich hatte feine Ahnung von dem 
was mich erwartete. Rechts und links von mir gingen meine 
Kameraden fort und zur neuen erjten Klaſſe, nur ich allein 
blieb in dem leeren Raume jtehen, den die zweite eingenom- 
men hatte; mein Name war von General nicht mit aufgerufen 
worden. — Einige Wochen vor der Verjegung war ich wegen 
eines Findifchen Streiches fehr hart-bejtraft worden, und zwar 
dadurch), daß id) von meiner Charge als „Grenadier“ fus- 
pendirt und für unbejtimmte Zeit in die Compagnie zurüd- 
gejtellt wurde, wobei ich jedoch das Abzeichen meines Ranges 
nicht verlor. Ich Hatte gemeint, mit diefer Strafe jei alles 
abgethan, allein der General, der mich von Anbeginn nicht 
leiden konnte, während mich font alle Dfficiere und Lehrer 
gern hatten, wünſchte mich empfindlicher zu jtrafen. 

Ich fam in die zweite Klafje A, in die Fähnrichsklaffe, 
in welcher für mich nichts mehr zu lernen war, da ich den 
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Curſus bereits durchgemacht hatte und mehr wußte als ich 
zum Fähnrichderamen brauchte. Wäre ich gleich in die Armee 
geichidt worden, jo hätte die Zurückſetzung wenig zu fagen 
gehabt, und ich wäre wielleiht vor. Ablauf des nüchiten 
Jahres Dfficier geworden; allein das ſchien der General 
gerade verhindern zu wollen. 

AS er die Front der neuen Klaffen hinunterging und 
zu mir fam, trat ich vor und fagte: „Herr General, alle 
meine Kameraden find verfett worden, ich nicht; haben mid) 
denn die Lehrer nicht verſetzt?“ — Er antwortete heftig: 
„Die Lehrer alle haben Sie verjetst, allein Sie find fein 
Subject für die erfte Klaſſe!“ Damit ging er. 

Diefe Härte, die übrigens von ſämmtlichen Officieren 
und Lehrern gemißbilfigt wurde, brachte eine große Verän— 
derung in mir hervor. Zuerſt ward ich innerlich grimmig 
und zu Mord und Zodtichlag aufgelegt; ich hätte im die 
böhmiichen Wälder laufen mögen. Da nun aber Der, an 
dem ich diefe Wuth gern ausgelaffen hätte, der General, 
meinem Zorn unerreichbar war, jo richtete ich die Hache ge- 
wifjermaßen gegen mich ſelbſt. Die Mitjchüler meiner neuen 
Klaſſe nahmen mic mit Freuden auf, umd ich machte mid) 
um jo mehr beliebt bei ihnen, da ich ihnen an ihren Arbeiten 
half. Da die Cadetten diefer Klaffe, wenn fie das Eramen 
bejtanden, als Fähnriche, wenn nicht, als Unterofficiere in die 
Armee treten follten, jo gefielen fie ſich ſeltſamerweiſe darin, 
ein gewijjes „kommißmäßiges“ Betragen anzunehmen, wozu 
ich mich jedoch nicht verſtehen konnte. Daich nun aber doch 
einmal nicht als Officier „herausfommen“ follte, da mir 
Fleiß und gutes Betragen nichts geholfen Hatten, jo war es 
mir jest and) ganz gleichgültig, was gejchah, und ich ſuchte 
etwas darin, für einen Cadetten gefährliche Streiche auszu— 
führen. Wurde etwas Tolles oder ſonſt befonders Unerlaubtes 
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vorgenommen, bann war ich ficher dabei, und feltfamerweife 
wurde ich nun, fo keck ich e8 auch trieb, niemals ertappt, 
und das war gut, dem: „Schlimm hat’s, wen man ertappt; 
ob auch Fabius richte, behaupt’ ich's,“ fagt Horaz. 

Befondere Anziehungskraft hatten für mic) die geräu- 
migen Keller. Hier bejtand eine Zeitlang eine Art „heim- 
lichen Gerichts." „Anpeger“ und „Schufter“ wurden in der 
Dunfelgeit überfallen — die Gaserleuchtung war damals 
noch nicht eingeführt — in den Keller gefchleppt und bier 
von unfichtbaren, aber jehr fühlbaren Fäuften unbarmherzig 
durchgebläut. Mich trieb jedoch nicht Rachedurſt in die finfteren 
Räume; ich fing an, mich für die Mädchen der Teldwebel- 
Lieutenants zu intereffiren, die in jenen Regionen zu Zeiten 
zu thun Hatten. — 

Mein Hauptmann hatte nie mit mir über die mir wider- 
fahrene Zurücdjegung geredet, mir aber den Rath gegeben, 
die Hefte meiner Kameraden in der erften Klafje anzufehen, 
damit ich, wenn ich als Fähnrich zum Regiment fomme, bald 
in Stande fei, dad Dfficierderamen zu machen. Diejem 
Rath folgte id). 

Im Herbft, als bald wieder die hübſchen Ereurfionen 
unter Hauptmann K. beginnen follten, nahm Lieutenant von 
Kozierowski, der e8 fehr freundlich mit mir meinte, in einer 
Zwifchenftunde die erſte Klaſſe zufammen und veranlafte fie, 
eine Deputation an den General zu ſchicken, ihn um meine 
Nachverfeßung zu bitten. Diefes Geſuch, weldes von meinem 
Hauptmann, den Dfficieren und Lehrern unterftügt wurde, 
fonnte der General nicht füglich ablehnen. Ich kam in die 
erste Klafje und trat wieder in den Grenadierzug. Diefer, 
ans lauter Grenadieren beftehend, ſtand auf dem rechten 
Flügel des Corps und wurde, altem Herfommen gemäß, von 
dem älteften Grenadier geführt. Der war ich, da ich nicht 
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degradirt, fondern nur fhspendirt gewejen war. Der General 
gönnte mir jedoch die Ehre nicht, an der Spike des Ca— 
dettencorps zu marfchiren, und e8 wurde ein fünfter Porteepee- 
Unterofficier zum Führen des Grenadierzuges ernannt. 


Der vereinigten eriten Klaffe hielt Profeffor Ritter Vor— 
fefungen, die fehr interefjant waren; Lieutenant von Forſtner 
trug uns Phyſik und eine Menge von Wiffenfchaften auf if 
vor, deren Namen die meiften der Zuhörer nicht einmal be- 
hielten, was in fofern nicht viel zu jagen hatte, als das, was 
er vortrug, nicht zum DOfficierseramen erforderlich war. Seine 
Vorträge waren aber unterhaltend wegen der phyfifaliichen 
Erperimente, die er, und allerlei nichtphyſikaliſcher, die wir 
jelbft machten; denn wenn der gelehrte Mathematifus uns 
auch „meine Herren“ anredete, jo waren unfere Herrlichkeiten 
doch Hin und wieder noch ſehr kindiſch. 


Major von Brandt trug uns Kriegsgefchichte und war 
in franzöfischer Sprache vor; da nun aber unfer franzöfijcher 
Unterricht nicht eben viel werth war, fo war fein Cadet im 
Stande, ordentlich franzöfiich zu reden und nicht eben viele, 
den Major zu verjtehen, der außerordentlich fchnell und leb— 
haft redete. In feinen übrigens ſehr geiftreichen Vorträgen 
fpielten die Redensarten: p@le m£le, ventre & terre, bride 
abatue und dergl. eine ſehr große Rolle, und ein Cavallerie— 
gefecht war faft ganz aus ihnen zufammengejekt. 


Da ich den fchönen Angriff des Oberften Dolffs in dem 
Keitergefecht bei Hainau ſchon jehr oft bewundert hatte, fo zog 
id) e8 vor, als Brandt wieder dies Stedenpferd ritt, mid) 
einjtweilen auf dem meinigen zu tummeln und einen begon- 
nenen neuen Roman von Cooper zu lefen. Der Major jah 
8, nahm das Buch und fagte: „Das ift wirflich zehnmal 
intereffanter als das, was ich Ihnen hier erzähle; bitte, laſſen 
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Sie ſich nicht ftören, denn Sie find gerade in der intereffan- 
teften Scene.” 

Lefen war überhaupt meine Leidenschaft; ich that es 
jedoch) mit Auswahl und Vernunft, meift nad) den Anleitungen 
des Prediger Deibel, und ich kann wohl jagen, daß ich meiner 
Lectüre in jener Zeit mehr Kenntniffe verdanfe, als ich durch 
fleigigeres Folgen der Vorträge hätte erwerben fönnen. Ich 
las jedoch nicht nur Romane, fondern auch friegswiffenfchaft- 
liche Werke, Gefchichte, Memoiren, Reifen und felbft philo- 
fophifche Schriften. Wir hatten eine treffliche Bibliothek, 
welcher der alte Profeffor Wippel vorjtand, und aus der 
wir auf einen Erlaubnipfchein eines Dfficier8 Bücher erhalten 
konnten. Diefe Bibliothek wurde jedoch im Allgemeinen von 
den Cadetten nur ſparſam benutzt. 

ALS die erſehnte und zugleich gefürchtete Zeit des Eramens 
heranrücte, jah man die Gadetten der erften Klaſſe fchon 
um zwei oder drei Uhr aus den Betten fteigen und über 
ihren Heften fiten und „ochjen,“ wie fleifiges Studiren mit 
dem Runftausdrude benannt und nenerer Zeit erjt zu „büffeln“ 
potenzirt worden ift. Dabei wurden fie mager und elend 
und fonnten während des Unterrichts die Augen faum offen 
halten. Ich entriß mich nur dem Bett, wenn der entfetliche 
blondgelodte Mathematikus eraminiren wollte, lachte die An- 
deren aus und war munter und aufmerfjam, wenn etwas 
Neues in den Unterrichtsitunden vorfam. Hatte ic) in den 
Arbeitsitunden nicht gerade eine Arbeit für die Klaffe zu 
machen, fo las id), oder wie die Gadetten es nannten, ich 
„Ichmöferte.“ Dftjagten fie zu mir: „Jetzt lacht dur! allein 
warte nur, wer zuleßt lacht, Tacht am beiten. Deine Schmöfer 
werden dir beim Examen nicht durchhelfen.“ 

Nachdem durch ein ftrenges Voreramen die Zuläffigfeit 
zum Dfficierseramen erprobt worden war, kam endlich der 
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gefürchtete Tag, oder vielmehr die Zeit, denn man quetſchte 
uns faſt vierzehn Tage lang die in ſechs Jahren eingeſogene 
Gelehrſamkeit aus. Den Anfang machte das mündliche 
Eramen, zu welchem wir in das Gebäude der Militär-Exa- 
minationg-Commiffion gingen, deren Vorſtand General von 
Steinwehr war, ein Bruder unferes alten, trefflichen Oberften. 


Es wurden ſtets fünf bis ſechs Cadetten zufammen 
eraminirt, und mein gutes Glück wollte, daß ich der Tette 
in der Reihe von ſolchen war, die ſich bei der Erfindung 
des Schießpulvers nicht betheiligt hatten; im Lande der 
Blinden ijt der Einäugige König, und mein Kleines Licht 
leschtete wie ein Stern erjter Größe, um fo mehr, da das 
Glück Half. Der General, der fich für mich intereffirte, da 
er ein Freund unferer Familie war, feste ſich mir gegenüber, 
als Lieutenant von Felgermann uns in der Erdbeichreibung 
eraminirte. Der General war angenehm überrafcht zu hören, 
daß ic am Hudjon, Delaware, Miffifippi, Miffouri, Ohio 
und Ned Niver fo gut zu Haufe war und den Charakter 
des Landes mit einer Genauigfeit befchrieb, als fei ich dort 
gewefen. Als wir uns in die Prairien vertieften, machte der 
General ein Schläfchen, und als er wieder erwachte, zappelte 
ich bereits in dem Flußnetze der Donau, deren Ufer leider 
feinen Cooper hervorgebracht Hatten. „Ei, ei,“ jagte Stein- 
wehr, „Sie wiffen fo gut in Amerika Bejcheid und jo wenig 
in Ihrem Vaterlande!“ — 


Das jchriftliche Eramen fand in unſerem Feldmarjchall- 
Taale ftatt. Für jede Wilfenfchaft war meiftens nur ein und 
eine halbe Stunde gegeben. Die Hiftorifche Aufgabe nahm 
ſich in Anbetracht diejer kurzen Zeit höchſt komiſch aus; fie 
lautete: „die Gefchichte des vorigen Jahrhunderts mit bejon- 
derer Rückſicht auf den fiebenjährigen Krieg.“ 
10* 


Es ging mir in allen Zweigen vortrefflih, mit Aus— 
nahme der politifchen Geographie. Ach follte das Gebiet 
zwijchen Moſel, Rhein, Maas und Schelde befchreiben! Ich 
wußte davon herzlich wenig, und ein nahe fitender Freund, 
der meine Verlegenheit jah, ſteckte mir eine Karte zu; allein 
ich fchob fie zurüd, da der Aufpafjer, Hauptmann Hanne= 
mann, Argusaugen hatte und ein Ertapptwerden die Folge 
nad) ſich zog, daß man unfehlbar nicht gleich Officier 
wurde. Ich zog es daher vor — cin leeres Blatt abzu— 
geben, meine Unwiſſenheit dadurd eingeftehend. Die Auf- 
gaben in der mathematischen und phyſiſchen Geographie hatte 
ich indeſſen gut gelöft. 

Nah dem Eramen und bis ich mein Schickſal erfuhr, 
wohnte ich in Berlin bei der Schweſter meines Vaters, Frau 
von Arnim. Sie war der vernünftigen Meinung, daß ic) 
mid) nach all den Strapazen erholen müſſe, und füllte meine 
Börſe mit ungemeiner Freigebigfeit, jo daß ich mich in Berlin 
amüfiren konnte. 

Es ift fir jeden jungen Mann von großer Wichtigkeit, 
welche Kreife er vor feinem Eintritt in die Welt befucht, aber 
befonders wichtig ift es für einen angehenden Officier, der im 
Gadettencorps erzogen wird. Treten nicht befondere Umjtände 
ein, jo iſt darauf zu rechnen, daß der junge Dfficier der 
Kichtung folgt, die ihm als Cadet gegeben wurde. 

Wer nicht fhon in dieſem frühen Alter die Befangen- 
heit im gejelljchaftlichen Verkehr ablegt, wird fpäter noch 
lange damit zu kümpfen haben und fie nicht allein als eine 
Störerin feines Lebensgenuffes, fondern oft als ein ernft- 
liches Hindernig feines Fortkommens in der Welt Tennen 
lernen. | 

Ich war in diefer Hinficht befonders begünftigt worden. 
Schon von frühefter Jugend an war ich mit Menjchen 
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von alfen Ständen zufammengefommen und von allen ohne 
Unterschied Tiebreih empfangen worden. Ein angenehmes 
Aeußere ift ein offener Empfehlungsbrief des Himmels. Wir 
Geſchwiſter waren alle ſchöne Kinder. Mein ültefter Bruder 
Eduard war eine Erjcheinung, wie fie eine Romanfchriftftellerin 
in Extaſe fegen ‚würde. Er war groß, fchlanf und nobel in 
jeder Bewegung, mild, fchweigfam und ftoß. Sein ovales 
bleiches Geſicht war von untadelhafter Schönheit; fein Haar 
dunfel, id) möchte es fchwarzblond nennen, nicht gelockt, feine 
großen, blauen träumerifchen Augen wunderſchön gefchnitten 
mit langen, dunfeln Wimpern und überwölbt von regelmäßi- 
gen dunkeln Brauer. — Mein zweiter Bruder Louis war 
ein blühender Knabe mit rundem, offenen Geficht, hellbraunem 
Haar und nußbrannen Augen. ch war der Yüngfte von 
uns Dreien und wurde am meilten von den Menfchen ver- 
wöhnt. An einer Beziehung war es ein Glüd, daß die 
Mutter uns fo frühe verließ; ich würde fonft wahrjcheinlich 
eines der verhätfchelten Mutterfühnchen geworden fein, die 
jpäter fich felbft und der Welt eine Laft zu werden pflegen. 

Als ich im Potsdamer Gadettenhaufe war, nahmen 
mid oftmals Freunde zu ihren Verwandten mit und ic) 
erinnere mich bei dem Commandenr der Garde du Corps, 
Dberft von Brauchitſch und bei dem Oberſten von Lavidre 
gewefen zu fein. Die Artigfeit, mit der ich einft die Tante 
eines Kameraden empfing, welche ihren Neffen in der Anftalt 
auffuchte, gewann mir die Gunft der Tieben alten Dame und 
ih war fonntäglich ihr Gaſt. 

In den fürzeren Ferien ging ich gewöhnlich nad) Berlin. 
In den Pfingitferien 1824, die bald nach meiner Ankunft 
eintraten, holte mich der Jäger meines. Vetter ab, der als 
Major ein Bataillon des Raifer Franz Regiments in Berlin 
befehligte. Er war damals der flottefte und elegantefte Major 
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in Berlin und feine Frau, Ida dv. Arnim-Jahn, die Adoptiv- 
tochter meines Onkels Arnim, eine ſchöne und liebenswürdige 
junge Frau. Ich wurde dort äußerſt Liebevoll empfangen. 
Die Mutter des Majors, Witwe eines Generals, Bruders 
meines Vaters, lebte damals gleichfalls mit ihren beiden 
Töchtern in Berlin, von denen die jüngfte, Yerdinande, meine 
Lieblingscoufine war. Sie wurde frühzeitig Stiftsdame im 
Stift Heiligengrabe, wohin fie ihre Mutter mitnahm. Das 
ichöne, fanfte Mädchen ſah mit ihrem Ordensbande quer 
über die Bruft und ihrem glänzenden Stiftsjtern ſehr jtatt- 
lich aus. — Eine andere Coufine von mir war in Berlin 
an einen Kriegsrath verheirathet, der fpäter Geheimerath 
wurde. Dieje Coufine war in ihrer Jugend eine jehr große 
Schönheit geweſen; allein da fie eine Waife und arım war, 
jo lebte fie eine zeitlang im unferem Haufe und dann als 
Gefellfchafterin bei der Gemahlin des Kriegsminijtere. Dort 
wurde eine Heirat zwifchen ihr und dem Cecretair des 
Minifters arrangirt, einem lieben, gefchieften, fleißigen Männ— 
chen, welches feiner junonifchen Ehehälfte bis an den Elien- 
bogen reichte. Es war höchſt fpaßhaft die Beiden zu jehen. 
Wenn der Eheherr zur feiner — Hälfte kann man nicht jagen, 
denn auf fie famen gut zwei Drittheile der vereinten Yänge 
— wenn er zu feiner Herrin redete, mußte er ſtets auf den 
Zehen ftehen und den fahlen Kopf jeitwärts zurücbiegen, 
um ihr ins Geficht zu fehen. Seine Stimme war dann immer 
gleich der eines Heinen Jungen, der feine Mama um einen 
Ertra-Apfel bittet, und fie klopfte ihn auf den blanfen 
Schädel, mit tiefer Stimme und im Tone einer. begütigen- 
den Mutter redend. Der kleine befcheidene Mann war das 
Laftthier des Minifteriums und arbeitete von Morgen bis 
zuin Abend. Dabei war er äuferjt gefällig, und wenn irgend 
Jemand von unferer Familie ein Anliegen bei der Regierung 
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hatte, wußte er es durch feinen gefchäftlichen Einfluß zu 
unterjtügen. Er war ein höchft nützlicher Vetter. 

Als Haupt unferer Familie wurde die einzige noch le— 
bende Schweiter meines Vaters, die fchon genannte Frau 
von Arnim betrachtet. Da fie feine Kinder hatte, jo waren 
die Güter ihres Mannes bei defjen Tode an die Familie 
Arnim zurüdgefallen; allein außer verjchiedenen Leibrenten 
befaß fie auch ein ziemlich beträchtliches Privatvermögen und 
galt in der Regel für bei weiten reicher, als fie wirklich war. 
Sie hielt Equipage, Bedienten u. ſ. w. und machte ein ganz 
angenehmes Haus. Alles war nett und anftändig bei und 
an ihr und ich fühlte mich in ihrem Haufe außerordentlich 
behaglid. Meine Tante, an der meine Erinnerungen mit 
ganz bejonderer Liebe hängen, war von mittlerer Größe und 
ein Wenig zur Corpulenz geneigt. Das allmälig ergraute 
Haar war durch einen glatten jchwarzen Scheitel und Haube 
verdeckt. Unter den ziemlich ftarken, Schwarzen Brauen fun- 
felten nicht eben große, aber Klare, freundliche, ſehr ehrliche 
braune Augen, die hin und wieder einen jehr angenehmen fchel- 
mischen Ausdrud annehmen konnten. Ihre Nafe war eine 
Corviniſche Familiennaſe, wie fie aus dem Portrait des alten 
Kiüraffier- Generals, meines Großvater herausfchaute; nicht 
dünn und nicht Klein, etwas gebogen in der Mitte. Die 
Wangen waren fleifchig, aber etwas flach und-hHängend, wo— 
durch das Kinn etwas furz erjchien; der Mund, deſſen Ober- 
fippe ein ganz Klein wenig vorftand, trug den Ausdruck herz- 
licher Güte. Es war aber Leben und Feftigfeit in dem lieben 
Geſicht. | 

Ihr Charakter war auf das Höchſte achtungswerth und 
liebenswürdig.. Selbſt dur und durch rechtlich und von 
ächt adeliger Gefinnung im bejten Sinne de8 Wortes, war 
fie feiner auch nur den Schein der Zweideutigkeit an ſich 
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tragenden Handlung fähig. Ueber Schlechtigfeit und Unge— 
rechtigkeit Konnte fie fich ereifern; allein in ihrem Urtheil 
über die Menſchen, welche fi) derjelben fchuldig machten, 
war fie dennoch niemals hart und lieblos. Obwohl an— 
fcheinend nicht Leicht gerührt war fie doc außerordentlich 
theilnehmend bei Anderer Unglüd, und traf dafjelbe eine ihr 
näher ftehende Perſon, jo dachte fie fo beftändig daran, daß 
fie förmlich Frank davon wurde. Deshalb fürchtete fie auch 
nichts jo jehr al8 Gemüthsbewegungen, und als fie älter 
und fchwächer wurde, hielt fie diefelben mit einer Sorgfalt 
von fi, die oft wie Fühllofigkeit und Egoismus ausfah, 
wovon ja übrigens das Alter felten ganz frei if. Trotzdem 
war fie feineswegs zaghaft, fondern in ihrem Geift fühn und 
muthig und eine würdige Tochter eines Friegerifchen Gefchlechts. 
Nie würde fie einen Mann von Kampf und Gefahr weichlich 
abgehalten haben und ein zaghafterr Mann konnte ihres 
Spotte8 gewiß fein. Wunden erjchredten fie nicht, ja fie 
war fogar im Befit eines in der Familie vererbten Mittels 
zum Blutftillen und Heilen, welches nur eine Frau einent 
Manne der Familie und umgekehrt mittheilen durfte. „Ein 
paar Wunden jchaden Dir nicht,“ fagte fie einft zu mir, 
„und es ift recht gut, wenn Dir etwas von Deinem wilden 
Corviniſchen Blute abgezapft wird.“ 

Alle Morgen vor dem Frühftück las fie den „Morgenfegen“ 
nämlich ein Kapitel aus einem vernünftigen Gebetbuche vor 
Witſchel, oder aus den „Stunden der Andacht.“ Pietiſten 
waren ihr ein Greuel und ihr Lieblingsprediger war Deibel, 
den fie auch perſönlich fehr Hochichätte. Für den König 
Friedrich Wilhelm III. Hatte fie eine große Anhänglichkeit 
und Verehrung und um ihn zu fehen, ging fie mandmal 
ins Theater, da fie den Hof nicht beſuchte. Diefe Anhäng- 
fichkeit an den König und ein wenig Gicht trieben fie alle 
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jährlich nach Teplitz, und daß der König einft mit ihr die 
Bälle eröffnete, war fir fie eine ſehr fehmeichelhafte Aus- 
zeichnung. Sprad man in ihrer Gegenwart von den Er- 
wartungen, die Biele von dem damaligen Kronprinzen hegten, 
dann ging fie fopfichüttelnd auf und ab, und fragte man fie 
um ihre Anficht, jo antwortete fie durch eine eigenthümliche 
Handbewegung und das Wort: „Bietift!" — 

Der Kronprinz galt aber nicht nur für pietiftiich, fon- 
dern auch für jehr wißig und fo oft ich zu meiner Tante 
tom, war ein neuer Wig von Hofe berichtet worden. Ich 
will nur einige anführen, um den Genre derjelben zu zeigen. 

Einst bei Tische fragte der Kronprinz: „Wer ijt der 
größte Zauberer in der Geſellſchaft?“ — Er mußte felbft 
antworten: „Se. Majeftät der König, denn er hat einen 
Strauß in einen Dompfaffen verwandelt.“ Der Prediger 
Strauß hatte nämlich damals eine Stelle am Dom erhalten. 

Einem Minifter, der weder das Pulver noch die deut- 
jhe Grammatik erfunden hatte, gab er einft folgendes Sil- 
benräthjel auf: „Die erfte frißt's Vieh, die zweite fehlt 
Sie, das Ganze find Sie.“ Der Minifter von Kleewik 
fonnte das Räthſel nicht rathen, weil ihm die zweite eben 
fehlte. 

Eine geiftreiche Prinzeffin quälte die Geſellſchaft nicht 
jelten mit Räthfeln. Einft hatte fie fich bei Tafel einen neben 
ihr ſitzenden alten General als Opfer auserjehen, jo daß 
diefem der Angſtſchweiß ausbrad. Die Prinzeffin hielt ihm 
einen blanken, filbernen Löffel vor das Geficht, bewegte ihn 
ſchnell Hin und her, fo daß er im Sonnenlicht funkelte und. 
fragte: „Was ift das?“ Der General ſah fehr dumm und 
verlegen aus, als ihm der Kronprinz ſchnell die Löſung ins 
Ohr flüfterte. Mit freudeftrahlendem Geficht rief der Ge— 
neral mit der Vehemenz einer platenden Granate: „Löffel- 
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gans!“ Es foll eben Fein „Silberblic” gewejen fein, den 
die Prinzeffin ihrem unartigen Schwager zuwarf. 

Doch zurück zu meiner Tante. 

Sie war jparfam und ordentlich in Geldfachen und 
wenn auch nicht geizig, jo freute es fie doch ungemein, wenn 
fie einen Profit durch glücklichen Berfauf ihrer Staatspapiere 
machen konnte. Einſt hatte fie durch rechtzeitigen Kauf und 
Berfauf mehrere Taufende gewonnen und galt nun in ihrer 
Geſellſchaft für eine tiefe Kennerin der Politif. War irgend 
eine Krifis im Werk, dann verfammtelten ſich bei ihr eine 
Menge alter adeliger Damen, die von ihren Renten lebten, 
um das Drafel aus ihrem Munde zu vernehmen. Da kam 
die „Excellenz Beville“, die Reden, die Krummenfeen, die 
Scheven und wie fie alle heiten. Die Bolitif, welche in 
diefem Kreife verarbeitet wurde, war höchſt komiſch und die 
Urtheile über die Ruſſen, die Polen, die Belgier, die Spanier 
u. f. w. umerklärlich für jeden, der nicht wußte, daß nicht 
die Völker, ja nicht einmal deren Regierungen, — fondern 
nur deren Staatspapiere gemeint waren. 

Die Tante Hatte eine alte Freundin, die mit ihr im 
Heiligengrabe Stiftsdame gewejen war. Es war dies ein 
Fräulein von Retzdorf, die wir alle aber gewöhnlich „Tante 
Retzchen“ nannten. Sie befaß fämmtliche gute Eigenschaften 
der Tante und vielleicht noch in höherem Grade. Sie be— 
gnügte fich mit der zweiten Stelle, nicht etwa weil fie fich 
untergeordnet fühlte, fondern nur, weil die Tante die zweite 
Stelle nicht eingenommen haben würde. In diefer Freund» 
ſchaftsehe, wie ich ein folches Verhältniß nennen möchte, war 
fie die Frau und die Tante der Mann. Zog die Tante aus, 
dann wußte e8 Fräulein v. Netdorf ſtets jo zu arrangiren, daß 
fie in demfelben Haufe, oder doch wenigftens gegenüber eine 
Wohnung fand; denn troß aller Freundfchaft liebte fie die 
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Unabhängigkeit. Alle Morgen kam fie zur Tante und bie 
beiden Damen blieben zufammen bis zum Abend. 

Wir hatten Tante Retschen alle außerordentlich lieb und 
betrachteten fie als zur Familie gehörig. Entitand irgend 
wo eine Mißhelligkeit in derjelben, jo machte fie die Ver— 
mittlerin und redete uns bei der Tante das Wort. 

Im Haufe meiner guten Tante fühlte ic) mich mehr 
zu Haufe wie in dem meiner Eltern. Beide treffliche alte 
Damen nahmen innigen Theil an meinen Kleinen Erlebnifjen 
und waren immerfort darauf bedacht, mir irgend eine Freude 
zu machen, und da fie eben nicht viel zu thun hatten, fo 
drehten ji, wenn ich im Haufe war, alle Arrangements 
um meine. kleine Perfon. 

Gab die Tante Gefellfchaften, fo mußte ich die Hon— 
neurs als Sohn vom Hauſe machen, die Gäfte empfangen 
und die Damen in den Salon führen, auf welches Amt ic) 
nicht wenig ftolz war. Zuweilen wurde aud) nad) dem Clavier 
getanzt. Höchſt ſpaßhaft war es für mich, wenn die Tante 
vor einem folchen Gefellichaftstage mit Tante Retschen die 
Spielpartieen arrangixte. Die Rückſichten, welche dabei zu 
nehmen waren, erinnerten mich an jenen Führmann, der einen 
Wolf, eine Ziege und einen Kohlkopf über den Fluß zu 
fegen, in feinem Kahn aber nur Plat für einen der Gegen- 
ftände und dabei zu berücdfichtigen hat, daß Ziege und Kohl- 
fopf, oder Ziege und Wolf nie gemeinfchaftlih an einem 
Ufer gelaffen werden dürfen. : Die Gründe, weshalb diefe 
oder jene Berfonen nicht in eine Parthie zufammengebracht 
werden durften, waren oft fo originell und poffierlich, daß 
ich die Conſultation durch mein tolfftes Gelächter unterbrad). 
Ich erfuhr bei folchen Gelegenheiten die geheime Gefchichte 
fümmtlicher adeligen Familien und ihre diplomatifchen Be— 
ziehungen zu einander. Es war dabei aud) nicht die geringite 
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Bosheit im Spiel; man handelte die Dinge einfach als für 
den Zweck zu beriicfichtigende und unzweifelhafte Facta ab. 

Zu jener Zeit hielt eine Generalin von Saldern, die 
ein fchönes, großes Haus nebjt Garten unter den Linden 
bejaß, tüglich offenes Haus für einen zahlreichen Kreis, zu 
dem auch meine Tante gehörte. Ich wurde dort eingeführt. 
Die Excellenz von Saldern war jehr reich, ſehr alt und ſehr 
verehrt. ALS ich vorgeftelft wurde, ſprach fie ein Paar freund- 
liche Worte mit mir, ich Füßte ihre Hand und damit war 
ih ein für alle Mal eingeladen. Bei ihr waren die ange- 
jehenften Exeellenzen, Gefandte, Minifter, Generäle verfam- 
melt und addirte man deren Alter, jo famen entjeglich viele 
Nullen heraus. Anfangs war ich der einzige junge Menfch 
dort und den Czacko in der Hand, den Säbel umgehängt, 
ftand ich den ganzen Abend da und amüfirte mich), fo gut 
ich fonnte. Das wurde mir nicht Schwer, denn ich beobachtete 
und hörte der oft ſehr intereffanten Unterhaltung an den 
Spieltifchen zu, ſobald das ſchicklicher Weiſe gejchehen konnte. 
Häufig nahm auch Diejer oder Jener freundlichit Notiz von 
mir. Später wurde dann noch eine Menge junger Perfonen 
eingeladen und wir etablirten uns in einen befonderen Saal, 
deſſen Flügelthüren wir oft jchloffen, um nicht die ernithaften 
alten Herrn und Damen in ihrem Spiel zu ftören. Oft 
wurde auch eine Lotterie von allerlei Dingen veranftaltet, 
welche die Generalin von armen Leuten anfertigen ließ, um 
diejelben zu unterftüßen. 

Ein rothangeftrichener Tag in meinem Kalender war es 
aber ſtets, wenn ich meinen Freund Guſtav v. P. im Haufe 
feiner Eltern beſuchte. Unter feinen zahlreichen Schweſtern 
war eine, zwei Jahre jünger als ih, Namens Valerie. 
Sie war ein reizendes Kind und fehon als Potsdamer Cadet 
verliebte ic) mich fterblich in fie. Meine Liebe, oder vielmehr 
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Anbetung, wurde natürlich ‚bald bemerkt und. wir Beide 
wurden vielfach) geneckt. Dies zarte Verhältniß bejtand mehrere 
Jahre lang, ohne daß es zum Ausfprechen der Gefühle Kant. 
Das Aeußerſte, das ich wagte, war ein heimlicher Kuß auf 
ihre — lang herabhängenden Haarflechten. Meine Malerei 
bot mir oftmals einen Vorwand, Mittwochs oder Sonn- 
abends in die Stadt zu gehen und ich verfüäumte nie, mir 
einen Auftrag von Guftav für feine Eltern geben zu laſſen. 
Klingelte ich, dann fügte e8 immer „der Zufall,“ daß Valerie 
öffnete. Dann ftanden wir im VBorzimmer einander Tange 
jtumm gegenüber, fie über und über roth und ich mit laut 
flopfendem Herzen, in dem ich verlegen wie ein Bauern- 
junge die Mütze in den Händen drehte. 

Anderen Mädchen gegenüber war ich feineswegs fo blöde 
und fie waren nicht alle jo verjchämt, wie Valerie. Durd) 
den Hauswirth meines Vetters, des Majors, der ein fehr 
reicher Kaufmann war, wurde ic) auch in einem fehr ange- 
nehmen „bürgerlichen Kreis“ eingeführt. Es waren dort 
freilich nicht jo viele Ereellenzen und nicht fo viele Hochge- 
boren; allein c8 war da mehr und befjer zu effen und zu 
trinfen, was bei einem Gadetten jehr in die Waagſchale fällt, 
und aucd etwas mehr Heiterkeit. Unter diefen Bekannten war 
eine reiche Wittwe, die eine wunderjchöne jechszchnjährige 
Tochter Hatte. Einſt war ich dort zum Ball eingeladen. 
Beim Abendeffen ward viel Champagner getrunfen und wir 
wurden alle ſehr munter, bejonders als mehrere ältere Re— 
ſpectsperſonen fich zurücigezogen hatten und dem jungen tanz- 
luſtigen Volke der Ballfaal überlaffen wurde. Zu einer Quadrille 
fehlte eine Dame und es ward vorgeichlagen, daß ich als 
Dame figuriren folle. Sch ließ mir das gefallen und fogar 
zum Zeichen meiner Jungfraufchaft ein Händchen aufjegen. 
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Als der Tanz vorüber war, ging ich in ein einſames 
Nebenzimmer und warf mic) etwas erjchöpft in einen Seffel. 
Gleich darauf kam die Tochter vom Haufe herein, ein Mäd- 
chen mit braunen Locken, blauen Augen, frifc wie Hebe und von 
wunderfchönen runden Formen. Champagner und Tanz hatten 
ihre natürliche Xebhaftigfeit noch gefteigert; fie lief auf mich 
zu, faßte mich mit ihren föftlichen, warmen, nadten Armen 
um den Hals, jagte eilig: „Du bift ein ganz wunderfüßer 
unge!“ und gab mir einen glühenden Kuß gerad auf den 
Mund. Ich fah ihr im die bligenden Augen und flüfterte: 
„Schenf mir die Blume,“ auf welche ich zeigte. Sie bog 
fich nieder und fagte: „Nimm! — Mit „kedem Finger“ 
wagte ich das Abentener, bei dem weilere Leute als ich ge- 
zittert haben würden, — wie ich es that. — Zweimal ſechs— 
zehn Jahr, Champagner, Tanz und der warme, föftliche 
Duft! Ach wurde in noch nie empfundener Weife bevaufcht, 
— ih fchlang meine Arme um den ſchönen Hals und gab 
den Kuß zurüd, — und noch einen — und noch einen län- 
geren; allein fie riß fich los und floh, den Finger an den 
Lippen, mit einem „parthiichen Blid“ — wie ein englischer 
Novelliit jagen würde, — in ein dunfeles Nebenzimmer, 
deſſen Thür halb offen blieb. Ich fprang auf, — als ein 
Yangweiliger Afjeffor aus dem Saal hereintrat, der all feine 
Rathshoffnungen darum gegeben haben würde, wenn er an 
meiner Stelle gewejen wäre, denn er ftrebte nach der Hand 
des fchönen Mädchens und dem was fie darin hatte. — 

In den Hundstagsferien reifte ich ſtets nach Halber- 
ftadt. Dort war nun auch mein ältefter Bruder. Er 
hatte Schon als Fähnrich feinen Abjchied nehmen müſſen, da 
feine Gefundheit zu fehwach war. Vom Stiefvater abhängig 
zu fein, kränkte ihn zu tief und er arbeitete mit fieberhaftem - 
Eifer am Geriht, wo man ihn einftweilen ohne Gehalt 
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angejtelft hatte. Nach etwa fieben Jahren hatte er fich todt 
gearbeitet. Er ftarb, gerad als er eine Stelle als Regiftrator 
mit ziemlich gutem Gehalt befommen follte. — Mein Bru- 
der Louis, der wegen feines fteifen Fußes nicht Soldat 
werden fonnte, zeigte Luſt zum Forſtfach; allein darin war 
auch fein Bein ein Hindernif. Er hatte weder Neigung zur 
Furisprudenz noch zur Medien und entjchloß fich plötzlich, 
Thierarzneifunde zu ftudiren, wozu ihn hauptſächlich feine 
große Liebe zu Pferden und Hunden bewog. Damals gab 
man ich viel Mühe, Leute aus guten Familien zu diefem 
Studium zu bewegen und die Tante verſprach Hülfe. Mein 
Bruder fam nad) Berlin und ftudirte dort mit Luft und 
Liebe das erwählte Fadı. 

Schon vor der Prüfung hatte man uns, wie in Pots- 
dam, in alle königlichen Schlöffer und merkwürdigen öffent- 
lichen Gebäude geführt, wie das Zeughaus, Gießhaus, Minze, 
Modellhaus, Kunſtkammer u. ſ. w.; wir hatten den Schieß— 
übungen der Artillerie und den Uebungen der Pionniere bei- 
gewohnt, waren nad) Spandau geführt worden, um die 
Feitungswerfe zu bejehen, hatten jchon früher Ausflüge nad) 
Treienwalde und Neuftadt-Eberswalde gemacht und die in 
jener Gegend Tiegenden Hütten und Hammerwerke befucht. 
In den Theatern hatten wir Gadetten unfere Logen, und 
große Paraden und Manöver hatten wir zur Genüge ge 
ſehen; allein e8 gab doch noch vieles in Berlin, was mir 
unbefannt war, und dazu gehörten namentlich öffentliche 
Bergnügungsorte. 

Meiftens war ic) mit Freund Guftav v. B. zufammen, 
der fein Fähnrichseramen gemacht Hatte und in Berlin bei 
feinen Eltern wohnte. Damals war Tivoli am Kreuzberge 
en vogue, und die Berliner waren ganz närrifch auf das 
Rutſchen. 
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Als wir eines Abends dort waren, nach Herzensluft 
geruticht, gut gegefjen und unfere Cadettenföpfe durch eine 
Flaſche Aheinwein ein wenig illuminirt hatten, amüjirten 
wir uns mit Schaufeln und dachten nad) Haufe zu gehen, 
als wir nicht weit von uns einen alten Mann in abgejchabter 
fchwarzer Kleidung ftehen fahen. Nachdem wir die Schaufel 
verlajjen hatten, fette er fich vorfichtig hinein und verfuchte, 
jie zu bewegen. Als ihm das nicht gelingen wollte, machten 
wir uns den Spaß ihn zu fchaufeln. Er geftattete e8 ohne 
Umftände, da er uns für junge Burfchen hielt, die zu diefem 
Geſchäft angeftellt wären, erfchöpfte ji) aber in Dank, als 
er feinen Irrthum erkannt hatte. 

Nachdem wir ihn verlaffen hatten, ſahen wir ihn un— 
ſchlüſſig hin und her gehen und man merkte, daß er nicht 
vecht wußte, was er mit ji) ſelbſt in Tivoli anfangen follte. 
„Höre,“ jagte ich zu meinem Freunde, „das iſt gewiß ein 
Fremder, der zum erftenmal in Berlin ift; fomm wir wollen 
ihm alles zeigen.“ Wir gefellten uns zu dem alten Manne, 
boten ihm unfere Dienjte an und erfuhren, daß er Neumann 
heiße und Pfarrer in einem märkischen Dorfe fei, deifen Namen 
ich vergefjen habe; daß er im Begriff ftehe, eine Kinderjchrift 
drucden zu lafjen und daß dies wichtige Gefchäft ihn nach 
Berlin geführt. Wir fragten ihn, ob er denn fchon gerutfcht 
habe? — „Ach nein,“ antwortete er, „das ift mir zu theuer; 
da man aber jo viel von Tivoli redet und lieſ't, jo wollte 
ich doch die vier gute Grofchen Eintrittsgeld daran wagen, 
um wenn ich mac Haufe fomme, meinen Kindern — irre 
ich nicht, fo nannte er zehn! — davon erzählen zu können.“ 
Wir fauften fogleich einige Billets an der Kaffe, und mein 
Freund jtieg mit dem alten Herrn in den Kleinen Rutſch— 
wagen, während ic) eine Flaſche Champagner bejtelite, denn 
ich hatte ihn eingeladen, ein Glas Wein mit uns zu trinfen. — 
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AS er ganz entzückt von der jchnellen Fahrt auf dem 
Rutjchberg in den Saal trat, bot ich ihm ein Kelchglas und 
wir tranfen anf das Wohl feiner Familie. Kaum hatte er 
gefoftet, fo fette er das Glas ab und fagte: „Das ift ein 
jehr Eöftlicher Wein; nehmen Sie mir nicht übel, wenn ich 
nad) feinem Namen frage.“ Ms ich Champagner nannte, 
wurde er ganz gerührt und rief; „Du lieber Gott, alfo das 
it Champagnerwein! Ich bin nun über fiebenzig Jahre, habe 
fo oft davon gelefen und ihn nie gefofte. Was werden 
meine Kinder dazu jagen, daß ich Champagner getrunfen 
habe!“ 


Da er wahricheinlich lange nichts gegefjen hatte und 
Wein nicht eben gewohnt war, fo ftiegen ihm die paar Gläfer 
ichnell zu Kopf und wir jahen wohl ein, daß wir den alten 
guten Mann in fein Logis begleiten mußten; allein er wohnte 
bei einem Zagelöhner aus feinem Dorfe, in der — Oranien— 
burger Vorſtadt, die eine Meile von Tivoli entfernt Liegt. 
Da nun von Gehen nicht die Rede fein fonnte und es über- 
dies anfing zu regnen, jo mußten wir einen Wagen nehmen, 
wozu eben noch der Reſt unferer Kaffe ausreichte. 


Der alte Herr wußte gar nicht, was er uns Liebes 
jagen jolite, und als er erfuhr, daß wir eben unfer Examen 
gemacht Hatten, meinte er, zwei fo vortrefflice junge Leute 
würden gewiß bejtanden haben. Plötzlich rief er: „DO Him- 
mel!“ erblaßte und wollte aus dem Wagen fpringen. Wir 
dachten, ihm werde unmwohl, allein e8 war ein größeres 
Unglüf, er Hatte — das Manufeript feiner Kinderfchrift 
vergefjen, welches er ‚bei dent Portier niedergelegt, da man 
ihn — vor den Berliner Tafchendieben gewarnt habe! — 
Guftav ftieg ab, Tief zurück und holte den Schat, wofür 
der gerührte Verfaſſer feinem Buchhändler Auftrag zu geben 
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verjprach, jedem von und ein Eremplar einzuhändigen. Es 
Hang das fajt wie Ironie; allein daran dachte die ehrliche Seele 
nicht, und als er fich unfere ihm nach vielem Weigern ge- 
ſagten Namen notirt hatte, verjprady er, dieſelben ſtets in 
freundlichem Andenken zu bewahren. Ä 


Wir lieferten ihn endlich wohlbehalten an feinen befchei- 
denen Wirth ab, der nicht wenig erjtaunt war, jeinen ehr- 
würdigen Gaft von zwei „Kaldaunenfchludern“ ziemlich „halb 
fieben“ heimgebracht zu jehen. 


Dies Kleine Abenteuer hat mir ftes eine angenehme Er— 
innerung verurfacht, und ich habe mich oft im Geift in die 
bejcheidene Pfarrwohnung jenes märfifchen Dörfchens verjett 
und den einfachen alten Seelenhirten feinen ebenjo einfachen 
Kindern von den Wundern Berlins, feiner erjten Rutſchfahrt, 
feinem einzigen Champagnerraufch und den beiden Gadetten 
erzählen hören. — 


Hin und wieder ging ich in das Kadettenhaus, um 
meine Kameraden zu befuchen, von denen einige wie ic) mit 
Schmerzen das Reſultat des Eramens erwarteten. Die Nad)- 
richten von der Examinations-Commiſſion gelangten oftmals, 
bevor fie officiell wurden, ind Gabettenhaus. Als ich eines 
Nachmittags, um vielleicht etwas Neues zu erfahren, dort- 
hin ging, fand ich einen ſehr niedergefchlagenen Kameraden 
auf feinem Bette Liegen, der mir mit trübfeliger Miene fagte, 
ich habe das Examen bejtanden, allein er habe „Bedingungen;“ 
das heißt, er wurde einftweilen Fühnrich, bis er in denjeni- 
gen Wijjenfchaften, in welchen er nicht genügt, beim Regiment 
eine nachträgliche Prüfung bejtanden und die Commilffion 
in Berlin mit den eingefandten Arbeiten fich zufrieden er- 
klärt haben würde. — Ich erhielt denn auch bald das 
vom General von Steinwehr unterzeichnete „Zeugniß der 
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Keife zum Officier,“ in welchem jedoch die „Weifung“ ent 
halten war, mid) in der politifchen Geographie noch zu ver- 
vollfommmen. 

Ich war alfo nun Dfficier, hatte jedoch noch feine An- 
Stellung und es Fonnten bis zur Ankunft derfelben noch einige 
Wochen vergehen. Bor dem Eramen hatte man ung gefragt, 
zu welchem Regiment wir zu gehen wünfchten. Diejfe Wünfche 
wurden dem SKriegsminifterium eingereicht und berücfichtigt, 
wenn es die Verhältniffe irgend erlaubten. Ich hatte mich 
zum Saifer Franz Grenadier-Negiment aufjchreiben Laffen, 
da ich gern in Berlin bleiben wollte, wo ich jo viele Ver— 
wandte und Bekannte hatte. Meine gute Tante hatte mir 
meine Equipirung auf das Keichlichjte und Elegantefte zum ’ 
Geſchenk gemacht; es war alles fertig bis auf die Regiments- 
abzeichen, und ic) mußte noch in Gadettenuniform umher— 
gehen! 

Um die Dual diefer Uebergangsperiode abzukürzen, be— 
Tchloß ich, eine Fleine Reife nad) Schwedt an der Oder zu 
machen. Während meiner Cadettenjahre Hatte ich oftmals 
in großer, frafturartiger Schrift gefchriebene, mit fünf mäd)- 
tigen Siegeln bedructe Briefe aus diefer Stadt erhalten; fie 
famen von meinem alten Bathen von Brünnow, einem . 
Dberften außer Dienft, der in dem fehr freundlichen Städt- 
chen feine Penfion verzehrte. Einige Cadetten, deren Eltern 
ebenfalls dort lebten, Hatten mir fo viel Sonderbares und 
Liebes von dem alten Herrn erzählt, daß ich der Verfuchung 
nicht widerſtehen konnte, die am Taufftein gemachte Bekannt⸗ 
ae zu erneuern. ! 

‚Mein Pathe war ſchon achtzig Jahr alt und Junggeſelle; 
er wohnte mit ‚zwei alten, gleichfalls unverheiratheten Schwe— 
ftern zufammen. Er trug. bejtändig Uniform und dazu den 
Federhut. Alle Morgen um ſechs Uhr ftieg er zu Pferde 
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und ritt zwei Stunden fpazieren; dafjelbe that er des Abends 
um diefe Zeit, und jedermann in Schwedt kannte den eigen- 
thümlichen, bequemen Galopp feines Pferdes. Alte Frauen 
und Mädchen der Stadt und Umgegend kannten den alten 
Oberſten, ließen fich von ihm neden und gingen auf feine 
oft derben Scherze ein, befonders die Bauernmädchen. Amt 
Markttage ritt er über den Markt, und fand er dort euten 
jeltenen Vogel oder Fiſch, jo ließ er ihn ſich nach Haufe 
tragen, denn er unterhielt fic) damit, Vögel und Fiſche aus 
den natürlichen Federn und Schuppen auf einer Fläche zu— 
fammenzufegen und Schnäbel, Füße und Floffen durch Ma— 
lerei zu ergänzen. Alle Wände waren mit diefen Kunſt— 
werfen überdedt. 


Ich mußte den alten Herrn ſtets auf feinen Spazier- 
ritten begleiten. Kamen wir am Morgen zurüd, dann lagen 
die an einem fchönen freien Plag wohnenden Damen Schwedts 
im Fenfter, um die frifche Morgenluft zu genießen, und der 
Oberſt nöthigte mich dann ftets, in zierlichem Galopp den 
Platz zu umreiten, während er an einer jchmalen Seite, hielt, 
und dann im der Garriere auf ihn zuzufommen, worüber 
der alte Braume, den ich ritt, äußerſt erjtaunt war. 


Bon Schwedt aus befuchten wir die Eltern eines Ca— 
detten auf ihrem jchönen Landgute. Es waren da noch 
andere Kameraden zum Beſuch und ſchöne jchwarzäugige 
Schweitern und blauäugige blonde Couſinen, — kurz e8 war 
wunderſchön und ich war ganz außer mir vor Vergnügen. 
Ber Tiſch ſchenkte mir eines der fchönen Mädchen eine After. 
Der Stengel brad; ab und da ich gejagt hatte, daß ich die 
Blume dennoch ihr zu Ehren tragen wolle, wo fie jeder 
jehen könne, befeftigte ich fie mit einer Stecknadel an meiner 
Stirn, fo daß mir das Blut über das Geficht lief. Mein 
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alter Bathe verwies mir meine Wildheit und fagte, mit dem 
Finger drohend: „Nehm’ Er ſich vor den drei W's in Acht: 
Wein, Weiber, Würfel!“ 

Als ich nad) einem höchſt vergnügten Aufenthalt in 
Schwedt endlich nach Berlin zurückkehren wolfte, fchenfte mir 
mein alter Bathe einen fchönen Geldbeutel voll neuer Thaler, 
zwifchen denen hie und da ein Friedrichd’or funfelte, ferner 
ein Baar weiße jeidene Strümpfe und fchöne Schuhjchnalfen, 
denn er hatte vergefjen oder e8 nicht erfahren, daß feit kurzem 
die Escarpins und kurzen Hofen, die fonft zur Galatracht 
der Dfficiere gehörten, abgefchafft waren. 


Bald nad meiner Ankunft in Berlin erhielt id) mein 
Patent, welches vom 12. Auguft 1830 datirt war. Sch 
erhielt meine Anftellung nicht nach meinem Wunfch, fondern 
bei dem 36ſten Anfanterie- Regiment, welches in Mainz lag. 
Ich war fehr betrübt darüber; allein Kundige fagten mir, 
daß Mainz eine bejjere Garnifon fei, als irgend eine im 
preußischen Staat. Mein hülfreicher Vetter, der Kriegsrath, 
hatte wahrjcheinlich. diefe Aenderung veranlaft und daran jehr 
gut gethan. 

Am Abend des Tages, an welchem ich die Anftelfung 
erhielt, war große Gefellichaft bei der alten Excellenz von 
Saldern. Meine Tante hielt fo lange vor der Thür meines 
Schneiders, bis ich mich bei demfelben aus einer unfchein- 
baren Gadettenpuppe in einen glänzenden Lientenantsfalter 
metamorphofirt hatte. Man beglüdwünfchte mi und die 
Tante, und alte Generale und fonjtige Excellenzen, die von 
dem Gadetten nie Notiz genommen hatten, unterhielten fid) 
freundlich mit dem neuen Officier, der bei jedem Schritt in 
Gefahr gerieth, feinen langen Degen wie ein Stedenpferd 
zu reiten. 
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Der Sprung vom Cadetten zum Lieutenant ift jo groß, 
dag man es wohl begreiflicy finden wird, wenn ich jage, 
daß mein Kopf ein wenig verwirrt badurd) wurde. Sch 
ging nicht, mein ich fchwebte, als feien meine Epauletts 
Flügel, und wie oft fchielte ic) auf meine Edjultern, um 
mic zu überzeugen, daß mein Glück nicht etwa ein Traum 
fei. Ich rannte aber wie bejeffen durch die Straßen, weil 
mir überall Soldaten und Schildwachen in den Weg kamen, 
und mir die „Honneurs“ erwiefen, die mic, in Verlegenheit 
jegten, und denen ich bald möglichit entlaufen wollte; — ein 
vergebliches Bemühen in dem foldatenreichen Berlin. 


Als ich in das Cadettenhaus fam, neue Berlegenheit! 
Meine alten Kameraden, die anf den Bänfen im Hofe jagen, 
jtanden jchmunzelnd vor mir auf und nannten mic „Herr 
Lientenant.“ z 


Ich war in militärischen Pontificalibus, denn ich. wollte 
nich beim General als avancirt melden. Während ic auf 
der Parade auf ihn wartete und in den Reihen meiner altcır 
Compagnie jtand, betrachtete mich mein Freund von Enge— 
jtröm von Kopf zu Fuß mit tiefem Schweigen; dann fagte 
er endlich ruhig: „Taille einen Zoll zu kurz.“ — Der Ge- 
neral empfing mich höchſt ungnädig; er fagte: „Sie hätten 
eigentlich gar nicht verdient, Dfficier zu werden." Die Offi— 
ciere, die es mit anhörten, waren indignirt. Dieſer Eleinliche 
Menſch konnte e8 mir nicht vergeben, daß ich gegen feinen 
Willen ins Cadettenhaus gekommen war und fchon als id) 
ihm zuerit in Potsdam vorgeitellt wurde, jagte er: „Aha, 
das ift Der!“ Damit war ich für immer gezeichnet. Die 
Dfficiere, die mich alle gern hatten, fagten, ich müfje mir 
num Dergleichen nicht mehr vom General gefallen laſſen, 
und er habe mir nicht mehr das Geringfte zu fagen. Ich 
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merfte mir das. ALS ich fpäter von ihm die Anweifung für 
das Reifegeld zum Regiment verlangte, äußerte er, daß ich 
das eigentlich gar nicht brauchte; man habe mid) im Theater, im 
Tivoli und überall gejehen, wo Geld verjchwendet werde ꝛc. 
Der Officer, der mich begleitete, gab mir einen Winf und 
ih antwortete jehr beftimmt; „daß ich meine, e8 gehe Nie- 
mand an, was ich mit dem mir zu meinem Vergnügen 
gegebenen Gelde mache und daß ich feine Begünftigung von 
ihm verlange, fondern was mir im föniglichen Dienjt zu— 
fomme.“ Brummend wurde mir die Anweifung eingehändigt. 
Ich fah den General nie wieder. Er fuchte mir noch beim 
- Regiment zu ſchaden; allein mein Hauptmann fehrieb eben- 
fall8 an den Kegiments-Commandeur und Flärte ihn über 
die Feindfeligfeit des Generals gegen mic) auf. Die Cadetten, 
welche als Dfficiere die Anftalt verliegen, erhielten gewöhn— 
fih eine Summe aus einem dem Gadettencorps zu diefem 
Zweck Hinterlafjenen Kapital; da aber der General über die 
Dertheilung zu verfügen hatte, fo erhielt ich natürlich nichts, 
was man als eine große Ungerechtigkeit. anfah. 

Da ih meiner Mutter die Freude nicht verfagen fonnte, 
mit ihrem jungen Lieutenant groß zu thun, und fie auf 
vierzehn Tage in Halberjtadt befuchen wollte, jo mußte ic) 
meine Abreife von Berlin beeilen. Eines Nachmittages be- 
stieg ich aljo den Poftwagen. Dieſer fuhr durch die Leipziger 
Strafe, wo die Eltern meines Freundes Guſtav v. P. 
wohnten. Die Kinder wußten, daß ich vorüber fommen 
würde und erwarteten mich am offenen Fenfter, um mir 
ein Letztes Lebewohl zuzuwinken. Valerie faß ganz vorn 
und es that mir wohl mir einzubilden, daß fie betrübt fer. 
Hinter ihr gruppirten fich die zahlreichen Köpfe der Geſchwiſter 
und über fie alle hinweg ragte mein Nebenbuhler v. W., der 
ebenfalls Dfficier, aber beim erften Garderegiment geworden 
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war und mie mit fehr vergnügter Stimme: ein „Glückliche 
Reife“ zurief, welches Hang als hätte er gern hinzugefügt 
„Hol did) der Teufel!” — 

Ich wiſchte mir heimlich eine Thräne aus den —— 
augen, und fort ging's zum Potsdamer Thore hinaus, 
ins Leben, in die Welt! 


III. 
Vieutenants-Veben. 
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Feldmarſchall werden, muß ſchön fein; Lieutenant wer- 
den, ift ſchöner! — Heute darf man nicht ohne Erlaubniß 
den Fuß auf die Straße feten, wird man noch als ein Kind 
betrachtet, und morgen ift man ein Dfficter fo gut wieder 
Feldmarſchall. Man ift frei; man ift ein Mann, man darf 
jeine Eigarre oder Pfeife rauchen und Lieutenant Mannkopf 
hat nichts darein zu reden, wenn's nur der Magen erlaubt. 
Dian darf das jchönfte oder garftigfte Mädchen füffen, wenn's 
nur das Mädchen erlaubt; furz man hat alle Rechte des äl— 
teften Premierlientenants. Man jteht vor diefem nicht mehr 
„den Fleinen Finger an der Hofennaht“, und titulirt ihn 
ehrfurchtsvoll „Herr Lieutenant”, — nein, man ruht an \ 
muthsvoll auf dem linken Bein, die Linfe Hand in der Hüfte, | 
während die rechte eine Cigarre hält, die man eigentlic) lieber ; 
mit einem Zuckerſtengel vertaufchte, und jagt: „Auf Ehre, 
lieber Haberftroh, die Heine Figgarillo ift ein ganz — 
Menſch!“ 
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Mit welch mitleidiger Geringſchätzung fieht man auf 
die Studenten, wenn man fich überhaupt herabläßt, ihnen 
einen Blick zu ſchenken! Einen Referendar oder Affeffor be- 
trachtet man mit Achjelzuden, wenn er nicht grad ein Wetter 
ift, und findet e8 dann unbegreiflih, wie man ein Givilift 
fein fann, wenn man ein Officier fein und des „Königs Rock“ 
tragen fünnte. Kurz man hat von der Würde eines Offi- 
cierö die eraltirteften Begriffe. 

Meine Reife ging über Halberftadt, wo ich einige Tage 
bei den Eltern bleiben wollte, damit diefe doch auch die 
Freude hätten, mit meiner jungen Herrlichkeit Parade zu 
machen. Die Mutter präjentirte mich in den Kaffeegejell- 
Ichaften und an VBergnügungsorten, wo Hauptjächlicd) die Damen 
zufammenfamen, und der Vater nahm mic mit in die Früh 
ſtücksſtube zu „Helfen am Markt“ und in die „Harmonie“. 
Hier wurde ich in die Geheimniſſe des Philiſterthums einge- 
weiht; ich lernte Tabak rauchen, Kegelichieben, Landsfnecht 
jpielen — was mic einiges Lehrgeld koſtete — und ähn- 
liche nüßliche Dinge. — In der Harmonie wurde zu jener 
Zeit erſchrecklich viel politifirt; die Nevolutionen in Frank— 
reich und Belgien gaben genug zu reden, kümmerten mic) 
aber fehr wenig, denn was ging mich die Politif an! Eines 
Abends beim Kegelſchieben hieß es: es fei eine Revolution 
in dem nicht weit entfernten Braunfchweig ausgebrochen und 
das herzogliche Schloß brenne. — Seltſam! swei Tage 
daranf traf das auch wirflic) ein. 

Ich war damals nicht nur was man fo gemeinhin 
einen hübfchen Jungen nennt, jondern die Frauen fagten, ic) 
fei Schön und fehe ihrem erften Geliebten ähnlich; einige alte 
Weiber fchwärmten für mich als „ihr Ideal“. Ach gefiel 
mir jelber fehr gut, und da ich noch ein ziemlich ähnliches 
Miniaturgemälde aus jener Zeit habe, jo weiß ich wie ich 
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ausſah. Ich war mittler Größe, zierlich gebaut, obwohl 
kräftig, und ſehr gewandt in allen meinen Bewegungen. 
Mein Haar war dunkelbraun, ein wenig gelockt, die Augen- 
braunen dunkel und ftarf. Mein Geficht war ſehr regelmäßig 
und befonders mein Brofil; die Augen fehr groß, dunkel, 
blaugrau und außerordentlich lebhaft ; die Nafe grade; der Mund 
Hein und meine Hauptfchönheit. Meine Gefichtsfarbe war fehr 
rein; die Wangen waren nur leicht geröthet und hatten noch 
den Phirfichflaum auf ſich, der erfahrene Damen fo entzüct. 

Unter den Damen, welche wir in einem Kaffeegarten 
gewöhnlich fanden, war die junge Frau eines Beamten, dic, 
obwohl mit der Mutter nur oberflächlich befannt, fich nun 
ganz auffallend an fie anfchlof. Die Dame mochte unge- 
führ vier- oder ſechs und zwanzig Jahre alt fein, war groß, 
ihlanf, mit jchwarzem Haar, zärtlichen blauen Augen und 
ihönem Geſichte. Sie unterhielt fich ftets ſehr freundlich 
mit mir und da fie mir auferordentlid) gefiel, jo behandelte 
ich fie mit der mir eigenen, lebhaften Artigkeit, die oft für: 
bedentungsvoller gehalten wird als fie gemeint üft. 

Als wir eines Abends nach Haufe gingen fonnte es 
meine Mutter nicht vermeiden, diefe Dame, die id) Julie 
nennen will, zu uns herauf zu bitten, denn wir wohnten in 
einem Garten vor dem Thor und der Weg führte vorüber. 
As meine Mutter das Zimmer verlief, um Einiges für 
das Abendefien anzuordnen, blieben Julie und ich allein. Es 
war in der Dämmerung. Julie behauptete, fie fer eben jo 
groß als ich; ich zweifelte. „Das fönnen wir ja gleich 
iehen,, fagte fie, indem fie fi) fo dicht al8 möglich vor mir 
hin ſtellte, das Geficht zu mir gewandt. „Sehen Sie,” rief 
fie, indem fie ihre Arme um meinen Hals ſchlang und einen 
fangen, heigen Kuß auf meine eg drückte, „ſehen Sie,“ 
Alles paßt genau auf einander!“ 
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Der Eintritt der Mutter unterbrach diefe Anpafjungs- 
verfuche, die mir durchaus nicht unangenehm waren. Als 
es ſchon fpät war und Yulie nothiwendig gehen mußte be- 
gleitete ich fie. Sie war ſchweigſam und ihr Arm zitterte 
in dem meinen, den fie oft fanft an fich preßte. Als wir 
vor ihrer Thür anlangten und ich zum Abfchied ‚ihre Hand 
. füßte, hielt fie die meine fet, zögerte als ob fie etwas jagen 
wolle, ging aber endlich mit einem „gute Nacht”, das wie 
ein Seufzer Hang. 

Wenn ich auch nicht fehr unſchuldig war — dag wäre 
ein Kunſtſtück gewefen bei meiner Erziehung! — jo war id) 
doch noch ſehr blöde und bejcheiden und erjt als ich im Bette 
liegend alle Vorfälle des Abends überdachte, fam mir die 
Ahnung, daR die Dame mich gern haben könne. Der Ge- 
danke ließ mich kaum fchlafen und ich beſchloß am andern 
Bormittag einen Beſuch zu machen. Ein allerliebjtes Zöf- 
chen mit herrlich blauen Augen und ſchelmiſchem Munde 
öffnete; ihre Herrin war zu Haufe und da fie vor rende 
ftrahlte, jo konnte ich nicht daran zweifeln, daß. ich willfom- 
men war. „Warum kamen Sie geitern Abend nicht mit 
herauf? Mein Mann war lange im Bette und mein Mädchen 
ſchwatzt nicht.“ 

Deutlicher fonnte man fich wohl nichts ausdrücken; al- 
Yein ed war noch nicht genug, meine Blödigfeit zu überwin- 
den. Wir faßen neben einander auf dem Sopha. „Ich will 
Ihre Lehrerin im Küffen fein,“ ſagte fie endlich und begann 
fogleich den practifchen Unterricht. Yhre Augen und Wangen 
loderten; meine nicht minder und ich zweifle nicht, daß wir 
ſchon in diefer erften Lection bis zum 3 des Liebes-⸗ABCE's 
gelommen fein würden, wenn das hübjche Mädchen „welches 
nicht ſchwatzte“ nicht herein getreten wäre und die unver- 
muthete Ankunft des Herrn angekündigt hätte. — Ich war 
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in der lächerliften Beitürzung und floh mit einer Eile, deren 
Abgeſchmacktheit ich der ſchönen Verſucherin nicht verzeihen 
konnte. Ich vermied, fie wieder allein zu fehen und als fie 
mich mit Thränen in den. Augen fragte, was fie mir zu 
Leide gethan habe? drehte ich ihr unartig den Rüden! — 

Die blauen Harzberge hatten mich jchon als Cadet an- 
gelocdt, ohne daß ich jemals dazu gefommen wäre, meine 
Sehnſucht zu befriedigen. Jetzt that ich es indeffen, und 
eines Morgens brach ich mit Sonnenaufgang auf und fand 
mich bei Sonnenuntergang auf der Roßtrappe, von der Höhe 
auf die Teufelsbrücke und den Bodekeſſel Hinunterfchauend 
und den herübergudenden DBroden mit Yubel begrüßend. 
Sehr zufrieden mit meinem Ausfluge fehrte ih am fol- 
genden Tage nach Haufe zurüd, wo man meines plößlichen 
Verſchwindens wegen in Sorgen war. 

Mean glaubte dort zu jener Zeit an. Krieg, und da 
dieſer unmöglich ohne mich geführt werden konnte, fo eilte 
ıch gu meinem Negimente. Als ich in den an unferm Haufe 
vorüberfommenden Poftwagen jtieg, fand ich jedoch darin 
einen Dfficier von einem andern in Mainz liegenden Regi— 
mente, der eine dreimonatliche Urlaubsreiſe antrat und mir 
fagte, daß e8 am Rhein ſehr friedlich ausſehe. 

Die Reife ging über Caffel, wo die Poſt der damaligen 
Gewohnheit gemäß mehr als fechsunddreifig Stunden Liegen 
blieb. . Ich ftieg natürlich) im beften Gafthofe — damals 
der Römische Kaifer — ab, fchrieb mid) mit allen neu erwor- 
benen und angeborenen Titeln ins Fremdenbuch, und hielt es 
durchaus für nöthig, mich bei dem Commandanten der Stadt 
perjönlich zu melden. Zu diefem Ende wurde am andern 
‚Morgen meine befte Uniform zurecht gelegt, der Hut mit 
dem fchönen feinen Federbufch gebürjtet und die Schärpe fo 
eng wie möglich angepaßt und bei Seite gelegt, denn vor- 
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her wollte id) ein ſubſtanzielles zweites Frühftüd einnehmen, 
weniger aus Hunger, als weil der Oberfellner gefragt hatte, ob 
ich es nicht befehle, und e8 mir für einen DOfficter durchaus 
unanftändig ſchien, fich dem Verdachte auszujegen, als beabfich- 
tige er zu fparen. 

Ich frühftückte, weil das vornehmer war, auf meinem 
Zimmer, und der Appetit fand fih. ALS ich fertig war, 
Heidete ich mich an und erfuchte den Kellner, mir die Schärpe 
zuzuhafen. „Herr Lieutenant, es geht nicht!” — E8 muß 
gehen, denn ich habe fie ja vorhin anprobirt. — Yc hatte 
jedoch) vergeffen, daß ich feitdem ein Beefſteak und verſchie— 
dene andere Kleinigkeiten zu mir genommen. Endlich gelang 
es dem Kellner mit Anftrengung aller Kräfte, die Schärpe 
zuzuhafen. Es war der Oberfellner, ein amftändiger junger 
Mann; er öffnete eine hübſche Dofe und bot mir eine Prife 
an, eine Bertraulichkeit, die mich roth machte! Indeſſen 
war ich doch zu gutmüthig, ihn für feinen Mangel an Re— 
fpect kräuken zu wollen, und ütberdies hätte er glauben fünnen, 
ein Lientenant jei unerfahren in Tabak; ich nahm alfo mit 
allem Ernjt eine Prife. Aber ad), meine Nafe war noch 
eine Gadettennafe! Ich mußte mit folcher Vehemenz niejen, 
daß die filberne Schärpenjchnalle platte und klirrend an 
die Wand flog. Ich glaube faft, der Oberkellner hatte etwas 
Aehnliches erwartet. 
| Nun war guter Rath theuer. Sogleich wurde der Haus- 
knecht Fortgefchiekt, eine neue Schnalle zu kaufen. Das hatte 
Schwierigkeiten, denn e8 war Sonntag, und endlich brachte 
er mir — eine Degenfuppel! Was konnte der arme Menſch 
dafür? Allein er hatte ſich für mich bemüht und es ging 
gegen Lientenantsehre, ſich umfonft einen Dienft erweifen zu 
laffen. Konnte ich es wagen, einem ausgewachjenen Men— 
jchen weniger als einen halben Thaler anzubieten? — Ein 
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Zweiter und ein Dritter, die fortgelaufen waren, um mir 
gefällig zu ſein, brachten gleichfalls etwas Falſches und er— 
hielten ebenfalls Trinkgeld. Genug, man machte ſich fürm- 
fich iiber mich luſtig, ohne daß ein folcher Gedanfe mir nur 
in den Kopf gefommen wäre. Als ich endlich eine recht 
gute neufilberne Schärpenfchnalfe erhielt, die etwa zehn Sil- 
bergrojchen koſtete, Hatte ich dafiir gegen — drei Thaler be- 
zahlt! — 

Auf den Reifen, die ic) ald Cadet machte, hatte ich 
mich ſtets trefflich zurecht gefunden; allein meine neue Würde 
hatte mir jo wunderliche Ideen über das, was fi) für die- 
jelbe schicke, in den Kopf geſetzt. Unter diefen Umftänden 
war es denn fein Wunder, daß ich nad) Bezahlung des Paſ— 
fagierbilletS nad) Frankfurt, welches über acht Thaler koſtete, 
mit Entjegen gewahr wurde, daß mir nicht Geld genug blieb, 
um die nothwendigen Ausgaben in Caſſel zu bejtreiten. Da 
war erjtlich die Rechnung für einen Tag und zwei Nächte, 
daun war es pofitiv unmöglich, dem feinen Oberkellner we- 
niger als zwei Thaler anzubieten; ferner rechneten der Zim- 
merkellner, das Mädchen, welches das Bett machte, und der 
Hausfnecht jeder ganz gewiß auf einen Thaler; endlich mußte 
noch der Wagenmeijter, der das Gepäck beforgte, ein Trink— 
geld Haben, und was wurde aus den Boftillionen, denen 
ih wenigjtens am Tage ſtets zwei gute Grofchen zu geben. 
pflegte? 

Ich verwünſchte die Vorfichtsmafßregel meiner Tante, 
weiche mir für die Reife eine Summe berechnete, die für 
jeden vernünftigen Menſchen überflüffig ausgereiht haben 
würde, und den Reit meines Geldes der Sicherheit wegen 
zu meinen Effecten padte, die mit dem Packwagen nach Mainz 
geſchikct wurden. — Von meiner Angit kann fi) nur Der 
eine Borftellung machen, der fie in ſolchem Alter zum erften- 
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male empfunden hat. In wahrer Verzweiflung rannte ich 
ihon Morgens um fechs Uhr durch die Straßen, um viel- 
leicht meine Uhr oder ſonſt etwas zu verkaufen. Die Läden 
waren meiſtens noch geſchloſſen und dann ſchämte ich mich 
entjeglich, jo daß ich um fieben nod) nicht den Muth gehabt 
hatte, in einen derjelben hineinzutreten; allein um acht Uhr 
ging die Poſt ab! 


Endlich entjchloß id) mich zu einem andern Schritt. 
Unter meinen nad) Frankfurt zu expedirenden Leidensgefährten 
befand fich eine preußische Kriegsräthin aus Goblenz, eine 
hübſche Dame von etwa dreißig Jahren; als Kriegsräthin 
gehörte fie gewiffermaßen zum Dfficiercorps, und ic) fand 
Muth, ihr meine Verlegenheit mitzutheilen. Sie logirte eben- 
falls im Römiſchen Kaifer, Mit Zittern Flopfte ich an ihre 
Thür. Ich mußte warten, denn fie lag noch im Bette und 
öffnete mir dann mit freundlichem Lächeln, jchwerlich er- 
wartend, an jo frühem Morgen angepumpt zu werden. Wie 
icy’8 über meine Lippen brachte, weiß ich noch heute nicht, 
genug mein Wageſtück gelang. Sie jagte mir, daß fie nicht 
ehr bei Caſſe fei, da ihr Mann fie in Franffurt erwarte, 
und deßhalb nicht mehr als fünf Thaler entbehren könne. 
Sie reichten mit dem, was id) nod) beſaß, grade aus, denn 
als der Poſtwagen endlid) abfuhr, Hatte ich — noch vier gute 
Groſchen in der Tasche! 


Mit welder Bangigkeit dachte ih an das Mittag- und 
Abendejjen! Mein Entſchluß war indeſſen gefaßt; ich gab 
Unwohljein vor und aß weder zu Mittag noch zu Nacht, 
dachte aber wenigſtens für den Reſt meines Geldes zu früh- 
jtüden. Allein ich hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht. 
In der Nacht, die ziemlich kalt war, fühlte ſich meine Kriegs— 
räthin unmwohl, und ich mußte ihr natürlich ein Glas Glüh- 
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wein bringen, welches fie zwar herjtellte, aber auch meine 
letzte Hoffuung auf ein Frühſtück vernichtete. 

Endlich famen wir zwifchen acht und neun Uhr Mor- 
gens in Frankfurt an, wo ich, den „Ichlechten“ Gelnhäufer 
Kaffee verfchmähend, vorgegeben hatte, ordentlich frühſtücken 
zu wollen! Sch Tief ſogleich meinen Mitpaffagieren unter 
einem Borwhnde davon, nun feit entichlojfen, meine Uhr zu 
verjilbern, da ich fonjt Fein Mittel wußte, nach Mainz zu 
gelangen. Nachdem ich wenigitens zwanzigmal bei demſelben 
Uhrmacher vorübergelaufen war, ohne den Muth zum Hin— 
eingehen zu finden, fragte mich ein Lohnkutſcher, dem mein 
Suchen auffiel: „Wollen Sie vielleidt nah Mainz?" — 
„Sewiß, wann?“ — „Gleich; es fehlt eben nur nod) eine 
Perſon.“ — 

Lohnkutſcher - übereilen ſich noch weniger als der „Eil- 
wagen“, und es war halb drei Uhr, als ich endlich) auf 
der „großen Bleiche“ in Mainz im englifchen Hofe ab- 
ſtieg. Ich that fehr eilig, Hieß den Wirth den Kutſcher be- 
zahlen und verlangte äußerft dringend nad meinem 
Zimmer. Die Lift gelang und ich war glücklich im Hafen, 
alfein Hungrig wie ein — ja ich weiß nichts Hungerigeres 
— wie ein achtzehnjähriger Lieutenant, der am Dienftag 
Nachmittag ſich volllommen bewußt ift, jeit Sonntag Abend 
nichts als cine Taffe Kaffee am Montag Morgen genofjen 
zu haben. | 

Ich beftellte ein vollftändiges Diner auf mein Zimmer, 
und als der Kellner den Tiſch deckte, trank ich eilig einen 
Schluck Wein und wuſch mir das Geficht mit Wein, um 
mid zu jtärfen, denn ich war faſt ohnmächtig vor Hunger, 
und das Eſſen wollte immer nod nicht fommen! — Die 
Schlacht, welche ich den vielen Schüſſeln Lieferte, aus denen 
ein rheinifches vollftändiges Table d'Hote-Diner bejteht, war 
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grauenhaft, und um mich vor dem erſtaunten Kellner etwas 
zu rechtfertigen, ſagte ich: „Mich hungert abſcheulich, denn 
ich hatte in Fraukfurt keine Zeit zu frühſtücken, und auf den 
Stationen kann man nichts genießen.“ Man ſieht, ich hatte 
Talent zum Lieutenant. 

In Mainz ſtanden eine Menge Officiere, die ich aus 
dem Cadettencorps kannte, und um ſie aufzuſuchen, ging 
ich auf die preußiſche Hauptwache, wo ich Theodor fand, den 
von Hectors Speer verwundeten Odyſſeus. Er ſagte mir, 
daß ich zur dritten Compagnie eingetheilt ſei, bei welcher auch 
er ſtehe, was mir ſehr lieb war. Er rieth mir, die Meldung 
bei Gouverneur, Vice-Gouverneur, Kommandanten, Brigades, 
Regiments-, Bataillons- und Compagnicchef bis zum andern 
Tage zu lafjen und jogleih zum Nechnungsführer zu gehen, 
der mir meine Wohnung anweiſen und Geld auszahlen 
werde. 

Unfer Rechnungsführer war ein Feldwebel Odé; es war 
dies für uns ein fehr wichtiger Mann, der ſich durch feine oft 
in Anfpruch genommene Gefälligfeit auszeichnete, und es hieß 
von ihm: „Der gute Odé pumpt,“ was die Boshaften 
jtets Berlinifh: Der „jude" Odé pumpt — ausfprachen, 
weil fie behaupteten, Odé ſei aus Abrahams Samen ent- 
jprojfen. Er war nicht allein Rechnungsführer, jondern hatte 
auch ein fürmliches Yager von Tuch und allen andern zur 
Ausrüftung eines DOfficiers erforderlichen Dingen, womit er 
einen nicht unvortheilhaften Handel trieb, da cr es ftets in 
feiner Macht hatte, jic bezahlt zu machen. Ich fand an 
ihm einen fehr artigen, gefälligen Mann, dem id) es von 
Herzen gönnte, daR er fpäter zum Weldwebel-Lientenant er— 
nennt wurde. Gin folcher rangirte Hinter dem jüngften Of— 
ficier, trat nie in Reih und Glied und trug zu feiner Offi- 
cier8= Uniform nie Czako oder Schärpe und bei der Parole 
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den Federhut; allein er hieß nun Herr Lieutenant und ſeine 
Frau: „gnädige Frau“. Ich ſage das nicht um zu ſpotten, 
denn er war ein anſtändiger Mann und gebildeter als mancher 
wirkliche Officier. 

Er belehrte mich darüber, welchen Gehalt man mir für 
meine Dienſte zahlen werde und welche Vortheile ich ſpeciell 
als Officier der Bundesfeſtung Mainz zu erwarten habe. 
Obwohl ich überzähliger Secondelieutenant war, erhielt ich 
doch, da ich als Officier aus dem Cadettencorps kam, gleich 
den vollen Gehalt. Dieſer belief ſich auf ſiebzehn Thaler 
monatlih. Dazu fam jedoch eine Dienftwohnung, Holzgeld 
für den Winter, eine Heine Entfchädigung für Geſchirr — 
wie Waſchbecken, Flaſchen, Gläſer u. f. w. — und ebenfo- 
viel Commißbrod, als jedem Soldaten geliefert wurde. Wer 
feine Dienftwohnung Hatte, erhielt dafür einen „Service“, 
das heißt Wohnungsgeld, deſſen Betrag von der Größe der 
Stadt und dem Preiſe der Miethe abhing; für Mainz betrug 
er, glaub’ ich, monatlich zehn Gulden. Außerdem hatte man 
in Mainz eine Bundeszulage von monatlich drei Thalern; 
ferner wurden für jeden ausgezahlten Thaler drei Kreuzer 
Goursvergütung gezahlt, da der eigentlich 108 Kreuzer gel- 
tende Thaler in Mainz nur 105 Krenzer gefchätt wurde. 
Ferner hatte man für alle Briefe nach dem preußischen Staat 
Bortofreiheit, wenn man auf die Adreſſe fchrieb: „Dfficiers- 
familienbrief” und den Namen darunter fette. Dafjelbe 
galt für Briefe, welche man aus Preußen erhielt. Endlich 
hatte man nod) das Recht, ein beftimmtes, ſehr veichliches 
Quantum ar allerlei Lebensbedürfniffen zolffrei einzuführen, 
da Heſſen damals nod) nicht zum Zollverein gehörte. Für 
den Mittagstisch zahlte der König den zufammenfpeifenden 
Dfficieren einen Zuſchuß von 30 Thalern monatlicd für das 
Bataillon. 
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Bon diefen Einnahmen wurden jedem Dfficier abge- 
zogen: Für die Kleiderkaffe fünf Thaler, für den Mittags- 
tifch drei Thaler, für die Mufif ein Thaler, und noch ein 
paar Thaler für verfchiedene Kleinigkeiten, die ich vergeſſen 
habe. Wer am Ende des Yahres die jechzig Thaler für 
Kleidung nicht verbraucht Hatte, erhielt den Reſt ausgezahlt. 
Wer nicht am DOfficierstifch effen wollte, hatte feinen Antheil 
an der Tiſchzulage. Die Muſik bezahlte zwar der König, 
alfein die Officiere Liegen fich einen Abzug gefallen, um das 
Mufikcorps zu verjtärfen und tüchtige Leute zu engagiren. — 
Jeder Secondelientenant in Mainz erhielt demnach monatlic) 
etwa elf Thaler baar ausgezahlt, wovon er feinen Burjchen 
bezahlen, Frühſtück, Abendeffen, Wäſche, Stiefeln und fonftige 
Bedürfniffe betreiten mußte. Der Gehalt eines Premier- 
lientenants betrug fünfundzwanzig Thaler, ein Hauptmann 
zweiter Claſſe erhielt fünfzig, einer erſter Claſſe Hundert, 
ein Bataillons- Commandenr hundertfünfzig Thaler u. 1. f. 
Was der Service und die jonftigen Zulagen betrugen, weiß 
ich nicht. 

Da meine Anftellung vom 12. Auguft datirt war, fo 
erhielt ich für diefen Monat meinen vollen Gehalt, von dem 
jedoh die Hälfte für die Invalidencaſſe abgezogen wurde. 
Der Reſt nebft dem Gehalt für den September, der bald 
zu Ende war, fowie dreißig Thaler, die mir durch einen 
freundlichen Winf des alter Majors von S. — Theodors 
Bater — als Equipirungszulage verfchafft wurden, bildeten 
mit dem von Berlin glücllich angelangten Gelde eine Summe, 
die mir außerordentlich bedeutend fchien, fo daß ich daran 
denfen fonnte, meine höchſt kahle Dienftwohnung etwas 
freundlicher zu machen. 

Die meinige lag in der Univerfitätsftraße. Dieſe ganze 
Straße, welche die Ihiermarktftraße mit der Münftergaffe 
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verbindet, bejteht nur aus einem einzigen dreiſtockigen Ge— 
bäude, oder vielmehr aus einer Anzahl von Häufern, die, 
ſämmtlich unter einem Dache liegen, unter fi) aber nicht 
verbunden find, denn jedes hat feine befondere Hausthür. 
In der mittleren Etage wohnten die verheiratheten Haupt- 
leute, parterre und im dritten Stod Lientenants. Die andere 
Seite der Straße ift durch eine Mauer gebildet, welche den 
mit fchönen Bäumen befegten Hofraum des Schönbrunner 
Hofes begrenzt. In diefem befand ſich cine preußifche Ga- 
ferne und das Dfficiersfafine. Das Innere einer Lieute- 
nants- Dienftwohnung hat ſehr wenig Einladendes. Die 
meinige lag ebexer Erde und beftand aus zwei zweifenjterigen 
Zimmern, in denen weder von Tapeten, nod von Venjter- 
vorhängen die Rede war. Es ftand nichts darin als noth- 
dürftige Möbeln von angeftrichenem Tannenholz nebjt einem 
jehr mittelmäßigen Bette. In diefem traurigen Aufenthalt 
fonnte ich mich nicht wohl fühlen, und meine erfte Sorge 
war es daher, ein Sopha und andere Möbeln zu miethen, 
die Fenſter mit Vorhängen zu verfehen, die Wände mit Bil- 
dern zu ſchmücken und meine Einfamfeit durch Blumen und 
Vögel zu beleben. Dies, wie die Anfchaffung von Pfeifen. 
und fonjtigem Junggefellenapparat fraß ein großes Loch in 
meine Caſſe. 

Am erſten October erſchien jedoch der Feldwebel mit 
dem Gehalt und fragte, ob er mir nicht meine Bedürfniſſe 
an Kaffee, Zucker, Tabak, Rum u. ſ. w. beſorgen ſolle, er 
thue dies auch bei den andern Officieren der Compagnie, da 
er einen ordentlichen Kaufmann kenne. Ich nahm ſein An— 
erbieten an, und da ich noch bei Caſſe war, ſo dachte ich 
mich für mehrere Monate zu verſehen und ſchrieb daher einen 
langen Zettel. Wie ſehr erſtaunte ich, als einige Tage darauf 
mir ein ganzes Magazin herbeigeſchleppt, und ſtatt abver- 
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langter Bezahlung — noch etwa ein Thaler an Geld dazu 


‚gegeben wurde! 


Da ic) von Zollverhältniffen auch nicht die entferntefte 
dee hatte, fo verftand ich denn aud) von der Erklärung des 
Veldwebels nicht ein Wort. Die Sache hing indeffen fol- 
gendermaßen zufammen. Wie ſchon oben bemerkt, hatte jeder 
Dificier das Necht, ein bejtimmtes, überreihes Quantum 
an allerlei Bedürfniffen zollfrei einzuführen. Der Schein 
dazu wurde von dem Hauptmann unterjchrieben und von 
dem Feldiwebel einem Kaufmann gegeben. Diefer führte die be- 
nannten Sachen aus dem Freihafen ein und berechnete jedem 
Dfficier den Zoll, den er für die eingeführten Waaren 
hätte zahlen müſſen. Für diefes Geld ſchickte er nun dent 
Dfficier die verlangten Gegenftände nach feinem Ladenpreife 
und zahlte etwaige Weberfchüffe baar heraus. 

Eigentlich) hatte auch jeder Lieutenant das Recht, mo— 
natlich dreißig Flaſchen fremden Wein zollfrei einzuführen; 
da dies aber gar zu jehr mißbraucht worden war, jo fand 
man es für gut, einen folchen Weinfreifchein nur auf befon- 
deres Berlangen und wenn man von Nichtmigbrauch über— 
zeugt war, auszuftellen. — Die Steuterfreiheit der verheira- 


theten Officiere war noch weit ausgedehnte, und fie mag von 


manden Seiten im großen Umfang ausgebeutet worden fein, 
denn man fand es jpäter, glaub’ ich, für nöthig, jtatt diefer 
Steuerfreiheit eine bejtimmte Summe zu bewilfigen. Mit 
dem Eintritt in den Zollverband hat das wahrjcheinlich alles 
aufgehört. — 

Am Tage nad) meiner Ankunft meldete ich mich zuerft 
bei dem damaligen Gouverneur, dem öfterreichifchen General- 
Feldmarſchall Herzog Ferdinand von Würtemberg. Es war 
dies ein alter herzensguter Dann, der allgemein geliebt wurde, 
denn er ließ nicht allein viel aufgehen, fondern that auch fo 
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viel Gutes, daß der Kaifer ihm nicht felten zur Hilfe kom— 
men mußte. Nicht lange vor meiner Ankunft hatte er zum 
Geburtstage de8 Königs von Preußen — am 3. Auguft — 
ein großes Feſt gegeben, bei dem es jo üppig zuging, daß 
felbjt die fehr ftarfe preußische Ehrenwache im Schloß in 
Champagner benebelt gewejen jein fol. Jedem preußischen 
Soldaten der Garnifon ſchenkte er außerdem eine Flafche 
Wein und Tief am Vorabend ein großes Feuerwerk auf dem 
Rhein abbremnen. 

Als ich mic bei ihm meldete, nannte er mich „Herr 
Kamerad“ und bat mich, „ihm die Ehre zu fchenfen und heute 
mit an feinem Familientifche zu Mittag zu effen.“ — Seine 
Höflichkeit fette viele in große Verlegenheit, und manche be- 
gingen die Ungefchieklichkeit, fi an der Thür lange mit ihm 
wegen des Vortritt8 zu becomplimentiren. Ich ermangelte na- 
türlich nicht feiner Einladung Folge zu leiften und erhielt 
meinen Plag zur Linken der Herzogin. Rechts vom Herzog 
ſaß ein durchreifender Gardelieutenant aus Berlin. Die an- 
dere Tiſchgeſellſchaft beſtand aus dem Adjutanten des Her- 
3098, General von Rofen, den Fürften von Thurn und Taris 
und von Bregenheim und der Geſellſchaftsdame der Herzogin, 
Fräulein von Wittenbad). 

Die Herzogin war eine Schweiter des Fürften Metternich, 
eine große jtattlihe Dame mit ftarfen, dunkeln Augenbrauen 
und blühenden Wangen. Sie ſprach meijtens jehr langſam 
und halb deutſch, halb franzöfiih. Meich feste fie in nicht 
geringe Berlegenheit, denn obgleich ich dicht neben ihr ſaß, 
fo betrachtete fie mich doc) fortwährend durch ihre Yorgnette, 
wobei fie mehrmals vernehmlich ſeufzte. Endlich faßte fie 
meine an den Epauletts befejtigten filbernen Fangſchnüre 
an, und indem fie diefelben bewunderte, jah fie mir mit 
ihrem Glas ganz nahein die Augen, jo daß ich vor Berlegen- 
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heit hätte unter den Tifch riechen mögen, denn an folche hoch— 
vornehme Ungenirtheit war ich denn doc) noch nicht gewöhnt. 
Endlich erfärte fich diefes Beäugeln, wie das Seufzen. Sie 
wandte ſich zu dem neben ihr fitenden Herzog und fagte: 
„Oh mon ami, quelle ressemblancee! — Oh mon cher 
Vietor! — tout — tout — mö&me la carnation!“ Diefer 
cher Victor war ein Neffe der Herzogin, von dem man 
fonjt nicht viel in der Familie ſprach, der aber das Herz 
jeiner Tante beſaß. Ich Hatte mit diefer Aehnlichkeit die 
Gunſt der Herzogin gewonnen, die jpäterhin nie verfehlte, 
mir Beweife davon zu geben. 

Das Merfwürdigfte an der Tafel war mir indeffen der 
föjtlihe Fohannisberger und der allerbefte ächte Tofaier, der 
übrigens nur in ganz kleinen Gläschen herumgegeben wurde, 
und wovon der Herzog jährlich eine Kleine Anzahl Flaſchen 
als Geſchenk vom Kaifer erhielt. — 

Der Vice-Gouverneur, bei dem ich mich ebenfalls mel- 
dete, war der Feldmarfchalf-Lieutenant Graf von Meensdorf- 
Pouillh. Seine Haare fingen zwar ſchon an, ſich mit Grau 
zu milchen, allein dejfen ungeachtet war er noch immer ein 
Schöner Mann, der fich befonders in der herrlichen ungari- 
Ichen Generalsuniform pradtvoll ansnahm. Diefe Uniform 
beteht in einer reich mit Gold beſetzten fcharlachrothen Hu— 
Tarenjade, ebenjolchen enganliegenden Beinfleidern, iiber welche 
Halbftiefel getragen werden. Der mit Zobel beſetzte 
und mit allen möglichen Orden geſchmückte Pelz, welcher 
auf der Schulter hängt, ift weiß. Dazu wird eine hohe 
Miüte von Zobelpelz getragen, aus der ein rother Kolpaf 
hängt und die von einem weißen Neiherbufch überragt wird. 
Das Zaumzeug des Pferdes ift gleich prachtvoll, und den 
Sattel ſchmückt als Dede ein Leopardenfel. Der Graf 
wurde wegen feiner Liebenswürdigfeit allgemein geliebt. 


Während des franzöfiichen Krieges hatte er ſich als tüchtiger 
Reitergeneral ausgezeichnet und bejonders in dem Gefecht 
bei Regensburg, in weldhem der Kaifer Napoleon verwundet 
wurde. Seine Gemahlin war die Prinzejfin Sophie vor 
Sachſen-Coburg, Schwefter des Königs Leopold von Belgien 
und des damals regierenden Herzogs von Coburg. — 

ALS ich zum erftenmal in die neue Anlage fam — ein 
dem Einfluß des Mains gegenüber liegender Bergnügungs- 
ort — war die Prinzeffin ebenfalls dort. Sie pflegte faft 
jeden Nachmittag, ſowohl Sommer als Winter, einige Stun— 
den dort zuzubringen, wo fie, wenn das Wetter ein Siten 
im Freien nicht geftattete, ftetS denjelben Pla am Feuſter 
einnahm, von dem aus fie jeden jehen Tonnte, der die Thür 
paffirte. Bei ihr war jtets ihre Gefellichaftsdante, Fräulein 
Jenny von W., ein ſehr Tiebliches junges Mädchen, welches 
wenigftens von weiten zu lieben unter den jungen Officieren 
Mode war. 

Der Wirth der nennen Anlage war ein Italiener Namens 
Marchiſio, der fein Italienisch vergeffen und weder Deutſch, 
noch Franzöſiſch ordentlich gelernt hatte, To daß feine Sprache 
ein italienifcher Salat aus diefen drei Sprachen war. Bei 
meinem erften Befuche fam er zur mir umd fagte in feinem 
Kauderwelſch, daß die „Fürſtin“ — fo wurde die Prinzeffin 
alfgemein in Mainz genannt — mic) zur fprechen winfche. 
Ich war davon etwas überraſcht, da ich ihr noch Feine Bifite 
gemacht Hatte, verfehlte aber nicht, fogleich der Aufforderung 
zu folgen. Die Fürftin war etwas verlegen, denn fie hatte 
Marchiſio Feinesiwegs einen fo directen Auftrag gegeben. 
Indeſſen war ich einmal da. 

Die Fürftin foll ein fehr ſchlankes, gewandtes, munteres 
und hübfches Mädchen gewefen fein. Sie erzählte mir fpäter, 
daR fie einft, als ein fremder Prinz in Coburg zum Beſuch 
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geweien, mit dem fie ſich gejagt habe, zum äußerften Ent- 
fegen der Oberhofmeifterin zum Fenfter hinaus in den Garten 
geiprungen fei. Als ich die Ehre hatte, fie kennen zu lernen, 
war fie das freilich nicht mehr im Stande, und wer jte fah 
mußte bezweifeln, daß es jemals möglich gewejen ſei. Sie 
war damals wohl zwifchen fünfzig und fechzig, und ihr letztes 
Mochenbett hatte eine Art Yähmung zur Folge, wodurch fie 
verhindert wurde gerade zu gehen, jo daß fie viel Kleiner er- 
fchien, als fie wirklich war, und das um jo mehr, als fie 
ziemlich ftarf war. Ihr Teint war dunfel, umd wenn ihre 
Geſicht auch nicht mehr fchön genannt werden fonnte, jo 
blickte doc) aus ihren braunen Augen viel Geift, und ihr 
Mund Fonnte einen fehr angenehmen Ausdrud annehmen, 
befonders wenn fie ſich über etwas amüfirte. 

Die Langeweile mochte fie wohl häufig plagen, denn fie 
fonnte nicht immer leſen oder fchreiben. Sie correfpondirte 
übrigens fleißig, unter Andern auch mit der KRaiferin von 
Rußland, und wenn ich manchmal ihr am Vormittag einen 
Beſuch machte, fand ich fie fchreibend und fie fagte: „Sie 
fommen grade recht, Sie fünnen mir die Briefe couvertiren.“ 
Auch als Schriftftellerin Hatte fie fich verfucht und zwei 
Bändchen Erzählungen druden laſſen, welche, wenn ich nicht 
irre, bei Kupferberg in Mainz, doch nur mit den Anfangs- 
buchitaben ihres Namens, erichienen find. 

Dhne daß fie befonders neugierig gewejen wäre, wollte 
fie doch alles jehen; fie wollte fich eben unterhalten und 
fand befonderes Vergnügen daran, das Volfsleben zu be- 
obachten. Sie ging daher überall hin und jtetS ohne andere 
Begleitung als Fräulein von W. Gott ſei Dank, ift ja felbft 
die Leiste jociale Schicht unſeres jo guten Volfes gebildet 
genug, daß eine Dame faſt überall hingehen kann, ohne Be— 
leidigungen ausgejegt zu fein. Man jah fie daher, ihren 
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tofigen Engel zur Seite, in der Anlage, bei den Nachmit- 
tagsconcerten in Wiesbaden, auf den Bällen dort im Kurfaal 
und fogar manchmal auf Kicchweihen. Die Manöver ver- 
läumte fie ebenfalls nicht, und da fie fich meiſtens auf einer 
Anhöhe mitten auf dem Schlachtfelde niederlieh, jo fam es 
nicht jelten vor, daß fie von Soldaten dicht umringt und im 
Wolfen von Pulverdampf gehüllt war, was ihr gerade Ver— 
gnügen machte. Junge und lebhafte Männer hatte fie gerne 
um fi), und ihr einfaches, gutmüthiges Weſen verbannte 
jeden Läftigen Zwang. Manche wollten behaupten, fie fei 
ſtolz, und erzählten, daß fie Damen bei Bifiten nicht zum 
Sigen einlade, ſondern ftehen ließe. Es mag jchon vorge- 
fommen fein, daß fie hin und wieder Gründe hatte, die Prin- 
zeſſin zu ſpielen, allein ich habe fie bei allen Veranlaſſungen 
eher zu befcheiden als das Gegentheil gejehen. 

Ich gewann bald ihr Wohlwollen; mein ungenirtes 
Geplauder unterhielt fie, und fie amüfirte ſich darüber, wenn 
ih Fräulein von W. den Hof machte und mich liebenswürdig 
zu fein bejtrebte. Mir wurde nicht leicht etwas übel genom- 
men, wern ich auch in meiner Etourderie mand)es fagte, was 
nicht eben pajjend war. 

Nur -ein einzigesmal war fie gegen mid) ungeduldig, Ä 
allein fie machte das auf eine Weile gut, die zeigt, weld) 
vortreffliches Herz fie hatte, weßhalb ich den Vorfall erzähle. 
As ich einft in der Anlage zu ihr kam, las fie und Fräu— 
lin von W. war mit einer Arbeit bejchäftigt. Ich machte 
mein Compliment, und die Prinzeffin las weiter, wie fie das 
oft zu thun pflegte, während ich mich mit ihrer Gejellichafts- 
dame unterhielt. Ganz Luftig fagte ich zu diefer: „Ich 
muß Ihnen eine hübfche Gefchichte erzählen.“ — Plötzlich 
warf die Fürſtin ihr Buch auf den Tiſch und ſagte mit jehr 
verdriehlicher Miene: „Ich habe Hier auch eine hübſche Ge- 
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Ihichte, allein wenn dazwifchen immer gefprochen wird, dann 


kaun man nicht leſen.“ — Ich machte ein fehr tiefes, cere- 
moniöfes Compliment und fagte: „Ich bitte fehr um Ver— 
zeihung, Durchlaucht, ich wollte nicht ftören.“ Damit ging 
ich, und zwar fogleich nad) der Stadt; als ic) aber in die 
Auguftinergaffe kam, hörte ic) einen Wagen hinter mir, der, 
als er heranfam, ftill hielt. Zu meinem Erftaunen ſah ich, 
daß es der Wagen der Fürftin war. Ich trat zu ihr heran, 
und mit einiger Berlegenheit fagte fie: „Sie haben Ihren 
Heinen Hund in der Anlage gelaffen; ich) habe ihn dem 
Lieutenant W. mitgegeben. — — Sehen Sie, ic bin eine 
alte Frau und habe Yaunen, Sie müfjen mir das nicht fo 
übel nehmen.“ — Ich fonnte weiter nichts erwidern, als: 
„Ad Gott, Durdlaucht! * denn dies Benehmen einer fo 
Hochgeftellten Frau überrafchte mich ebenfo ſehr, als es mid) 
rührte; was fonnte ihr am Ende daran gelegen fein, ob 
ein unbedeutender junger Lieutenant ihr etwas’ übel nahm! 
Allein fie war zu gutmüthig, jemand auch nur im Geringften 
wehe zu thun. 

Die Armen unterjtüßte fie reichlich, obwohl fie — ver- 
hältnißmäßig — nit reich war. Meeift nahm fie ein Rölichen 
Zwanziger in die Anlage mit, und mehrere Arme fanden ſich 
vor ihrem Fenſter ein. Es kam nicht felten vor, daß fie ihr 
Vetstes Geldſtück weggefchenft Hatte und mich bat, den Kaffee 
oder die Mufif für fie zu bezahlen. 

Hin und wieder fam auch die Herzogin von Würtemberg 
in die Anlage. Wenn ich dort war und nicht gleich zu ihr 
fam, dann pflegte fie mich holen zu laffen. Einer meiner 
Kameraden hatte mir ein hübſches Hündchen gefchenkt, welches 
die Figur eines Dachshundes Hatte, aber weiß und braun 
gefledt war, wie ein Hühnerhund. Diejes Hündchen hatte 
mein närrischer Freund Helene genannt, einen jungen Mädchen 
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zu Ehren, für welches er fchmachtete. Die Fürftin meinte, 
meine Helene ſehe aus wie eine verfleidete Ente. Das 
Hündchen Hatte fi) die Gnade der Herzogin erworben, welche 
ebenfall8 einen jehr fetten Wachtelhund Hatte, der Finette 
hieß. DBegegnete mir die Herzogin auf der Straße, fo ließ 
jie halten, und nad) eriter Begrüßung fragte fie jedesmal; 
„Wie befindet ſich Mademoifelle Helene?“ worauf ich jtets 
antwortete: „Ich danke, Königliche Hoheit, jehr wohl, und 
Mademoiſelle Finette?” — 


ALS fie einſt in der Anlage war und fich außer ihr die 
Fürjtin, die Gejellichaftsdamen, die Gräfin 2. und ihre jchöne 
Enfelin, Fräulein v. St., im Zimmer befanden, fragte ich 
zuerst nach Mademoifelle Finette, da die gewöhnliche Trage 
nad) Meademoifelle Helene ausgeblieben war. Wie erftaunte 
ih aber, als die Herzogin die naffen Augen gen Himmel 
richtete und jeufzend ſagte: „Ach, fie liegt auf dem Johan— 
nisberg begraben!" — Natürlich allgemeines Bedauern; allein 
als ihre Hofdame aufjtand und ebenjo gerührt und pathetifch 
fagte: „Sie hatte einen fo vortrefflichen Charakter!" da war 
ih dem Erjtiden nahe, und Fräulein v. St., deren Lippen 
ſchon lange zudten und deren fchwarze Augen wie Diamanten 
gligerten, wurde ganz roth von Anftrengung. Wir fingen 
Beide an zu Huften, und da wir uns in's Geficht ſahen, 
war fein Halten mehr, als zufällig der Fächer der Herzogin 
uiederfiel und ung erlöfte; denn indem wir uns Beide haftig 
danach bückten, ftießen wir mit den Köpfen zufammen. Das 
erlaubte uns, unferer Heiterkeit freien Yauf zu laſſen. — 


Kommandant von Mainz war damals der preufifche 
General von Müffling. Zu jener Zeit war er nicht be- 
jonders beliebt und feines verdrießlichen Weſens wegen nannten 
ihn die Officiere den alten Muff. Als er fi) aber — er 


— 12 — 


war Wittwer — mit einem Fräulein von R. verheirathete, 
einer jehr liebenswürdigen und gebildeten Dame, zeigte fich 
der anfcheinende Bär als ein fehr freundlicher, umgänglicher 
und heiterer Dann. Als er einit einen Maskenball gab, 
erjchien er ſelbſt in kurzen ledernen Hofen, Yade, grüner 
Leinwandichürze, einen Abjtauber von Federn in der Hand, 
fein Gefiht ohne Maske. Da er ein großer, ftattlicher 
Mann war, jo erregte fein Ausfehen nicht wenig Heiterkeit, 
aber noch mehr die Art, wie er fein Amt verwaltete. In 
einem der Säle war ein Wachsfigurenfabinet zu fehen, wie 
e8 häufig auf den Meffen gezeigt wird; das heißt, hier 
waren alle Wachsfiguren lebende Perfonen, die irgend welche 
berühmte Männer oder Frauen vorjtellten. Der General 
fungirte als Erflärer und verfah fein Amt auf fo fomifche 
Weife, daß gar manche Wachsfigur, die er „erflärte” und 
gelegentlich abjtäubte, ihren Wachsfigurenernft verlor und 
plößlich lebendig wurde. — 

Unfer Brigade-General von Schütz war ein Man, den 
wir Yieutenants alle recht gern mochten, denn er war in 
jeinem Umgange angenehm und hielt e8 nicht für nöthig, 
Subaltern-Dfficieren gegenüber ſtets al8 General zu erfcheinen. 
Auf ſolche Dinge gab er nichts, und ich habe nicht gefunden, 
daß der Dienft in irgend einer Weife durch diejes Benehmen 
gelitten hätte. Uebrigens war er in vielen Dingen ein höchſt 
närriſcher Kauz. Am meijten amüfirte er ung durch feine 
Sparſamkeit. Er mußte mehrmals im Jahr zur Inſpicirung 
der preußifchen Truppen nad Luxemburg reifen und hatte 
das Recht, zu diefem Ende nicht allein Diäten, fondern auch 
vier Pferde Extrapoft zu liquidiven. Das that er denn auch 
jehr gewifjenhaft, allein er machte „der Gejundheit wegen“ 
die Reiſe zu Fuß und lebte auf das einfachite; erft auf der 
legten Station nahm er einen Wagen. 
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Einft Hatte er die Idee, fein Officiercorps öfters zu 
Spielpartieen bei fich zu vereinigen; allein fo viel ich weiß, 
bfieb e8 bei einem einmaligen Verſuch. ch war an jenem 
Abend ebenfalls bei ihm. Die Klage über die Kälte und 
den Wein war allgemein, und als die Bedienten auf alle 
Winke und directe Aufforderungen nachzuheizen, nicht hören 
wollten, ging ein junger Officier, der eben ſolch ein Original 
war, wie der General, in die Küche und fam mit einem 
Arm voll Holz zurüd, womit er in aller Seelenruhe zu all- 
gemeiner Beluftigung einheizte. Der General war ganz ver: 
dußt, lachte danıı aber unmäßiger als die Andern und rief 
einmal über das andere: „Nein, das ift zu komiſch!“ 

Schütz war ein leidenfchaftlicher Jäger und Hatte eine 
nnaheliegende Jagd gepachtet, welche nicht allein feine Tafel 
verfah, fondern durd den. Verkauf des Wildes auch fonjt 
noch einen kleinen Gewinn brachte. Bet feinen Treibjagden 
mußten ſtets Soldaten die Treiber machen, und ihre Bewe— 
gungen wurden durch das Signalhorn ganz wie beim Tirail- 
firen geleitet. — Da er den Rheumatismus außerordentlich 
fürchtete, jo war er ſehr beforgt, fich gegen Näſſe zu ſchützen. 
Neue Stiefel -ftellte er viernndzwanzig Stunden in's Wajfer 
und wollte fie nicht bezahlen, wenn fie inwendig feucht waren. 
Um bei Regenwetter jagen zu fünnen, hatte er eine Vorrich— 
tung erfunden, durch welche der Stiel eines aufgefpannten 
Regenſchirms auf feinem Rüden befeftigt werden fonnte. 
Ich muß jedoch geftehen, daß ich ihn niemals in diefem 
Aufzuge gefehen habe. — Er war ein mittelgroßer, jehr 
magerer Mann; fein Dialekt verriet feine Heimath, Sachſen. 

Mein Oberft war ein feiner, fehr gebildetr Mann. 
Don feinen Tugenden als Soldat wußten die Hauptleute 
nicht viel zu rühmen. Seine Frau paßte in Hinficht der 
Bildung und Liebenswürdigfeit vollkommen zu ihm und hatte 
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mehr Charakter als er. Es hieß allgemein und nicht mit 
Unrecht, daß fie das Regiment führe. Sie hatte zwei alfer- 
liebſte noch nicht erwachfene Töchter, die eine vortreffliche 
Erziehung erhielten, und konnte damals noch für eine hübſche 
Frau gelten. Da fie in ihren Aeuferungen manchmal äußerſt 
naiv war, jo hatten einige böſe Mäuler fie Gurli getauft. 
— Einige Jahre vor meiner Ankunft hatte fie Beranlaffung 
zu einem traurigen Greigniß gegeben. Einer der Adjutanten 
des Grafen Mensdorf, ein blonder Hufarenlieutenant, hatte 
fi) in ihre ſchönen Augen verliebt und befuchte Frau von B. 
täglich. ALS einft der Oberft verreift war und Lieutenant W. 
feine täglichen Beſuche fortjegte, fand fie fich veranlaft, ihn 
auf möglichft jchonende Weiſe zu bitten, diefe Befuche wäh- 
rend der Abwejenheit ihres Mannes einzuftellen. 

Der Lieutenant war in Berzweiflung darüber, daß fein 
Benehmen vielleicht Veranlaffung gegeben habe, dem Rufe 
der von ihm geliebten Frau zu ſchaden. Er eilte troftlos 
nad) Haufe, wo er von feinem Bedienten jeine Piftolen ver- 
langt. Dem Burjchen fiel die Aufregung feines Herrn 
anf, und nichts Gutes ahnend, theilte er der Fürftin feine 
Befürchtungen mit. Ein öfterreichifcher Adjutant ift meiftens 
gleich einem Kinde vom Haufe gehalten, und der Lirutenant, 
der ein außerordentlich Liebenswürdiger junger Mann gewejen 
fein fol, wurde fowohl von dem Grafen, wie von der Fürftin 
ſehr hochgeſchätzt. Sie erfchrad daher außerordentlich und 
eilte fogleich in das Zimmter des Adjutanten. ALS fie aber 
die Thür öffnete, Frachte der Schuß, und der unglückliche 
junge Mann endete fein Leben, mit dem Kopfe im Schooße 
jeiner mütterlichen Freundin ruhend. 

Mein Bataillonsceommandenr nahm mich freundlich anf, 
dem er war ein guter Frennd meines Vetters, des Majors. 
Er war ein hübjcher, ziemlich großer Mann, mit ſchönen 
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blauen Augen und weichem, hellbraunem, lockigem Haar, 
welches leider etwas dünn zu werden anfing; auch ging er 
ein klein wenig mehr gebückt, als ſich für einen jungen Mann 
ziemte, denn für einen ſolchen wollte der Major den Frauen 
gegenüber gern gelten. Uns jungen Officieren gegenüber 
gab ſich der Major troß aller Galanterie gern ein väterliches 
Anfehen, was von uns eben nicht befonders freundlich aufge- 
nommen wurde. — Üeberhaupt war das Verhältniß der 
ältern preußiſchen Dfficiere zur den jüngeren damals ein 
nicht beſonders erfrenliches. Erfteren fiel es häufig am un— 
rechten Fleck ein,. die Vorgejeßten fpielen zur wollen. Beſon— 
ders war dies der Fall mit den Stabsofficieren, und Müllner 
jagt in den „Bertrauten” fehr paſſend: 
— — — Der Officier vom Stab 
Legt jelbft im Bierdeftall den Herridherblid nicht ab.“ 


Sie wollten den Grundfag geltend machen, daß ein 
Dfficier niemals außer Dienft fei, und trieben dies 
jogar jo weit, daß fie jedem Dfficier das Necht zufpracdhen, 
einem nur um einen Tag jüngern jelbjt außer Dienft als 
Vorgefetzter entgegenzutreten. Ich will nur zwei Beifpiele 
aus meiner Erfahrung erzählen. 


Ich war in der neuen Anlage in dem Zimmer, in 
weihem die Fürftin gewöhnlich zu fein pflegte. Außer mir 
waren nur noc ein anderer junger und ein älterer Seconde- 
kieutenant auweſend. Als das hübſche Kellnermädchen mir 
den Kaffee brachte, faßte ich fie fcherzend um die Taille, wo- 
gegen fie nicht das Geringfte einzuwenden hatte. Am andern 
Tage auf der Parade fam der ältere der beiden Officiere zu 
mir und ftelfte mich in einem verweifenden Ton über mein 
Benehmen zur Rede und bemerkte dabei, er ſei aufgeftanden 
und zur Thür hinausgegangen, um mir fein Mißfallen zu 
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erfennen zu geben! — Nun fand ich es erſtlich durchaus 
nicht unanftändig, in Gegenwart von zwei Kameraden, mit 
denen ich noch dazu näher befannt war, einen Scherz mit 
einem hübſchen Mädchen zu machen, und zweitens mißfiel 
mir der Verweis gründlich wegen des infolenten Tone. Ich 
hielt es aljo für angemefjen, jehr derb zu antworten und 
dem Andern zu bemerfen, daß ich mic ſehr wenig um jein 
Mißfallen kümmere, daß e8 eine Dummheit fei, zu verlangen, 
ich folle von jeinem Herausgehen Notiz nehmen, und endlich 
eine Unverfchämtheit, in ſolchem Tone mit mir zu veden. 
Anftatt mir darauf zu entgegen, wie ich e8 erwartete, jchrie 
er; „ich werde Sie bei dem Dberjten verklagen!" — „Dort 
jteht ee — er ftand nur wenige Schritte von ung — gehen 
Sie nur gleich Hin,“ verfegte ic) ruhig. Das that er denn 
auch. 

Der Oberft rief mich zu ſich und überſchüttete mic), 
ohne nur meine Rechtfertigung anzuhören, mit den derbiten 
Berweifen, und zwar in jo lautem Zone, daß die in den 
Fenſtern des öſterreichiſchen Kafinos Tiegenden Dfficiere jedes 
Wort hören fonnten. Ich zitterte vor Zorn, und da ich au 
mid) halten mußte, fo biß ich fo heftig auf meine Unter- 
lippe, daß mir das Blut über das Kinn lief. Der Oberft 
jagte, jeder ältere Officer, und jei er im Patent um einen 
Tag älter, fei mein Vorgefetter und ic müſſe feine Verweiſe 
gebührend hinnehmen. „Aber nicht in folhem Ton,“ jchob 
ich ein. — „Ad was, der Ton, der Ton!“ antwortete er, 
„der thut nichts zur Sache.“ — Nun riß mir aber die Ge— 
duld und ich rief: „Sch dulde aber folchen Ton nicht und 
von Niemand, wer es aud) feil“ Dabei maß ich den 
Dberjten mit flammenden Augen von Kopf bis zu Fuß. — 
„Sollte ein Duell daraus entjtehen,“ jagte er heftig, „io 
wirde ich Sie unfehlbar Sr. Majeftät dem Könige melden.“ 
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Es war dies feine Lieblingsdrohung, welche nie zur Aus— 
führung fam. Auch ein Duell fand nicht ftatt. 

Bei einem Ball in Saarlouis (wohin unſer Negiment 
fpäter verlegt wurde), der in unferm Officiersfafino ftatt- 
fand, tanzte Lientenant von G. den Eotilfon vor. Als er 
eben eine nene Tour beginnen wollte, fing die Muſik plötzlich 
an den Kehraus zu fpielen, womit der Ball gewöhnlich be- 
endigt wurde. Als G. den Eapellmeifter deßhalb zur Rede 
ftelite, verantwortete fich diefer damit, daß Major A. den 
Kehraus befohlen habe. „Ich tanze den Cotillon vor und 
bitte Sie, weiter zu fpielen,“ vief der Lieutenant. Major A. 
fam nun herbei und fagte, daR er allerdings den Tanz be- 
fohlen und der Gotilfon ein Ende habe. Darüber erhitte 
ſich G., den der Major in feiner beliebten väterlichen Weife: 
„Mein Liebes Kind“ nannte. G. zeigte auf feine Epauletts 
amd rief: „Sch bin der Lieutenant von G. und nicht Ihr 
liebes Kind.“ Man fann fich denken, welches Aufſehen eine 
ſolche Unterredung auf einem Balle machen mußte! Als 
die Muſik den Kehraus aufs neue fpielte, und Major 4. 
feine Dame mitten in den Saal führte, hatte er die Beichä- 
mung, dort allein ftehen zu bleiben, da fein anderes Baar 
den Kehrans tanzen wollte. Die Sache kam vor den Ge- 
neral, der dem Lientenant von G. vierzehn Tage Stuben- 
arreft gab. — 

Ebenfalls in Saarlouis tanzte ich einft mit der Schwä- 
gerin des Majors Grafen von —, eines fleinen, vergelbten 
Menſchen. Mitten in einem ehr fchnellen Walzer fam der Graf 
zu mir und fagte: „Herr von E., ich muß Sie bitten, an- 
ftändig zu tanzen.“ Ach fowohl, wie meine Dame waren 
höchlich überrafcht, und ic) erwiderte, daß ich zu wiffen glaube, 
was ſich in Gefellfchaft zieme, und mir nicht bewußt fei, 
irgend eine Unanftändigfeit begangen zu haben. Der kleine 
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Mann richtete fi) Hoc; auf und rief mit lauter, feiner 
Stimme: „Ych rede zu Ihnen als Stabsofficier!" Ich 
drehte ihm den Rücken und fagte lachend: „Er ift wohl när- 
riih geworden?" — Die Sade war um fo lächerlicher, da 
es ein Maskenball war und ich vor dem Major, der aller- 
dings Uniform trug, — als Fra Diavolo ftand. Meine 
Dame flüfterte mir zu: „Bitte, tanzen Sie nur ebenfo ſchnell 
wie vorher, ich tanze gar zu gerne ſchnell.“ — Graf — 
wurde ganz gelb und verflagte mid) am andern Tage auf 
der Parade bei meinem damaligen Major. Mean follte 
meinen, ich hätte den Cancan getanzt oder dergleichen; allein 
meine Unanftändigfeit, die ich eigentlich erſt Hier erfuhr, 
beftand darin, daß bei dem fchnellen Drehen die Röcke der 
jungen Dame etwas hod) geflogen waren. ch erwiderte, 
daß das nicht meine Schuld, fondern die der damals getra= 
genen kurzen Kleider und des Arrangements der Toilette fei. 
Daß ich ihm den Rücken gedreht und etwas gefagt, „das er 
nicht verftanden,“ Hatte ihn befonders gekränkt, wie auch, daß 
ich nachher noch fchneller getanzt. Mein Major wußte vor 
Lachen nicht, was er fagen follte, und damit hatte es fein 
Bewenden. 

Bei den Dejterreichern fand zwifchen den Dfficieren da— 
mals ein ganz anderes Verhältniß ftatt. Dort nanıten fich 
fümmtliche Dfficiere einer Charge Du, und aufer Dienft 
verfehrten die Stabsofficiere mit den Subalternen fanterad- 
Ihaftlih. Oeſterreichiſche Majors jchoben mit uns jungen 
Lientenants Kegel oder fpielten mit uns Landsknecht; das 
that bei uns — wenigftens damals in Mainz — kein Haupt- 
mann, ja nicht einmal jeder ältere Secondelieutenant. — 
Es gab indejjen auch Ausnahmen, wie das bei fo vielen ver- 
Ichiedenen Individualitäten wohl natürlich if. Mein Haupt- 
mann zum Beiſpiel war eine folche Ausnahme, und wenn 
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er jich nicht zu familiär mit und jungen Officieren machte, 
fo hatte das andere Gründe. 

Hauptmann 2. war ein Mann von mittlerer Größe, 
mit furzem Halje, einem guten, meiſtens beforgt und ängft- 
lich ausfehenden, etwas pockennarbigen Gefichte, welches durch 
einen ordonnanzmäßigen blonden Schnurrbart nicht verfchönert 
werden konnte. Nach der Vorfchrift durfte der Bart nämlich 
nicht über die Lippe herabhängen und nicht über die Mund- 


winfel hinausragen. Wer nun etwas ftarre Barthaare hatte, | 


wie mein guter 2., ſah aus, als babe er fich eine defecte 
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Zahnbürſte unter die Naſe geheftet. Des Hauptmanns | 


dünnes ſandfarbenes Haar ſtand in verſchiedenen Richtungen 
von dem ziemlich großen Kopfe ab. 

Saß Hauptmann L. in Kaſtel im Bären, ſeinen halben 
Schoppen vor ſich, ſo glühten Schädel und Geſicht in mil— 
dem Scharlach, und auf letzterem ſtrahlte der Ausdruck des 
größten Wohlwollens und der äußerſten Zufriedenheit mit 
ſich und feinem Nächſten, — nämlich dem halben Schoppen. 
Diejer Eleine halbe Schoppen war der Mantel chriftlicher 
Liebe, mit welchem der wadere Hauptmann feine große 
Schwäche zudeckte — die einzige Heuchelei, deren er übrigens 
fähig war. — Kam ich in den Bären und fonnte an dem 
Gefichte des Hauptmanns nicht gleich die Nummer erkennen 
— eine Art CHyanometer für Scharlach wäre da fehr von 
Nuten gewejen — fo fragte ich den Kellner heimlich: „Georg, 
der wievielte?” — Dann hieß es nicht felten: „Der fünf- 
zehnte, Herr Lieutenant,“ — halbe Schoppen nämlid. War 
einer leer, fo vertaufchte ihn Georg ftill gegen einen vollen, 
— Der gute Hauptmann hatte viel Durft, fonnte unendlich 
viel vertragen — denn niemals fah ich ihn auch nur entfernt 
angetrunten — und die Welt iſt fo böfe! Er Hate jedes 
Aufſehn, und war glücklich, wen er unbemerkt und demüthig 
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durch das Leben gehen konnte. Er war harmlos wie ein 
Kaninchen und ebenfo ängftlich, obwohl er den Krieg als 
öfterreichifcher Yüger mitgemacht hatte und das öfterreichijche 
Veldzugszeichen trug, zu welchem ſich fpäter das preußiſche 
goldene Kreuz gefellte, weldyes die Dfficiere erhalten, wenn 
fie ihre filberne Hochzeit mit der Fahne feiern. 

Es jah in Mainz doch nicht jo friedlicd) aus, wie mir 
der Dfficter bei der Abreife von Haufe gejagt hatte; die 
Garniſon ftand auf dem Kriegsfuße und die Officiere hofften 
auf Krieg. L., als ein vorfichtiger Mann, traf bei Zeiten 
feine Vorbereitungen. Vor dem Waffer hatte er den frommen 
Schauder eines rheinischen Schoppenftehers, und jo war es 
denn feine erfte Sorge, fich den Regen vom Leibe zu halten. 
Zu diefem Ende ließ er feinen Mantel durchaus mit feinem 
Wachstuch füttern. — Als es mit dem Kriege nichts war 
und der Hauptmann, befonders als es falt und der Wachs— 
taffent fteif wurde, über das knitternde Geräufch, welches er 
verurjachte, aus einem Schreden in den andern fiel und ſich 
wie eine Kate mit Nußfchalen vorfam, jo wurde das Futter 
wieder entfernt. 

Eine andere Sorge, die den Hauptmann bei den frie- 
gerifchen Aussichten befchäftigte, war die, daß er mit feinem 
Zahnftocher von Degen gegen einen feindlichen Uhlanen ein 
verlorner Dann fein würde, Er trug zwar preußiſche Haupt- 
mannsuniform, allein eigentlic) war er nur ein verkleideter 
Jäger, und wie ein reid) gewordener Frankfurter Kaufmann, 
wenn er fich vom Gefchäft zuriidzieht, im feinem Haufe ein 
fleines „Comtorche“ haben muß, wenn er auch darin nichts 
thut, als jeine Coupons abjchneiden, — jo ſchmachtete aud) 
2. nad) einer Miniatur - Zügerbüchfe. Ein ausgewachjenes 
Schießinſtrument diefer Art ließ fich unter dem marjchmäßig 
angezogenen, wachstuchgefütterten Mantel, der die jetzt üblichen 
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Paletots antieipirte, durchaus nicht verbergen. Ich hatte 
die Ehre, zu Rathe gezogen zu werden, und der Beichluf 
fiel dahin aus, den geſchickten Büchfenmacher, Herr Linden- 
ſchmidt junior, eine Art Kindergewehr machen zu laſſen, 
welches hinter den Tugenden einer Pürſchbüchſe ficher nicht 
zurücitehen und ganz gewiß geeignet fein würde, einem böfen 
Uhlanen ein Loc) in den Schädel zu bohren, ehe deſſen Kanzen- 
: jpiße dem Wachstaffentnen zu nahe fam. Die Fleine Büchſe 
fiel wirklich allerliebft aus; allein das Kriegsgefchrei verhaffte. 

Mit Schreden ſah mein guter Hauptmann, daß er alle 
Zage älter wurde. Es war nicht ſowohl das Alter, welches 
er fürchtete, — er Hatte nichts dagegen, hundert Jahre zu er- 
reichen — als vielmehr das Avancement zum Major. Er 
war jo glücklich als Hauptmann erjter Klafje, der von feiner 
Frau geängftigt wurde, mit hundert Thalern monatlich und 
Bundeszulage und was fonft an Servicen und andern 
Dingen erfpart wurde; welche große Menge Kleiner halber 
Schoppen Tießen ſich dafür genießen! Ein Major hatte frei- 
lich noch mehr, und es war daher auch wieder nicht eigent- 
lich das Avancement, welches er fürchtete, fondern das damit 
unvermetdliche Reiten! Der Gedanke, daß er dazu beftimmt 
ſei, einft den. feiten Erdboden mit dem jchwanfenden Sit 
auf dem Rücken einer unvernünftigen Beſtie zu vertaufchen, 
— diefer Gedanke trug ficher viel zu dem beforgten Ausdrucke 
feines Gefichtes bei und vergälfte ihm manchmal feinen 
Hochheimer. Ä 

Bei unfern Manövern um Mainz wurden indeffen häufig 
„Leine Bataillone“ gebildet, und eines Tages erhielt mein 
armer 2. auf Barade den Befehl, bei dem Manöver am ar 
bern Tage das Kommando eines folches Bataillons zu über- 
nehmen. Schon häufig hatte er fich durch allerlei Liften 
und Runftgriffe diefer Ehre zu entziehen gewußt; allein dies⸗ 
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mal ging es durchaus nicht, da einige Hauptleute abweſend 
waren. Es half nichts, er mußte zu Pferde. Ein Officier, 
der L.'s Schwäche kannte, und den der tiefe, auf ſeinem 
Geſichte ausgedrückte, Kummer rührte, bot ihm ſeinen Fuchs 
an, der ſeiner Sanftmuth wegen bekannt und in der That 
mit einem ſeidenen Faden zu lenken war. L. ſchüttelte, mit 
Thränen in den Augen, dem Gefälligen beide Hände. 

Am andern Morgen hatten wir aljo das Bergnügen, 
unfern guten 2. hoch zu Roſſe an unferer Spige zu jehen. 
Das ganze Bataillon ſchmunzelte, und jogar des Haupt- 
manns Fuchs lachte gutmüthig mit, denn es war fein Funken 
von Schelmerei in ihm. L.'s Geficht aber fah ſehr forgen- 
voll und übernächtig aus; ich bin überzeugt, er hatte die ganze 
Nacht fein Auge zugethan. Er zählte diefen Tag gewiß zu 
den unglücklichſten feines Lebens. Das Abenteuer ließ fich 
indeffen weit befjer an, als er erwarten mochte. Es gelang 
ihm, ungetrennt vom Fuchs auf den Erercierplat zu kommen. 

Da er num aber bei jeder Bewegung feines Pferdes, 
auf welche er nicht gefaßt war, und unter diefe Kategorie 
gehörte eigentlich eine jede, — in tauſend Aengſte gevieth, 
fo hatte er natürlic) feine Aufmerkſamkeit für fein Bataillon, 
und die Folge davon war, daß bdaffelbe im Mombacher 
Wald in folche Verwirrung gerieth, daß alle „vierzehn Noth- 
heifer,“ neben deren Gapelle e8 ftand, es nicht auf gewöhn- 
lichem Wege in Ordnung gebracht Haben würden. Die 
Züge ftanden am unrechten Fleck, die Sectionen waren vers 
kehrt eingefchwenkt, furz niemand mußte, wo Kopf und 
Schwanz des Bataillons waren, und 2. hätte fich gern die 
Haare gerauft; allein eine Hand hielt den Sattelfnopf und 
die andere den blanken Zahnſtocher. Ich wollte Dickens 
hätte meinen Hauptmann gejehen, welch’ Töftliches Genrebild 


würde feine umvergleichliche Feder zeichnen! — L.'s Angit 
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wurde Agonie, als ein feindlicher Hauptmann lachend auf 
ihn einfprengte, ihm den Degen auf die Bruft febte und | 
ausrief: „L., Ihr feid mein Gefangener!” — Durd den 
Anprall gerieth der Fuchs ein wenig in Bewegung; der 
Hauptmann padte mit beiden Händen die Mähne, wobei 
fein Degen an die Erde fiel und fein Ezafo in den Naden 
rutschte, fo daß die Kinmfchuppen unter die Naſe kamen. 
„Lieber St.,“ rief er mit flehender Stimme, „bitte, bitte — 
Sie jehen ja, daß ich mit dem wilden Thier genug zu 
thun habe!“ 

Zum Glück wurde Sammeln geblafen, das Manöver 
war zu Ende und wir marfchirten nach Haufe. L. hielt ſich 
weislich Hundert Schritt jeitwärts von der Colonne, da die 
lirmenden und fjingenden Soldaten fein „wildes Thier“ 
leicht noch wilder machen konnten. Der Marſch ging aber 
unglücklicherweife durd ein Defil&, welches er nicht um— 
gehen Fonnte und mit der Kolonne paffiren mußte. Allein 
o Schreden, zwiichen diefer und ihm lag ein Graben! Frei- 
lich war derjelbe in jandigem Boden, faum drei Fuß breit 
und mit jo abgeflachten Rändern, daß er nur eine Fleine 
Bertiefung bildete, allein für X. war e8 ein entjeßliches Hin- 
dernig. — Mit Zittern fah er feinen Fuchs darauf zugehen 
und derjelbe würde den Graben durchichritten haben, ohne 
auch nur an einen Sprung zu denken, wenn jein furcht- 
jamer Reiter nicht den Zügel angezogen hätte. Wie es %. 
anfing, weiß ich nicht, genug als ich vorüber marfchirte, jah 
ih ihm in der lächerlichſten Situation, die man ſich nur. 
denfen fann. Mit den Vorderfühen ftand das Pferd diejjeits 
und mit den Hinterfüßen jenſeits des Grabens, in der 
Stellung, welche man die Pferde oft zum Auffigen anzu— 
nehmen lehrt, — und bewegte fich nit. Der Hauptmann 
war in der tödtlichiten VBerlegenheit, denn rührte er das 
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Pferd an, jo trat es natürlich mit den Hinterfüßen im den 
Graben, und das Gleichgewicht des Reiters mußte bedenf- 
lich erfchüttert werden. 

Wir Dffiziere und ſämmtliche Soldaten lachten laut 
über das komische Schaufpiel, und zu allem Unglück fam 
auch noch. Hauptmann von St. angefprengt, der immer 
jeinen Spaß mit 2. hatte. Laut rief er diefem im Magde- 
burger Dialect einen derben Scherz zu, dann aber gab er 
dem Fuchs einen leichten Hieb, fo daß er vorwärts ging, 
wobei fich fein Reiter mit beiden Händen am Gattelfnopfe 
hielt. Das -war das erfte- und letztemal, daß ich 2. zu 
Pferde jah. 

Der gute Hauptmann hatte einen gewaltigen Reſpekt 
vor dem Adel und mußte mit den adeligen Offizieren feiner 
Kompagnie fchon ganz gut befannt fein, wenn er es wagte, 
fie einigermaßen auf gewöhnliche Weife zu behandeln. Mir 
zeigte er eine höchft Tächerliche Ehrerbietung, die fich mit 
unjerm dienftlichen Verhältniß durchaus nicht vertrug. Er 
wagte e8 nie, mich kurzweg zu einem Dienft zu beftellen, 
fondern fagte ſtets mit fanftefter Stimme, die Hand an der 
Mütze: „Dürfte id) Sie wohl ganz unterthänigft bitten“ 
u. ſ. w. Um feinen Preis ging er vor mir durch die Thür, 
und erjt nach längerer Zeit gelang es, ihm dieſe Abge- 
fhmadtheit abzugewöhnen. Die erfte Folge davon war, — 
daß ich zum Kompagnieerercieren oder zum Apell fam, wenn 
es mir gerade paßte, bis mein Freund ©. mir etwas Die 
Zeviten las und mir vernünftige Gründe dafür gab, die 
Schwachheit des Hauptmanns nicht zu mißbrauchen. 

2. war nicht das einzige Original bei unferm Bataillon ; 
die Hauptleute konnten faft ſämmtlich auf diefen Namen 
Anipruc machen. Hauptmann von St. war der älteſte Ka— 
pitän des Regiments. Die Leute feiner Kompagnie und. 





En — — 


wir ‚Offiziere nannten ihn unter uns „den Knubbel“; woher 
diefer Name, weiß ich nicht, vielleicht weil man das Drillen 
der Soldaten Enubbeln nannte, was jedoch auch von dem 
Spitnamen des Hauptmanns hergeleitet jein kann, da dieſer 
jehr dienfteifrig war. Der Knubbel war, glaub’ ih, aus 
dem Magdeburgifchen, wenigftens hatte er die Gewohnheit, 
alle Vokale in Doppelvofale zu verwandeln, befonders wen 
er ji im Reden gehen ließ; denn in Gefellichaft verftand 
er fich ganz gut auszudrüden, Jeder feiner Soldaten, be— 
jonders im erjten Gliede, Hatte feinen Spitnamen. Da 
war der Flügelferl, der Weiberferl, — weil er zu Haufe 
eine Frau hatte — das krumme Luder, der H—terl u. ſ. w. 
Letzterer erhielt diefen Namen, weil ihn einft eine Batrouille 
auf der Straße mit einem Mädchen angetroffen und arre- 
tirt hatte, was dem Hauptmann Veranlaſſung zu einer 
Schönen Sittenpredigt gab, deren Moral war: „Wenn ich 
lieben will, dann gehe ich in der Ede und ſchäme mir.“ 
Wenn nad einer Bewegung des Bataillond die Rich— 
tung wieder hergeftellt wurde, jo pflegten die Zugführer die 
einzelnen Leute, die zu weit. vor- oder zurüditanden, leiſe 
bei Namen zu rufen, was geftattet war, wenn e8 „flüfternd“ 
geſchah. Hauptmann St. war darin befonders eifrig, und : 
man hörte feine Stimme bis zum linken Flügel des Ba— 
taillons, obwohl er jtets behauptete, nur zu flüftern. 
Man denke fich in einer Front acht Zugführer, die fo flüfterm 
und dazu mehr oder weniger heftige Bewegungen mit Ober 
förper und Händen machen, und man wird begreiflich fin— 
den, daß die Kommandeurs darüber förmlich außer fich ges. 
riethen, da Eiferer, wie St., nie mit dem Ausbefjern fer— 
tig werden fonnten. Major A. rief oft in Berzweiflung: 
„St., Dein Flüftern ift auf Ehre nicht zum Aushalten!” 
Mußte diefer endlich ſchweigen, dann drehte er fich wenig- 
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ftens noch nach dem fchließenden Lientenant um und rief: 
„Pfäh, was verfteht der dervon!“ 

Mein Oberft trachtete ſehr danach, es beim Regiment 
abzuftellen, daf die Soldaten beim Erercieren geftoßen oder 
geſchimpft wurden. Als er einft über den Schloßplat ging, 
blieb er bei der Kompagnie ftehen, welche Hauptmann von 
St. in gewöhnlichen Eifer exercierte: „Will der Sanfopp 
wol des Schloß auswärts nehmen! — Der verfluchte Sau— 
fopp hört nih! — Saufopp, der Deibel dreht Ihm des 
Schloß auswärts!" — „Aber Lieber Hauptmann,“ unter- 
brach ihn der Dberjt, deffen Anweſenheit gar nicht bemerkt 
worden war, „ich bitte, Sie wiffen, daß ich das Schimpfen 
der Soldaten nicht Leiden kann und Ausdrücke, wie Sans 
fopf und dergleichen, durchaus nicht Haben will.” — 
„Pfäh!“ antwortete der erjtaunte Hauptmann, der fehr höf- 
id) gewefen zu fein meinte, „Gott verdamm’ mir, Herr 
Dberft, ich fchimpfe niemals nich, kann ich denn aber dafür, 
daß des Echweineluder Saukopphheißt?“ — 

Damals fuchten manche Stabsoffiziere noch etwas darin, 
derbe Ausdrüde zu gebrauchen, da fie meinten, es gehöre 
das zum Soldaten. Man hörte vor der Front oft Reden 
die in Buchftaben ausgedrücdt ganz ungeheuerlich fcheinen, 
weshalb ſich Feine Proben mittheilen Laffen. 

Der Borfchrift nach wurden die Soldaten damals Er 
genannt, doch meistens nannte man fie. Du. — Es blieb 
nicht immer beim Fluchen und Schimpfen; es donnerte nicht 
nur, es ſchlug auch ein. Die armen Xente wurden von 
Hauptleuten und Unteroffizieren beim Erercieren oft unbarm— 
herzig gefnufft. Der Oberft gab fich alle Mühe es abzu— 
Stellen, da e8 überdies auf das Strengite verboten war, und 
drohte Uebertreter unfehlbar „Sr. Majeftät dem Könige zu 
melden.“ Das geichah nie und die Mißhandlungen- blieben. 
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Als ich einft die Aufficht beim Exercieren der Refruten 
hatte, fah ich, daß ein Fleiner, giftiger Sergeant einem 
armen Menſchen mit feinen maffiven Stiefeln fortwährend 
die Schienbeine bearbeitete, jo daß den Aermiten die helfen 
Thränen über die Baden liefen und er fein Gewehr faft 
falfen Tief. Ich wurde über diefe raffinirte Bosheit jo 
wüthend, daß ich den Degen z0g und den Sergeanten 
mit der flachen Klinge und einigen Fußtritten regalirte, wo— 
bei ich, rief: „Wie gefällt Ihnen das? Wie Sie zu dem 
Manne ftehen, fo ftehe ich zu Ahnen!“ — Ich rieth ihm, 
mich zu verklagen; allein er unterließ es. Freilich hatte ich 
Unrecht, allein der Zorn hat aud) fein Recht. — 

Da id) von all’ meinen Borgefetten geredet habe, fo 
darf ich den „Kommandirenden“ nicht auslaffen, den ich 
hätte zuerjt nennen follen. Der Befehlshaber des achten 
Armeeforps, wie überhaupt aller Truppen in den Rhein- 
provinzen, war der General der Kavallerie von Borftelf. 
Ich Habe jelten einen fchönern Soldaten gefehen, als den 
alten General zu Pferde. Er faß elegant wie ein Lieutenant 
und blickte jtolz wie ein Kaifer. Die unter ihm ftehenden 
Generale bücten fi) vor ihm bis auf den Sattelfnopf. 
Dir nannten ihn Se. Majeftät vom Rhein, und er felbft 
pflegte, nur halb im Scherz, Coblenz feine Reſidenz zu 
nennen. Die Stabsoffiziere verdufteten förmlich zu nichts 
vor ihm, und Major von ©. verlor, „in feines Nichts durd)- 
bohrendem Gefühle“ fo jehr den Kopf, daß er einjt Prä- 
jentiren fommandirte mit Gewehr beim Fuß! „Ei, ei, mein - 
lieber Major,“ rief Borftell, „wie fommt denn das?’ — 
„Sreellenz,“ ftotterte der Sichineinmaufelochzuverfriechenwün- 
jhende, „Excellenz, — die — der — Reſpekt!“ — „Nun, 
nun,“ antwortete Se. rheinifhe Majeftät mit ſuperbem 
Lächeln, „ih bin ja aud nur ein Menſch!“ — 
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Als er uns die Ehre erzeigte, ein Diner in unferm 
Kaſino anzunehmen, ftand er beim Deffert auf, das Glas 
in der Hand und rief: „Ich habe gerne bei Euch gegefjen!“ | 
— Sein Stolz ftand ihm indefjen gut, und die Soldaten 
mochten ihn gern, zum Theil wohl mit deshalb, weil fie | 
die kleinen Tyrannen vor ihm zittern ſahen. — 


weites Lapitel. 
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Mlinz ift bekanntlich eine Bundesfeftung und ihre 
Befagung befteht zu gleichen Theilen aus Defterreichern und 
Preußen; fie ftand damals auf dem Kriegsfuße und belief 
fih auf mehr als 12,000 Mann. Sie wurde gebildet aus 
dem Negimente von Langenau und einem Bataillon eines 
böhmischen Regiments, Artillerie, Pionnteren, Pontonieren und 
einer Schwadron Dragoner, die fpäter durch eine von Coburg- 
Ulanen abgelöst wurde; dem 35. und 36. preußifchen Infanterie⸗ 
Regiment, Artillerie, Pionnieren und einer Schwadron Ulanen, 
die Später von Dragonern abgelöft wurde. Die Zahl der 
Dffictere war fehr bedeutend, da außer den regimentirten 
noch eine Menge bei der Militär-Commiffion, beim Pro— 
viantweſen u. j. mw. angeftellt waren. 

Stadt und Feſtung waren im eine öfterreichifche und 
in eine preußiſche Hälfte eingetheilt; fogar die niederen, von 
den gemeinen Soldaten bejuchten Wirthshänfer der Stadt 
jowohl, wie der naheliegenden Dörfer, erlitten diefe Scheidung. 
Letzteres gejchah, um. Schlägereien zu verhüten, die hin und 
wieder vorfamen und nicht jelten blutig abliefen. In den 

Corvin, Erinnerungen. I. 14 
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eriten Fahren nach dem Kriege kam es einft fogar zu einem 
Gefecht mit fcharfen Patronen. Zu jener Zeit war jedoch 
das Verhältniß der beiden Truppen ein ziemlich freundichaft- 
liches, troß der gelegentlichen Wirthshansfchlägereien. 

Die beiden Dfficiercorps vertrugen fich vortrefflich, und 
id) weiß mich feines Duelle zu erinnern, welches zwijchen 
einem öfterreichiichen und einem preußifchen Officer ftattge- 
funden hätte. 

Bei den Einwohnern von Mainz waren die Defterreicher 
damals beliebter, als die Preußen, was wohl zum Theil 
daher Fam, daß fie ihrer langen Dienftzeit wegen viele Jahre 
in Mainz blieben, mit den Bürgern befjer befannt wurden 
und fich zu allerlei Gefälfigfeiten und Dienftleiftungen willig 
finden Tießen, während die Preußen höchitens drei Jahre dienten 
und häufig ſchon nad) anderthalb oder zwei Fahren zur Kriegs- 
referve entlafjen wurden. Auch herrſchte in jener Gegend noch aus 
den neunziger Jahren her. eine Art traditioneller Antipathie 
gegen die Preußen, wie denn überhaupt ihre norbdeutjche 
Art und Weife wenig Beifall fand. 

Bei den Defterreichern herrſchte damals noch fehr viel 
Altmodifches im Militärweien, welches uns viel zu lachen 
gab. DBelonders amüfirte es uns, daß jedem Commando 
erſt eine Gefchichtserzählung voranging; z. B. „man wird in 
ganzer Front marjchiren,“ und num kam erjt das eigentliche 
Commando. An den Dialect und die Betonung des Com- 
mandos fonnten wir ung gar nicht gewöhnen, und während 
General von Welden fih über das preußiſche Commando 
„Gewehr über“ Halb todtlachen wollte, pafjirte uns fajt das- 
jelbe bei dem ächt üfterreichifch betonten „Kolben hoch“. 

Der Dienft war für uns Officiere in Mainz nicht be- 
ſonders jchwer, wenigftens hatte ich nicht darüber zu Hagen, 
dag mein Hauptmann mich zu häufig mit Exercieren plagte, 
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geihah es, fo war die Sache in höchftens zwei Etunden 
abgemacht. Das tägliche. Erjcheinen bei der Parole war 
mehr ein Ammjement, denn man fand fich Hier mit allen 
Kameraden zufammen und konnte verabreden, was man am 
Nachmittage beginnen wolle, oder fich fonftige Tagesneuig- 
feiten mittheilen. Die Appells, bei denen den Leuten die 
Befehle befannt gemacht und die meift von nur einem Officier 
abgehalten wurden, dauerten felten länger als eine DViertel- 
ftunde, wenn nicht gerade Montirungsftüce nachgefehen oder 
„Inſtructionsſtunden“ gehalten wurden, die man indeffen auch 
häufig dem Feldwebel und den Unterofficieren überließ. Alles 
das Hing natürlich fehr von dem Compagniechef ab. Zur 
Ausbildung der Rekruten eines Bataillons waren gewöhnlich 
einige Dfficiere commandirt, die dann allerdings ſechs Wochen 
lang einige Stunden Vor- und Nachmittags bei deren Exer⸗ 
cieren anweſend zu fein hatten. 

Die Preußen hatten in’ der Feftung zwei Officierswachen; 
die preußiſche Hauptwache nahe dem Dom und die Gauthor- 
wache. Dieſer Dienjt traf uns in der jchlimmiten Zeit, 
wenn viele Dfficiere beurlaubt oder zu auswärtigem Dienft 
abwejend waren, etwa alle vierzehn Tage. Die Wache hatte 
eben nicht viel Unangenehmes, da man in der Nacht gewöhn- 
lich die Unterofficiere die Ablöſungen bejorgen Tieß und ſich 
ruhig auf's Sopha Legte, wenn einmal die Hauptronde — 
vor Mitternacht — dageweien war. Man hatte den ganzen 
Tag über und oft die Nacht dazu Befuc von Kameraden; e8 
wurde getrunken, geraucht und gefpielt. In frühern Zeiten 
erwarben ſich Dfficiere eine Zulage damit, daß fie von an— 
deren Kameraden für Geld die Wachen übernahmen. Da- 
mals kam das jedoch nur noch ſehr felten und unter der 
Hand vor, und man gab dann nicht Geld, jondern Wein 
und Tabak, um die Koften als Wirth beftreiten zu können. 
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Die Hauptronde hatte ftets ein Hauptmann oder ein 
älterer Premierlieutenant, der Hauptmannsdienft that. Diefer 
nahm ſich von einer Wache eine Patrouille mit und „Itellte“ 
zwifchen dem Zapfenftreih und Mitternacht einige Wachen, 
um fi von ihrer Wachſamkeit zu überzeugen; die BVifitir- 
ronde, welche ein Lieutenant hatte, verfah denfelben Dienjt 
zwifchen Mitternacht und Reveille. Es kam ftets in den 
Meorgenrapport, wann die Ronden auf den Wachen gewefen 
waren. Oft fagte man auch zu dem wachthabenden Officier 
am Mittag auf der Parade: „Du, ich bin um zwei Uhr 
dageweien“. Das kam dann in den Rapport. Ich ging 
jedoch meine Ronden meift fehr gewiffenhaft, da mir die 
Nachtpromenade Spaß machte, und ich ftellte oft, ſelbſt mitten 
im Winter, fämmtliche preußische Wachen. Es war das 
eine ziemlid) angreifende Promenade, und im Sommer gig 
bei meiner Rückkehr manchmal die Sonne bald auf. Das 
wird Dem begreiflich fein, der Mainz kennt und dem ic) fage, 
daß man von der Gauthorwache die Alzeyer Straßenwache, 
die Sternfhanze, die Hechtsheimerfchanze, die Weiffenauer 
Lagerwache, die Neuthorwache, die am eifernen Thor und 
die Thorwache in Kaſtel befuchte und erft mit der Haupt- 
wache feine Ronde ſchloß. 

Wenn das Erercieren im Bataillon und Regiment an- 
ging, dann hatte man alferdings auf dem Mombacher Sand 
eine hübſche Vormittagspromenade; allein dann hatte man 
den Nachmittag für fih, und ſolch Exrercieren Fonnte ſchon 
deshalb nicht täglich ftattfinden, da meift immer ein ganzes 
Bataillon auf Wache war, obwohl auch bei befonderen Ver— 
anlaffungen gemifchte Wachen gegeben wurden. — Das ge- 
wöhnliche Paradeerercitium im Bataillon oder Regiment auf 
dem Mombacher Sand in den Hundstagen war allerdings 
fein Vergnügen, bejonders für einen fchließenden Officier, 


der mitten in der Kolonne ſteckte. Der aufgewühlte Staub 
war faft erftidend; man fchnappte nad) Luft, wie ein Fisch 
auf dem Trockenen. Indeſſen felbjt diefes Exercieren machte 
mir Spaß, befonders wenn im euer ererciert wurde. Der 
Pulverdampf hat etwas ganz eigenthümlich Beraufchendes, 
und der preußische Avancirmarſch fcheint mir aufregender als 
die Marfeillaife. Man hat denfelben in neuerer Zeit für die 
ganze Muſik arrangirt; ich finde ihn mwunderfchön, allein er 
bringt bei mir ganz diefelbe Wirkung hervor, wenn ihn auch 
nur die Pfeifen allein fpielen und die Trommeln mit dem 
Tact begleiten. Ich faßte ſtets unwillkürlich den Degen 
feſter und mein Blut gerieth in Wallung. 

General Schütz war ein tüchtiger Taktiker und beläſtigte 
unſere Oberſten mehr mit Manbvern und anderen militärt- 
ſchen Verſuchen, als ihnen lieb war. Beſonders waren 
manche Hauptleute Feinde der Manöver und Felddienſtübungen, 
weil es die Leute „zum Parademarjch verdarb“. Ein untadel- 
hafter Parademarich, befonders in Kompagniefront, war das 
höchſte Ziel, nad) welchem die meiften Hauptleute damals 
ftrebten. Sah man den weißen Federbuſch des Generals am 
Ende der Thiermarktitraße auftauchen und die Parole war 
ausgegeben, dann war der Thiermarft, wo die tägliche Pa- 
rade ftattfand, in einer Minute leer, denn Schüb hatte ge— 
wöhnlich einen langen Zettel voll Notizen. 

Seine Manöverdispofitionen waren meiftens jehr inter- 
eſſant; allein der Wunſch, feine Aufgabe zu löſen, ließ ihn 
oft Borfehrungen treffen, wodurd) er fich ſelbſt betrog. Einft 
hatte er fich die Aufgabe geftelft, einen Convor von Proviant 
in die Feſtung zu ſchaffen. Unfere Truppen, von denen an- 
genommen wurde, daß fie die Feſtung blodirten, ſollten 
diefen Transport aufzufangen fuchen. Da man nicht genug 
preußische Truppen in Mainz hatte, um ein getreues Bild 
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des Krieges aufzuftellen, fo mußte man zu milttärifchen Hie— 
roglyphen feine Zuflucht nehmen und ganze Bataillone durch 
wenige Rotten und eine Kleine Fahne repräfentiren laſſen; 
man nannte dies gegen einen marfirten Feind manövriren. 
— Der Convoi war durd) einen — ceinfpännigen Karren 
„marfirt“. Dieſes Marfiren war fehr gut und entjprach 
feinem Zweck vollffommen, wenn man nur nicht fo oft im 
Eifer die taftifchen Möglichkeiten vergefjen hätte. Ein Ba- 
tailfon von taufend Mann braucht eine beftimmte und ziemlich 
lange Zeit, um ein Defil& zu paffiren, und nimmt felbit in 
gefchlofjener Kolonne einen nicht unbeträchtlichen Raum ein; 
wollen nun die zwanzig Mann, welche ſolch Bataillon re- . 
präjentiren, ihre Aufgabe ordentlicd) erfüllen, jo müſſen jie 
fich nicht fchnelfer bewegen, als es diefes Bataillon zu thun 
im Stande if. Eine Linie von fünfzig und mehr vierfpän- 
nigen Proviantwagen ift erjchredlich lang, und die Spite 
- fann in großer Gefahr fein, während der letzte Wagen noch 
gar nicht in Bewegung ift; das muß der einfpännige Karren 
berücfichtigen. Allein die Luft, die Aufgabe zu löfen, ver- 
führte, wie gefagt, den General oft zum Selbfibetrug. Ba— 
taillons verſteckten ſich Hinter einem kleinen Gebüfch und der 
Karren agirte ſtets als einzelner Karren, ja er wurde fo 
unſchuldig masfirt, daß er mit anderen Wagen die feindliche 
Linie paffirte, ohne daß man in derjelben die Ahnung haben 
fonnte, der große Provianttransport ſei glücklich in die Feſtung 
gekommen! War ihm eine folche Lift gelungen, dann that 
er fi nicht wenig darauf zu gut, defjenungeachtet war er 
ein recht tüchtiger General. 

| Ich kam bei ihm in den Ruf eines jehr talentvolten 
Dfficierd. Der Zufall, der mir dies einbrachte, ift komiſch, 
und da dergleichen im Felde nicht felten vorfommt, fo will 
ich ihn erzählen. Wir rückten gegen den Mombacher Wald 
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vor. Ich Hatte den Auftrag, mit meinem Zivrailleurzuge 
die Verbindung zwifchen zwei in Angriffscolonne formirten 
Bataillons zu unterhalten. Das eine derſelben z0g fich jedoch 
immer weiter rechts und das andere immer weiter links, fo 
daß ich meine Linie ungebührlich ausdehnen mußte und end— 
fih, als ich in den Wald tiefer eindrang, gezwungen war, 
den Zug zufammenzuziehen. Sch Hielt indeffen die muth- 
maßliche Mitte, Plänfler rechts und links ſchickend, um wo 
möglich einen Blid von meinen Batailfonen zu behalten. 
Endlich wußte ic) weder, wo ich jelbjt mich befand, noch wo 
meine Bataillons ftanden, noch wohin ich mich zu wenden 
habe, da uns die Manöverdispofition nur äußerſt flüchtig 
mitgetheilt war und id) — ehrlich geftanden — mic) aud) 
nicht viel darum gefümmert Hatte. In meiner Verlegenheit 
ftieß ich auf meinen Freund ©., der mit einem Zuge Bie- 
berich) gegenüber an der jogenannten jchönen Ausficht ftand. 
Er hatte den Auftrag, dort zu bleiben, bis man ihm fagen 
würde, wohin er zu gehen habe. Er jtand fchon eine Ewig— 
feit dort, man hatte ihn ganz ficher vergeffen, und er wußte 
nit, wohin er fi) wenden follte. | 
Ich hielt e8 für das Befte, mid) ihm anzufchließen und 
ging dann allein in den Wald vor, um zu recognofeiren, 
da ich an dem Gewehrfeuer im Walde, wie an den verjchie- 
denen Signalen nicht gewahr werden konnte, ob fie von Feind 
oder Freund kamen. Endlich fah ich feindliche Czakos — 
wir trugen Müten — in dichten Colonnen ſich anfchieen, 
vor ihnen Tiegende Höhen mit Sturm zu nehmen. Wir be- 
fanden uns im Rüden der feindlichen Linie. Ich Tief fogleich 
zu ©. zurüd und veranlaßte ihn, mit mir vereinigt vorzu— 
rüden. Ohne Signale löften wir faft unfere ganze Mann— 
haft in eine lange Tirailleurlinie auf und unfere Signaliften 
— ©, hatte zufällig zwei bei fich, ich einen — bliefen mit 
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aller Macht „Avanciren“ und bald darauf „Schießt ihn todt“. 
Das unerwartete lebhafte Feuer in feinem Rücken veranlaßte 
den Feind zu einer fchleunigen Seitenbewegung, die ihn in 
eine fo mißliche Lage brachte, daß dadurd) das Manöver ſo— 
gleich entjchieden und „Sammeln“ geblafen wurde. 

Als unfere Tirailleurs in der fchönjten Ordnung aus 
dem Walde ins Freie rücdten, fam General von Schüß in 
volfer Garriere und fehrie fchon von weiten: „Wer commans 
dirt hier? Wer commandirt hier?" — S. der ein Ungemwitter 
fürchtete, verzog fih), und da ich dem General zunächſt war 
und e8 auch für billig hielt, die muthmaßliche Naſe in 
Empfang zu nehmen, da ih ©. verführt hatte, fo trat ich 
denn fehr demüthig heran und fagte: „ch, Herr General!“ 
— Man denke ſich meine freudige Ueberrafchung, als er ganz 
außer fich vor Freude rief: „Nein, das iſt ganz ausgezeichnet! 
Kommen Sie her, meine Herren Stabsofficiere, jehen Sie, 
das nenne ich in den Geift des Manövers eingehen“ u. ſ. w. 
Er wollte auch von feinem Lobe nichts fchenfen, als ich ihm 
ganz ehrlich den Zufammenhang erzählte. Seitdem holte er 
mich nicht jelten ab, wenn e8 einen befonderen Auftrag galt, 
und einmal mußte ich fogar eine Abtheilung vom anderen 
Regiment führen, obwohl ich noch einer der „allerjüngjten“ 


Herren war. 
Unfere beiden Officiercorps — das des 35. und 36. 
Regiments — waren aus fehr verfchiedenen Elementen zu— 


fammengefett. Sämmtliche Premierlieutenants und nod) eine 
ziemliche Anzahl der Secondelieutenants hatten den Freiheitsfrieg 
mitgemacht und mehrere von ihnen trugen das eiferne Krenz, 
welches auch noch auf der Bruft mancher Feldwebel und 
Unterofficiere zu fehen war. Hinter diefen Officieren folgte 
im Alter eine andere Glafje, die fi) von dem Ende des 
Kriegs herfchrieb, als man eben nicht Zeit Hatte, genau zu 
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prüfen, ob fie die zum Dfficier erforderliche wiffenjchaftliche 
Bildung befaßen, und an fie jchloß fich eine Anzahl anderer, 
weiche früher in den Kontingenten Feiner deutjcher Fürſten 
gedient hatten und nad) Reduction der Armeen in die preußifche 
aufgenommen worden waren. Die Dfficiere, welche auf fie 
folgten, waren jchon zum Theil im Cadettencorps gewefen, 
oder hatten wenigitens das Dfficiereramen machen müſſen. 
Die Dfficiere, mit welchen ich hanptfächlich in nähere Be 
rührung kam, datirten ihr Patent nicht vor 1824. — Mit 
älteren Officieren famen wir allerdings auf der Parade, 
beim Erercieren und bei Tiſch zufammen; allein wir hatten 
fonft gar feinen Umgang mit ihnen — feltene Ausnahmen 
abgerechnet — und trafen fie auch nicht in Gefelljchaften. 
Sehr häufig nennt man den Officierftand ein „glänzen- 
des Elend“. Ach kann damit nicht einverftanden fein, dent 
ich finde das Elend ziemlich glanzlos, wenn der erfte Jugend— 
ſchimmer vorüber ift, der ja alles mit Glanz umkleidet. 
Das 2008 eines Lientenants ift traurig, wenn er nicht Ber- 
mögen hat, und wer dies Hat, wird entweder nicht Officier, 
oder bleibt es wenigftens nicht ſehr lange. Andere nicht 
beifer bezahlte Beamte find bei weitem beffer daran. Sie 
ftreden fich nach ihrer Decke und leben, wie es ihre Mittel 
erlauben. Altes, was man von ihnen verlangt, ift, daß fie 
ihrem Amte gewiffenhaft vorſtehen und achtbare Leute find. 
Niemand findet e8 befonders anftößig, wenn die Frau eines 
jolhen untergeordneten Beamten auf ehrlihe Weife durch 
enftändige Arbeit etwas zu verdienen fucht. Davon kann 
bei einem Dfficier nicht die Rede fein; denn bei feiner Hei- 
tath ift das ganze Corps betheiligt; jeine Frau ift eine 
Dfficiersdame, und zwingt fie auch niemand in Gefellfchaften 
zu erjcheinen, fo muß fie fich doc den Standesvorurtheilen 
fügen, denen ihr Mann unterworfen ift. Das ift bei dem 
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geringen Gehalt nicht möglich, und ſo hat ſich denn die Re— 
gierung das Recht beigelegt, daß zu der Heirath eines Officiers 
der Conſens von ihr eingeholt werden muß; ich glaube, eine 
Heirath ohne denſelben iſt gar nicht einmal gültig. Die Er- 
theilung diefes Conſenſes hängt von mancherlei Bedingungen 
ab. Zunächſt muß das „Commisvermögen“ da fein — wie 
es die Dfficiere fcherzhaft nennen. Das heißt, das heiraths- 


luſtige Baar muß außer dem Lieutenants- Gehalt die Zinfen 


' eines Capital von 12,000 Thalern jährlich zu verzehren 


: haben. — Es genügt ferner nicht, daß das Mädchen von 
unbeſcholtenem Rufe ift; fie darf auch nicht fich durch ehrliche 
' Arbeit erhalten haben oder in irgend welcher dienenden Stellung 


gewefen fein, wie zum Beifpiel in einem Yaden, wenn es 
nicht vielleicht der elterliche war. 

Bei Hauptlenten ift der Nachweis eines Vermögens nicht 
nöthig. Will ein Lieutenant ohne Vermögen heirathen, fo muß 
er warten, bis er Hauptmann wird. In Friedenszeiten ging es 


: aber damals mit dem Avancement der Officiere entſetzlich lang— 
ſam; Lientenants mit grauem Haar waren feineswegs eine 


Seltenheit, und mander trug auf der Bruft das goldene 
Dienſtkreuz. Kamen fie dann endlich fo weit, eine Frau 
nothdürftig ernähren zu fünnen, dann war ihr Körper durch 
Strapazen ruinirt, die oft im Frieden härter find als im 
Kriege, — und fie brauchten mehr eine Krankenpflegerin, als 
eine Gattin. Die ſchönſten Jahre der Mannesfraft waren 
in Einſamkeit hingegangen, und die meiften Offtciere mußten 
auf das Glück im Kreife einer Familie verzichten. 

Reiche Mädchen, feheint e8, werden immer feltener, und 
diejenigen, die es noch gibt, machen gewöhnlich‘ höhere Anz - 
fprüche, als fie ihnen ein Lieutenant gewähren kann. Aus 
nahmen giebt e8 allerdings; allein die Fälle, in welchen 
liebenswürbdige Lieutenants reiche Mädchen heirathen, find 
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doch ziemlich felten, obwohl hin und wieder ein reiches Bür- 
germädchen nad) dem Titel „gnädige Frau“ fchmachtet und 
die Eltern närrifch genug find, ſolcher Schwachheit nachzu— 
geben. Weife Mütter ziehen einen Wall um ihre Töchter. 
Das verhältnißmäß müßige Leben macht aber die Officiere 
ganz befonders begierig nach weiblichen Befanntfchaften. Mittlere 


Bürger — wie fleine Kaufleute und wohlhabende Hand» 
werfer — wiſſen jehr wohl, daß ihre Töchter den Herren | 
Dfficieren zu Gattinnen nicht gut genug find, und da fie 


diefelben natürlich zu DOfficiersgeliebten zu gut halten, jo 


müffen die Herren mit ihren zärtlichen Herzen eine gefell- 
Ihaftliche Stufe tiefer jteigen. Das Herz befindet jich dabei 


feineswegs fchlechter, denn unter der Claſſe der geringeren 
Bürgermädchen, welche fich durch Arbeit ihren Lebensunter- 


halt erwerben, giebt es wie befannt die großherzigiten, auf⸗ 


opferndften, Liebendften Gefchöpfe. — Knüpft nun ein Dfficier 


von ſonſt vechtlichem Charakter eine Liebſchaft mit einem . 
jolchen Mädchen an, wozu ihm vielleicht nur ein Hübfches 
Geſicht oder flüchtiges Gelüft veranlaßte, fo findet er oft 
mehr al3 er erwartete, und aus der Liebelei wird eine ernfte, - 


dauernde Xiebe. - 
Dergleichen Fälle famen unter den Dfficieren in Mainz 
mehrfach vor. Ach kannte mehrere, welche Mädchen diefer 


Art liebten, fie von Jahr zu Jahr mehr achten Ternten und | 
ihnen für das Leben treu blieben. — Ich kenne mehrere | 


Beiſpiele, daß DOfficiere alles Mögliche thaten, die Mütter 
ihrer Kinder zu ihren rechtmäßigen Frauen zu machen; allein 
fie erreichten es nur in feltenen Fällen, denn jahrelange 
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Treue und Aufopferung, unbeſcholtenes Leben, — alles das 


reichte nicht hin, ſie in den Augen der anderen Officiere zu 


der Stellung zu erheben, welche der Officierftand in Bezug 
auf andere Gefellichaftsclafien einzunehmen glaubte. Erreichte 


— 


— 
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aber ein ſolcher Officier ſeinen Zweck, und wäre es erſt als 
Hauptmann, ſo ward ihm ſeine Verbindung doch ſtets als 
ein Vorwurf angerechnet, und man ſuchte ihn vom Regi— 
mente los zu werden. 

Daß die zu einer Officiersheirath erforderlichen Ver— 


mögensbedingungen oftmals ſehr illuſoriſch erfüllt wurden, 


kann man ſich wohl denken. Die Advocaten, die zu allem 
Rath willen, halfen auch einem ehebedürftigen Pärchen für 
Geld und gute Worte darüber hinaus. Da wurden Grund- 
ſtücke jehr hoch tarirt, Documente von diefen Perfonen auf 
andere übertragen und heimlich Gegendocumente gemacht, 


' «fingirte) Schenkungen bewerkſtelligt, — kurz wer abfolut 


heirathen wollte und nicht gerade ganz und gar mitlellos 
war, fand auch die 12,000 Thaler, oder doc die Zinſen. 


Wie dad Paar dann in der Ehe mit diefen papierenen Zin- 


jen ausfam, war wenigjtens nicht Sache des Advofaten. — 

Es war wohl natürlich, daß die Officiere, welche fich 
jchon aus dem Cadettencorps kannten, zufammenhielten, Bei 
unſern beiden Negimentern gab e8 eine ziemliche Menge, und 
mit mir zugleich waren mehrere als Dfficiere, Fähnriche 
oder Unterofficiere nad) Mainz gefommen. An ein Zuſam— 
menleben gewöhnt, wohnten oft zwei ımd manchmal drei 
dieſer Officiere in derjelben Wohnung, was manche gejellige 
und pefuniäre Vortheile brachte, da nur eine Miethe zu be- 
zahlen war und im Winter drei Perfonen nicht mehr Heiz- 
material brauchten als eine, während dreifaches Service und 
dreifaches Holzgeld der Heinen Gemeinschaft zu gut kam. 
Ich blieb vorläufig allein, da ich eine Dienftwohnung hatte 
und es den mit mir gekommenen Kameraden ebenjo ging. 
Mein Tiebjter Freund war damals Theodor v. ©., mit dem 
ih am hänfigiten zufammen war, ſchon weil wir bei einer 
Compagnie ftanden. Er war zwei oder drei jahre älter 
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als ich und viel bei mir, denn wir hatten uns herzlich und 
aufrichtig Tied. Da er die Gutitarre fpielte und hübſch dazu 
fang, fo fchaffte ich) mir denn auch einen „Seufzerfaften“ 
an und fing an zu lernen; allein als ich einft im Zorn 
meine Guitarre gegen den eifernen Ofen zerfchlug, Hatte 
mein Geflimper bald ein Ende. ch fchaffte mir jedoch 
Malgeräthichaften an und vertrieb mir die Zeit mit dem 
Berderben reiner Leinwand, denn mein Malen wollte leider 
nicht viel bedeuten. 

Ich Habe fchon früher von dem Verhältniß der älteren 
Dfficiere zu den jüngeren geredet, doc kann und will ich 
nicht behaupten, daß ein folches in allen preußifchen Offi— 
ciercorps herrfchte; im Gegentheil weiß ich, daß e8 in manchen 
Garnifonen anders war. In Kleinen Städten kommen die 
Dffictere natürlich weit mehr zufammen und fchon die Noth- 
wendigfeit zwingt fie zu einem freund» und fameradfchaftlichen 
Zufammenleben, fo fehr auch die perfönlichen Neigungen 
berjchieden fein mögen. Außerdem eriftiren ſelbſt in größeren 
Städten de8 preußifchen Staates Bereinigungsorte fir die 
Dfficiere, und man fing auch in Mainz an, folche zu 
ſchaffen. Es wurde damals der Anfang gemacht zu einem 
preußifhen Dfficterscafino, welches in demfelben Xofale 
eingerichtet wurde, in welchem wir zu Mittag fpeiften; die 
Einrichtung war noch fehr unvolllommen, allein als ich 
mehrere Jahre darauf wieder nah Mainz kam, jah ich, daß 
e8 in vollem Gange war und von den Officieren fleißig be- 
nußt wurde. Es befand ſich darin ein Leje- und ein Billard» 
zimmer außer den Speifejaal. 

Die ganze Oeconomie ftand unter der Aufficht eines 
Dfficierd, und unfer Mittagstifch war, wenn auch Unver— 
ftändige klagten — fehr gut, befonders wenn man den Preis 
berückſichtigt. Den Weinkeller hatte ein anderer Officier zu 
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verwalten, der die Sache ganz vortrefflic verftand. Er war 
ein wohlhabender Mann, und der Weinfeller, wenn ich wicht 
irre, von feinem Vermögen angefhafftt. Er bezog jedod) 
nicht mehr als die gewöhnlichen Zinfen von feinen Gelde, 
und der Wein wurde uns faft zu dem Koftenpreife gegeben, 
deun es wurden nur vier Kreuzer auf die Flafche aufgeichla- 
gen, wovon die für die Anftalt nöthigen Flaſchen und Tiſch— 
geichirre nebft anderen Kleinigkeiten bezahlt wurden. Es 
ward aber jo viel getrumfen, daß diefer Fond ſtets bedeuten- 
den Ueberſchuß Hatte. Als unſer Regiment verfetst wurde, 
ward derfelbe umter die Dfficiere beider Regimenter nach 
Maßgabe ihrer Anwefenheit in Mainz getheilt, und mancher 
Dfficier erhielt mehr, als er vielleicht während diefer Zeit 
an Wein confumirt Hatte. 

Daß die Weine ftenerfrei eingeführt wurden, verfteht 
fih von felbft, und daher fam e8, daß wir franzöfiiche 
Weine — und fehr gute — halb fo billig tranfen, als in 
irgend einem Gafthofe. . Später ward auch eine Reftauration 
mit dem Gafino verbunden, in welcher alles Berlangte zu 
dem möglichſt niedrigen Preife geliefert wurde. — Eine 
ſolche Anftalt kann nicht genug gelobt werden, denn fie be- 
fördert nicht allein das kameradſchaftliche Zuſammenleben, 
fondern fett auch die Dfficiere in Stand, ſich gefellige und 
materielle Genüffe zu verfchaffen, won welchen fie fonft ihre 
bejchränfte pekuniäre Lage ausfchliegen würde, wenn fie es 
nicht vorziehen, Schulden zu machen, wie das damals alfer- 
dings fehr an der Tagesordnung war. 

Im Sommer miethete das Dfficiercorps ein Garten- 
Iofal und contrahirte mit einem Reſtaurateur. Hin und 
wieder wurden hier von unferem ausgezeichneten Mufifcorps 
Eoncerte gegeben, zu denen wir die öfterreichiichen Officiere 
nebjt ihren und unferen Damen einluden. Uebrigens fan- 
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den im Sommer alle Freitage in der neuen Anlage Eon- 
certe ftatt, in denen bald unfer, bald das öfterreichifche Muſik⸗ 
corps fpielte, zwifchen denen eine Nebenbuhlerichaft beftand, 
welche für das Publicum nur angenehm fein konnte. Be— 
zahlt wurde bei diefen Koncerten in der Anlage nichts, und 
es famen, um fie zu hören, Fremde aus Wiesbaden, Schlan- 
genbad und jelbjt aus Frankfurt. 


Das öſterreichtſche Safino war nur wenige Schritte von 
dem umnferigen entfernt, denn e8 lag ebenfall® am Xhier- 
markt. Es war jchon Tänger eingerichtet und Hatte den Vor— 
theil einen Garten Hinter dem Haufe zu befigen. In diefem 
Caſino waren viele der jüngeren preußischen DOfficiere Häufig 
zu finden, denn e8 ging dort ſcharf her „mit Geld und Gut 
und fahrender Habe‘. Wir faßen da um einen großen 
grünen Tiſch, auf den eine große Lampe mit breitem Rande 
und dunfelem Schirm tief hernieder hing, und würfelten oder 
fpielten Landsfnecht oder Macao. Oft faßen wir bis die 
Sonne die Lampe faft unnüt machte. E8 herrfchte dort die 
Sitte, daß jeder, der eine Taille gemacht Hatte, ein Geldftüc 
auf den Rand der Lampe legte; es war dies Geld für den 
Gafinodiener beftimmt, der fat ftetS feine Nachtruhe unferem 
Dergnügen opferte. ch bin überzeugt, daß dieferr Mann, 
der gemeiner Soldat war, ſich dadurch eine hübſche Summe 
erwarb. Häufig, wern jemand „ausgebeutelt“ war, hieß e8: 
„Berger, gieb mir zehn Kronenthaler“. Berger, fo hieß der 
Diener, gab und der Borgende verwünfchte am Morgen oft 
dejjen Bereitwilligfeit, da das Geld „fehr rar” und die Schuld 
eine Ehrenfchuld, bei der Fein Auffchub geftattet war. 


Unter den alten öfterreichifchen Hauptleuten, mit denen 
wir in. jenem Gafino ‚zufammentrafen, fehlte es gleichfalls 
nicht an närrifchen Kerlen. Einer von ihnen, Namens Zinti, 
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hatte in Italien große Beſitzungen gehabt, die er nach und 
nach im Piquet verſpielt hatte. Man ſagte mir, daß ihm 
der Kaiſer aus Mitleid und mit Rückſicht auf ſeine frühere 
Lage eine kleine Extrazulage bewilligt habe. Er war noch 
immer ein eifriger Spieler, und oft ſah man ihn mit dem 
Major von F. auf dem Billard würfeln, wobei hunderte 
von Kronenthalern gewonnen und verloren wurden. — Ein 
anderer alter Hauptmann lieferte eine Menge Anekdoten, 
von denen ich indeſſen nur eine erzählen will. Es war Ball 
beim Grafen Mensdorf, und beim Souper wurde nicht 
wenig getrunfen. Der Graf, der furz vor Wiederbeginn des 
Tanzes den Saal verlaffen hatte, kam lachend zurüd und 
erzählte den Officieren, ev habe an einem gewiffen Ort den 
Hauptmann — deſſen Namen ich nicht mehr weiß — in einer 
närriichen Situation gefunden, nämlich fnieend und mit dent 
Gefiht über dem Sit. „Was zum Teufel, Hauptmann, 
was machen Sie denn da?“ fragte der Graf. „Haltens zur 
Gnaden, Excellenz,“ antwortete der Hauptmann mit dem 
freundlichiten Gefiht und in feiner Stellung bleibend, — 
„i Ihöpf halt a Biffel friſche Luft.“ | 
Major von F., den ich eben nannte, war ein fehr lie— 
benswirdiger und in jeder Beziehung höchft anftändiger Mann. 
Außerdem bejaß er ungewöhnliche wiffenfchaftlihe Bildung, 
und fein Stedenpferd, welches ihm fehr viel Geld koſtete, 
war die Ornithologie. Er correfpondirte nad) allen Welt- 
theilen hin und empfing Eremplare von Vögeln, für feine 
bortrefflihe Sammlung, die einen europäifchen Ruf Hatte. 
Ein Frausköpfiger Pelikan, den er im Ungarn, glaub’ ich, 
aufgefunden, ift nach ihm benannt worden. Seine trefflichen 
Eigenfchaften verfchafften ihm ſchnelles Avancement, ſchnelle— 
res, als er ertragen konnte. Als er etwa zehn Jahre fpäter 
durch Leipzig Fam, erhielt er die Nachricht von feiner Er- 
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nennung zum General, wurde darüber verrüdt und ftarb 
bald darauf. 

Die „jüngeren Herren” — mie ung der Oberſt bei 
jeder Gelegenheit titulirte — zerfielen in zwei Cliquen, ob— 
wohl ich eigentlich drei Jagen jollte, da e8 eine vermittelnde 
gab. Diejenigen Officiere, welche “als folche das Cadetten- 
corps verlaffen hatten, hielten zufammen, theil® weil fie 
Jugendfreunde waren, theils weil ihre Neigungen nicht ab- 
ſolut auf Mädchen und Spiel gerichtet waren, fondern fie 
auch Geſchmack an wiſſenſchaftlichen oder doch literariſchen 
Beſchäftigungen fanden. Die anderen Officiere Hatten ent- 
weder das Gadettencorps als Fühnriche oder Unterofficiere 
verlaffen, oder waren als „Avantagenre“ in das Regiment 
getreten und hatten ſich auf der Divifionsichule zum Dffi 
ciergeramen ausgebildet. In diefen Divifionsichulen wurden 
die jungen Leute nicht als Knaben, fondern als Soldaten 
behandelt, und von einer Kinderzucht und Aufficht war nicht 
die Rede. Der Unterricht war hier nicht halb jo forg- 
fültig wie im Cadettencorps — troß der von mir dort ge 
rügten Mängel; e8 handelte fich nur darum, fo ſchnell als 
möglich) das nothdürftige Quantum von Wiffenfchaft einzu= 
paufen, und beim Examen in Berlin ließ man eher fünf 
gerade fein, als bei Gadetten. Die Folge davon war, daß 
ſolche Dfficiere Häufig feine Borliebe zu wiffenfchaftlichen 
Beichäftigungen hatten und fo jchnell als möglich die Bücher 
für immer bei Seite warfen, um ihre auf der Divifione- 
fchule begonnenen, weit amüſanteren Studien in Trinfologie, 
Zandsfnecht u. ſ. w. beim Regimente ungeftörter fortzufeten. 
Ausnahmen gab es natürlich, wie überall; im Allgemeinen 
fonnte man aber annehmen, daß die erſtgenannte Fleinere 
Clique die gebildetere und ordentlichere war. 


Corvin, Erinnerungen. L 15 
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Ich und einige andere Officiere ſchwebten in der Mitte. 
Ich Hatte keineswegs das im Cadettencorps erweckte Ver— 
langen nach erweiterter Kenntniß verloren; allein es ſchien 
mir billig, vorläufig der Welt etwas mehr Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, als den Büchern, da Welt- und Menjchenfennt- 
niß zum Leben wenigjtens eben jo nöthig jind als Wifjen- 
fchaften. Außerdem trieb mic mein lebhaftes, Leidenjchaft- 
Yiche8 Temperament umwiderftehlic) zu VBergnügungen, und 
es dauerte lange, ehe. mein Appetit danad) einigermaßen ge— 
fättigt war. Wenn ich indejjen ah dem Genuß nachlief, 
To fand ich ihn doch nicht in gewöhnlicher Liederlichkeit, die 
mich ſtets anefelte, obwohl ich nie den Tugendhaften pielte, 
fondern gelegentlich) mit den Wölfen heute. 

Der Senior der Cadettenclique war Lieutenant von D. 
Er war faſt der größte Offtcier im Regiment, von jchönem, 
fräftigem Körper, ohne dabei im Geringjten plump zu er- 
Icheinen. Sein Gefiht war nicht Schön, obwohl auch nichts 
weniger als häßlich. Es war faft ganz rund und gelblich, 
ohne eine Spur von Röthe auf den Wangen; feine nicht 
großen nußbraunen Augen verriethen Klugheit und der an- 
genehme Mund Rechtlichkeit und Wohlwollen. Er lachte 
nie, obwohl er hin und wieder in ein jchallendes: Ha, ha, 
ha! ausbrach, ohne die Miene zu verziehen; gewöhnlich 
ftimmte er in unfer Gelächter nur innerlich ein, was fich 
an einem heiteren Zug um feinen Mund verrieth. Meeift 
trug fein Geſicht den Ausdrud einer gewifjen Trauer, obwohl 
ich nicht glaube, daß er irgend welchen Grund hatte, trauriger 
zu jein, als jeder andere Lientenant. Wielleicht erfannte er 
zu jpät, daß er einen verkehrten Weg eingefchlagen hatte und 
daß feine Talente ihn zu einer höheren Sphäre beriefen, als 
er fie nun erreichen konnte. Wir alle hatten ihn ebenſo Lieb, 
als wir ihm achteten, und es giebt wenige unter meinen Be— 
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fannten, deren ich mic) fo gern erinnerte, al8 des trefflichen 
D. Er war feineswegs ein Mifantrop, machte anftändige 
Vergnügungen mit und liebte Wein und Mädchen. wie jeder 
vernünftige Menfch, ohne jedoch jemals Exceſſe zu begehen. 
Er fonnte uns Jüngeren in jeder Beziehung als Muſter 
dienen, denn er war auch ein tüchtiger, im Dienſte wohl- 
erfahrener Dfficier. 


Er wohnte eine Zeitlang mit Sallet und B. zufammen 
in einer Dienftwohnung der Lyceumskaſerne. Als ich einst 
früh am Morgen zu ihnen fam, fand ih’D. im Hemde 
auf einem Stuhle ſitzend, die mächtigen Beine mit auf den 
Ei gezogen und, das Bud) in der Hand, aus dem Yauft 
deflamirend: 


„Web, fted’ ih in dem Kerker noch’ 
Berfluchtes, dumpfes Mauerloch!“ 


mit einer Stimme, daß die Fenſter dröhnten. Sallet ging 
auf und ab und blies die Flöte, während der närriſche B. 
der armen Murchel — Sallets Wachtelhund — eine Priſe 
Schnupftabak über die andere gab und ſich über ihre närri⸗ 
ſchen Geſichter halb todtlachen wollte. 


Friedrich von Sallet, der Dichter, war nicht ganz ein 
Jahr älter als ich und ein Jahr vor mir als Officier zum 
Regiment gekommen. Er war nicht eben ſehr klein oder 
ſchwächlich, allein außerordentlich zart und ſchien deßhalb 
jünger als er war. Er wäre gern etwas kräftiger geweſen, 
und es verdroß ihn, daß ſein Körper an Reife nicht ſeinem 
Geiſt nachgeeilt war. Die Frau unſeres Oberſten, die manch— 
mal etwas naiv war, ſagte einſt zu ihm: „Aber Herr von 
Sallet, wie iſt es nur möglich, daß Ihnen die Soldaten 
gehorchen!“ Es war das eine grauſame Bemerkung, die 
den armen Sallet ſehr kränkte. 

15* 


— 238 — 


Ich fah fein fchönes Geficht ftet8 mit Vergnügen, ja 
ih kann fagen, mit einer Art von Rührung, über deren 
Grund ich mir eigentlich feine Rechenschaft geben kann! viel- 
Teicht lag derjelbe im Ausdrud feines ſchönen, lang bewim— 
perten Auges, welches fo klug und fo rein blidte Ein 
Sonntagsfind mußte den hellen Stern über feiner Stirn 
leuchten jehen. — Sein Haar war hellbraun, er trug e8 
damals kurz; von einem Bart war zu jener Zeit noch feine 
Spur. Dies in Verbindung mit feinem etwas verlegenen 
Weſen und feinem Blick gab ihm etwas Mädchenhaftes. 

Schon im Cadettencorps hatte ſich Sallet vielfach mit 
poetijchen Verſuchen befchäftigt; er benutte die Muße des 
Dfficiersfebens, diefelben fortzufegen. Es ftanden bei ihm 
einige Quartbände feiner Manuferipte, auf deren Titel er 
„Stümpers fämmtliche Werfe“ gefchrieben Hatte. Er bejuchte 
mich oft vor oder nad) der Parade und intereffirte fich für 
meine Malverſuche, um fo mehr, als er für fein Leben gern 
gezeichnet hätte, was ihm aber nie recht gelingen wollte. 
Trotzdem verzierte er manchmal feine Gedichte mit eigenhäns 
digen Federzeichnungen, und ich bewahre noch ein fo ge— 
ſchmücktes, welches er mir einst zufchiefte. Das Gemälde 
darauf ift ziemlich groß. In der Mitte fieht man ein Herz, 
aus dem eine Roſe entfprieft, hervorgerufen durch eimen 
Engel, der es aus den Wolfen vermittelft einer Gießkanne 
begießt. Bon der Seite betrachtet es durd eine Lorgnette 
ein Mann, aus deſſen Munde folgende Worte hervorgehen: 
„Unfinn, du fiegft, und ih muß untergehen!“ 

Da ic) mich für feine Arbeiten intereffirte, jo ſchickte er 
mir oftmals Gedichte zu, die ich Hin und wieder ebenfalls poetifch 
erwiderte, weßhalb er mich in einem feiner Briefe: „Theuerſtes, 
berpfufchtes Univerfalgenie!“ anredete. Da ich ein ziemlich 
wildes Leben führte — wenigftens im Vergleich) mit dem 
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jeinigen — umd feine Menfchenfenntni noch nicht viel jagen 
wollte, jo verfannte er mich wohl etwas und mochte von mir 
nichts Befonderes erwarten. In einem Brief, den ich zwei 
oder drei Jahre jpäter von ihm erhielt, titulirte er mich, 
„bodenlofer Windhund“, ſchickte mir aber dabei ein ſchönes 
Fragment feines herrlichen Gedichtes: „König Frühling.“ 
Später gewann er eine beſſere Meinung von mir, obwohl er 
mir wohl jchwerlich fo recht traute, da ich eben anders war 
als er, und zu demfelben Ziele, welches er verfolgte, einen 
anderen Weg einfchlug. Lebte er noch heute, wie würde er 
mir das Unrecht abbitten, welches er mir vielleicht in feinen 
Gedanken gethan hat. Ich Habe ihn immer gleich lieb ge- 
habt. 


Sicherlich war, denn er lobet den Wein, Weintrinfer Homeros, 


Auch Sallet befang und trank noc lieber den Wein. 
Sauern mochte er nicht und zu gutem reichte nicht immer 
das Geld. Eines Morgens fand ich ihn mit der Feder in 
der Hand im poetifchen Geburtswehen; vor ihm jtand ein 
halb gefüllter halber Schoppen nebjt einem — Liqueur— 
gläschen. Lachend rief ih; „O frommer Dichter, das ift 
alio die Quelle, aus der du Begeifterung jchöpfit?" — Er 
wurde roth und antwortete halb ärgerlich, halb Tachend: 
„Dummer Kerl, das ift eine bloße Abreviatur; ich komme 
damit ſchneller eben fo weit, wie mit zwei Flaſchen Wein, 
und wohlfeiler.“ — 

Er ſchätzte Wit und Epigrammen - Kürze 
Zu feines Schnapfes kraftdurchhauchter Würze, 


wie er in feiner „wahnfinnigen Flaſche“ von dem Helden 
des Gedichtes fagt, allein man muß aus feiner jcherzhaften 
Antwort nicht etwa fchließen, daß er oft zu folchen Abre- 
viaturen feine Zuflucht nahm. 
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Don B., Sallet3 anderer Stubengenofje, war ein när- 
riſcher Kauz. In feinen guten Stunden war er ganz leidlich 
und ſelbſt liebenswürdig ; allein er hatte einen kleinen Sparren 
im Kopf, und fam ihm feine verrücte Laune, dann war er 
unausftehlih. Er fah dann aus, als hätte er Mäufe ge- 
frefjen, und fchnappte um fich, als fei fein Appetit noch) lange 
nicht geftillt. Giviliften haßte er gründlich und betrug ſich 
bei jeder Gelegenheit fo ungezogen wie möglich gegen ie. 
Machte man ihm Vorftellungen deßhalb, dann jagte er: 
„Was ift da dran?“ — Als ich einft mit anderen Officieren 
zu ihm fam, nahm er eine Biftole von der Wand — wir 
wußten, daß die feinigen ftetS geladen waren — fuhr damit 
bei allen unferen Gefichtern vorüber und drückte los. Die 
Kugel fuhr zwifchen mir und einem anderen hindurch in die 
Wand. ‚Er Hatte eilig das Pulver von der Pfanne geſchüttet 
und ung erfchreden wollen! Auf unfere Vorwürfe antwor- 
tete er: „Was ift da dran!“ Wahrjcheinlich Hätte er dafjelbe 
gejagt, wenn er einen von uns auf diefe Weife erjchoffen 
hätte. 


Er war mit Sallet fowohl in Potsdam wie in Berlin 
bei einer Compagnie gewejen; außerdem fpielte er Clavier 
und Sallet die Flöte; fonft kann ic) nicht wohl begreifen, 
wie fie fo nahe zufammen kamen, da B. für Poefie eben 
nicht viel Sinn zu Haben ſchien. Er war übrigens feines- 
wegs bösartig, und ich vertrug mic) ziemlich gut mit ihm, 
wenn mich auch feine Seltjamfeiten eben nicht anzogen. 


Der Herausgeber von „Sallets Leben und Wirken” 
fcheint anzunehmen, daß wir eine Art literarischer Geſellſchaft 
gebildet hätten. Es war dies feineswegs der Tal. Wir 
bejuchten uns häufig, weil wir uns feit vielen Jahren kann— 
ten, weil wir zufammen Cadetten gewejen waren und ziemlich 
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gleiche Neigungen Hatten. An Sallets Titterarifchen Produc- 
tionen nahmen wir alle Theil und fprachen daher darüber wie 
über nene Stücke, die wir im Theater fahen, oder über neue 
Bücher, die wir aus der trefflichen Leihbibliothek des Buch— 
händler8 Rupferberg erhielten; Journale famen uns felten 
zu Geficht, denn fo viel ich weiß, war damals niemand von 
uns an einem Journaleirkel betheiligt; wer. politifche Blätter 
las, wurde förmlich ausgelacht. Ach weiß mic) nicht zu 
erinnern, daß ich während meines dreijährigen Aufenthalts 
in Mainz auch nur ein einzigesmal eine politifche Zeitung 
gelejen hätte. 

Später, als Sallet eine andere Wohnung bezog, wurde _ 
D's Stelle in derjelben durch einen jungen Officier einge- 
nommen, der fi) von einem Kavallerie - Negimente zu dem 
unjrigen hatte werjegen laffen. Es war das ein höchſt 
originefler Junge, den ich fehr wohl Leiden mochte, obwohl 
mancher Andere ihm aus dem Wege ging. Lieutenant 
von C. hatte viel Verftand und einen trefflichen Mutterwitz, 
mit dem er nicht eben ſparſam war. Daß ihn derfelbe in 
manche DBerlegenheit gebracht hatte, ſah man an feinem 
hübfchen, Tebhaft gefärbten Geficht, welches durch einige 
Narben zerfet war. Diefe Narben trugen nicht wenig dazu 
bei, dieſes Geficht zu einem vollkommenen „Krakehlgeſicht“ 
zu machen; die hellblonden Haare und das zierlich gedrehte 
Schnurrbärtchen verdarben an diefem Ausdrucke nichts. Er 
war jedoch nicht boshaft, fondern eher gutmüthig und vor 
allen Dingen ein anftändiger Junge. Er war meiftens fehr 
zerftreut oder hatte wenigftens diefen Anfchein. Brachte ihn 
dieje Zerftreutheit in Verbindung mit irgend einer Imperti— 
nenz in Berlegenheit, dann fonnte man auf eine Entwidelung 
rechnen, welche fein ruhiges, zerſtreutes Ausfehen eigentlich 
feineswegs erwarten Tief. - 


=. au 


Auf einem Ball im Kurfaal in Wiesbaden hatte er 
mit einer Dame eine Grtratour getanzt. Anftatt diefe 
Dame ihrem Herrn wieder zuzuführen, trat er mit ihr in 
die Reihe der andern Paare und meinte wahrjcheinlih, er 
jet mit ihr zu dem ganzen Tanz engagirt gewejen. Der 
eigentliche Tänzer der Dame fand fie endlich wieder anf, 
und anftatt die artige Entjchuldigung des Herrn von C. 
gelten zu laffen, 309 er e8 vor, diefen auf etwas lebhafte 
und ungeeiguete Weife zur Rede zu jtellen. C. ließ ihn 
ganz ruhig reden, zog mit aller Gemüthsruhe den linken 
Handſchuh ab und — schlug ihm damit Leicht rechts und links 
ins Geſicht, dann machte er der Dame fein Compliment 
und ging. As der Herr, der ein Wiesbadener war, ſich 
von jeinem Erjtaumen erholt hatte, wurde er fehr wüthend 
und fuchte Rath bei feinen Freunden. Es waren aber aud) 
eine Menge öfterreichifcher und preußifcher Officiere in Civil— 
kleidung auf dem Ball, und man hielt allgemeinen Scandal 
nicht für räthlih. Nachdem Herr von E. den Saal mehr- 
mals auf und ab gegangen war und dem DBeleidigten voll- 
kommen Zeit gelafjen hatte, Genugthuung von ihm zu for- 
dern, verließ er den Ball. Die Sache Hatte feine Folgen. 

Die Cadettenclhique war klein und beftand aus höchſtens 
zehn bis zwölf Officieren, von denen ich vielleicht noch einige 
bei fpätern Beranlaffungen fchildern werde; fie löfte ſich in- 
deſſen auf, noch che das Regiment von Mainz verfegt wurde. 
Sallet kam nämlich auf „Feftung“ und wurde dann nad) 
Zrier verlegt. Die Veranlaffung war folgende. 

Unter Salfets fchriftftellerifchen Verſuchen befand ſich 
ein Aufſatz, in welchem fatirifche Seitenhiebe auf das Sol- 
datenweſen vorkamen, die weder befonders ftarf, noch bejon- 
ders wißig waren. Er nennt zum Beiſpiel darin das 
Grercierreglement ein Bud), -in welchen gelehrt wird, wie 
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Menſchen zu Drahtpuppen abgerichtet werden, ſpottet über 
ſeinen Degen und tritt ſeinen Federhut mit Füßen, weil er 
ſich über den Unſinn ärgert, den er bei einer Viſite hat an— 
hören und reden müſſen. Da der Aufſatz mit Humor ge— 
ſchrieben war, ſo las ich ihn mit andern beſſern Sachen von 
Sallet der „Fürſtin“ vor. Sie lachte ſehr, ließ aber Sallet 
durch mich den Rath geben, dieſen Aufſatz nicht drucken zu 
laſſen, da er ihm Unannehmlichkeiten verurſachen könne. Ich 
erfüllte meinen Auftrag gleich darauf, als ich Sallet im 
Theater fand; allein er ſagte mir, die Warnung käme leider 
zu ſpät, er habe den Aufſatz der Dichterin Kathinka Haleyn 
— jetzt Madame Zitz — gegeben und dieſe ihn in den heſ— 
ſiſchen Blättern abdrucken laſſen. 

Die Folgen, welche die Fürſtin befürchtet Hatte, blieben 
nicht ans. Der Oberft und einige alte Gapitäns waren 
wüthend und wußten es durchzufegen, daß über den Ver— 
faffer des „Schändlichen Pasquills“ — Kriegsgericht gehalten 
wurde. Sch werde gleich über das militärische Gerichtsver- 
fahren reden und dann wird man fich eben nicht jehr wun— 
dern, daß das Kriegsgeriht Sallet zu Caflation und zehn- 
jähriger Fejtungsftrafe verurtheilte! Der König, der das 
Urtheil beftätigen follte, ftieß dafjelbe jedoch um und befahl 
ein neues Kriegsgericht. Dieſes blieb bei der Caſſation, er- 
mäßigte aber die Feftungsftrafe anf zwei Jahre. Auch das 
war dem König zu viel, er cajfirte die Caſſation und be- 
ftrafte Sallet mit — zwei Monaten Feitungsitrafe. 
In diefer Strafe war Güte und gefunder Menjchenverftand, 
die beide in dem Urtheil der Kriegsgerichte jchwerlich zu 
finden waren. Das war die Meinung aller jüngern Offi- 
ciere, denn wenn fie auch die in jenem Aufjage enthaltenen 
Anzüglichkeiten nicht bilfigten, fo ſah doc) jeder die Abge- 
ſchmacktheit ein, für ein paar unüberlegt gefchriebene Worte, 
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wie fie taufendmal täglich von andern Dfficieren unter ein- 
ander gefprochen werden, einen noc nicht zwanzigjährigen 
jungen Menfchen zeitfebens unglücklich zu machen. 

Die alten Dffictere, welche gegen Sallet fo erbittert 
waren, wußten jedoch dem Kriegsminifterium vorzuftellen, 
daR das ganze Dfficiercorps ihre Erbitterung theile, und 
daß Sallet, bleibe er beim Regiment, fortwährend Duelle 
zu erwarten habe, es daher wohl wiünfchenswerth fei, ihn 
nach Vollendung feiner Strafe, auf der Feſtung Jülich, zu 
einem andern Negimente zu verjegen. Dies geſchah; Sallet 
tom zum 30. Regiment nad) Trier. — 

Folgender Brief, in welchem mir Sallet das anfündigt, 
. mag bier eine Stelle finden: „O theurer Höllenbreughel! 
— Dein verfluchtiges Geftaltenhucder-, Katermopsfüffer-, Kni⸗ 
fterfnafter- und Gefpenfterfagennußfnacer - Gedicht ift mir in 
meiner jegigen Lage ein rechtes Labſal geweien, da es mid) 
aus der fcheußlichen Wirklichkeit einen Augenbli in die fehr 
angenehme und Tiebliche Gejtaltenwelt Deines Gedichts ver- 
fett hat. Du mußt willen, daß ih) 2 Monate nach Jülich 
fomme und zum 30. Regiment nad) Trier verjegt bin. Höre 
hierüber das Chor der Rachegöttinnen philofophiren : 


Wohl dem, ber frei von Schulb und Fehle 
Bewahrt. die ſehr beihränfte Seele, 
Denu diejem Dürfen wir nicht nahn. 
Doch wehe, web, wer unverhoblen, 

Ein Narr ift und Satiren ſchreibt, 
Wir beften uns an feine Sohlen, 

Bis er in Jülich fiten bleibt. 

Glaubt er nah Mainz zurüdzufehren ? 
Wir wollen ihn ganz anders fcheeren, 
Mir wifjen, bier verweilt er gern, 
Drum treiben wir von Mainz ihn fern. 
So jagen wir den armen Jungen, 
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Berföhnen kann ung feine Reu', 
Bis er in Trier eingebrungen, 
Und geben ihn auch dort nicht frei. 


Meinen Namen fchreib’ ich nicht darunter, fonft ſchicken 
fie mich am Ende gar nad) Sibirien.“ 

Wie mande alte Dfficiere über Sallet dachten, zeigt 
eine Aeußerung des alten „Knubbel“, dejjen man fich viel- 
feicht noch erinnert. Als man fpäter von einem andern Df- 
ficier redete, der viel mit Giviliften umging, fagte er: 
„Des i8 auch fo 'n Vahgebund wie der Sahlep! “ 


Drittes Capitel. 


Miitärifhe Strafen. — Standgericht. — Kriegsgericht. — Latten. — Prügel. — 
Schulden. — Der Lange W. — Lieutenant von 3. — Eine tragiihe Scene. — 
Wein und Spiel, — Wiesbaden. — Der Quax. — Der fhöne Frig und Noch— 
nichtbageweſenes. — Vergnügungen. — Theater. — Bälle. — Maskenbälle. — 
Theodors Abenteuer. — Die Iuftigen Dlainzerinnen von damals, 
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Da ich vielleicht nicht wieder eine Veranlaſſung dazu 
habe, ſo will ich hier Einiges über die militäriſchen Strafen 
und die Art ſagen, wie das Recht damals in der preußiſchen 
Armee gehandhabt wurde und höchſt wahrſcheinlich noch 
gehandhabt wird. 

Für Kleine Dienſtvergehen, Nachläſſigkeit u. ſ. w. wur- 
den die Soldaten mit Nachexereieren, Strafwachen, zum 
Rapport kommen und gelinden Arreſt gewöhnlich vom Haupt- 
mann ſelbſt, oder je nach den Umſtänden vom Major oder 
Dberften beftraft. Ueber jchwerere Vergehen entjchied ein 
Standgeriht und über Verbrechen ein Kriegsgericht. 

Anden beiden legtgenannten Fällen mußte ein „Species 
factı“ an den Auditeur eingereicht werden, oder in unbedeu— 
tenderen Dingen an den Dfficter, der bei jedem Bataillon 
gewiffermaßen Auditeur fpielte. Nachdem die Verhöre ge- 
halten waren, bei denen jedes Mal ein Officer anweſend 
fein mußte, ward ein Standgericht oder Kriegsgericht berufen. 
Don einem Nechtöbeiftand oder Vertheidiger für den Ange 
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Hagten war gar nicht die Rede; wahrjcheinlich fette man 
voraus, daß der Auditeur beide Rollen als Anfläger und 
Bertheidiger in fic) vereinigen könne. 

Das Standgeriht unterfchied ſich vom Kriegsgericht 
nur darin, daß erjteres von einem Capitain oder Hauptmanns- 
dienst thuenden Lieutenant und das leitere von einem Major 
oder Majorsdienft thuenden Hauptmann präfidirt wurde 
und die Zahl der Beifiger um die Hälfte weniger zahlreid) 
war. Bei einem Kriegsgericht beftand das Perfonal aus 
einem Major, zwei Hauptleuten, zwei Premierlientenants, 
zwei Secondelientenants, zwei Sergeanten, zwei Unterofficieren 
und zwei Gefreiten. Zunächſt mußten alle Richter den Eid 
leiſten, „nach beſtem Wiffen und Gewiſſen“ zu richten und 
weder „Freundſchaft noch Feindſchaft, Gaben noch Geſchenke“ 
Einfluß auf ihr Urtheil haben zu laſſen. Dann wurde 
nochmals ein ſummariſches Verhör vorgenommen, d. h. das 
von dem Angeklagten bereits Unterſchriebene vorgeleſen. Der 
Auditeur zog dann die betreffende Geſetzesſtelle an und ſprach 
fein Gutachten über die höchſte und niedrigste Strafgrenze 
aus. Die Dfficiere blieben im Zimmer und jede Charge 
berieth, ſich für fich, während die andern Beifiger zu dem- 
jelben Ende vor die Thür gejchiet wurden. Zuerſt hörte 
man die Gefreiten, zulett die Hauptlente, jede Charge hatte 
nur eine Stimme; bei Stimmengleichheit entichied der 
Bräjes. 

Ich Habe fchon bemerkt, daß der Angeklagte feinen Ber- 
theidiger hatte, aljo einer Rechtswohlthat beraubt war, die 
jeder andere Staatsbürger genießen ſoll. Doch dies war nicht 
der einzige Webelftand diefer Militärgerichte; weit größere 
waren der Leichtfinn und die Gleichgültigfeit, mit welcher die 
Richter dabei häufig verfuhren und vor allen Dingen ber 
Einfluß, welcher von den höhern Chargen ausgeübt wird. 


— 238 — 


Der Eid wurde mit anferordentlicher Gleichgüftigfeit 
geleiftet und das Urtheil meift eben fo Leichtfinnig ausge— 
fprodhen. Man verließ fich auf den Auditenr; hörte nur 
obenhin zu, wenn er die Sache auseinanderfekte und merfte 
fi, welche Strafe er vorſchlug. 

Diefen Vorwurf des Leichtfinns mache ich Hauptjächlich 
den Dfficieren: denn die Gemeinen und Unterofficiere waren 
meiftens fehr aufmerkſam; ihr Urtheil verftändig und fie ge— 
dachten des Eides, den fie geleitet Hatten, gewöhnlich befjer 
wie die Dfficiere. 

Ich wohnte einem Kriegsgericht über einen Mann bei, 
welcher dabei ertappt wurde, als er eben den Schrank eines 
Kameraden, den er aufgebrochen, wieder zugemacht hatte. 
Er geftand ein, daß er aus demfelben eine Uhr genommten, 
aber Scham und Reue gefühlt und fie wieder in den Kaften 
gelegt habe, wo fie fich in der That vorfand; es — auch 
ſonſt nichts darin. 

Der etwas närriſche Auditeur Hatte die Sache ganz 
verkehrt aufgefaßt; allein feine Anſicht war and) die des närri- 
hen „Knubbel“, welcher dem Kriegsgericht präfidirte. — 

Die Gemeinen mußten zuerjt ihre Stimme abgeben ; 
es waren zufällig Leute von meiner Compagnie und zwar 
von den beiten, die eigens zu einem folchen Nichteramt aus— 
gewählt worden waren. Sie erfannten auf die gelindefte 
Strafe gegen die Anficht des Auditeurs und Prüfes. Letzterer 
wurde wüthend, fuhr die Leutetan und fagter „welche ge— 
meine Ganaillen“ fie fein müßten, daß fie einem Diebe, 
einem Kerle, der feinen Kameraden beftehlen wollte, die ge— 
lindeſte Strafe zuertennen könnten. — Die Leute motivirten 
ihr Urtheil fehr vernünftig dadurch, daß der Mann den 
Diebftahl nicht begangen, fondern Reue gefühlt Habe u. f. w. 
Der Prüfes wurde jedoch noch heftiger, drohte den Leuten 
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und dieſe gaben gegen ihre beſſere Ueberzeugung 
sah! — 


Nun hielt ich es jedoch für nöthig, mich ins Mittel zu 
legen; ich nahm die Parthie der Soldaten und als es zum 
Unterſchreiben und Unterſiegeln des Urtheils kam, verweigerte 
ich meine Unterſchrift, womit ich gegen das ganze Kriegsge— 
richt proteſtirte. Der Präſes, der ſonſt ein vernünftiger 
Mann war, ſah wohl ein, daß ich in meinem Rechte war 
und die andern Officiere ebenfalls, obwohl ſie gar nicht be— 
greifen konnten, daß ich ſolchen „dummen Kerls“ wegen ſo 
viel Aufhebens mache. Genug, mein Verfahren hatte zur 
Folge, daß ein anderes Kriegsgericht berufen werden mußte. — 


Für ſchwere Dienſtvergehen der Soldaten beſtand da— 
mals noch die Lattenſtrafe, welche indeſſen bald darauf 
abgeſchafft wurde. Ich habe den Marterkaſten nie angeſehen, 
doch beſtand er nach der Beſchreibung aus einem Behälter, 
in welchem man nicht ftehen konnte und deſſen Boden mit 
auf die Kante geftellten, oben gefchärften und einen Zoll von- 
einanderjtehenden Latten benagelt war. In diefen Kaften 
wurde der Leicht bekleidete Delinquent hineingefperrt. Stehen 
fonnte er nicht — er hatte übrigens feine Schuhe an — und 
mußte auf den fcharfen Latten fiten oder Liegen. Die da- 
mit verbundene Diät beftand ans Waffer und Brod, doch 
wurde, glaub’ ich, alle drei Tage warme Speife verabreicht. 
Für folche Dienftvergehen, die im Kriege mit dem Tode be- 
ftraft wurden, trat im Frieden meift eine ſechswöchent— 
liche Lattenftrafe ein. Ich Habe jedoch mehrere Soldaten 
gejehn, die diefe harte Strafe ohne befondern Nachtheil aus— 
gehalten hatten; es ift indefjen nicht unwahrſcheinlich, daß 
das Mitleid ihnen Hin und wieder Mittel verfchaffte, ihr 
hartes Lager etwas weicher zu machen. 
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Für das erfte Dejertiren wurde halbjährige Feftungs- 
ftrafe erkannt. Diebe famen gleichfalls auf Feſtung und 
traten nad) der Rückkehr zum Regiment in die zweite Elaffe. 
Diefe war durch ein graues Pompon am Czako ausgezeichnet 
und fonnte bei Vergehen mit Stodprügel beftraft wer- 
den. Die höchſte Zahl derjelben belief ſich, glaub’ ih, auf 
fünfzig. 

Sollte eine ſolche Execution ftatt finden, dann wurde 
der Delinquent in die Mitte eines hohlen von dem Bataillon 
gebildeten Duarrdes geführt, wo er die Yade ausziehen 
mußte, fo daß er nur mit Hemd und Hoſen befleidet war. 
Rechts und links von ihm ftanden Unterofficiere, jeder mit 
einem fpanifchen Röhrchen in der Hand, defjen Griff zum 
beffern Halten mit Bindfaden umfponnen war. Die beiden 
Unterofficiere hieben nun wechfelweife auf den Rücken des 
Delinquenten, welcher nur von dem Hemde bedeckt wurde, 
das fich ſehr ſchnell roth färbte. Gewöhnlich nahmen die 
Geftraften eine Bfleifugel in den Mund, um darauf ihren 
Schmerz zu verbeißen, allein das war verboten. Ich habe 
nur ein einziges Mal einer ſolchen Execution beigewohnt, die 
überhaupt nicht fehr häufig ftattfand. 

Hatte ſich ein in der zweiten Claſſe befindlicher Soldat 
anhaltend gut aufgeführt, jo wurde er unter allerlei Gere- 
monien wieder „ehrlich gemacht“, wobei die Fahne über ihn 
gejchwenft wurde. 

Wurden Kriegsgerichte über Unterofficiere oder Officiere 
gehalten, jo war die Zufammtenfegung eine andere, denn es 
war Geſetz, daß die niedrigfte Charge des Gerichts der des 
Angeklagten gleih jein mußte. In gewöhnlichen Fällen 
war die Sache mit einer Sitzung abgemadt, doch fenne 
ic) auch Fälle, wo die Verhandlungen mehrere Wochen dauerten. 
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Damals ftanden in Preußen der Adel, Officiere außer 
Dienft und andre Perfonen, die mit ihnen in gleichem Range 
waren, unter einem befonderen Gerichtsverfahren, doch wurden 
ihre Angelegenheiten vor Civilgerichten verhandelt; Officiere 
im Dienft dagegen waren nur den Militärgerichten unter- 
worfen. 

In mancher Hinficht war dies für Offictere ſehr günftig, 
während das Publikum’ dabei zu kurz fam; denn die Anfich- 
ten der Stand» und Kriegsgerichte wichen bedeutend von den 
in cioilifirten Ländern Geltung habenden Hechtsanfichten ab 
und bejonders wenn es fich um irgend welche Streitigkeiten 
mit Givilperjonen handelte. 

Wer einem Dfficier borgte hatte feine andere Sicherheit 
als das Wort des Schuldners; Werhfel galten nichts, denn 
Perjonalarreit konnte wegen einer Schuld gegen einen Offi- 
cier nicht verfügt werden, wahrjcheinlich weil dabei der Dienft 
gelitten haben würde, oder die Officiersehre, die durch Prellen 
eines Schneiders oder Schufters nicht gefährdet wurde! 
Es war ja Hedermann gewarnt, einem Officier nichts zu 
borgen, und wer e8 that, der that es auf feine Gefahr. 
Das Härtefte, was den Officier traf war ein ‚monatlicher 
Abzug von zwei, in feltenen Fällen von vier Thalern. Für 
ein uneheliches Kind, deffen Mutter Elagte, wurden dem 
glückkichen Vater ebenfalls monatlich zwei Thaler abgezogen, 
. bis das Kind vierzehn Jahre alt war. 

Trieb es indeffen ein DOfficier zu arg, und die War- 
nungen des Regimentscommandeurs fruchteten nichts, oder 
erlaubte er fic gar zu auffallende und gemeine Schwindeleien, 
dann kam es allerdings vor, daß dem Dfficier der Rath ge- 
geben wurde, feinen Abfchied zu nehmen, weil man ihm jonft 
denselben ohne Bitte geben. wiirde. Damit gewannen die 
Gläubiger freilich nichts. 


Eorpin, Erinnerungen. I. 16 
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Der Regimentscommandenr war verpflichtet, zu be⸗ 
ftimmten Zeiten über das DBetragen feiner Dfficiere nach 
Berlin zu berichten; e8 gefchah dies vermittelt der Condui— 
tenliften, deren Anhalt, beim Regiment wenigitens, nur 
dem Oberften, der fie ausfüllte, befannt war oder fein follte. 

That ein Officer Etivas, das ſich mit den allgemeinen 
Gefegen der Ehre oder mit denen nicht vertrug, die unter 
dem Dfficiercorpg Geltung Hatten, jo wurde über ihn ein 
Ehrengericht gehalten. Die Organijation und Wirkſam— 
feit diefer Chrengerichte ift mir jedoch nicht Hinlänglid) be— 
fonnt, um darüber etwas Näheres angeben zu können, auch 
weiß ich nicht, ob es diejelben waren, welche damals über 
Duellfachen entjcheiden jollten. 

In jener Zeit wurde e8 nämlich bejonders ftrenge mit 
den Duellen genommen, und um dem Umweſen einigermaßen 
zu ſteuern, war dafür ein eigenes Verfahren vorgefchrieben. 
War ein Officer beleidigt, oder für eine Beleidigung ge— 
fordert worden, jo jollte er die Sache jchriftlich dem ältoſten 
Hauptmann einreichen. Dieſer rief nun wahrjcheinlich eine 
Art Ehrengericht ans den älteften Dfficieren zufammen und 
hier wurde entjchieden, ob der Officier Genugthuung zu geben 
oder zu verlangen habe, oder ob einer der DBetheiligten fich 
fo ungehörig benommen, daß er ferner nicht Officer bleiben 
könne. Richtete der Appellant fi nah dem erhaltenen 
Gutachten, jo vertrat ‚feine Sache das Dfficiercorpg und 
. ein Duell bot unter jolchen Umständen ſowohl den Duellanten 
wie Secundanten größere Sicherheit. 

Wenn nun auch diefe eigene Gericht#barkeit in manchen 
Fällen den Dfficieren Bortheile vor jedem andern Staatsbürger 
einräumte, jo waren fie in: andern dafür deito ſchlimmer 
daran, bejonders wenn es fi) dabei um folche Vergehen 
handelte, welche den Dfficier in Collifion mit den närrifchen 
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Standesvorurtheilen des Militärs brachten. In ſolchen Fällen 
vergaßen die Richter nur zu häufig ihren Eid und urtheilten, 
wie es ihnen die Leidenſchaft eingab. Belege dazu bieten 
eine Menge Prozeſſe gegen Officiere, welche ſich dem Kaſten⸗ 
geifte widerfeten, oder wohl gar im Verdachte ftanden, 
daß fie „Demagogen“ wären! und in folchen Verdacht fonnte 
leicht ein Jeder kommen, welcher abgeichmacte Prätenfionen 
lächerlich machte oder den Umgang gebildeter Giviliften denen 
der Dfficiere vorzog. Mehre diefer Prozeffe find zur Def- 
fentfichfeit gefommen und das Publikum hat Gelegenheit 
gehabt, die in dem Dfficiereorps herrfchenden Anfichten kennen 
zu Ternen. 

Ich habe feine Zeit, Hier die Sache näher auszuführen, 
alfein es fcheint mir über alfen Zweifel, daß die Officiere 
durchaus feine andere Gefege brauchen als jeder andere 
Staatsbürger, und daß fie feine befondere Standesehre für 
fih) zu beanfpruchen nöthig haben, fondern ſich damit be- 
gnügen können zu Handeln und beurtheilt zu werden wie 
jeder andere anftändige Mann. 

Das Berfahren gegen Sallet und das zweimalige Um— 
ftoßen des Urtheils von Seiten des Königs zeigt zur deutlich 
den fanlen Fled, als daß ich noch nöthig hätte, näher darauf 
hinzuweisen. Für fein Vergehen war ein Verweis hinlängliche 
Strafe, denn fein Gerichtshof würde wegen des Inhaltes jenes 
Aufjages — aus dem ich die ftärfften Stellen angeführt! — 
eine Klage angenommen haben. Gaffation und zehn Yahre 
Feftung!! Ein anderer Officier unferes Regiments, der 
Adjutant und überwiefen war, Geldbriefe an die Soldaten 
zum Theil gänzlich unterjchlagen oder ihres Inhaltes be- 
ranbt und Unterjchriften nachgemacht zu haben, wurde zwar 
caffirt, erhielt aber nur eine kurze Feſtungsſtrafe. Nach je 
dem andern Gerichtsverfahren und in jedem andern Lande 
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würde er zu Zuchthausſtrafe, Deportation oder Galeeren ver⸗ 
urtheilt worden ſein. Man muß geftehen, das iſt eine ver⸗ 
traueneinflößende Rechtspflege! 

Die kleinern Strafen für Officiere waren: Verweis 
unter vier Augen; Verweis vor dem Officiercorps; im Pa- 
rolebefehl, und endlih Stubenarreft. Der DOfficier, der 
Stubenarreft hatte, mußte feinen Degen dem Adjutanten ab- 
geben und durfte feine Wohnung nicht verlafjen. Eine Con- 
trolfe exiftirte nicht, allein e8 war angenommen, daß er durch 
fein Ehrenwort gebunden fei. — Es beftand auch die Ver— 
ordnung, daß ein Officer, der im Stubenarreft war, feine 
„Spiel- und Trinfgelage“ Halten folle; daffelbe Verbot eri- 
ftirte für die Wachſtuben der DOfficiere; da aber der Begriff 
diefer Worte ſehr relativ ift, jo legte fich im diefer Hinficht 
Niemand Zwang auf. 

Ein Dfficier konnte nur von dem Bataillond- oder Re— 
giments-Commandenr bejtraft werden, oder auf einem Com- 
mando von dem commandirenden Officier, wenn dejjen Pa— 
tent au) nur um einen Tag früher datirt war. — 

Arreftlocale für Dfficiere, die mit der Hauptwache in 
Berbindung ftehen, wie fie bei andern Armeen gebräuchlich 
find, gab e8 für uns in Mainz nicht und ich glaube auch 
überhaupt nicht in Preußen. — 

Sch habe fchon bemerkt, daß die Cadettenclique ziemlich 
ordentlich war; fie machte weder übermäßige Schulden, nod) 
nahm fie gewöhnlich Theil an Trink- und Spielgelagen oder 
andern Drgien, wie fie bei den andern jungen DOfficteren in 
Mainz damals fehr gewöhnlich waren. 

Der Senior diefer letztern luſtigen Clique war der 
„Lange Wedell“. Er trug die „lederne Medaille“ und war 
daher 1830 fein Knabe mehr. Das Dfficiergeramen war 
ihm herzlich ſchwer geworden, denn da er einiges Vermögen 
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hatte und in Mainz Gelegenheit genug fand es los zu werden, 
jo beſchäftigte er ſich damit natürlich lieber wie mit dem Er- 
werben von Gelehrjamfeit. Schon als Fähnrich machte er 
ein gewifjes Aufjehen; mehre feiner Abentener lebten im 
der Tradition und erregten die Bewunderung der „jüngften 
Herren“. Als ic) ihn kennen lernte, hatte er ſchon fo ziemlich 
fein Geld durchgebracht und mit demfelben zugleich alles 
irgend entbehrliche Fleisch verloren. Hübſch war er nicht, 
allein feine ganze Art und Weife war gentlemanlike. Seine 
Gefundheit war nicht mehr die befte, denn er war nicht eben 
forgfältig damit umgegangen; allein das hielt ihn nicht ab, 
es den Jüngſten gleich zu thun. 

Er blieb jedoch nicht lange unfer Führer. Als er eines 
Nachmittags zu Pferde ftieg, um nach Wiesbaden zu reiten, 
wurde ihm unwohl. Er mußte fi zu Bette legen und 
jtarb, troß der großen Sorgfalt, mit welcher ihn fein Mädchen 
pflegte. Sein Freund v. T., der mit ihm zufammen wohnte, 
Tegte ihn mit der beiten Uniform in den Sarg, und forgte 
dafür, daß der große, blonde Schnurrbart ſchön ſchwarz ge- 
wichſt war. T. wolfte gar nicht glauben, daß Wedell todt 
fei, obgleich er vor ihm im Sarge lag; als er ihm aber einen 
eben angefommenen Brief vorlas, welcher die Nachricht ent- 
hielt, daß Wedell noch einige taufend Thaler geerbt habe 
und diefer nicht aufiwachte, rief er ganz ernfthaft: „Nun 
glaube ich erft, daß er todt ift; denn wäre noch ein Funken 
Leben in ihm, bei diefer Nachricht wäre er aufgeſtanden!“ — 

Nach Wedell verloren wir bald einen andern Kameraden, 
der unter uns nicht weniger populär war. Er war Adju- 
tant des Majors und gehörte einer angefehenen nicht preuf- 
fiichen Familie an. Die Veranlaffung, welche ihn dazu be. 
wog, den Abjchied zu nehmen, war zu ehrenvoll, als daß ic) 
fie. nicht erwähnen follte. Er hatte einer unbedeutenden nicht 


— 246 — 


eben hübſchen Choriftin die Ehe verjprochen, und um ſein 
Wort zu halten, nahm er den Abichied, obwohl.ihm der Her- 
zog von *** die Stelle als fein zweiter Adjutant anbot, 
wenn er den Gedanken an ſolche Diesalliance aufgeben 
würde. 

3. war ein fchöner, großer und fräftigr Mann, 
dejfen Geficht den Stempel der Offenheit und Ehrlichkeit 
trug. Wir Hatten ihn alle jehr lieb und verloren ihn un— 
gern. Er trat in ***che Dienfte und bejuchte uns ein 
Jahr darauf als Küraffierofficier. Diefer Beſuch wurde 
durch ein jehr trauriges Ereigniß denfwürdig. 

3. jaß mit dem Dragonerfähnrich v. H.— 

engliihen Hof in Mainz bei Zifche und man tranf dem. 
Gaſte zu Ehren mehr als gewöhnlih. Der Wirth ſchlug 
den Dfficieren vor, mit ihm in den Freihafen zu gehen, um 
dort für ihn angefommenen Champagner zu probiren. Nach— 
dem das gefchehen, ging die fchon ziemlich ilfuminirte Gefell- 
Ihaft nad Gaftel in den Bären, um ihre Unterhaltung bei 
der Flaſche fortzufegen. 
Als man endlich aufbrechen wollte entftand eine Eleine 
Differenz zwifchen 3. und dem Dragonerfähnrich, welche 
den Erſtern veranlaßte, zu fagen: „Sch bin * * *ſcher Of- 
fiir!“ — „„Da bift Du aud) ein rechter Dreck!““ ant- 
wortete lachend der Dragoner. — 3. Hatte bereits feinen 
Pallaſch umgeſchnallt. Er riß ihn wüthend aus der Scheide, 
warf den dazwifchen jpringenden Kellner bei Seite, fchrie: 
„Herr ziehen Sie!“ und, ehe von H.— nad) feinem an 
der Wand hängenden Sübel fafjen konnte, durchbohrte ihm 
der Pallafch die Bruft. — „Du Haft mic) jchändlich ermor- 
det”, rief H.— und ſtarb. — 

3. war plötzlich nüchtern geworden und wie im Traum 
ging er nach Mainz. Er begegnete dem Platzmajor von 
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Palmenſtein und ſagte ihm: „Ich habe eben den Fähnrich 
v. H.— erſtochen“, als wollte er fragen, ob es auch wirk— 
lich wahr ſei. Daſſelbe ſagte er in unſerm und im öfterreichi- 
ſchen Caſino. Hier fand er einen ſeiner nähern Freunde, 
einen öſterreichiſchen Officier, Graf L., der ſogleich Anſtalten 
traf, ihm fortzuhelfen. Er feste ſich mit 3. in einen 
Wagen, den die öfterreichifche Wache zum Thore hinauspaf- 
firen ließ, als fie die öfterreichifche Dffictersuniform fah; 
denn e8 war bereits Auftrag an die Wachen gekommen, 3. 
nicht Hinauszulafien. 

Ich erzählte den Vorfall, wie er von den Augenzeugen 
berichtet wurde. 3. war der gutmüthigfte Menfch von der 
Welt, und fo oft ich aucd mit ihm zufammen fam, Habe ic) 
ihn doc niemals heftig werden ſehn. — Die Sache fand 
bei jeiner Regierung eine günftige Auslegung und es geichah 
3. nichts. Mehre Jahre fpäter jah ich ihn wieder, mochte 
aber natürlich von dem traurigen Vorfalle nicht reden, der 
ihm gewiß genug trübe Stunden gemacht hatte. — 

Trunk und Spiel waren .die Klippen, an denen mancher 
Lieutenant feheiterte! Ach muß geftehen, ich bin erjtaunt 
darüber, daß dies nicht noch häufiger der Fall war, und 
diejenigen, welche geneigt find, Dfficiere hart zu beurtheilen, 
ſollten verſuchen, fich in ihre Xage zu denken. Wenn andere 
junge Leute ihres Alters noch auf der Schulbank umherrut- 
ſchen, dann zählt der junge Dfficier bereits als Mann; wenn 
die Leidenschaften erwachen, die Verfuchungen von allen Sei- 
ten andringen und eine väterliche Leitung mehr als je nöthig 
wäre, dann ift er frei; ältere Officiere verführen ihn nicht 
alfein durch ihre Beispiel, ſondern verhöhnen ihn, wenn er 
den Zugendhelden fpielen will; falſche Schaam, falfches Ehr- 
gefühl treiben ihn zur Theilnahme an Dingen, gegen welche 
fi tHeil® fein Gefühl, theils fein Gefhmad fträuben, bis 
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er endlich in den Strudel Hineingeriffen wird; Mancher geht 
darin zu Grunde, Mancher läßt darin Ehre oder Gefundheit 
zurüd, Keiner fommt reiner daraus hervor. Die Armuth 
macht die Verfuchungen, denen ein junger Officier ausgeſetzt 
ift, noch bei Weiten gefährlicher, denn fein Stand öffnet ihm 
die höchften Kreife, — aber feine Armuth zwingt ihn häufig auf 
die dadurch gebotenen geſellſchaftlichen Genüſſe zu verzichten ; 
bei jeder Gelegenheit fühlt er, daß er troß aller Zalente 
eine jehr untergeordnete Stelle einnimmt, wodurd feine Ei- 
teffeit empfindlich beleidigt und jeder Genuß verbittert wird; 
er Sucht ſich daher Geldmittel zu verichaffen und geräth in 
Schulden. Es giebt gewiß nur wenige Dfficiere, die Schul- 
den machen mit der vollen Weberzeugung fie nicht bezahlen 
zu fönnen, allein die Verſuchungen, denen man ausgefeßt 
ift, wiſſen vortrefflic das Gewiſſen zum Schweigen zu bringen 
und diefem -jehr vage Hoffnungen als Gewißheit aufzu- 
drängen, 

Mainz ift ein ſehr gefährlicher Drt für einen jungen 
Dfficier von lebhaften Temperament, denn die ihm darge- 
botenen Genüffe find mannigfaltiger als irgend wo anders, 
und verhältnigmäßig fehr billig zu erlangen, Mit einer mo— 
natlichen Zulage von fünfzehn bis zwanzig Gulden kann 
ein junger Lieutenant fich aller dort gebotenen gejelligen Ge- 
nüſſe erfreuen, ohne zum Borgen feine Zuflucht zu nehmen; 
allein natürlich darf er nicht jo thöricht fein, es den reichen, 
jungen Kaufleuten gleich thun zu wollen. 

Der Wein wird nicht jo leicht Jemand bankerott 
machen, es fei denn, daß er gradezu ein Säufer fei; der 
ein und guter Wein ift jo billig in Mainz, daß auch der 
ärmfte Lieutenant, der nichts als feinen Gehalt hat, darauf 
nicht ganz zu verzichten braucht; allein gefährlicher iſt das Spiel 
und befonders die Nähe von Wiesbaden. 
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Gegen die öffentlichen Spielhöllen ift ſchon fo viel ge- 
fagt worden, daß es überflüffig ift, hier darüber zu reden. 
Ob reiche Taugenichtfe ihr Geld am grümen Tiſch wegwer- 
fen, ob Hin und wieder einer davon fich in der Verzweiflung 
eine Kugel in den Kopf jagt, — hat am Ende nicht fo über- 
mäßig viel zu bedeuten; allein weit verderblicher wirft das 
öffentliche Spiel dadurch, daß es ſelbſt den Armen zugänglich 
it. An den Gulden, welche der Croupier einzieht, Kleben 
mehr Thränen wie an den Golditüden, und die Zahl der 
Unglüdlihen unter den Armen, welche der grüne Tifch 
macht, verhält fich zu. der unter den Neichen wie der Gulden 
zum Doppellonisdor. „Sein Glüd zu verjuchen“ reizt jeden 
Menſchen und natürlicher Weile den Armen am meiften; 
ja ich möchte faft jagen, Jeder, der e8 irgend kann, ift e8 ſich 
ſchuldig, eimen folchen Verſuch zu machen, und von diefem 
Gefihtspunft aus betrachtet, erfcheinen die Staatslotterieen 
eine vernünftige Einrichtung, bejonders wenn fie wie zum 
Beifpiel in Preußen geordnet find. Es wird doc gewiß 
nur äußert felten vorfommen, das fih ein armer Mann 
durch dies Spielen in der Lotterie ruinirt, denn der Preis 
der Looſe ift fo Hoch, daß die minder wohlhabende Claſſe 
ſich jelten über ein Viertelloos verfteigt;" die Zahlenlotterie 
nimmt aber den im Schweiß des Angefichts verdienten Sechs- 
bätner und das Roulett handelt ähnlich. 

Für uns Lieutenants hatte Wiesbaden eine ganz un— 
widerftehliche Anziehungskraft. Die paar Gulden, die man 
am eriten des Monats erhielt, waren „nicht zum Leben nicht 
zum Sterben“! allein eine glückliche Viertelftunde konnte fie 
in eine Quelle des Genufjes für viele Monate verwandeln. 
„Schlimmſten Falls — jo raifonnirten wir — kann ich die 
zehn oder zwanzig Thaler verlieren und das ift ja nicht der 
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Rede werth, allein wahrfcheinlicher ift 8, daß ih Morgen 
Hunderte in meiner Taſche habe.“ 

Alle Mittwoch war im Sommer Ball im Kurſaal in 
Wiesbaden, und wer von uns irgend Geld auftreiben fonnte, 
verfäumte e8 nicht, fich dort einzufinden. Zu diefem Ende 
wurde verkauft, verjegt und geborgt, denn je mehr Geld 
man hatte, deſto wahrfcheinlicher war der Gewinn; das 
Glück wendet fi) aber befanntlich jedes Mal, wenn man 
nichts mehr zu ſetzen hat. 

Der Mittwoch) nad) dem erjten des Monats fah jtets 
die meiften Lientenants nad) Wiesbaden pilgern, um fich dort 
auf der grüntucherren Gimpelweide zu ergögen. Was fonnte 
vergnügter ausfehen, als ein Wagen voll Lieutenants in 
Meufti (wie die Engländer einen DOfficier in Civilfleidern 
nennen), die am erften Mittwoch des Monats nad) Wiesba- 
den fuhren! Was aber Fläglicher als der Anhalt deſſelben 
Wagens, wenn er in der Morgendämmerung ded andern 
Tages nach) Mainz zurückehrte. Die Geſpräche auf diefer 
Rückfahrt waren oft jehr tragikomiſch, wenn moralifcher und 
phyſiſcher Katzenjammer den jungen, leichtfinnigen Vater— 
landsvertheidigern am Herzen nagte! 

„Was fir ein nichtswürdig, Teichtfinniger Kerl bin ich 
doch,“ klagte ſich der zerfnirfchte lange A. an, — „mein ganzer 
Gehalt für den Auguft und all das Geld für mein jchönes 
Bett dazu iſt zum Teufel! Alle meine Möbeln haben 
die verfluchten Canaillen mit ihren niederträchtigen Harfen 
eingekratzt!“ „„Ach,“ fing fein Vetter an, „fei froh, daß Du 
den Plunder los bift; e8 war ’ne Dummheit, daß Du Mö- 
bein gekauft haft: wir alle wohnen in möblirten Stuben.“ 
— „Ad Ouar fei Du nur ftill! Du Haft immer feine Ruh 
bis der legte Kreuzer weg ift, und hätteft Du mich nicht ver— 
führt, dann wäre ich geftern zu Haufe gebieben.“ — „Geht's 


mir etwa beffer wie Dir?** — „Ya Du! — Du gudit 
Morgen früh zum Fenfter hinaus und ſperrſt's Maul auf, 
bis Dir ein Sperling zum Frühftüd hinein macht. Du bift 
fo was gewohnt, aber ich nicht.“ — „Es iſt ſchändlich,““ 
fing nach einer Pauſe der „Quax“ au, „„ich Hatte fchon 
zwanzig Louisd’or gewonnen; aber fo geht mir’s jedes 
Mal." — „Es ift ganz egal,“ brummte F. in der andern 
Ede; „der Wein war aber ganz famos — ja — ganz fa- 
mos. — Mir ift aber hundeſchlecht — mach's Fenfter —“ 
Es war aber nicht mehr Zeit, denn U. fchrie: „Na ja, das 
fehlt noch, num kotzt mir der meinen neuen Frack voll! u. ſ. w.“ 
Wie häufig waren wir ſammt und jonders jo ausgebeutelt, 
daß wir nicht allein ohne Nachtefjen nach Haufe fahren, 
fondern auch den Kutjcher für den andern Tag bejtellen 
mußten, weil wir ihm weder den Sahrlon bezahlen, noch 
ein Zrinfgeld geben konnten. 

Einer der größten Qumpen und leichtjinnigiten Spieler 
beit unjerm Regiment war der Officer, den ich eben mit 
feinem Spitgnamen „Quax“ benannt habe. Er war ein 
Heiner, unterfegter, krummbeiniger Kerl mit breiten, unbe- 
deutenden und ſchmutzfarbenen Geficht, welches vollkommen 
mit jenem fonftigen Aeußern und — leider auch mit feinem 
Innern harmonirte. Saßen wir. beim Landsfnecht und 
Quax trat herein, fo fchrie er jedes Mal, wenn irgend et— 
was zu halten war: „Banko!“ Wurde fein Wort ange- 
nommen, jo ſtrich er das Geld mit häßlichem Grinfen ein 
wenn er gewann und fagte, wenn.er verlor; „Du befümmft 
es morgen!“ Der Morgen, an dem Duar eine Spielfchuld, 
bezahlte, wollte aber nie anbrechen und die Folge davon war, 
daß man nie mehr feinem Worte traute, ja ihn nicht einmal 
eher die Karten in die Hand, oder überhaupt am Spiel Theil 
nehmen ließ, bis er nicht wenigſtens — einen Thaler vorgezeigt 


— 22 — 


hatte! — Ich fehe ihn noch, verdrieflih: „Na uff Ehre! “ 
brummend mit jeinen ſchmutzigen Fingern in der Tafche einer 
ſchmutzblanken Atlasweite fummeln, um dadurch die Kreuzer 
zum Borzeigen herporzufuchen. 

Dmar Hatte einige taufend Thaler Vermögen; allein 
fein Onfel, der in Mainz Major und ein außerordentlicher 
Deconom war, hielt ihn fehr kurz. Eines Tages fam der 
Kaufmann Panizza in das ftädtifche Caſino und fagte zu 
dem Major, der ebenfalls Mitglied deſſelben war: „Sie 
müſſen doc bei Ihrem Regiment recht wohlhabende Dfficiere 
haben.“ — „„D gewiß — einige — das heißt — allein 
wie fommen Sie darauf?“ — „Heute kaufte ein junger 
Dfficier bei mir eine fehr ſchwere goldene Kette.“ — „„Hat 
er fie auch bezahlt? *" — „Nein, ich hab’ fie ihm auf Eredit 
gegeben, denn ein Officier wird doch ſchwerlich folchen Lurus- 
gegenſtand faufen, wenn er nicht Vermögen hat.“ — „„Na- 
türlich, natürlich,“ antwortete der Major, keineswegs über- 
zeugt, „„wie heißt denn der Officier?““ — Der Major 
war der Onkel des Quax und man denfe fich feinen Schreden, 
als Herr Panizza diefen nannte! 

Duar wurde fogleich citirt, allein die goldene Kette war 
bereit8 verfilbert und mußte nun, um weitern Scandal zu 
verhiiten, auf das Schleunigjte bezahlt werden. — Er wurde 
ſpäter caffirt und ging nad) Algier, wo ein Beduine ihm den 
Kopf abſchnitt. 

Seine beiden in Mainz gleichfalls jtehenden Bettern 
waren jehr verjchieden von ihm. Der ältejte der beiden 
Brüder hieß in der Stadt der „ſchöne drig“ und war ein 
bübjcher, herzensguter Junge. 

Man jagt gewöhnlih, daß es nichts Neues unter der 
Sonne giebt; allein ich bin überzeugt, daß das, was dem 
ſchönen Frig geſchah, in der Welt nur einmal gejchehen it, 
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und darum erzähl’ ich’. In Folge einer Verrenkung be- 
hielt er eine Schwäche im Arm und der Arzt empfahl „thie- 
rische Bäder“, zu welchem Zweck Fritz v. A. alle Morgen 
zu einem Metger ging, um feinen Arm in ein frifchge- 
fchlachtetes Kalb zu ſtecken und eine Zeitlang darin zu laſſen. 
Bei diefem Metzger traf er gewöhnlich ein ſchönes junges 
Mädchen, welces ebenfalls eine Schwäche im Arm hatte 
und gleichfalls thierifhe Bäder gebrauchen mußte. Beide 
Patienten bedienten fich deffelben noch warmen Kalbes als 
Badewanne und e8 war fein Wunder, daß ſich ihre Hände 
dort begegneten. Weber dem noch warmen Herzen des un: 
fchuldigen Geſchöpfes ſchwuren fie fi) durch einen Hände- 
drucd Liebe. Schwerlich Hat fi) jemals eine Liebe im In— 
nern eines Kalbes angefponnen! — 

Der „lange A.“ überragte feinen Bruder Frig um einen 
ganzen Kopf, und wenn fein Geficht auch nicht jo ſchön war, 
jo hatte er dafür einen geiftreicheren Ausdrud, der fein 
lügenhafter Aushängefchtld war. Er war ein großer Lieb- 
ling von uns Allen und ich habe über feine trodenen Ein- 
fälle oft Thränen gelaht. Hatte er ein wenig Wein im 
Kopf, dann war er ganz unübertrefflich fomifch, Hauptfächlich 
weil er feine Einfülle meiftens mit dem ernfthaftelten Ge— 
fichte vorbrachte. Trotzdem fchien er mir Anlage zur Hypo—⸗ 
hondrie zu haben. Einige Jahre nachdem ich den Abjchied 
genommen hatte und in Leipzig wohnte, ward ich durch ein 
Padet von ihm überrafcht, welches ein Manufeript von wer 
nigſtens 35 Druckbogen über — den Gebrauch der Mori- 
ſonſchen Pilfen enthielt! Leider konnte ich troß aller Mühe 
feinen Verleger dafür finden und hatte den Kummer, 68 zu⸗ 
rüdihiden zu müſſen. — 

Ich Habe bereit® mehrmals bemerkt, daß Mainz uns 
Bergnügungen und Genüffe aller Art in Menge bot; allein 
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eigentlich noch. nicht angegeben, worin diefelben beftanden. — 
Hm Sommer hatten wir erſtlich unfer Gartencafino, dann 
alfe Freitage Concerte in der neuen Anlage und alle Mitt- 
woche Bälle in Wiesbaden. Diefe Bälle waren während 
der Saifon oft jehr hübſch und die Zahl der Tänzer nicht 
jelten fo groß, daß der große Kurſaal für fie faft zu Klein 
war. Die Geſellſchaft war bei diefen Bällen allerdings et- 
was gemifcht; allein das ftörte unfer Vergnügen nit; am 
Rhein kann fi der Mann aus der höchiten Gefellfchaft 
jelbft in den Kreifen des Mittel- oder niedrigften Standes 
jehr gut amüfiren, denn er wird felten auf Ausbrüche von 
Rohheit ſtoßen. Die Fröhlichkeit, welche dev Wein erzeugt ift 
eine andere als die, welche durch Bier oder Branntwein 
hervorgebracht wird. Wenn ich übrigens die Gejellichaft im 
Kurſaal in Wiesbaden gemifcht nenne, fo war fie es nicht 
mehr wie auf andern öffentlichen Bälfen in Mainz, nur daß 
unter den Damen Hin und wider welche waren, die fich 
nicht grade auf einen Caſinoball gewagt haben würden. 

ALS einft zum Geburtstage der Herzogin von Nafjau 
. ein Ertraball im Kurfaal war, fpielten zwei Muſikcorps ab- 
wechjelnd, jo daß man zwijchen jedem neuen Tanz eben nur 
Zeit Hatte die Dame zu wechjeln. Ach tanzte bei der Ge- 
legenheit füämmtliche Tänze und machte am Ende des Balles 
die Wette, daß ich nod) drei Mal im ſchnellſten Walzer um 
den ganzen Kurſaal tanzen wolle. Es fand fi) eine junge 
Dame, die mit mir diefe Forcetour unternahm. Ach ge— 
_ Wann meine Wette, fuhr nah Mainz und fand an meinen 
Duartier am Weißenauer SKlofter den eldwebel, der mir 
jagte, daß die Compagnie bereits nad) dem Diombacher Sand 
abmarjchirt fei. Ich war in Uniform, vertaufchte nur den - 
Hut mit dem Gzafo, ging die zwei Stunden nad) dem Mom- 
bacher Sand, exrercierte Hier im Regiment bis gegen zehn 
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Uhr und fam gegen Mittag in meine Wohnung. Es wäre 
nicht unintereffant zu berechnen, wie viele Meilen ich auf 
diefe Weife von Abends acht Uhr bis zum andern Mittag 
tanzte und ging. 


Auch die Kirchweihen in der Umgegend von Mainz. 
wurden von uns fleißig bejucht, denn eine Kirchweih am. 


Rhein ift eim fehr heiteres Feſt und die hübjchen Mädchen 
find hier ganz anders wie in Bier und Schnapsländern. 
Oft machten wir auch blos des Weines wegen Exreurfionen 
nach Rüdesheim, Hochheim, Yaubenheim oder Nierenjtein. — 
In Laubenheim fanden wir damals bei Herrn Mehn den 
köſtlichſten 1811er und 18277, den wir friich aus dem 
Faſſe die Flache für einen Gulden erhielten. Die Darm- 
ſtädtiſche Flaſche ift übrigens, beiläufig bemerkt, die größte 
die es in Deutſchland giebt und man erjchrickt förmlich, 
wenn man ein folches Ungethüm vor jich ſieht. Ebenfalls 
beiläufig will ich hier noch bemerken, daß der „Tiſchwein“ 
in vielen Gajthöfen Frankfurts und an andern Orten, der 
„Laubenheimer“ etiqwettirt ift, meijtens um Weifjfenau, oder 
in andern benachbarten, geringen Wein erzeugenden Orten ge- 
wachjen ijt. Der üchte Yaubenheimer ift einer der gewürz- 
bafteften Weine, und als ich einjt bei einer Durchreife 
den Damen meiner Geſellſchaft 1811r und 18277 brachte, 
tranfen fie erftern zum Frühſtück und goffen fich von dem 
letztern ins Zafchentuch, feines gewürzhaften Geruches wegen. 

Jetzt, wo Eiſenbahnen und Dampfichiffe den Verkehr 
fo jehr erleichtern, muß Mainz eine noch viel angenehmere 
Garnifon fein als früher, wo man zu jedem Kleinen Aus- 
fluge einen bejondern Wagen nie mußte; es gab fogar 
noch nicht einmal Fiaker. 

Der Winter bot uns nicht — geſellige Genüſſe. 
Zuerſt nenne ich das Theater, welches damals unter der 
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Direction des Herrn Auguft Haafe ſtand. Das alte Haus, 


welches wie eine Scheune ausſah und inwendig ziemlich 
ſchmutzig war, befand ſich auf der großen Bleiche; das neue, 
ſchöne Schauſpielhaus auf dem Guttenbergs-Platz wurde 
damals kaum begonnen. Wir Officiere hatten das Abonne— 
ment zu einem ganz außerordentlichen billigen Preiſe und 
fowohl Pläte im Barterre, wie in den Logen des erften 
Ranges; Sperrfige eriftirten im alten Haufe nicht. 

Obwohl die Breslauer mit Herrn Haake, der fpäter 
ihr Theater übernahm, nicht befonders zufrieden waren, fo 
muß ich gejtehen, daß ich das ganz umbegreiflich finde. Ich 
hielt ihn für einen ganz ausgezeichneten Director, dem es 
mit der Kunſt Ernft war und der nicht blos des Geldge- 
winnes wegen arbeitete, fondern danach trachtete, das Theater 
zu einer Bildungsanftalt für das Volk zu machen. Konnte 
er es auch nicht vermeiden, leichte Modeſtücke zu geben, fo 
fahen wir doch weit häufiger, als e8 auf andern Bühnen 
zu geichehen pflegte, claffiiche .Stüde und bejonders von 
Shafefpeare. Die Oper wurde feineswegs vernachläffigt 
und manches alte, vortreffliche Werk, welches halb vergejien 
war, wurde neu einjtudirt. Herr Hauke, jelbjt ein verdienit- 
voller Künstler, Tieß es fi auf das Eifrigſte angelegen 
fein, die Scene bis in die Kleinften Details künſtleriſch anzu— 
ordnen, die gebildeten Gruppen waren ſtets der Art, daß fie 
„Iebende Bilder“ zu fein jchienen. 

Unter den Kiünftlern, die wir dort befaßen, führe ich 
nur Heren Döring an, der damals ſchon in denfelben Rollen 
ſich auszeichnete, in welchen er fpäter das Berliner Publi- 
fum erfreute. — Unter den Gäften, die uns befuchten, nenne 
ih nur Eiflair, den ich als Lear und als Wilhelm Tell jah. 
Sein Lear wird mir unvergeßlich bleiben; ich habe eine 
Menge berühmter deutfcher Schaufpieler in diefer Rolle ge- 
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ſehen, allein feiner fommt ihm — nad meinem Urtheil — 
auch nur entfernt darin nahe. 

Bälle gab es während des Winters in großer Menge. 
Im ftädtifchen Caſino fanden gewöhnlich fünf oder fechs 
Abonnementsbälle und ein oder zwei Masfenbälfe ftatt, 
von denen ich niemald einen verfänmte Bon den höheren 
öfterreichifchen Offizieren gab Niemand Bälle als Graf Mens- 
dorf, die ftets fehr brillant und außerordentlich befucht wa— 
ren. General von Müffling gab ebenfalls einige Bälle und 
hin und wieder auch der fparfame General von Schütz. 

Das Civil blieb gleichfalls nicht zurück und die Bälle 
bei dem Präfidenten von Lichtenberg, Herren von Camuzzi, 
Herrn von Fechenbach, Weinhändler Kräger u. f. w. waren 
außerordentlich hübſch. 

Manche der Mainzer Herren, die Bälle geben wollten, 
waren wegen der Tänzer in Berlegenheit, da fie mit den® 
jungen Officieren nicht eben näher befannt waren. Da fie 
nun diejelben nicht wohl eher ‚einladen konnten, ehe fie eine 
Bifite gemacht hatten, fo wurden ftets diplomatifche Unter- 
- Handlungen -angefnüpft, ein Dutend Lieutenantsbeine zu 
engagiren. Zu diefem Ende wurde dann irgend eine ein- 
flußreiche junge Dame beauftragt, den gewünſchten Offi- 
cieren einen Winf zu geben, daß Diefer oder Jener einen 
Ball geben und es ſehr gern fehen würde, wenn fie eine 
Bifite machten, um eingeladen zu werden. ch Hatte das 
Glück, zu den flinkften Tanzern gezählt zu werden und habe, 
fo angeregt, oft bei Leuten Bifiten gemacht, die ich vorher 
nie gefehen. 

Der Carneval Hatte zu jener Zeit in Mainz ſich noch 
nicht fo ausgebildet, wie es fpäter der Fall war; da ih 
aber aus dem Oſten von Deutfchland kam, wo Fafchings- 
freuden wenig gefannt find, fo war mir das Leben und 
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Treiben der drei leßten Tage des Carnevals ganz befonders 
intereffant. Masten auf den Straßen zu fehen, war mir 
etwas ganz Neues, und die drei Tage hintereinander im 
Theater ftattfindenden Masfenbälle jchienen mir der Gipfel 
des Vergnügens. Während diefer drei Tage kam ich denn 
auc gewöhnlich in fein Bett. 

Pomphafte Aufzüge, wie fie fpäter in Mainz ftattfan- 
den, famen damals noch nicht vor; allein deſſen ungeachtet 
fehlte e8 nicht an einzelnen, ſehr hübſch durchgeführten Scher- 
zen. Eines erinnere ich mic noch mit großem Vergnügen. 
Während eines Balles erjchien plößlich auf der balfonartigen 
Treppe, die aus dem erſten Range in’s Parterre führte, der 
Kaiſer Napoleon, umgeben von feinen Marjchällen, nebft 
Ruftan und Soldaten der alten Garde, die Pla machten. 
Er ſah durch fein Perfpectiv in das Parterre und wurde 
Yon donnerndenm Jubel empfangen. Das Ynterejjantefte da- 
bei war, daß ber Kaifer feine Rolle ohne Maske fpielte. 
Diefelbe war auch nicht nöthig, demm der junge Mann, ein 
Goldfhmidt aus Mainz, jah dem Kaifer ganz auffallend 
ähnlich. — Sein Neid) hatte aber ein tragifomifches Ende. 
Se. Taiferlihe Pjendomajeftät trank etwas zu viel Wein und 
als er bei anbrechendem Tage nach Hauje zurückkehrte, ver- 
langte er, daß eine preußiiche Schildwache präfentiren folfe. 
Es war das aber ein Pommer, der feinen Spaß verftand. 
Er arretirte den angetrunfenen nachgemachten Napoleon und 
lieferte ihn auf die Hauptwache. Dort bat derfelbe ſehr, 
man möge ihn nicht auf die Polizei ſchicken, fondern „mili— 
täriſch abftrafen” und ich glaube, der Officier ließ ihn laufen. 

Während diefer drei Tage des Garnevald war es, als 
jei in die hübfchen Mädchen von Mainz — von denen ich 
gleich mehr fagen werde — noch eine Extra-Legion Teufel 
gefahren. Unter dem Schug der Mastenfreiheit erlaubten 
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ſich jelbft verftändige und fonft zurücdhaltende allerlei Scherze 
und Tollheiten. 

Als ih mich an einem erften der drei Carnevalstage 
eben zum Balle anfleidete und vor dem Spiegel ftand, um 
mein Haar. zurecht zu machen, worauf ich große Sorgfalt 
verwandte, klopfte e8, und auf mein Herein traten ein Baar 
wunderhübjche Schweizerinnen in mein Zimmer. Nicht lange 
darauf famen noch andere weibliche Masken, fo daß fieben 
bis acht meiner Toilette beivohnten, zum Erjtaunen meines 
Burſchen. Unter Kichern und Schelmereien aller Art durch— 
ftöberten fie mein ganzes Zimmer, bis ich endlich Jeder 
etwas zu thun gab. Die eine mußte mich frifiren, einer 
andern gab ich zu nähen, zwei mußten die Lichter Halten 
u. f. w. Als meine Neugier etwas zudringlich wurde, be- 
rief man fich auf das Maskenrecht, und wenn ich auch hie 
und da einen hübjchen Arm küßte, jo mußte ich doc artig 
fein. Später habe id) durch Zufall einige diefer jungen 
Damen entdedt; fie gehörten in die Gefelffchaft, welche un- 
fere Bälle befuchte, und man würde ſehr geirrt haben, went 
man aus ihrer Tollheit im Carneval leichtfinnige Schlüffe 
gezogen hätte. 

Auf den Mastenbällen im Theater entfpannen fich oft 
Fehr intereffante Intriguen, aber nicht weniger oft wurde 
man auf graufame Weife myjtifieirt. — Nach einem diejer 
Bälle fam mein Freund ©. zu mir und ftellte mir allerlei 
nengierige Fragen nad) dem weiblichen Perfonal im Mlens- 
dorfihen Palais. Da ich jehr in ihn drang, fo erzählte er 
mir unter dem Siegel der allertiefften Verſchwiegenheit fein 
Abdentener. Während der erften Stunden des Balles hatte 
ihn ein jchönes Mädchen, natürlich masfirt, fortwährend in- 
trigunt. Durch die Maske jah man jehr ſchöne Augen und 
der Hals und was man font von der Büfte gewahr wurde, 
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war ganz auffallend weiß. S. war fo Tiebenswürdig wie 
möglih und machte auch Fortfchritte, denn gar bald 
wurde jein Händedruck erwiedert; kurz, das Abenteuer ver- 
ſprach einen günftigen Ausgang, als die Schöne erflärte, 
daß fie durchans zum Abendeffen nad Haufe müſſe, weil 
fie fonft vermißt werde. Mit Mühe erhielt mein Freund 
die Erlaubniß, fie wenigftens bis an ihre Wohnung zur be- 
gleiten. Wie erftaunte er aber, als das fchöne Mädchen 
den Weg nach dem Thiermarft einfchlug, auf demfelben von 
ihm Abſchied nahm, — ich glaube gar mit einem zärtlichen 
Kuß! — und dann in das Mensdorfiche Palais ging! 

Die vermefjenften Gedanken durchkreuzten S—s Kopf, 
denn die Figur wollte fiir feines der ihm befannten Kam— 
mermädchen in jenem Haufe pafien, und was hatten dieſe 
auch beim Abendeffen zu thun? Er fonnte die Nacht vor 
Unruhe nicht Schlafen und fam fo früh zu mir, daß er mich 
noch im Bette fand. Ich verſprach natürlich Disceretion und 
Hülfe; allein mir famen ebenfalls fehr wirnderliche Gedan- 
fen, befonders8 da S. meijt weniger zu erzählen pflegte, als 
wirklich geſchehen war. 

Am Nachmittage ſah ich die Fürſtin und Fräulein von 
W. in der Anlage. Erſtere fragte mich, ob ich auf dem 
Maskenballe geweſen ſei? Letztere lächelte ſehr verſchmitzt 
und fragte, ob ich S. heute ſchon geſprochen hätte? — Ich 
war ganz verdutzt, denn nun wußte ich nicht, was ich von 
der Geſchichte denken ſollte; endlich löſte mir die Prinzeſſin 
das Räthſel: „Meine ausgelaſſenen Mädchen haben meinen 
Mar, der einen ſchönen Hals hat, in Frauenkleider geſteckt 
und auf den Maskenball geſchickt.“ — Mar war ein Kleiner 
Bedienter der Fürftin! Er hatte feine Rolle prächtig ge— 
jpielt und die Kammerjungfern, die ſich halb todt lachen 
wollten, Hatten nicht ermangelt, die Gefchichte mit allen 
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Details den Damen zu erzählen. Cigentlich Hatte man es 
auf mic gemünzt; allein zufällig fam ich erjt ſehr ſpät auf 
den Ball und der fonjt fo vorfichtige S. ward das Opfer. 


- Daß er ganz unbarmherzig geneckt wurde, verfteht ſich von ſelbſt. 


Daß eine Befatung von 10— 12,000 Mann, welche 
fast durchgängig aus jungen, unverheiratheten Leuten be- 
fteht, die fih alle Jahr zum Theil erneuern, — auf die 
Bevölferung einer Stadt von etwa 40,000 Einwohnern einen 
großen Einfluß hat, ift leicht begreiflich. Dieſer Einfluß 
wirft befonders anf die Moralität des weiblichen Gefchlechts, 
welches befanntermaßen eine entfchiedene Vorliebe für zweier- 
lei Tuch Hat. Diefe Vorliebe kann nicht überrafchen; das 
geivandte und fee Benehmen der Soldaten jticht vortheil- 
haft gegen die Unbeholfenheit der meiften jungen Leute aus 
den unteren Ständen ab, und überall, wo Militär Hin- 
kömmt, ſchlägt e8 das Civil bei den Mädchen aus dem 
Felde; es ift dies eine demüthigende Thatſache, die Feines 
Beweiſes bedarf. Selbſt nicht einmal religiöfe oder politi- 
ſche Meeinungsverfchiedenhrit find Schutmittel gegen dieſe 
Doppeltuchomanie der Mädchen. Weberall Heißt es, wie 
feiner Zeit in Zyrol: 

Die Bayern und die Bauern 
Sind alleweil im Stritt, 

Die Madels wollen bayriſch fein, 
Die Buben aber nit. 

Die Dceupation von Mainz durd die Franzoſen fcheint 
in dieſer Stadt noch bis auf den heutigen Tag nachzuwirken. 
Die Männer find erregbarer und freiheitliebender als ihre 
Nachbarn, zum Beijpiel die Frankfurter, und noch größer 
ift der Unterfchied unter den Weibern. Es jcheint faft, als 
hätten die franzöfifchen Republikaner nicht allein ihren Geift, 
fondern auch ihr Fleifh und Blut in Mainz fortgepflanzt. 
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Die Mädchen haben dort nicht allein viel Geift und Lebhaf- 
tigkeit und in Liebesangelegenheiten mehr franzöfiiche als 
deutfche Weife, fondern man fieht auch an ihren meift nied- 
lichen Füßen, daß ihre Mütter oder Großmütter mit den. 
Sansculotten auf einem guten Fuß ftanden. — Das deutfche 
Element, welches fich indeſſen keineswegs verwiſcht hat, giebt 
ihnen noch einen Reiz mehr, den die Franzöfinnen entbehren; 
und was num die körperliche Schönheit anbetrifft, jo muß 
ich unfern blanäugigen, vollbufigen, weiß und rothen Lands— 
männinnen vollends die Palme zuerfennen. 

Während jener Franzofenzeit muß es in Mainz bumt 
hergegangen fein und die chronique scandaleuse erzählt, 
daß felbjt die vornehmften Damen den Sansculottismus 
ganz buchjtäblich verftanden. Die Tradition berichtet von 
einem fjtattgefundenen Ball in „Vernunftcoftüm” und be- 
zeichnete mehrere damals noch lebende — freilich ſchon fehr 
alte — Damen als hervorragende Theilnehmerinnen. 

Die Zahl der fchönen jungen Mädchen war befonders 
unter der mittleren und unteren Bürgerflaffe groß und ich 
glaube, e8 gab feine Stadt, in welcher man auf der Straße 
jo viele fchöne und jo wenig auch nur unangenehme Mäd- 
chengefichter fah als in Mainz. Unter den höheren Ständen 
gab es allerdings auch fchöne Mädchen; allein fie waren 
nicht eben fehr zahlreich, obwohl ich mich Feines einzigen 
häßlichen erinnere. 

Was meine perjünlichen Erfahrungen unter den Schö- 
nen in Mainz anbetrifft, fo muß id; mich damit begnügen 
zu fagen, daß ich fehr freundlich von ihnen behandelt wor- 
den bin; aus der Schule zu ſchwatzen wäre ſchwarzer Un— 
dank und ftrafbarer als Hochverrath. Nur die Gefchichte 
meiner erjten Liebe will ich erzählen. 


viertes Capitel. 


Thereſe, oder erſte Liebe. 





Ich war erſt kurze Zeit in Mainz, als ich eines Nach— 
mittags nach der neuen Anlage hinaus gehen wollte. In— 
dem ich eilig durch das Neuthor fehritt, war ich genöthigt, 
vor der Zugbrüde ftehen. zu bleiben, weil mir ein Wagen 
entgegen fam. Kaum jtand ich, als ich eine Tiebliche Mäd— 
henftimme wie erfchroden rufen hörte: „Mutter, fieh den 
Ihönen Officier!“ Ueberraſcht jah ic) auf und erblickte mir 
gegenüber an der andern Seite des Thors eine ältliche, be- 
ſcheiden gefleidete Bürgersfrau, welche ein reizendes Mädchen 
neben fich ftehen hatte. Das ſchöne Kind hatte die Händchen 
vor der Bruft gefaltet und ſah mit feinen großen fchwarz- 
blauen Augen, die wie ein Paar Sterne Teuchteten, gerade 
zu mir herüber, umd die frifchen Lippen, aus denen jene 
Worte hervorgingen, waren wie in ftaunender Verwunde— 
rung getrennt. geblieben. 

Unterdeffen war der Wagen vorübergefahren, und ich 
ſah, daß dem fchönen, wie verfteinerten Mädchen das Ta- 
ſchentuch vor die Füße gefallen war. Ich fprang hinzu, hob 
es auf und reichte es ihr, allein fie blieb in ihrer Haltung 
ftehen, ohne die Hand auszuſtrecken, und über ihr zartes 
Geſicht flog ein brennendes Roth. Die Frau nahm mir 
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das Tuch dankend ab, ich grüßte und ging eilig über die 
Brüde, denn ich war felbjt in Verlegenheit gerathen. 

Der leere Wagen, welcher mir auf der Brüde ent- 
gegen gefommen, war der der Fürftin; fie und Fräulein 
von W. waren alfo bereits in der Anlage. Wäre dies nicht 
geweſen, jo würde ich ficher dem fchönen Mädchen gefolgt 
fein; allein Fräulein von W. hatte mir ein wenig den Kopf 
verdreht. Deffenungeachtet bejchäftigten fi) auf dem Wege 
dur) den Garten meine Gedanken fortwährend mit dem 
reizenden Bürgersfinde, über deſſen Miene ich freilich un— 
willkürlich Lächeln mußte, defjen Jchmeichelhafte, mit fo ſüß— 
tönender Stimme gejagte Worte aber mir fortwährend im 
Dhre Fangen. Das „Mutter!“ Hatte fie wie im Scred 
gerufen und das, was folgte, ftodend und wie ohne Selbit- 
bewuBßtfein, fajt wie im Traum gejprochen. Yc hoffte übri- 
gens, fie würde ebenfalls in die Anlage fommen und ich fie 
dort näher betrachten können. Ich täufchte mich jedoch; 
wahrjcheinlich jchlugen die beiden Franen den Weg nad) dem 
Gauthor ein. 

Abends im Bette ließ mir der Gedanfe an mein Feines 
Abenteuer feine Ruhe, und meine gejchäftige Phantafie be- 
mühte ſich, die Scene zurüczurufen und fortzufeßen. Ich 
machte mir Vorwürfe über meine Unbeholfenheit und vor 
allen Dingen darüber, daß ich den Faden nicht feitgehalten 
hatte, an dem ich die intereffante Belanntichaft hätte fort- 
Ipinnen fünnen. Nun fehlte mir jeder Anfnüpfungspunft ; 
wie follte ich in einer großen, mir noch unbekannten Stadt, 
in der e8 fo viele jchöne Mädchen gab, ein einzelnes her— 
ausfinden, von dem ich nicht das Geringfte wußte und 
welches ich nur flüchtig gejehen hatte? 

Und doch, was hatte ich nicht alles in diefem Augen- 
blicke geſehen, oder vielmehr, was bildete ich mir nicht ein, 
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alies gejehen zu haben! Es ſchien mir jest, als Hätte ich 
noch nie ein reizenderes Weſen erblidt. Die Form ihres 
Geſichts erinnerte mich an V., allein ihre Farbe war bleu— 
dender, ihr Mund Lieblicher, ihre Augen größer und glän- 
zender, ihre Figur vollfommener. Bejonders entzückten mid) 
die frifchen, halbgeöffneten Lippen und die Art und Weife, 
wie fie ihre Händchen vor der Bruft faltete, — kurz, id) 
war Feuer und Flamme, wozu ihr jchmeichelhafter Ausruf 
gewiß nicht wenig beitrug. ch fchlief endlich mit dem feften 
Entihluß ein, meine ſchöne Unbefannte um jeden Preis auf- 
zuſuchen. 

Am andern Tage zog ih Sch. zu Rathe, der indeſſen 
durch meine Beichreibung nicht auf die Spur gebracht wurde 
und nicht aufhörte, mich einmal über das andere wegen 
meiner Einfalt auszufchelten. Der einzige Rath, den er mir 
geben fonnte, war der, die Augen aufzuthun. — 

Hätte ih nur wenigftens gewußt, in welchem Stadt- 
theil ich meine Forfchungen beginnen follte! — Aber ich 

wußte gar nichts, rannte wie närrifch durch alle Straßen, 
guckte nach allen Mädchen, an alle Fenfter, — allein fand 
nicht, was ich fuchte. Vergebens lauerte ih am Wege zur 
Anlage, jtand lange am Neuthor und betrachtete den led, 
wo fie geftanden, als könne derſelbe mir ihre ——— 
verrathen. 

Sch. lachte mich wegen meines Fiebers aus und weite, 
das müſſe ja nicht fo fchnell gehen, — „abwarten und Thee 
trinfen! — Geh’ in die Frühmefje, vielleicht findeft Du fie 
da.“ — Ich beſuchte alſo fleißig die Kirchen, fah eine Menge 
andächtiger und Tiebenswerther Kinder, — allein wieder 
nicht das, welches ich ſuchte. So trieb ich's acht Tage lang 
und wurde ganz elend vor Aufregung. — Endlich, als ich 
eines Morgens über den Markt jchlenderte und überall um— 
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herſpähte, fchien e8 mir, als fähe ich in der Ferne die Mut- 
ter, die ich an ihrem etwas auffallenden Umfchlagtuche er- 
fannte, Ich wand mich durch das Gedränge, meine Beute 
fo viel als möglich im Auge behaltend. Das war jedoch 
in dem Gewühl feine Kleinigkeit, und Körbe allerlei Art 
und mancherlei Ellenbogen fetten fi) meiner Jagd in den 
Weg. Bald tauchte die Alte hier, bald dort auf und end- 
lich verfchwand fie im einer der Heinen vom Markt abfüh- 
renden Gaffen. Ich ftürzte nach und konnte ihr, Dank dem 
auffallenden Tuche, mit den Augen lange Zeit folgen, bis 
fie endlich am Rhein plötzlich verſchwand, als fei fie in die 
Erde gefunfen. Da fie einen Handforb trug, fo vermuthete 
ich, daR fie Marfteinfäufe gemacht habe und auf dem Wege 
nach Haufe gewefen fei, alfo ficher am Ahein herum wohne. 

Nun hatten meine Patrouillengänge ein beftimmtes Ziel, 
und Schon am nächjten Tage hatte ich das Glück, das fchöne 
Mädchen jelbft zu fehen. Sie war im bloßen Kopf und 
fam aus einem Eleinen Laden, mußte alfo ganz in der Nähe 
wohnen. Sie ging ſehr ſchnell, ohne ſich umzufehen, bog 
plöglih um eine Ede und war verfchwunden, ohne daß ich 
auch nur eine Ahnung davon hatte, in welche Thür fie ge- 
gangen fein konnte. Mein Herz Hopfte laut und e8 war 
ein Glück, daß in dem engen Gäßchen wenig Menfchen wa- 
ren; wer mid) anjah, dem konnte meine Aufregung nicht 
entgehen. Ich Tungerte bis zum Dunkfelwerden in jener 
Gegend umher und recognoseirte ohne allen Erfolg die Fenfter. 

Mehrere Tage vergingen, während welchen ich meine 
Forſchungen unterbrechen mußte, denn ich hatte grade viel 
Dienft und war auf Wache gewefen. Sc., dem ich meinen 
ſchwachen Erfolg mittheilte, fagte: „Sei froh, daß du fo 
weit bift; allein mach’ e8 nicht zu auffallend, fonft verdirbft 
du die ganze Gefchichte.” — Ich nahm mir alfo vor, vor- 
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ſichtig zu ſein, was jedoch nicht verhinderte, daß ich täglich 
mehrmals durch die Straße ging, das konnte ja gar nicht 
auffallen! Ich konnte ja in der Nähe wohnen und dies 
mein Weg nach der Kaſerne fein. 


An einem Nachmittag, als ich langfam durch die mir 
fo interefjante Gafje ging, kam ein heftiger Regenſchauer, 
welcher alle Leute von der Straße trieb und fie zwang, für 
den Augenblid ein Obdach zu fuchen. Ich ſah feins in der 
Nähe und lief vorwärts, um irgend einen Schuß zu er- 
reihen, als ich in einem Winkel, den die Straße machte, 
eine Thür fand, die man fat nicht eher gewahr wurde, als 
bis man davor ftand und die in fein bewohnte Haus zu 
führen fchien. Sie befand ſich vertieft in einem Spitbogen, 
welcher noch Spuren architeftonifcher Verzierungen trug und 
ein vortreffliches Dad) gegen den immer jtärfer — 
den Regen bildete. 


Plötzlich ſah ich einen aufgeſpannten Regenſchirm um 
die Ede auf die Thür zu fommen. Der Regenſchirm wurde 
zufammengeflappt, und vor mir ftand das ſchöne Mädchen, 
welches vor Heberrafchung einen Heinen Schrei ausſtieß. Ich 
war eben jo verwirrt wie fie, denn ſolche Gunft hatte ich 
vom Glücke nicht erwartet. Ich ftammelte einige abge- 
brochene Worte, in denen ich jehr unzufammenhängend meine 
Freude darüber ausdrücte, daß der Zufall mid) ihr aber- 
mals begegnen laſſe. „Ach wohne hier,“ fagte fie mit leifer, 
bewegter Stimme, als wolle fie mid) dadurch veranlafjen, 
ihr Pla zu machen, damit fie in die Thür gehen könne. 
Obgleich der Gedanke fehr nahe lag, jo hätte ich doch bie 
Thür der fonderbaren Form wegen nie für eine gewöhnliche 
Hansthür Halten können, und glaubte, fie fuche nur ein 
mormentanes Obdach gleich mir. 


— 268 — 

„Da hätte ich Lange ſuchen können!” fuhr mir unmill- 
fürlich heraus. Sie ſah mich überrafht an und verfuchte 
e8, den Schlüffel in das Schloß zu fteden, was ihr nur mit 
Mühe gelang, da ihre Haud zitterte. Als fie die Thür ge- 
öffnet hatte und in das Haus getreten war, zögerte fie einen 
Augenblid und machte eine halbe Verbeugung, als wolle fie 
gehen, dann aber fagte fie verlegen: „ES regnet fo arg, 
wollen Sie nicht meinen Schirm nehmen?” — „Ich danke 
herzlich,“ antwortete ih, „allein haben Sie ſchon je einen 
Dfficier mit einem Schirm gefehen?" — „Aber, Sie fün- 
nen doch nicht” — und fie ſtockte. — „Der Regen wird 
bald aufhören,“ verfette ich, indem ich zu ihr in das Haus 
trat, „laſſen Sie mich einen Augenblid hier hereintreten.“ 
— „Ad Gott,“ fagte fie, „ich bin ganz allein im Haufe!“ 
— „Fürchten Sie ſich vor mir?“ fragte ich), indem ich ihre 
Hand ergriff und ihr in die Augen ſah. Sie lächelte, jchüt- 
telte ihr Köpfchen und ihre Lippen bewegten fich, als wolle 
fie etwas jagen, was fie aber unterdrückte. 

Ich ging mit ihr die Treppe hinauf; fie führte mich 
in“ein düfteres, einfach möblirtes Zimmer, fagte, „ich komme 
gleich wieder,“ und ließ mich allein in einem Zuftande von 
Aufregung, der fich ſchwer bejchreiben läßt. — Nach einiger 
Zeit fam fie zurück; fie hatte Hut und Tuch abgelegt, und 
wie ich bemerkte, Strümpfe und Schuhe gewechſelt. Sie 
hatte ein braunes, hoch heraufgehendes Kleid an, deſſen 
Leibchen ganz glatt war, fo daß man die fchönen Formen 
des Körpers erkennen konnte. Sie trug glüclicher Weife 
nicht die abjcheulichen Gigotärmel, die damals Mode waren ; 
die ihrigen, obwohl ebenfalls weit, fielen in natürlichen Fal— 
ten bis zum Ellenbogen herab, wo fie fich verengten. Der 
Rod war jedoch nach der Mode, das heißt fehr kurz, und 
hieß die feinen Knöchel und das reizende Füßchen fehen, 
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welches ein Klein wenig über den Schuhrand quoll, woraus 
ſich ſchließen ließ, daß es voll Grübchen fein müſſe, wie die 
reizende fleine Hand. Diefe Hand war wirklich ein Heines 
Wunder, und feine Herzogin, der alle Schönheitsmittel zu 
Gebot ftehen, hätte fie fchöner und weißer haben Fünnen. 
Der einzige Mangel, den man daran fah, waren die Spuren 
der Nähnadel an dem Zeigefinger. 

Ich finde nichts ſchwieriger und undankbarer, als die 
Schönheit eines ſchönen Mädchens zu befchreiben; hat man 
eine ſolche Schilderung gelefen — es exiftiren zu derjelben 
etwa fünf bis ſechs Schablonen — fo ift man gewöhnlich 
fo Ing wie zuvor, und weiß eben, daß das Mädchen hübfch 
ift, oder höchitens, welche Farbe ihre Augen und Haare 
Haben. Wenn ich mich dennoch an eine Beichreibung wage, 
fo geſchieht es nicht, weil ich mir einbilde, e8 befjer zu ma— 
chen als Andere, fondern nur, um mir die Freude zu gönnen, 
mid) an jeden ihrer Reize einzeln zu erinnern. 

Therefe, jo hieß fie, war noch nicht fiebzehn Jahre 
alt, obwohl man fie ihrer Figur nad) für etwas älter hätte 
halten können, denn ihr Körper war völlig ausgebildet. Alles 
erfhien an ihr rund und vollkommen. Sie war von mitt- 
lerer Größe, doc) konnte man fie eher groß als klein nennen. 
Ihre biegfame Taille, die durch Fein Corſet eingezwängt 
wurde, war deſſenungeachtet jehr ſchlank und fchien e8 um 
fo mehr, als die Hüften voll und rund waren, Hände und 
Füße waren reizend, die Knöchel außerordentlich fein; der 
runde, volle und föftlich geformte Arm war faft. zu weiß. 
Ueberall, wo die Natur Grübchen anzubringen pflegt, waren 
fie bei ihr zu finden, nur auf dem Kinn nicht, und die auf 
ben Wangen zeigten ji) nur ein wenig im Lächeln. Ihr 
Sefiht war ein ſchönes Oval, die nur wenig gewölbte 
Stirne war eben wie ein Spiegel und vom reinften Weiß, 
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wie denn überhaupt ihre Haut wie Atlas und weich wie 
Sammet war. Ihre Gefihtsfarbe war äußerſt zart, und 
über ihre Wangen war gleichfam nur ein rofiger Hauch aus- 
gegofien. Schön gebogene fcharze Augenbrauen überwölbten 
das fchönfte Augenpaar, weiches ich je gejehen habe. Das 
Weiß derfelben war bläulich, welche Schattirung nad) dem 
Augapfel zu am fichtbarjten wurde, jo daß es hier fait. 
durchfichtig wie feines Porzellan erfchien. Der Augapfel felbit 
fchien vom tiefiten Schwarz; allein in mancher Beleuchtung 
fah man, daß e8 ein fehr dunkles Blau war, welches in 
der Freude wie Edeljtein glänzt. Obwohl das Auge fehr 
groß und wunderſchön gejchnitten war, jah man es doc) jel- 
ten in feiner ganzen Größe; gewöhnlich war e8 zum Theil 
durch die ein wenig ſchwer erfcheinenden Augenlider bededt 
und außerdem noc durch die langen und dichten Wimpern 
verjchleiert, was dem Auge einen eigenthümlich veizenden, 
träumerifchen Ausdrud gab. 

Die Nafe, welche mit der Stirn einen faſt unmerflichen 
Winkel bildete, war ganz grade und von jchönen VBerhält- 
nifjen; ihre Verbindung mit der fchmalen Oberlippe war 
eigenthümlich reizend und delifat, aber eben nicht zu bejchrei- 
ben. Der Mund war Hein und äußerft Tieblich, die Lippen 
fo friih wie nur möglich, ohne zu fehr gefärbt zu fein, und 
die Kleinen glänzenden Zähne von dem fchönften Weiß. — 
Die Schatten an den Schläfen fchienen bläulih, wie denn 
überhaupt die ganze Haut gewifjermaßen durchfichtig war. 
Ihr Haar war braun, fait jchwarz, und fo üppig, das fie 
einer ganz eigenthiimlichen Friſur bedurfte, um diefen Neich- 
tum unterzubringen, obgleich es fich wegen feiner auferor- 
dentlichen Feinheit auf einen merkwürdig Kleinen Raum zufame 
mendrüden und Flechten Tieß. — Sie lachte ſehr felten, fä- 
chelte aber häufig, bejonders wenn fie glüclih war. Schlug 
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fie dabei mit einer nur ihr eigenthümlichen Grazie die Fleinen 
Händchen zufammen und entjchleierte die dann von einer 
Thräne funfelnden Augen, dann glich fie dem Ideal eines 
glücklichen Kindes. — Sie war immer fo fanft und ihre 
Stimme hatte einen fo eigenthüimlichen Zauber, daß fie bis 
in dag Innerſte drang. Sie war in einer beftändigen inne— 
ren Aufregung und ihre Farbe wechjelte häufig, obwohl ich 
fie nur einmal hoc) erröthen ſah und das, als ich ihr zuerft 
begegnete. 

Doch wie gejagt, wie ift e8 möglich, das Unbeſchreib— 
liche zu befchreiben? Wie ift e8 möglich, den Findlich jung- 
fränlichen Liebreiz zur Anſchauung zu bringen, der über die ganze 
rührend ſchöne Geftalt ausgegoffen war? Wie ſoll ich vollends 
die poetische Einfalt ihres umfchuldigen Herzens, oder ihre rei- 
zende Unwifjenheit fchildern? — Sie paßte wirklich nicht für 
diefe Welt, jondern fchien dem Reich der Engel und Märchen 
entrückt, mit dem ihre Phantafie fortwährend befchäftigt war. 
Sie war nur für ein kurzes Blumenleben; als fie durd 
die Liebe ihre höchfte Blüthe erreicht hatte, mußte der Tod fie 
pflücken. Mitten im Glück nahm er fie, — und das war 
barmherziger, als wenn er fie unter den Täuſchungen des 
Lebens hätte verwelfen laſſen, — Täuſchungen, die ja felbft 
gröbere Naturen zu Boden drüden. 

Doch zurüd in das fahle, unfreundliche Zimmer. — 
Therefe blieb verlegen vor mir ftehen, indem fie auf ihre 
Fingerchen niederjah, die fie unruhig durcheinander flocht. 
Als ich ihr ind Geſicht blickte, entdeckte ich zu meiner Ueber— 
raihung, daß ihre Augen feucht waren und am Rand der 
langen Wimpern eine Thräne zitterte. Sch war noch mehr 
erichroden und ſchmerzlich bewegt als überrafcht, und fagte 
mit ungewiffer Stimme: „Sie weinen?" — Sie lächelte 
und die Thräne lief die Wange hinab, ohne daß fie diefelbe 
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abtrocknete. — „Hat Sie meine Dreiftigfeit — meine Zu- 
dringlichkeit beleidigt?“ fuhr ich fort umd griff nach meiner 
Mütze; „das wollte ich nicht — gewiß nicht — ich will 
gehen.“ — Sie fehüttelte aber mit dem Kopf und machte 
eine Bewegung mit der Hand, als wolle fie mich zurückhal— 
ten. Ich nahm nun diefe Hand, die fie mir ließ, und 
fragte: „Und warum weinen Sie?" — Gie fah mid) 
freundlich an und antwortete leife: „Ich weiß es nicht.“ — 
„Fürchten Sie, daß die Mutter fommt und böfe wird, wenn 
fie mich hier findet?“ fragte ich weiter. — „Die Mutter 
und der Vater fommen vor Abend nicht." — 


Kun wußte ich nicht mehr, was ich denfen und wie ich 
mir ihre Thränen erklären follte. Ich war ja faſt noch eben 
jolh ein Kind wie fie — ich war grade achtzehn Jahre — 
und hatte nicht übel Luft mit ihr zu weinen. In meiner 
Derlegenheit wußte ich nichts Beſſeres zu thun, als aud 
ihre andere Hand zu nehmen und zu fragen — ob fie böfe 
auf mich jei? — Sie ſah mich durch ihre Thränen lächelnd 
an, und ein zitternder Seufzer jtahl ſich aus der Bruft her- 
auf. Num bedecte ich ihre Händchen, die fie ganz janft log 
machen wollte, mit Küffen und fagte, daß feit ich fie am 
Neuthor geſehen, ich nur einzig an fie gedacht, alle Tage 
ihr Haus gefucht und immer nicht gefunden habe; wie ich 
endlich ihre Mutter, dann vor einigen Tagen fie felbft ge= 
jehen, aber nimmer das Haus entdeckt haben würde, ohne 
den glüclichen Regen und den noch glüclicheren Zufall. 


Ich erfuhr dann von ihr, daß fie noch nicht lange im 
Mainz wäre und nur wenige Bekannte hätte, daß fie ſehr 
jelten ausginge, höchftens, daß fie einmal Sonntags die 
Mutter auf die Gaugafje begleite, wo diefelbe eine Freundin 
habe, oder nach. dem Schloß, wo die Mutter faft immer des 
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Nachmittags beichäftigt je. Wenn das Wetter ſchön wäre, 
‚gingen fie auch mandmal des Abends auf der Brüde jpa- 
zieren. unge Mädchen keune fie Hier gar nicht und ſei 
faft immer zu Haufe und allein; denn auch der Vater, der 
eine Anftelfung beim Zollwefer habe, gehe des Morgens fort 
und fomme oft nicht einmal zum Mittageffen, fondern mei- 
ftens erjt ſpät Abends, wenn fie ſchon im Bette ſei. — Ich 
beflagte fie und meinte, immer jo allein und in dieſem 
düftern Zimmer müffe fie ja vertrauern und Langeweile 
haben, allein fie jagte mir, ihre Stube fei freundlich und 
gehe auf den Rhein, da hätte fie immer etwas zu jehen und 
nie Langeweile, auch arbeite fie fleißig. 

Während fie mir das erzählte, ftand ich vor ihr und 
hielt immer ihr Händchen feit, das nur manchmal zudte, 
wie ein gefangenes Vögelchen. Endlich fragte ich, ob fie mich 
denn gleich wieder erfanmt und ob fie auch ein wenig an 
mich gedacht Habe? — Sie nidte mit dem Kopf, indem ein 
flüchtiges Roth über ihre Wangen zog und mich aus ihren 
halbverfchleierten Augen ein fo inniger, füßer Blick traf, daß 
ich mich nicht länger halten konnte, fanft ihre Taille umfaßte 
und ihr einen langen Kuß auf den fchönen Mund drückte. 
Sie wehrte mich nicht ab, aber ich fühlte, wie ein Zittern 
ihren ganzen Körper durchflog. Sch Füßte fie abermals und 
dann auf die Augen, und gerieth jo außer mir, daß ich vor 
ihr niederfiel, ihr Kniee umfaßte und ihre Kleider küßte. 
Dann fprang ich wieder auf, zog fie an meine Bruft und 
fragte, ob fie mich lieb Habe? — Sie antwortete nicht, aber 
ſchmiegte fich fefter an mid) und verbarg ihr Geſicht an 
meinem Halje. — „Ad, wenn das nur fein Traum iſt!“ 
feufzte fie endlich, und als ich ihr in die Augen fah, decite 
fie die meinigen mit ihren Händen zu und fagte, meine 
Augen blisten wie im Traume. 

Corvin, Erinnerungen. I 18 
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Die Nacht, nachdem fie mid) gefehen, habe fie geträumt, 
ein Engel ftände neben ihrem Bette und beuge ſich über fie, 
und als fie ihn angefehen, habe fie mein Geficht. erfannt. 
Ich fragte Scherzend, ob der Engel auch Epaulets gehabt 
habe? — Sie fchüttelte Lächelnd den Kopf und jagte: „nein, 
große blaue Flügel; und als er mic) jo dicht anjah und ich 
ihn, da famen Flammen aus feinen Augen, daß ich die mei- 
nigen zumaden mußte; dann füßte er mich und hüllte mich 
in feine großen. Flügel und ich fühlte, daß ich todt war.“ 
— Ich küßte fie und meinte, das fei ein Engel gewejen, 
aber von meinem Kuß fterbe fie nicht. — „Wer weiß,“ ant- 
wortete fie nachdenklich, „doch — und wenn auch!” 

Sie erzählte dann, es fei ihr, als habe fie mich jchon 
feit ihrer Kindheit gefannt, aber wie und wo wifje fie nicht, 
und darum fei fie jo erfchroden gewejen, als fie mich am Neu— 
thor gejehen. — Nach einer langen Paufe fagte fie, gleich- 
fam für fih: „Alfo, das ift der Himmel!“ — Auf meine 
Frage erfuhr ich, ihr Großonkel, ein janfter, alter, geiftlicher 
Herr, bei dem fie lange gewejen und der fie gewijjermaßen 
erzogen, hatte einft gejagt, als fie ihn allerlei über Himmel 
und Hölle fragte: „Sich Tieb haben, das jei der Himmel, 
und nichts Lieben und micht geliebt zu werden, das fei die- 
Hölle,“ was fie jo eigentlich nie verftanden Habe. 

Ihre Befangenheit war nun ganz verfchwunden, ihr 
Geficht erhielt einen ganz eigenthümlichen Ausdrucd, der mich 
förmlich mit einer Art von Ehrfurcht erfüllte Kin zittern- 
der Seufzer hob Hin und wider ihre Bruft, die Wangen 
wurden bleich, aber die Lippen verloren ihre Farbe nicht und 
zitterten leicht, während ihre Augen in ihrer ganzen Größe 
geöffnet waren und von ihnen fürmliche Strahlenbüjchel 
ausgingen. So jah fie mich eine Weile an, als wolle fie 
meine Seele in die ihrige hinüberziehen, wobei ihre Hände 


— 25 — 


auf meinen Schultern Tagen; dann fchloß fie die Augen, 
fehüttelte Tächelnd ihre Locken und drückte ihr Geficht an 
meine Bruft. — So blieb fie lange. Endlich richtete fie 
fih auf, und ihre Mienen hatten wieder den frühern, fanf- 
ten Ausdrud. Sie ftand auf, faßte meine Hand und fagte: 
„Komm,“ — fie ſtockte — „ic; weiß noch nicht einmal 
Deinen Namen und Du nicht den meinigen. Ich heiße The— 
reje und Du?" — „Otto.“ — „Komm, Otto — Otto, 
Otto“ — und fie drückte die Hände gegen. ihr Geficht — 
„komm Dtto, num will ih Dir mein Zimmer zeigen.“ 

Ich folgte ihr über einen Gang eine Treppe hinauf 
und fan in einen Kleinen Corridor oder ſchmalen Vorſaal, 
der auf der rechten Seite durch eine Wand begrenzt wurde, 
in welcher fich ein wie. eine Schießſcharte geformtes Fenfter 
befand; links führte der Gang auf eine fehmale fteinerne 
Treppe. Einige Schritte von derfelben war eine Thür in 
einer dien Mauer von Quaderſteinen angebracht, fie führte 
in Thereſens Zimmer. Dieſes Zimmer fchien aus der Hälfte 
des Innern Raums eines vieredigen Thurmes gebildet zur 
fein, den man durch eine Scheidewand getheilt Hatte. Der 
Thür gegenüber befand fich ein hohes Fenster, oder eigentlich 
nur die Hälfte eines folchen, denn die neu errichtete Scheide: 
wand ftieß gerade auf die fteinerne Säule, welche e8 theilte. 
Der obere Theil des Fenfters beftand aus den urfprüngli- 
chen Kleinen runden in Blei gefaßten Scheiben, während der 
untere Theil ein moderneres Fenfter mit größeren viereckigen 
Gläſern bildete. Bon Außen fchloß das ganze Fenfter ein 
weit abjtehendes eifernes Gitter, welches fich über die Grenze 
des Zimmers hinaus erſtreckte. Da die Mauer ganz anfer- 
ordentlich dick. war, jo entitand dadurch eine Nifche, in welche 
man einen hölzernen Zritt von zwei Stufen eingepaßt hatte, 
auf dem ein Stuhl und Thereſens Arbeitstifchchen ftanden. 

18* 
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An der Tinten Wand hatte fic ebenfalls ein Fenfter 
befunden. Es war zugemauert und die fo entitandene Nifche 
hatte man durch eine Art Rahmen von gejchnigtem Eichen- 
holz eingefaßt und vergrößert. Diefe Nifche war durch einen 
verblichenen Vorhang von grünem, großblumigen Damaft ge- 
fchloffen und empfing Licht und Luft durch ein Kleines, ſchieß— 
fchartenartiges Fenſter; in ihr ftand Therefens Bett. Der 
Nifche gegenüber ftanden ein Sopha und rechts und Links 
davon altmodifch ausgejchweifte und mit Meſſing verzierte 
nußbaumene Kommoden; über ihnen befanden fich fchmaäle 
Spiegel in alten, unfcheinbar gewordenen Goldrahmen. Ueber 
dem Sopha Hing im dunkeln Rahmen ein gut gemaltes 
Delgemälde mit vielen Figuren, deſſen Bedentung ich nie 
ergründen konnte. — Auf den alten Kommoden waren weiß 
und roth gewürfelte Servietten ausgebreitet, auf denen ver- 
ſchiedene Kleinigkeiten, und unter Glasgloden eine wunder— 
bar geputte Jungfrau Maria mit dem Kinde und eine hei- 
lige Thereſe von Wachs, nebſt Leuchtern und Taffen ftanden. 

Links von der dunklen Thür ftanden ein großer, ge— 
ſchnitzter Nußbaumſchrauk, in der Ede rechts ein maffiver 
eiferner Ofen, in der Mitte des Zimmers ein fchwerer Tiſch 
mit gewundenen Säulenfühen, links vom Fenfter ein Klavier 
von hellem Holz, fünftlic; mit Perkmutter eingelegt, daneben 
in der Ede ein Edichranf, und zwifchen ihm und der Bett- 
niſche eine Art Toilettetiſch. 

Der Platz am Fenfter war reizend. Bor ihm befand 
fi ein fürmlicher Kleiner Blumengarten, in welchem bei 
Schönen Wetter der Käfig eines Kanarienvogels feinen Plat 
hatte. Dem Stuhl gegenüber Hing ein Spiegel, in welchen 
man bis auf die Rheinbrüde fehen fonnte, während man 
vom Stuhle aus den Strom aufwärts ſah. Der Tritt war 
mit einem Teppich belegt, auf dem ein gefticktes Fußbänkchen 
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ſtand. Die ganze Fenfternifche konnte durch einen an Rin— 
gen laufenden Borhang von demfelben grünen verfchoffenen 
Damajt, der vor der andern Nifche hing, gefchlofjen werben. 
Die Dielen waren von Eichenhoß und die Wände mit einer 
grauen Farbe gemalt, während die Dede weiß und mit 
Studaturen verziert war. — 
Das Zimmer war grad noch einmal jo lang als breit; 
allein das große Fenfter gab ihm Licht genug, fo daß es 
troß der düfteren Farbe und den dunfeln Möbeln einen jehr 
behaglichen Eindrud machte, der noch durch den Geruch von 
Blumen erhöht wurde, die in einer altmodifchen, blau und 
weißen, urnenartigen Vaſe auf dem Tiſche ftanden. 
Wozu der Thurm ehemals gedient haben mochte, war 
nicht leicht zu errathen; jedenfalls machte er urfprünglich nur 
einen Theil eines anjehnlichen Gebäudes aus, deffen Mauern 
wahrjcheinlich vom Rhein befpiilt wurden. Das Tief fih aus 
den Sellerrejten erkennen, die ſich unter der Straße hindurch 
bis dorthin erſtreckten. Das nad) der Stadt zu gelegene 
Haus war neneren Urjprungs, gleichjfam an den Thurm an— 
geflidt, und das bejchriebene Zimmer hatte fich wahrjchein- 
Yih ein Eigenthiimer, dem die Ausficht nach) dem Rhein 
behagte, vor Zeiten einrichten lafjen. Die andern Räume 
des Thurmes waren zu Magazinen eingerichtet, die aber 
damals leer ftanden, und im mittleren Stod befand - fich 
eine Küche. Der Zhurm war mit einem Ziegeldach ver- 
fehen und äußerli mit Kalk abgeputt worden, jo daß er 
fi) von andern dort ſtehenden Gebäuden nicht wejentlich 
unterjhied. Die Heine fteinerne Treppe endlich, die ich er- 
wähnte, führte bis auf den Boden, und wenn man durd) 
den untern Raum des Thurmes ſchritt, welcher mit Teeren 
Fäſſern und Kiften angefüllt war, gelangte man in einen 
Heinen, wüften Hof, der durch eine Mauer umfchloffen war. 


— 278 — 


„Des Bormittags,“ fagte Therefe, „wenn die Sonne 
herein fcheint, ift e8 hier weit freundlicher, aber aud,) Abends 
in der Dämmerung ift e8 mir behaglich, denn dann über: 
läuft mich ein angenehmes Grauen. Es fnittert und 
fnattert überall; ich fauere mich auf dem Sopha zuſam— 
men und fehe recht ftarr in die dunkeln Eden, dann er- 
blicke ich dort allerlei abenteuerliche Geftalten, — kurz, 
ganze Märchen. Als wir von W. hierher famen, woll- 
ten die Herren, die über das damald ganz unbewohnte 
Haus zu verfügen Hatten, dem Bater nur die Zimmer vorn 
überlaffen; allein fie Hatten auch nichts dagegen, daß ic) die- 
ſes einnahm, welches ebenfalls leer ftand und vielleicht feit 
hundert Jahren nicht bewohnt gewejen war. Es jah hier 
wunderlic aus. Das Fenfter war zerfchlagen, der Fußboden 
fingerdif mit Staub und Schmutz bededt und ebenjo der 
alte Tifch, der Schrank und die Kommoden. Auf dem Rah— 
men iiber dem Bett hatten Vögel ihre Nefter gehabt und die 
Wände waren mit Spinnengeweben überzogen. Die Mutter 
halt über meine Narrheit, wie fie e8 nannte, in diejem 
wüſten Stalle wohren zu wollen; allein das Pläschen am 
Fenſter und die Ausſicht gefielen mir gar zu gut. — Die 
Herren, welche mit hier oben waren, meinten, die alten 
Mauern würden viel erzählen können, wenn fie wollten, und 
wer weiß, was ſchon Gräßliches in diefem Zimmer gejchehen 
fei. Die Mutter hielt fi) die Ohren zu; mic) überlief’s 
zwar, aber nun blieb ich Hier noch Lieber. — Auch die alten 
Vorhänge fand ic) vor; aber fie waren ſchmutzig und zer- 
rifjen, und als ich mic) zum erjtenmal in die große Bett- 
ſtelle jchlafen Legte, habe ich noch einmal jo lange wie ſonſt 
gebetet und dann ein Kruzifie darüber aufgehängt; nun thun 
mir die Geifter nichts, die hier, wie die Mutter jagt, hau- 
jen. — Denfe nur, die Mutter fürchtet fich hierher zu kom— 
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men, wenn's dunkel wird, und behauptet, alferlei Verdäch— 
tiges gefehen und gehört zu haben.“ 


„Aber feine kleine Arbeit haben wir gehabt, alles 
in Stand zu bringen, wie es jeßt ift. — Sieh nur, ber 
alte fchwere Tiſch Hat ſich's auch nicht träumen laffen, 
daß er noch einmal in der Stube umherfpazieren würde; 
allein ich habe unten Rollen anfchrauben laſſen und kann 
ihn nun hinfahren, wohin ic) will. — Die beiden alten 
Stühle fand id) auch vor; der eine hat noch feinen alten 
Meberzug, aber den andern habe ich nen überzogen, denn er 
hatte einen großen dunfeln led, und die Mutter meinte, e8 
fer Blut! — Langweilt Di) mein Geplauder? — Nicht? 
— Sieh, id) habe lange, lange nicht fo viel gejprochen, — 
und mit wen auch? — Aber heute ift mir fo leicht und 
doc fo fchwer, ſo — ich weiß nicht zu jagen wie; aber mir 
ift, als müſſe ic) Dir alles erzählen. — Herr Gott! und 
ich fpreche heute zum erjtenmal mit Dir! Aber ich kann 
mir nicht helfen, es ift mir, als kennte ich Dich ſchon feit 
vielen, vielen Fahren.“ 


Ich ftand vor ihr, hielt ihre Hände, horchte mit unbe- 
fchreiblichem Entzüden auf ihr Geplauder, und ſah ic) ihr 
dabei in die großen freundlichen Augen und auf die frifchen, 
füßen Lippen, dann faßte mic eine fo ſeltſame Rührung, 
daß mir die Thränen in die Augen traten und ich nicht im 
Stande war, ein Wort hervorzubringen. — Mir war alles wie 
ein Traum, wie ein Märchen aus Taufend und eine Nacht. 
Ich konnte nichts thun, als fie an meine Bruft drüden und 
den lieben Mund und die zarten Wangen küſſen, die ſich 
während ihres Plauderns höher gefärbt hatten. — Ich mußte 
mic) auf ihren Plag am Fenſter fegen und die Ausficht be- 
wundern und dann ihre Blumen und ihren Kanarien- 


— 280 — 


vogel und die fünftlihen Blumen, die fie wahrhaft reizend 
arbeitete. 

„Mein VBögelchen muß heute aber auch eine Extrafreude 
haben,“ ſprach fie; „ach, ich bin gar zu froh! — Ich muß 
immer weinen, wenn ich recht froh bin, ift das nicht kurios? 
Und wern mir etwas recht gefällt, zum Beifpiel eine ſchöne 
Blume oder der blaue Himmel oder der grüne Rhein, dann 
fommen mir immer gleich die Thränen in die Augen. — 
Gelt, du Kleiner Dieb, das wird dir fchmeden! Sei froh, 
daß ich's jchon Heut Morgen zurecht gemacht Habe, denn 
jetst könnt ich's nicht.“ 

Sie hatte Hanfjamen gejhält, den fie num mit feinem 
Zucker mifchte und dem Vogel in den Käfig fette, der ihr 
jchäfernd in die Finger pickte. Doch ich müßte noch manche 
Seite ſchreiben, wollte ich all ihr Liebes Geplauder wieder- 
erzählen, das fremde, kalte Menjchen wohl jchon jetzt ge- 
langweilt hat. Ich war wie betäubt, Therefe und ich hatten 
die Rollen getaucht. Zuerft war fie jchweiggam und ich 
redete, jett plauderte fie und ich verftummte in jtaunender 
Bewunderung ihrer Lieblichfeit und meines überfchwänglichen 
Glückes. 

Es war ſechs; ich war drei Stunden bei ihr geweſen 
und dachte, es ſei Zeit zum Gehen, damit mich die Mutter 
nicht fände. „Nun, was ſchadet es, wenn Dich auch die 
Mutter ſieht?“ fagte fi. „Doch Du Haft Recht, fie mag 
die Dfficiere nicht befonders leiden und jagt, fie wären fo 
dreift und guckten allen Mädchen fo frech ins Geſicht. Des- 
halb will fie auch nie mit mir zur Muſik in die Anlage 
gehen, und ich höre fo gern Mufil. Die Mutter kommt 
erft um acht aus dem Schloß, aber um fieben fommt die 
Frau, welche uns aushilft. — Wie lang wird mir bie Zeit 
werden, bis ich Dich wiederſehel“ — 
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Wir kamen überein, daß ich am andern Nachmittag 
wiederfommen wollte; fie follte an die Hausthür, gerad über 
dem Schloß, ein Kreuz mit Kreide machen, wenn fie allein 
zu Haufe fei, und ich wollte von der Nheinfeite kommen, 
von wo ein ſchmaler Durchgang bis an die Hausthür führte, 
To daß mic Niemand beobachten konnte. — Wir nahmen 
Abſchied, als wollte ich nad) Auftralien reifen, und ehe ich 
ging, ſchnitt fie mir eine Locke ab, „damit fie doch etwas 
von mir bei fi) habe,“ — und ich that daffelbe mit ihr. 
Endlich riß ich mich los, und ging durch den Durchgang 
nach dem Rhein zu. 

Ich kann eigentlich nicht jagen, ich ging, denn ich tau— 
melte wie ein Betrunkener faft unbewußt vorwärts und 
fam fo auf die große Bleihe. Plötzlich fühlte ic) mich von 
hinten gefaßt, e8 war Sch., der ſchrie: „Biſt Du befneipt 
oder taub? Ach fchreie mir die Zunge aus, aber Du hörft 
nicht. Wo gehft Du hin?“ — „Sch weiß nicht." — „Komm 
mit, F. ift auf Wache; ich will eben hin.“ — „Nein, jebt 
um feinen Preis!” — „Ho, wo brennt? — Was? — 
Haft du fie geſehen?“ — „Sch., ich werde wahrhaftig ver- 
rüdt vor Glück!“ — „Wie, was?" Er jchob jeinen Arm 
unter den meinigen — „wahrhaftig? — Nun, Du Stod, fo 
erzähl’ doch!" — „Hier nicht, fomm mit mir nach Haufe.“ 
— „Bon, Bertrautenroffe, Freundſchaftsnothzucht! — Haft 
Du 'ne gute Taſſe Thee oder Puuſch, eine Pfeife, die Luft 
hat, und ein weiches Kopfliffen, dann komm, ich ſtürze mich 
wie Gurtins in den Abgrund einer langen, rührenden Ge- 
fchichte von Ah und OH." — „Ich war drei Stunden bei 
ihr.” Sc. machte einen Cab vor Berwunderung. „Wa—8? 
— Natürlich 'n Engel, 'ne Sie, bei der man fich jelbft 
vergefien kann, — 'n Dortchen Lackenreißer mit Tugendfolie.“ 
— Aergerlich riß ic) meinen Arm los und fagte, daß id 
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ihm nichts erzählen wolle. „Na, alter Junge,“ ſprach er 
begütigend, „ſei nicht rappelköpfiſch, ich glaube Dir, was Du 
willſt — na, ſei nicht böſe, ich ſpaße ja nur.“ — 

Sch. war in Bezug auf Frauen ein großer Skeptiker. 
„Ja,“ ſagte er, „ſie beten alle Tage: „führe mich nicht in 
Verſuchung“, und ſetzen in Gedanken hinzu: „denn ſiehſt 
Du, lieber Gott, wenn Du's thuſt, dann kann ich nicht 
dafür!“ und die Frömmſten, das ſind die Aergſten; Fröm— 
migkeit iſt blos Verliebtheit, die 'nen verkehrten Weg einge— 
ſchlagen hat. Die am ſchnellſten ihren Roſenkranz betet, küßt 
auch am ſchnellſten. Ich ſage Dir, es ſind alle verwetterte 
Hexen, und wenn eine treu iſt, fo iſt's bloße Caprice. Haft 
Du ’nen Schak, dann fperr’ ihn ein, kurz, trau feiner Ein- 
zigen.“ Er mochte wohl fchon Erfahrungen gemacht haben ; 
allein im Grunde meinte er e8 fo böfe nicht, wenn er auch 
Vorſicht niemals für überflüffig hielt. 

AS ic in meine Wohnung fam, fiel ich ihm um den 
Hals, und er war ganz erjchroden, als er fah, daß ich helfe 
Thränen weinte. „Sc., ic ſage Dir, ich werde närrijch!“ 
— „Es jcheint, du biſt's ſchon. Doch das Hindert nicht, 
daß wir’s uns bequem machen. Bis neun opfere ich Dir, 
dann aber hab’ ich Dienft. — Friedrich, bring’ mir Deines 
Herrn Schlafrod, die befte Pfeife und mad’ heiß Wafjer. — 
Donnerwetter, wo ift’8 Feuerzeug? — Sp, nun brennt’s. 
— Nun fchieß los, — nod) nicht! — Friedrich, bring’ mir 
einmal das Kopffiffen her. So — nun fahr? zu.” — 

Da ich feine Art, kannte, fo ließ ich mich durch feine 
eingeftreuten farkaftifchen Bemerkungen nicht ftören und er- 
zählte ihm Alles. Die Pfeife ging ihm mehrmals aus, was 
ihm ſonſt nicht Leicht paffirte. „Bift Du nicht ein glücklicher 
Hund, daß Du mir nichts dir nichts fo 'n Mädel findeft, 
gleih wie Du herkommt, und daß Du ’n Freund haft, der 
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Dir fo geduldig zuhört?” — Uebrigens merkte ich wohl, 
die Sache fchien ihm nicht ganz richtig. Er war zwar für 
Schnelligkeit, allein diefe Gefchichte ging ihm zu fabelhaft 
raſch, und er dachte, meine Unerfahrenheit und Aufgeregtheit 
fpiegle mir Alles in .einem fchöneren Lichte vor, mein jchönes 
Mädchen fei am Ende eine erfahrene Kofette. 


„Aus W. ift fie?“ fragte er endlih. „Fremd muß fie 
wohl fein, denn wär’s ein Mainzer Mädel, jo hätt’ fie doch 
zuerst gefchrieen; „Höre Cie doch uf zu ruhe, Sie Ekel, Sie!” 
— Soll mid) aber doc; wundern, ob ich fie nicht kenne. 
Der W. Hat 'nen Schat im Schloß und diefe kennt mein — 
das heißt — ja jo — ihren Namen weißt Du nit? — 
Alfo Therefe XX vorläufig. Ich kenn' 'ne Menge Therefen, 
aber Ther—efel ift mir unbefannt. Aus Deiner Beichreibung 
werde übrigens der Teufel Hug! Der erjte Schats ift immer 
’n Engel! — Zeig’ mir doch mal die Locke. — Na, ich will: 
fie ja nicht freſſen! — Wenn fie recht viel davon aufm 
Kopf Hat, muß es ſchön fein. — Morgen gehſt Du wieder 
. hin? — Na, verhimmle nur nicht bis dahin. — Wenn Du 
mir die Gefchichte noch 'nmal erzählen willft, dann genir’ 
Dich nicht, die Pfeife brennt. — Stoß an, fie ſoll leben!“ 
— So plauderte er fort, bis er um Dreiviertel auf Neun 
von Sopha aufjprang und fi anzog, denn er hatte, wie 
gejagt, „Dienft,“ das heißt bei feiner Geliebten, die ihn er- 
wartete. „Webrigens ſcher' Dich nicht um mein Geſchwätz, 
ſagte er, „und träum' von ihr. Gute Nacht!“ — 


Als ich allein war, küßte ich ihr Haar tauſendmal und 
durchlebte den Nachmittag in Gedanken noch einmal. 

Um mich in der Folge nicht unterbrechen zu müſſen, 
will ich hier von Thereſens Leben erzählen, was ich nach 
und nach von ihr davon erfuhr. » 
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Therefe war die Tochter eines Weinhändlers, welcher 
in der Pfalz und am Rhein die Weine von den Kleinen Wein- 
bergsbefitern auffaufte, um fie dann zu fortiren und art 
größere Weinhändler in den Städten abzugeben. Sein Ge- 
ſchäft brachte e8 mit fich, daß er viel auf Reifen und in 
verjchiedenen Orten gleichſam zugleich zu Haufe war, obwohl 
er eigentlih in ©. wohnte. Seine Frau war die Tochter 
eines dortigen, ziemlich wohlhabenden Kaufmanns. Sie ftarb, 
als Thereje faum drei Jahre alt war. Das Kind wurde 
von ihrem Vater fehr geliebt, und als er zum zweitenmal 
heirathete, hatte der Umstand, daß er ihr eine zweite Mutter 
geben wollte, feinen geringen Einfluß auf feinen Entjchluß. 
Diefe zweite Frau war bereits Wittwe und ein tüchtiges 
wirthichaftliches Frauenzimmer, welches die Feine Thereſe 
freundlich, wenn auch nicht gerade mit Zärtlichkeit behandelte. 

Therefens rechte Mutter Hatte einen Onfel, der feit 
Sahren in W. lebte, wo er eine geiftliche Pfründe hatte, die 
ihm ein fehr behagliches Ausfommen ficherte. Die Kleine 
Großnichte hatte ihm bei einem Beſuche fehr gefallen, und 
als die Stiefmutter felbjt einen Sohn bekam, fürchtete er, 
fie möchte zuritdigefetst werden, und fuchte ihren Vater zu 
bereden, fie ihm anzuvertrauen. Dazu wollte fich derjelbe 
nicht entſchließen. Als er jedoch ftarb und Therefe acht Jahre 
alt war, nahm fie der alte geiftliche Herr zu fich, der ein 
jehr freundlicher, ‚gejcheidter Mann war und in einem hüb- 
jchen Haufe und Garten mit feiner alten gutmüthigen Haus» 
hälterin ein ſehr behagfiches und zufriedenes Leben führte. 

Thereſe war bald der Liebling ſowohl des alten jovialen 
Mannes, wie auch feiner Haushälterin. Letztere war weit 
frommer als ihr geiftlicher Herr, und ihr Kopf war mit 
Legenden und Heiligengejchichten angefüllt. Ste ging regel- 
mäßig in die Kirche und Hatte manchen Zwift mit ihrem 
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Herrn, der ihre für einen geiftlichen Menfchen gar nicht fromm 
genug ſchien und deſſen Liebhäberei darin beftand, allerlei 
„heidnifche und. weltliche“ Sagen und Märchen, wo er fie 
nur auftreiben konnte, zufammen zu fuchen. — Das Köpfchen 
des jchönen Kindes wurde auf diefe Weife mit heiligem und 
weltlichem Märchenkram angefüllt. Die alte Grescenz gab das 
Ehriftliche und hielt ftrenge auf Kirchenbefuch und Rofenfranz; 
allein der heitere Unterricht des geiftlichen Herrn diente als Ge- 
gengemwicht, jo daß Therefens Frömmigkeit nicht in Bigotterie 
anusartete. Seinen Erläuterungen und Lehren verdanfte fie 
es, daß fie über religiöfe Gegenftände bei weitem aufgeflärter 
dachte, als die alte Erescenz gut heißen wollte. — Thereſe 
bejuchte zwar die Schule, allein mehr noch als hier lernte 
fie aus dem Unterrichte ihres Großonfels, obwohl die Kennt- 
niffe, die fie auf diefe Weife ſammelte, ziemlich einfeitig 
waren und mit der Liebhaberei des Lehrers in genauem Zu— 
fammenhange ftanden. Da fie Neigung zur Muſik zeigte, 
jo fieß er ihr Vnterricht auf dem Klavier geben und hatte 
feine Freude daran, wenn fie mit ihrer Findlichen Stimme 
geiftliche Gefänge fang ‚ die er fehr liebte. 

Außer einigen alten Freunden, die ihn ab und zu * 


ſuchten und feine Küche vortrefflich fanden, hatte der Groß- 


onfel wenig Umgang, und da er es nicht gern fah, wenn 
Thereſe die Familien ihrer Schulfameraden befuchte, jo war 


dieſe meistens auf Haus und Garten befchränftt. Die Haus- 


hälterin, der übrigens noch ein jüngerer dienſtbarer Geift zur 
Seite ftand, Hatte große Fertigkeit in allerlei Klofterarbeiten 
und verjtand es, fehr jchöne Fünftliche Blumen zu machen, 
in welcher Kunſt fie Thereſe unterrichtete. Da diefe darin 
große Gejchielichkeit und weit mehr Geſchmack als ihre Leh— 
rerin zeigte, jo intereffirte fich auch der Großonkel dafür, 
munterte fie durch feinen Beifall auf, mehr die Natur nad) 


— 2856 — 


zuahmen als Grescenz, die häufig unmögliche Himmels- 
biumen fabrieirte, und ließ ihr alles Nöthige fogar aus Paris 
fommen. 

Thereſens Stiefmutter zog ebenfall® nah W. Sie kam 
hin und wieder zu dem geiftlichen Heren, der ihr, wie es 
fcheint, einige Unterftügung angedeihen ließ, denn Thereſens 
Bater hinterließ fie in ziemlich dürftigen Umftänden. Ein 
Heines Capital von 6000 Gulden, welches fich von Therejens 
Deutter herichrieb, fiel diefer zu und wurde für fie verwaltet. 
Die noch) frifche Stiefmutter lernte in W. einen Zollbeamten 
fennen, den fie heirathete. 

Therefe wuchs zu einem wunderjchönen Mädchen auf, 
während der alte Großonfel immer mehr von allerlei Uebeln 
geplagt wurde, wie fie ein gutes, bequemes Leben und alter 
Kheinwein zu erzeugen pflegen. Ein rauher Winter brachte 
ihn fehr herunter und er ftarb im Beginn des Frühjahrs, 
als Therefe noch nicht jechszehn Jahre alt war. Vermögen 
hinterließ er nicht, und was ſich im Haufe vorfand, Hatte 
er der alten Haushälterin vermacht, mit Ausnahme von 
einem Klavier, einigen Büchern und andern Kleinigkeiten, 
die Therefe befam. Für die Zukunft derfelben hatte er jedoch 
in der Weife geforgt, daß er ausmachte, die Stiefmutter 
folle von den Zinjen des ficher angelegten Heinen Vermögens 
bis zu Therefens Verheirathung oder Volljährigkeit den größten 
Theil erhalten, wenn fie diejelbe zu fic nehmen würde; ber 
Reſt des Geldes follte jedoch diefer zur freien Verfügung 
bleiben. Ein alter Freund des Verſtorbenen, ein Geiftlicher, 
jollte Thereſe im Auge behalten und war ermächtigt, ein 
anderes Arrangement zu treffen, wenn Thereſe ſich etwa bei 
ihrer Stiefmutter nicht gefallen würde. Dieſer Geiftliche 
war e8 auch), welcher mit Abvocaten und Gerichten zu ver- 
handeln hatte, die ihr Heines Vermögen verwalteten. 


— 2837 — 


Etwa ein halbes Jahr nad) des Großonkels Tode wurde 
der Mann von Thereſens Stiefmutter nach) Mainz verfett. 
Therefe ging gern mit ihr, dent dieſe that ihr viel zu Ge— 
fallen, theil8 aus Zuneigung, theil® wohl wegen des Geld- 
zufchufjes, den fie erhielt und der ihr Feine Kleine Hülfe war. 
Der Gehalt ihres Mannes war wahrfcheinfic nur unbeden- 
tend und fcheint von diefem fo ziemlich allein verbraucht 
worden zu fein. Er war ein ftiller, finfter blickender, aber 
eben nicht unfreundlicher Mann, der Thereje als eine Fremde 
betrachtete und fih um ihr Thun und Laffen nicht befüm- 
merte. — Ihr Kleiner Stiefbruder war bei einem Kaufmann 
in W. in der Lehre. Für ihn hatte feine Mutter eine große 
Zärtlichkeit, und um für ihn etwas zurückzulegen, fuchte fie 
nebenher zu verdienen und Hatte eine Beichäftigung im Schloffe 
gefunden; ich Hab’ vergefjen welche. Zugleich hatte fie Therefe 
veranlaßt, im Blumenmachen fortzufahren,, und ihre Arbeiten, 
die theil® nach der Natur, theils nach Parifer Muſtern ge- 
fertigt waren, fanden in Mainz anfßerordentlichen Beifall 
und wurden von der Mutter zu guten Preifen an die Mo- 
diften verfauft. Obwohl Thereje nie nach einer Rechnung 
fragte, legte ihr die Mutter diejelbe doc ſehr gewifienhaft 
ab und wollte kaum etwas von dem verdienten Gelde für 
fi) annehmen; den größten Theil that fie für Therefe in 
die Sparfaffe. 

Das iſt e8,.was ich durch Thereſens Geplauder, durch 
Fragen und Zufall über ihre Berhältniffe erfuhr. — 

Am anderen Bormittag exereierten wir zum Glück im 
Bataillon und die Zeit verging fchneller, als wenn ich fie zu 
Haufe zugebracht und mich mit Warten bejchäftigt hätte. — 
Daß ich bei Tiſch nichts eſſen konnte, fegte meine Nachbar 
in angenehmes Erftaunen. Sch. fühlte mir den Buls, lächelte, 
ſchenkte mir ein Glas Waſſer ein und trank meinen Wein aus. 


— 288 — 


Endlich konnte ich mich auf den Weg machen. Ich fand 
ein Kleines Kreidefrenz an der Thür und diefe offen. Ich 
ichlüpfte jchnell die Treppe hinauf, Thereſe öffnete das dort 
befindliche Gitter, fie Hatte mich in dem Spiegel am Fenfter 
fommen fehen. Bor Herzklopfen konnte ich faft nicht reden; 
fie fchwieg ebenfalls, und wir waren Beide befangen; allein 
das Halbdunkel auf der Treppe verbarg uns gegenfeitig unfer 
Erröthen und machte mir Muth. Ich drückte fie an meine 
Bruft, und unfere Befangenheit war verſchwunden. 

Wir gingen in Therefend Zimmer und fprachen und 
trieben viel Liebeswahnfinn. Mit wahrem Entjegen hörten 
wir die Scheideftunde fchlagen, denn am anderen Tage war 
Sonntag, und wir fonnten uns nicht fehen, da die Eltern 
zu Haufe waren. „Sch möchte die Zeit bis Montag ver- 
tchlafen,,“ jagte fie; „den ganzen Vormittag hab ich Nichts 
thun können, und jah ich am Rhein einen Rothfragen, fo 
meinte ih, Du fümeft.“ Es wurde ausgemacht, daß ic) am 
andern Morgen von der Brücke herkommen folle, damit wir 
ung wenigftens von Weiten fehen könnten, und daß ic) am 
Abend ein Briefhen an einem beftimmten Pla in dem 
Hausthürbogen verfteden folle, um es gegen eins von ihr 
auszutaufchen, welches fie bei anbrechender Dunkelheit dorthin 
legen wolle. 

Die Tage der folgenden Woche waren eine ununter— 
brochene Folge von Seligfeit; allein die Aufregung, in welcher 
ih mid) fortwährend befand, verurſachte mir ein fürmliches 
Sieber, und mit Angft bemerkte Therefe, daß meine Wangen 
bläfjer wurden. — Schon am Montag fürchteten wir ung 
vor dem nächften Sonntag, und man kann ſich daher meinen 
Jubel vorftellen, al8 am Sonnabend Therefe mir fagte, daß 
Bater und Mutter am anderen Tage nad) W. fahren und 
bis Montag ausbleiben wollten. Sie hatte mitfahren follen, 
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allein es unter einem Vorwande abgelehnt, da fie überdies 
nichts mehr nah W. zog. Die alte Grescenz war nicht mehr 
dort, und ihren Bruder hatte fie erft Kürzlich gefehen. 


Nun wurden Plane für den Eonntag gemadt. Ich 
folfte durchaus bei ihr zu Mittag eſſen. Ich follte eine 
Hühnerfuppe haben, und fie wollte Markklößchen hinein thun, 
die mir ſchon ſchmecken follten, und dann jollte ich ein Hühner: 
fricafje haben, wie es ihr Großonfel gern aß, mit Champig— 
nons und fonft allerlei. Da war denn natürlich nicht zu 
widerstehen und ich machte nur die Bedingung, daß ich auch 
etiwas mitbringen dürfe. Wir Kinder freuten uns eben wie 
Kinder auf morgen, und Therefe meinte, das würde ganz 

* jein, wie in einem Märchen der Zaufend und Einen Nacht. 


Als ich. ging, nahm ic einen ihrer fleinen, allerliebften - 
Pantöffelchen mit, die fie felbft geftickt hatte. Ich that dies, 
um damit Sch. niederzufchmettern, der den Abend bei mir 
zubringen wollte, da er keinen „Dienſt“ hatte. Er fand 
nämlic ein boshaftes Vergnügen darin, an Therefens Schön 
heit zu zweifeln, und als ich von ihren Kleinen Füßchen vedete, 
behauptete er, fie Habe gewiß einen rheinländifchen Fuß. 
Dafür hatte ich aber die Genugthuung, daß er beim Anblic 
de8 allerliebiten Pantöffelhens ganz verblüfft war und ein- 
geitand, er Kenne feine Dame, die ihn würde anziehen fünnen. 
„Aber gewiß hat fie dicke, rothe Hände, fo rechte Küchen- 
dragonerhände, die nad Peterfilie und Sellerie riechen,“ fette 
er Hinzu, um fich an meinem Eifer zu amüfiren, ber mid) 
endlich verleitete, ihm zu verfprechen, daß er fie fehen und 
mit mir befuchen folle. Das war e8, was er eben wollte, 
denn er brannte vor Neugierde. Die Erfundigungen, die er 
auf „diplomatischen Wege“ eingezogen hatte, Tauteten fo über— 
trieben, daß er fie gar nicht glauben konnte. 
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Am andern Tage mußte mein Friedrich aus dem Caſino 
eine Flaſche Champagner und dann wo anders her ein Fläſch— 
chen feinen Muskatwein holen; dazır packte ich föftliche Trauben, 
Blutpfirfihe und anderes feines Obſt, welches Frauen aus 
Sonzenheim mir zum Schaden meines Geldbeutels viel zu 
häufig brachten; ferner allerlei Süßigfeiten vom Conditor. 
„Mit dem Körbchen, Friedrich, folgft Du mir von Weiten, 
wohin ich gehe, aber fo, daß e8 Niemand merkt,“ inftruirte 
ich den Burſchen. — Er war ein wahres Mufter, feineswegs 
fchön, im Gegentheil durch Podennarben verunftaltet, und 
wenn er zu erblajfen Urjache hatte, jo ergrünte er, wie Im— 
mermanns Münchhanfen; allein er Hatte unſchätzbare Tugenden. 
Gr war verjchwiegen wie das Grab, ſprach überhaupt nur 
im üußerjten Nothfall und zog e8 vor — wie Grimaud in 
den drei Mustetieren — durch Zeichen zu reden, womit er 
jedoch auch äußerſt ſparſam war. Seine höchſte Verwunde— 
rung pflegte er felten anders als dadurch zu äußern, daß er 
feine Hand einen Fuß breit von feinem Bein entfernte umd 
wieder an die Hofennaht fallen ließ; ich glaube, er hätte ſich 
nicht auf andere Weiſe verwimdert, wenn man ihm einen 
Eimer faltes Wafjer über den Kopf gegoffen hätte. 

Man urtheile alfo, wie ſchön Therefe fein mußte, da 
er bei ihrem Anblid die Bewegung der Hand mit einem 
„Oh!“ und einem blitartigen Schmunzeln begleitete. 

Thereſe hatte mich bereits erwartet; ihr Ejjen war fertig 
und fie in großer Sorge gewefen, ich möchte zu fpät fommen 
und fie mit ihrer Kochkunſt feine Ehre einlegen. Sie hatte 
den Tiſch auf das Zierfichfte gedeckt und in der Mitte des- 
jelben prangte ein großer, frifcher Blumenſtrauß von ſpäten 
Herbjtblumen. 

Trotz unjerer Verliebtheit fehlte e8 uns nicht an Appetit 
und Therefe war ganz ſtolz darauf, daß ich ihre Kochkunft 
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mit Wort und That lobte. Wir ſaßen lange beim Deffert, 
denn e8 gab fo viele Pauſen. Keines wollte trinken, wenn 
nicht das Andere vorher am Glaſe genippt und Kleines eine 
Frucht efjen, die das Andere nicht angebiffen hatte. Der 
ungewohnte Champagner that bald feine Wirfung, und The— 
reje ward fo muthwilfig, wie ich fie nod) nicht gejehen. Ihre 
Wangen waren höher gefärbt; ihre Augen gligerten und ihr 
allerliebſtes Meäulchen plauderte fortwährend, wenn es nicht 
grad anders befchäftigt war. Ahr Großonkel, erzählte fie 
mir, hatte eine ziemlich rothe Naſe, und als fie ihn einft, 
noch als Kind, gefragt, wovon denn feine Nafe fo roth ſei? 
hatte er lachend geantwortet, das käme vom vielen Milch— 
trinfen. Das hatte fie nicht werig erfchredt, da fie Milch) 
jo gern tranf. Als fie aber eines Nachmittags zu ihrem 
Großonfel ins Zimmer fam, fand fie diefen mit dem Kaplan 
bei der Flaſche. Sie buchitabirte das Etifet und las: „Lieb- 
frauenmilch“ — „Ad, Großonkel“, rief fie, „nun weiß ich, 
von welcher Milch deine Naſe fo roth iſt!“ worüber die 
beiden alten Herren fich hätten halb todt lachen wollen. 
Therefe wollte durchaus feinen Tropfen mehr trinken und 
beftand darauf, den Champagner zuzupfropfen, obwohl ich 
erklärte, das ſei durchaus nicht gebräuchlich; ein Gläschen 
Muscat Tieß fie fich aber noch auffchwagen. Endlich ſtan— 
den wir vom Zifche auf, Beide gleich ſehr von Wein als 
von Liebe berauſcht. Sie fette fih an das offene Fenfter, 
um ihr Geficht von der frifchen Herbſtluft fühlen zu laſſen, 
und ich jette mic auf den Tritt zu ihren Füßen. So faßen 
wir lange plaudernd und fcherzend und glückſelig. — 
| Nachdem fie den Tisch abgedeckt und alles fo bei Seite 
geftellt hatte, daß die Aufwartefrau,. wenn fie fam, nicht 
Beſonderes gewahr werden konnte, tranfen wir ganz ver— 
nünftig Kaffee, den fie auf einer Maſchine machte. Es fing 
19* 
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an dämmerig zu werden, ehe wir es uns verjahen, und wir 
Beide wurden ftiller, weil der Abſchied nahe war. Endlich 
jagte ich, daß ich noch den Abend bleiben und mich) irgendwo 
verbergen wolle, bis die Aufwärterin fortgegangen fei. The— 
reje ſtimmte jubelnd mit ein, und e8 ward ausgemacht, 
daß ich mich, wenn die Frau käme, in dem großen Schrank 
verbergen und darin bleiben jolle, bis fie wieder fortgegangen 
jei. So geihah ed. Die läſtige Frau blieb aber ungewöhn— 
ch lange, denn fie wollte durchaus Feuer in den Ofen 
machen, da es fo fühl jei. Während fie einheizte, erzählte 
fie nach Art folcher Xeute vom Hundertſten ins Tauſendſte 
und ſchien nie fertig werden zu wollen. 

Endlid ging fie aber doch umd ich wurde aus meinem 
Schrank erlöft, wo es mir bereits anfing fehr enge zur wer— 
den. Ich faßte Therefe um die Taille und tanzte mit ihr 
um den Tiſch, bis fie um Gnade bat und wir lachend und 
athemlos zur Ruhe kamen. — Sie fpielte ſehr hübſch Glavier 
und hatte eine köſtliche, glodenreine Stimme. Ich bat fie, 
fi an ihr Inſtrument zu jeßen, und wenit fie wieder Athen 
genug habe, zu fingen. Sie wählte zuerſt einige alte, jehr 
ſchöne Kirchengefänge und fang fie in einer Weife, daß fich 
meine Haare anfingen zu jtränben; eine eigenthümliche Em- 
pfindung, die ich jedesmal habe, wenn ich etwas höre oder 
jehe, das mic) ganz bejonders ergreift. Hauptiächlich wird 
e8 durch die menjchlice Stimme, weniger durd andere 
Muſik hervorgebradht. As ich Mademoijelle Rachel einſt 
die Marfeillaife fingen hörte — es war eigentlich nicht ſin— 
gen, e8 war mehr ein muſikaliſches Sprechen, aber von tau— 
ſend Pofaunen Gewalt — gefchah mir ganz dafjelbe; ein 
fehr guter Redner brachte wohl and) die ähnliche Wirkung 
hervor; ich möchte willen, ob Andere im derjelben Weiſe er- 
regt werden? 
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Nun wollte Thereſe troß alles Wehrens durchaus meine 
Stimme hören, und da fie es gerade aufichlug, fang ich; 
„O sanctissima, o piissima, dulcis virgo — Theresa! 
— Sie machte das Buch zu, fagte, ich fei eben ſolch ein 
Heide, wie ihr Großonfel, und fang eine Arie ans Tancred, 
bis ich es nicht länger anhören konnte und ihr den Mund 
mit Kiffen ſchloß. 

Dann bradte fie Bücher mit alten Kupfern herbei, die 
wir betrachteten und worin wir Stellen lajen; allein bald 
warfen wir fie auch wieder weg, um Süßeres in unferen 
Augen zu Tefen. 

Man klagt oft, daß das Leben fo wenig Momente 
wahrhaften Glückes biete; allein man bringt nicht in An- 
ihlag, wie ſchnell vergangene, felbft jahrelange Leiden ver- 
geffen werden, umd wie eine einzige glücliche Stunde oft 
das ganze Leben mit einem Kofenfchimmer überhaucht, wie 
jie in der Grinnerung Häufig fajt mit derfelben Süßigfeit . 
wiederfehrt und jchwere Leiden tragen Hilft. Wer einmal 
wahrhaft glücklich geweſen ift, kann nie ganz unglücklich 
jein. — Ä 

Es folgte nun eine Zeit jo ungetrübten, beraufchenden 
Glückes, daß es fait Wahnfinn war. Weit entfernt, daß 
der Beſitz der Geliebten meine Leidenfchaft abgekühlt hätte, 
nahm fie vielmehr von Tag zu Tag an Stärfe zu. Ebenſo 
war es mit Therefen. Nicht ein vorwurfsvoller Gedanke 
fom in ihre Seele, oder gar ein ſolches Wort über ihre 
Lippen; die Thränen, welche fie weinte, waren nur Thränen 
der Freude und Liebe. Der einzige Streit, den wir hatten, 
war jtetS der, wer von und Beiden glücklicher jei. 

Aus dem Hofe führte eine Feine Thür auf den Durch— 
gang vom heine her; fie war jehr maſſiv von ftarkent 
Eichenholz, mit Eifen befchlagen und mit mehreren ftarfen, 
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ſehr verrofteten Riegeln verjehen. Eines Nachmittags gelang 
e8 mir mit großer Mühe, diefe Riegel in Bewegung zu 
jegen und unter einem Haufen alter Schlüfjel einen für das 
Schloß pafjenden zu finden. Unfer Zubel war groß, denn 
num konnte ich, jo oft ich wollte, und zu jeder Zeit zu ihr 
fommen. 

Mein Berjprehen gegen Sch. hatte ich gehalten und 
ihn eines Nachmittags mit zu Therefen genommen, die be- 
gterig war, meinen Freund fennen zu lernen. Wer die Ge- 
liebte jchön und liebenswürdig findet, ſchmeichelt der Eitelfeit 
mehr, als wenn er ung felbjt bewundert. Ich feierte einen 
großen Triumph. Sch., der auf eine hübfche Grifette vor- 
bereitet war, fchien ganz verblüfft und behandelte Therejen 
mit einer Aufmerkjamfeit und Höflichkeit, als fei fie cine 
Prinzeffin. Noch mehr als durch ihr äußeres Benehmen 
und ihre Sprache entzüdte fie ihn durch ihre Herzensgüte 
und die unbegrenzte Hingebung und Liebe zu mir. Wer 
fie nur fah, wurde gewifjermaßen ihr Sclave, und mein 
Burjche, dem fie einmal die Hand gegeben mit einem „guter 
Friedrich“, wäre für fie durch's Feuer gelaufen. 

Das dauerte mehrere Wochen, als Therefe anfing, über 
leichtes Unwohljein zu Hagen. Sie war in einem beftändigen 
Sieber; ihre Augen glühten oft wie Flammen, fo janft fie 
auc dabei waren, und ihre Reden nahmen einen jo phan= 
taſtiſchen Schwung, daß fie wie Raferei Hangen. Ich war 
in einem ähnlichen Zuftande, aber in dem Therefens war — 
ohne daß wir beide eine Ahnung hatten, — mehr Gefahr, 
da fie faft beftändig allein war, während ich andere Menfchen 
jah und Zerftrenung hatte. Keines von uns Beiden dachte 
daran, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, denn wenn man von 
Glück Frank ist, glaubt man wenig an feine Krankheit. Auch 
fiel e8 uns ebenjo wenig ein, unfere Zufammenfünfte zu be— 
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ihränfen ; konnten wir uns einen Tag nicht fehen, dann war 
fie noch unglücklicher als ich. 


Wach: und Rondedienft und Exercieren hatten mich) ver- 
hindert, fo daß ich Therefe beinahe zwei Tage nicht gejehen 
hatte, obwohl ich von ihr ein Briefchen erhielt, welches fie 
an einem bejtimmten Pla außerhalb der Thür hingelegt 
hatte. — Als ich von Wache kam war ich jehr beunruhigt, 
da mir Friedrich jagte, er habe am Vormittag Fein neues 
Zettelchen gefunden. Gleich nach Tiſch ging ich jelbft Hin 
und fand weder an der Thür das verabredete Zeichen, nod) 
einen Brief; ebenfo wenig erjchien am Abend an dem Fleinen 
Fenſter über Therefens Bette, wie jonft wohl, ein Licht. Ich 
fonnte während der Nacht fein Auge zuthun und fandte 
Friedrich am Morgen auf Kundſchaft. Er brachte nichts 
zurüd und hatte nichts erfahren. Nun fchien e8 mir gewiß, 
daß Thereje Frank und zwar gefährlich frank fei. Als ich am 
Nahmittag mit Friedrich in die Nähe des Haufes kam, ſah 
ich die Aufwartefrau eilig aus der Thür fommen. Friedrich 
mußte fie anreden und auf feine Frage, ob Jemand im Haufe 
frank jei? — erfuhr er, daß Thereſe das Nervenfieber habe 
und „ſehr ſchlecht“ ſei. 


Nun hielt mich nichts mehr; ich benutzte meinen Schlüſſel 
zu der kleinen Thür und trat in Thereſens Zimmer, ohne 
die Fragen der erſtaunten Mutter zu beantworten, welche 
indeſſen den Zuſammenhang ahnen mochte. Thereſe kannte 
mich nicht. — Es giebt nichts Entſetzlicheres als das Weſen, 
welches man über alles liebt, leiden zu ſehen und nicht ein— 
mal erkannt zu werden, während man weiß, daß das bloße 
Bewußtſein der Anweſenheit mehr wirken würde als alle 
Arznei. — In ihren Phantafieen redete Thereſe fortwährend 
mit mir, und es brach mir faft das Herz fie zu hören. Der 
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Arzt, der Schon mehrmals da geweien war, machte ein jehr 
bedenkliches Geficht und verſprach am Abend wieder zu fommen. 

Thereſens Zujtand bejjerte fich nicht, uud der Doctor 
rieth mir dringend davon ab, die Nacht bei ihr zu wachen; 
er fühlte meinen Puls und fagte, wenn ich nicht nad) Haufe 
ginge und mich zu Bette legte, würde ich am anderen Tage 
ebenfo Frank fein; ich könne Therefen doch nichts helfen. Ich 
fonnte mich nicht dazu entjchließen, fie zu verlaffen und blich 
die Nacht an ihrem Bette, alles das thuend, was der Arzt 
für jie vorgefchrieben hatte. 

Oftmals während der Nacht fchien es, als füme fie zur 
Beſinnung und erfenne mid; da aber ihre Phantafieen ſich 
fortwährend mit mir bejchäftigten, jo konnte ich doch nie dar— 
über Klar werden. Eigenthümlich war es, daß fie ruhiger 
wurde, wenn ich ihr mit meinen Händen Kopf und Geſicht 
ftreichelte. 


Gegen Morgen fchlief fie ein, allein es war fein er- 
quickender Schlaf, fondern fortwährend durch Phantafieen 
unterbrochen. Nach fieben Uhr Morgens richtete fie fich auf. 
Sie fah mic) an und rief meinen Namen mit einem Accent, 
der mir durd) die Seele fchnitt; ihre Augen glänzten mehr 
als je, und ihr Gefiht nahm einen ganz unbejchreiblichen 
Ausdrud an. Plötzlich ſchlang fie ihre Arme feſt um meinen 
Hals, rief mit lauter, faſt freudiger Stimme: „Der Engel, 
der Engel!” — und hauchte in meinem Kuß ihr Leben aus. 

Es war mir, als jei das Haus über meinem Kopfe 
zufammengeftürzt. Alles um mich wirbelte durd einander. 
Thränenlos, in unausſprechlichem Sammer ſah ich in das 
ſchöne, erblaßte Geficht, in die umflorten, fonjt jo glänzen- 
den Augen. Ich konnte diefen Anblick nicht ertragen. Ich 
wand mich aus ihrer Umarmung, legte fie auf das Kiffen 
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und Schloß mit zitternder Hand die lieben Ringen, die mir 
niemals wieder Lächeln follten. 


Der Ausdruck ihres Gefichtes wurde nun ein anderer; 
er ward förmlich ruhig und allmälig lächelnd. Sie fah aus wie 
ein fchlafendes Kind. Hätte mich nicht die Kälte ihrer Lippen 
und Hände überzengt, ich würde fie wirffih nur für fchla- 
fend gehalten haben. Als ich vom Bette aufftand und einige 
Schritte durch das Zimmer ging, trat ich unwillkürlich leiſe 
auf. Das laute Weinen und Jammern der Stiefmutter und 
der Aufwärterin ärgerte mid. Der Kopf wollte mir zer- 
fpringen; allein ich konnte feine Thränen finden. Es war 
mir, als habe ich einen entjeglichen Traum, aus dem ich mich 
vergebens beftrebe, zu erwacen. 


ALS der Arzt fam, nahm er meine Hand, jah mir auf- 
merkſam ins Gefiht und rieth mir dringend, für mic) Sorge 
zu tragen. Sch verſprach es, aber blieb bei Therefen. Ich 
kniete neben dem Bette nieder, ergriff die erfaltete Hand und 
legte meinen Kopf auf die Bruft, in der fonft ein Herz nur 
für mich gejchlagen hatte. 


So blieb ich thrünenlos wohl zwei Stunden. Niemand 
ftörte mic), oder hieß mich weggehen. Endlich fam Sch., 
der durch meinen Friedrich erfahren hatte, wo ich war, und 
den Bejorgniffe um Thereſe wie um mich herbeiführten. Er, 
der font nie weinte, fand Thränen, allein mein Auge blieb 
troden. Mein Ausſehen erſchreckte ihn. Ich fagte, ich wollte 
auch fterben. Dann verfprad) ih), mit ihm zu gehen und 
ließ mic bis an die Thür führen. Hier fehrte ich um und 
küßte wie rafend Therefens Hände und bleiche Lippen, deren 
Kälte mich um fo mehr erfchreckte, als ich glühte. Ich fing an 
irre zu reden und ſprach von Blumen, die ich holen wolle zu 
einem Kranz für meine Geliebte zum Ball. 
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Ich ließ mid von Sch. mechanisch führen und weiß 
nicht, wie ich den weiten Weg nad) 'meiner Wohnung zurüd- 
legte. Hier angekommen, jagte ich zu Friedrich: „Sie ift 
todt!“ — Der arme Menſch Hob beide Arme in die Höhe, 
machte ein Geficht als wolle er erftiden, und brach dann in 
ein entjeßliches Heulen und Weinen aus. Ich fing an un— 
mäßig zu lachen und verlor das Bewußtfein. 

Es dauerte lange, ehe meine fräftige Natur das in mir 
rajende Fieber überwand. Als ich wieder zur Befinnung 
fam, war Thereje längft begraben. — 

So endete meine erfte Liebe. — 
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Ans all dem Erzählten läßt ſich auf das Leben fchließen, 
weiches ich in Mainz als junger Officier führte. Mein 
guter Hauptmann plagte mic nicht jehr mit Dienft umd 
die natürliche Folge davon war, daß ich die Sache etwas 
cavalidrement behandelte. | 

Die Hübfchen Mädchen befchäftigten mich meift nur 
Abends und ich war viel, befonders Vormittags zu Haufe, 
wo ich mir gewöhnlich die Zeit mit Malen vertrieb. Nach— 
mittags ging ich auf die Wache, wenn diefelbe ein näherer 
Bekannter Hatte und fpäter in die Anlage, oder ich befuchte 
Kameraden , oder ward von ihnen befucht. 

Mein nächſter Nachbar war eine zeitlang Lieutenant 
HA. Er war- auf der Ritteracademie in 2. erzogen wor- 
den und ein närrifcher Kauz, der nie Ruhe hatte, fondern in 
beftändiger Bewegung war, weshalb man ihm fchon auf der 
Divifionsfchule einen fehr beleidigenden Spignamen gegeben 
hatte, den er fich vergeblich verbat; er hatte fich fogar des⸗ 
halb gefchlagen und einen tüchtigen Sübelhieb über dem Knie 
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davongetragen, der ihn beinahe lähmte, — allein er behielt 
den Spitnamen zu feiner Narbe. Man war fo gewohnt, 
ihn dabei zu nennen, daß dies fogar an Öffentlichen Orten 
und auf Bällen geſchah und ich dachte vor Pachen umzukommen, 
als eine Dame, die mit ihm tanzte, ihm Lieutenant Kurz 
nannte. Sie meinte, er heiße jo und Hatte fich dabei nur 
ein Wenig verhört. 

Gr war ein fleiner Kerl mit runden Kopf und runden 
Augen, ſehr langem Oberleib und furzen Beinen, die er für 
jehr Schön geformt hielt. Er intereffirte fich für Alles, trieb 
Alles und wußte von Allem — ein Wenig; die Hanptfache 
fehlte gewöhnlid. Ich nannte ihn ein Converjations-Lerifon, 
in dem von jedem Artifel die Letzte Hälfte ausgeriffen jet. Einft 
brachte er mir einige neugefchlagene naſſauiſche Kupferfreuzer. 
„Komm,“ fagte er, „wir wollen fie vergolden, das giebt 
hübjche Whiftmarfen.“ „Kaunft Du denn vergolden?“ fragte 
ih. — „Gewiß, wie werde ich dem das nicht können!“ — 
Die Burjchen mußten Holzfohlen herbeibringen und in einem 
Blumentopf wurde Feuer angemadt. Wir fagen auf der 
Erde und bliefen und Hufteten nach Herzensluſt. H—l be 
klebte die Kreuzer mit Blattgold und brachte fie ind Feuer. 
Das Gold wollte aber nicht haften. Endlich, als alle Ver— 
ſuche fehlſchlugen „im Feuer zu vergolden,“ kratzte er ſich 
hinter den Ohren und fagte: „Das Verfahren ift ganz richtig, 
alfein — es fehlt nur das Bindemittel.“ 

Erzählte H—l eine Anecdote, jo Hatte er gewöhnlich 
die Pointe vergefien, oder wußte er fie, fo gerieth er gleich 
Anfangs ins Lachen, feine Stimme wurde immer feiner und 
ging ihm gänzlich aus, wenn eben die. lächerliche Pointe 
kommen ſollte. Uebrigens war gut mit ihm ausfommen ; 
er war fehr verträglich, und gefällig bis zur Aufopferung. 
Er verfeiste einft feinen Mantel, — weil ich Geld brauchte. 
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Anfang 1831 wurde meine Compagnie in das Weifjenaner 
Lager verlegt und ich mußte eine Dienftwohnung im Weiffen- 
auer Klofter beziehen, welches an der dicht am Rhein hin— 
führenden Landftraße Liegt und nahe bei der neuen Anlage 
ift. In letzterer jchlug ich num für gewöhnlich mein Haupt: 
quartier auf und aß auch hier zu Mittag. 

Die Yagd Hatte immer viel Reiz für mich gehabt; ich 
hatte fie ja fhon von Kindheit am getrieben, oder war doch 
wenigitens jehr hänfig dabei gewejen und hatte beftändig 
davon erzählen hören. Die Gelegenheit zum Jagen fehlte 
in Mainz nicht und man wußte fie zu finden. Die Jagd 
im Feitungsrayon gehörte der Kommandantur und der Ge- 
neral von Müffling Hatte nicht viel dagegen, wenn wir darin 
umberjtöberten. Zu Zreibjagden, welche er und General 
Schüß gaben, wurden die Jäger unter den Dfficieren ſtets 
eingeladen. | 

Nicht jelten erſtreckten wir aber auch unfere wilddiebi- 
ſchen Ereurfionen über das Gebiet der Feltung Hinaus und 
befonder8 war die Mainfpige, welche zur Nüffelsheimer 
Jagd gehörte, unferen Raubzügen ausgefetst. Der Jagd— 
pächter trachtete natürlich eifrig danad), ung dies Handwerk 
zu verleiden. Dem Lientenant v. 3. hatten die Yagdauf- 
jeher einft den Rückzug abgejchnitten und trieben ihn in die 
Ede zwiſchen Main und Rhein. Sie meinten ihn fchon 
ficher zu Haben, als er ruhig fein Gewehr überhing, in den 
Rhein ſprang und an’s andere Ufer ſchwamm. 

Ich Hatte bei einer folchen Jagdpartie nach der Main— 
ſpitze ebenfalls ein naſſes Abenteuer. Das Weiffenauer 
Klofter lag jener Spite gerade gegenüber und es gab dort 
eine große Menge von Enten. Mein Burfche, der ein Schiffer 
bon der Elbe war, mußte mich häufig vor Tag über den 
Rhein fahren, wozu ich mir in Weiffenau einen Kleinen 
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Nachen Tieh, den fie „Seelenverfäufer” nannten, wahrfchein- 
Lich der Kleinheit und Unficherheit wegen. 

Eines Morgens im März follte abermals eine folche 
Erceurfion unternommen werden. Die Fifcher, die fchon auf 
waren, woiderriethen die Fahrt jehr, denn der Rhein war 
nicht allein angeſchwollen, jondern es war auch ftürmifches 
Wetter. Sie meinten, wir witrden nicht hinüber fommen ; 
da aber mein Burjche anderer Anficht war, fo blieb e8 bei 
dem Vorhaben. Ich war ziemlich warm gekleidet und Hatte 
große, juchtenlederne Wafferftiefeln an. 

Mein Friedrich) arbeitete aus Leibeskräften; allein bald 
ſah ich ein, daß jeine Kräfte bei dem heftigen Strom und 
Wind nicht ausreichten. Als eine Welle in den Nachen fchlug, 
hing ich mein Gewehr auf den Rüden, und fragte meinen 
Friedrich, ob er jchwimmen könne. Zu meinem Schreden 
verneinte er es; ich hatte es bisher gar nicht für möglich 
gehalten, daß ein Schiffer nicht ſchwimmen fünne. Ich rieth 
ihm aljo, wenn wir umkippen follten, fich nur feſt an den 
Kahn zu Kammern, ich wolle ihm fchon helfen. Kaum 
hatte ich meine Rede geendet, fo jchlugen wir um und Tagen 
beide im Rhein. Als ich auftauchte, jah ich bei der an- 
brechenden Dämmerung Friedrich’S grünes, ängftliches Geficht. 
Der arme Kerl, der fich in heftigen Schweiß gearbeitet hatte, 
Hammerte fich verzweifelt an den Nachen. Es gelang mir, 
ihn dadurch zu fichern, daß ich die Kette um ihn fchlang, 
durch welche der Nachen gewöhnlich am Ufer befejtigt war; 
zugleich wies ich ihn an, feinen Halt um feinen Preis aufzu- 
geben und jo heftig als möglich mit den Füßen zu arbeiten. Ich 
ſchwamm an das VBordertheil des Kahns, und nachdem id) 
vergeblich verfucht hatte, mich meiner Stiefeln zu entledigen, 
die immendig unter dem Knie mit dünnen Riemen feitge- 
bunden waren, überließ ich mich dem Strom, indent ich mit 


einer Hand die Spige des Nachens dirigirte und mich zu— 
gleich dadurch etwas jtüßte. 

ALS wir in die Nähe von Mainz kamen, brüllte ich aus 
Leibesfräften um Beiftand, denn ich fürdhtete, wir möchten 
unbemerft durch die Brücke und auf die Aheinmühlen ge- 
trieben werden, wo wenigjtens mein Friedrich verloren war. 
Glücklicher Weife wurden wir bemerkt, denn e8 war bereits 
hell geworden, und wurden an der Brücke feitgehalten. Mein 
armer Burſche war halbtodt vor Kälte und faſt ebenjo grün 
wie der Rhein. ch lief gleich mit ihm in den Gafthof 
zum Bären, gab ihm ein großes Glas heißen Grog, Tief 
ihn Kleider von dem Burjchen eines im Bären wohnenden 
Dfficters anziehen und befahl ihm, jo fchnell als möglich 
nad) dem Weifjenauer Klofter zu Laufen und mir trodene. 
Kleider zu bringen. Ich erwärmte mid) ebenfalls durch einen 
guten Trunk und legte mich zu Bette. Als mein Burfche 
nad; gar nicht Langer Zeit zurück fam, war er naß von 
Schweiß; der heiße Grog und der raſche Lauf hatten ihm 
gut gethan und wir Beide fpürten nicht die mindeften 
nachtheiligen Folgen von unjerer Schwimmpartie in fo früher 
Jahreszeit. 

Sparſamkeit war eine Tugend, die ich nicht kannte, und 
da ich tauſend Gelegenheiten hatte, mein Geld los zu wer— 
den und das Glück in Wiesdaden mir beſtändig ungünſtig 
war, ſo gerieth ich ſehr frühzeitig mit meinen Finanzen auf 
das Trockene und mußte zu Herrn Moritz L. meine Zuflucht 
nehmen. | 

Es war das der Gorpsjude und unſer Factotum, ein 
Heiner Kerl mit nicht befonders pfiffigem Geficht, der eine 
Sardellenatmofphäre um jich hatte und ſtets ängftlich über 
die Straße hinkte, als leide er an Hühneraugen. Er fchacherte 
mit Allem, was nur in der Welt eriftirte und gab, jo lange 
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es fih um Waaren handelte, faſt unbegrenzten Credit. Seine 
Preife waren freilid) ungeheuer und wenn er nur das Drei- 
fache des wahren Werthes auf Rechnung fehrieb, jo Konnte 
man von Glück jagen. Er war einer ber erften Befucher, 
die ich nach meiner Ankunft in Mainz empfing und bot mir 
eine Menge unnüger Dinge an, von denen ich mehrere nahm 
und zu feiner UWeberrafchung fogleich baar bezahlte. Es 
machte dies einen tiefen Eindrud und er befchloß, mich für 
einen folchen Leichtfinn exemplariſch zu trafen. — 

In den erften Tagen jedes Monats machte 2. die Runde 
bei feinen Runden, das heißt Schuldnern, in der Univerfitäts- 
ftraße. Er ging zu Jedem, wenn er auch wußte, daß er 
feine Bezahlung zu hoffen hatte; allein darum war es auch 
nicht zu thun; fein Geld Tief ihm felten fort, wenn er auch 
jahrelang darauf warten mußte; allein er erhielt von Jedem 
einen Thaler, oder doch acht Grofchen, welche nicht auf 
Rehnung famen. Da er nun fchon an feinen Waaren 
einen Gewinn von mehreren Hunderten pr. Hundert anrech- 
nete und es fo einzurichten wußte, daß das urfprünglich an- 
gelegte Kapital auf die genannte Weife mit baarem Gelde 
verzinft wurde, fo fam er nie zu kurz. Verſchwand auch 
einmal ein Dfficier, ohne ihn zu bezahlen, fo hielt er die 
Anderen für folidarifch verpflichtet und wußte ftillfchweigend 
den DVerluft zu repartiren. 

Sch will nur ein Beispiel aus meiner eigenften Erfahrung 
anführen, um zur zeigen, wie L. Gejchäfte machte. Freilich 
hatte er mit mir leichtes Spiel, denn ich fannte den Werth 
der Sachen nicht, war leichtfinnig über alle Begriffe und 
gab was er wollte, wenn ich etwas gerade nöthig hatte und 
nicht baar zu bezahlen brauchte. 

Ich wollte Eivilfleidung haben und L. war fogleich be— 
reit, mir einen Weberrod und Beinfleider zu beforgen. Er 
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verfprach fie auf den Freitag, denn Sonntag Nachmittag 
wollte ich damit nad) Wiesbaden. Der Freitag und Sonn— 
abend gingen vorüber und 2. kam nicht; e8 wurde Sonntag 
Mittag und er war noch nicht da, obwohl ich gewiß zehn 
Mal zu ihm gefchieft hatte. Endlich, als e8 die allerhöchite 
Zeit war, fam 2. ganz athemlos mit den Kleidern an. Sie 
fofteten — Rod und Hofen — ſechsunddreißig Thaler. Ich 
hörte gar nicht auf den Preis, jondern z0g mic) eilig an, 
da der Wagen wahrjcheinlich jchon in Caſtel auf mich war- 
tete. Die Kleider ſchienen mir fchlecht zu fiten und geftelen 
mir auch fonft nicht, allein ich hatte feine Zeit, fie näher 
anzufehen und fuhr damit nach Wiesbaden. 


Darauf hatte der ſchlaue Jude gerechnet; nun fonnte 
ih ihm die Kleider nicht wieder zurüdgeben. Als ich fie 
am anderen Tage genau betrachtete, fand ich, daß fie nicht 
einmal nen, fondern nur aufgearbeitet waren; allein 2. Tieß 
fid) bis gegen Ende des Monats nicht bei mir fehen und da 
ich die Kleider einmal Hatte, jo benutzte ich fie. Als der 
Jude wieder zu mir kam, ſchimpfte ich ihn aus, da ich aber 
Geld von ihm borgen wollte, jo fprad) ich weder von Zurüc- 
gabe, nody von Abzug. Ich wollte nur vier Thaler von 
ihm haben, allein er jagte, er habe feinen Pfennig, wenn 
ich ihm aber die Kleider, die mir doc) nicht gefielen, wieder 
verfaufen wolle, jo fünne er mir vielleicht etwas verjchaffen. 
Ich mußte über feine Unverfchämtheit lachen, allein ich ließ 
ihm die Kleider für — acht Thaler baar, fo daß ich für 
die ſechs oder acht Mal, daß ich fie getragen, achtund— 
zwanzig Thaler Miethe bezahlt Hatte! 


Bei diefer Art und Weife zu handeln war es ben 
fein Wunder, daß er Fein gutes Gewiffen und ſtets Angit 
hatte, man möchte einmal dem Zorn fühlbar Luft machen. 

Corvin, Erinnerungen. I. so 
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Als er einft gleich nach der Parade zu mir fam, nahm ich 
eine ernfte Miene an, fagte Fein Wort, fchloß die Thür ab 
und fteckte den Schlüfjel in die Tafche. L. ſah Altes was 
ich that mit ſehr beforgter Miene an und fragte: „Herr 
Leichnam, was wolle je mache?“ — Ich gab feine Antwort, 
Sondern nahm eine Piftole von der Wand und Tieß den Lade— 
ſtock hineinfallen, um mid zu überzeugen, daß fie nicht ge— 
laden ſei. „Mache je keine Sache, Herr Leichnam!“ rief 2. 
jehr ängſtlich und retirirte nad) dem offenen Fenſter. Als 
ich den Hahn fpannte und auf ihn zielte, fprang-er in größter 
Eile hinaus — e8 war Parterre — und rannte, als ob ihm 
der Kopf brenne, die Straße hinunter, zum Gelächter der 
DOfficiere, die in den Fenftern lagen. Selbſt mein Rufen 
und Lachen brachte ihn nicht zum Stehen und er Tieß fich 
lange nicht bei mir fehen. — 

Einft Hatte ich ihm einen Ertrathaler verfprochen. Es 
war im Winter, und da ich L. kommen fah, fo legte ich einen 
Thaler auf den heißen Dfen, wo er bald fo glühend wurde, 
daR ich ihn fat nicht in den diden wildledernen Handfchuhen 
halten Fonnte, die ich zum Ausgehen eben anhatte. Als 2. 
herein kam, rief ich, indem ich den Thaler aus einer Hand 
in die andere warf: „Da ift der Thaler, den ich Ihnen ver— 
jprochen; haben Sie mich aber neulich betrogen, dann wünfche 
ih, daß er in Ihrer Hand zu Feuer werden möchte.“ Da— 
mit drückte ich ihm das Geldſtück in die ausgeftredte, flache 
Hand. Das Geficht, mit welchem er es an die Erde warf, 
war Höchit komiſch; es drüdte Zweifel, Furcht und Schmerz 
zugleich aus. Ich Hob den Thaler auf, fubftituirte dafür 
ichnell einen anderen nnd fragte, was ihm fei? — Er ſchien 
ganz verftört, rieb feine Hand, in welcher der Thaler voll— 
ftändig zu fchen war, und erjtaunte jehr darüber, daß ich 
mic nicht verbrannte. Mit großem Mißtrauen nahm er 
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den Thaler abermals in die Hand und ging ohne weitere 
Bemerkung nachdenklich zur Thür hinaus. — 

Als meine Compagnie wieder aus dent Weiffenauer 
Lager in die Feſtung richte, fchien mein Oberſt zu der Veber- 
zeugung zu kommen, dag mein höflicher und guter Haupt- 
mann 2. nicht der Mann fei, einen tüchtigen Dienftofficier 
aus mir zu machen. Eines Mittags auf der Parade fam 
Sch., der Adjutant geworden war, aus dem. Parolefreis 
und fagte mir mit einiger Scadenfreude ins Ohr: „Du 
bift zur xten Compagnie verſetzt!“ — 

Ein vor mir niederfchlagender Blig würde mic kaum 
mehr erjchredt haben, als es diefe Hiobspoft that. Zur 
xten Compagnie! das war das Entjetlichite, was einem 
Dfficier von meinen Neiftngen begegnen fonnte. Selten. 
hielt es dort ein junger Officer länger als einige Monate 
aus; die meiften verflagten den Hauptmann fchon in den 
ersten Tagen und ftanden bald auf ſolchem Fuß mit ihm, 
daß jeden Augenblid Exceſſe zu erwarten waren und jo ein 
Zuſammenleben bei einer Compapnie unmöglich wurde. Ich 
will diefen Oger von einem Hauptmann Toll nennen, da 
es wirklich oftmals ſchien, als fei er einem -Narrenhaufe 
entiprungen. 

Als ich mich nach dem Vorlefen der Parole bei ihm 
meldete, empfing er mic) mit den auf ungezogene Weile 
ausgejprochenen Worten: „Ich weiß jchon!“ Dazu fchmitt er 
ein grimmiges Geficht und drehte mir den Rüden! Ich war 
ganz ftarr vor Erjtaunen, denn folche Behandlung war mir 
noch von Niemandem widerfahren; allein eben der Seltfam- 
feit wegen fonnte ich zu feinem Aerger kommen, jondern, 
brad in ein lautes Gelächter aus. Noch lachend trat ich 
in einen ‚Kreis junger Dfficiere und fagte: „Wißt Ihr, wie 
mich Toll empfangen Hat?” — Und nun machte ich die Ge— 
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berden des Hauptmanns zum Ergögen Aller nad. Als ich 
mic) bei dem; „Ich weiß jchon!“ umdrehte, ftand ich glück- 
"Lich vor dem Hauptmann ſelbſt, der jagte: „Sie werden um 
vier Uhr zum Apell fommen.“ Das fang anders, wie X-—$ 
unterthänigfte Bitte! 

Die xte Compagnie lag mit einer anderen vom 35. 
Kegiment und zwei öfterreichiichen auf der Gitadelle und 
dorthin begab ich mich um vier Uhr zum Apell. Da der- 
ſelbe bei meiner früheren Compagnie gewöhnlich nur eine 
Diertelftunde dauerte, jo hatte ich für fünf Uhr eine Verab— 
redung getroffen; allein ich hatte die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht. Der eigentliche Apell dauerte bis fünf; nun 
wurde in einzelnen Abtheilungen exrerciert und damit erft auf- 
gehört, als der Mond am Himmel ftand. Gott jei Dank! 
fenfzte ich, denn nun dachte ich, fei die Erlöfung gewiß. 
Weit gefehlt! Nun nahm der Hauptmann die Compagnie 
zufammen und fing an zu inftruiren. Endlich als es fieben 
ſchlug, wurde ich erlöft. 

Sp waren faft alle Apells bei diefer Compagnie; der 
Hauptmann war umverheirathet und wußte fich nicht befier 
die Zeit zu vertreiben. Anfangs meinte ich vor Wuth und 
Ungeduld vergehen zu müſſen; allein allmälig fügte ich mich 
in das Unvermeidliche, und tröftete mich mit dem Gedanken, 
daß Alles einen Anfang und ein Ende habe. 

Doch ich darf nicht verfäumen, eim lebensgroßes Por— 
trait de8 Hauptmanns zu entwerfen; die Race ftirbt aus 
wie der Dodo und e8 wäre fchade, wenn feine genaue Be— 
jchreibung davon übrig bliebe. 

Er mochte damals ein Mann in der Schattenhälfte der 
Dreißiger fein, war 5 Fuß 10 Zoll groß und gut bei Xeibe, 
ja mit einer Hinneigung zu einem Majorsbauche, der feiner 
fräftigen Gejtalt nicht übel gelafien Haben würde, wenn er 
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ſich hätte entſchließen können, feine Uniformſtücke aus den 
Lientenantsjahren feinem Burfchen zu fchenten, oder einem 
Juden zu verfaufen. Er war aber ein jparfamer Mann' 
und trug Uniformen und Beinfleider bis auf den Faden. 
Da dieje alten Kleidungsjtiide von dem Hauptmannsgehalt 
nicht in dem Maaße weiter wurden, als ihr Herr an Kör- 
perfülle zunahm, jo entjtand daraus der Uebelſtand, daß fie 
pralf an feinem Leibe faßen, wie die Schale an der Blut— 
wurit. 

Die für Lieutenantstaille eingerichtete Hauptmannsuni- 
form rutfchte daher in die Höhe, um dem werdenden Majors- 
Band) aus dem Wege zu gehen. Die Heinen mejjingenen, un— 
vergoldeten Knöpfe und die flachmondigen Epauletts zeigten zur 
Genüge an, daß feit ihrer Geburt viele Jahre vergangen waren, 
wenn man dies auch nicht an ihrem fadenjcheinigen Ausjehen 
und den Fliden unter den Armen errathen hätte. Daß die 
lien hielten, war ein großes Wunder, denn die fchwellen- 
den Meusfeln der Fräftigen Arme füllten das Tuch fo voll- 
fommen aus, wie der Finger eines Mädchens den zierlichen 
Barifer Sandihuß. 

Die Hofer waren eben jo vorſündfluthlich. Da bei 
ihrer Anſchaffung kein Bauch vorhanden war, ſo mochten ſie 
wohl urſprünglich lang genug geweſen ſein; allein nun waren 
ſie mehr als handbreit zu kurz und ohne die langen ſchmalen 
ledernen Stege würden fie ſicher wie ein Paar Gummihoſen 
bis zum Knie Hinaufgerutfcht fein. 

Das Geficht des Hauptmann Harmonirte mit dem 
Bauch. Es war nicht widerlich feift oder fett, fondern einem 
gefunden, fräftigen Manne angemefjen und außer Dienft an- 
genehm. Die Augen waren blau und würden hübfch gewefen 
fein, wenn der Hauptmann nicht die Gewohnheit gehabt 
hätte, im Nachdenfen auf einen Fleck zu ftarren, wobei ſich 
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befam. Die Nafe war kurz und abgerundet; der Mund im 
Zuftande der Ruhe oder außerdienftlichen Gefpräches von 
einnehmendem Ausdruck, der durch hübjche, gefunde Zähne 
erhöht wurde. Leider ward feine Oberlippe durch eine jehr 
jtarre, blonde, ordonnanzmäßige Zahnbürfte verunitaltet. 


Der mit fchlichtem, hellbraunen Haar bedeckte Kopf des 
Hauptmanns war ziemlich die und viel zu groß für den 
Czako, der genau nach der Borfchrift eingerichtet war, die 
er felbjt dafür bei feiner Compagnie gegeben hatte. Er jchien 
dies Möbel nicht als eine Kopfbedeckung zu betrachten , ſon— 
dern als eine Mafchine, die Eoldaten im Balanciren zur üben. 
Der Czako mußte nämlich) gerad auf dem Wirbel fiten umd 
durfte bei Leibe nicht jo weit auf den Kopf gedrüct werden 
fönnen, daß er von ſelbſt feſtſaß. Das wäre ein großer 
Fehler geweien, denn zum Fefthalten dienten die metallenen 
Schuppen, deren Riemen ſehr feſt unter dem Halſe zuge- 
Ichnallt war, um das Schwanfen des Marterhutes zu ver- 
hüten und den Soldaten das Blut ins Geficht zu treiben, 
damit fie gefund und wohlgenährt ausfahen. 


Toll's Sprache war außer Dienft wohfflingend und 
von angenehmem Ausdrud. Weberhaupt war er fein Barbar 
und that fich etwas darauf zu gut, die neueren Dichter zu 
kennen, das heißt bis Müllner, aus deſſen „Schuld* er Hin 
und wieder Stellen anführte. 


Im Dienft war e8 aber, als jei der Satan in ihn ge- 
fahren und ich kann mir feine ganze Erjcheinung nur durch 
Annahme partiellen Wahnfinns erflären. War er im Dienjt 
nicht gerade wüthend, fo redete er ftets kurz abgeftoßen und 
ſcharf accentuirt, ungefähr wie ein Ausrufer, ber jchreit: 
„Es wird hiermit befannt gemacht u. f. w.“ Wenn er aber 
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die Compagnie jelbft erercierte, jo veränderte fich feine ganze 
Natur; der Kamafchenteufel fchien ihn völlig in Beſitz ge- 
nommen zu haben; er fchien in eine Art Delirium zu ver- 
fallen wie die Pythia auf dem Dreifuß, nur daß feine Drafel- 
fprüche weder fo poetifch, noch fo dunkel, wenn auch oft 
wunderlicher waren. Es iſt fchade, daß ich den Monolog, 
den er gewöhnlich beim Erercieren zu halten pflegte, nicht 
mit mufifaliichen Noten begleiten kann, denn melodramiſch 
behandelt würde fid) ein folches Stück KamafchentHum am 
Beten ausnehmen. 


Bor Oberſt von B. Hatten wir einen anderen Com— 
mandeur gehabt, der ein jehr tüchtiger Exerciermeijter war 
und von Hauptmann Toll fehr bewundert wurde; er Hatte 
aber die Eigenthümlichfeit, ftetS in einem weinenden Zone 
zu reden und das gefiel meinem Hauptmanne jo fehr, daß 
er fich diefen Ton ebenfalls aneignete. Man konnte ihn daher 
beim Exercieren ſtets wie einen Niefenfäugling weinen hören, 
und ein unbefangener Zufchauer mußte glauben, dem armen 
Hauptmann wolle das Herz brechen über die jchiefe Haltung 
des Nolte, oder das Wadeln des Dafefe beim Parademarſch. 


Ein guter Parademarſch fchien dem Hauptmann die 
höchſte Spite militärifcher Ausbildung, oder wenn er auch 
nicht einfältig genug war, diefe Anficht zu haben, jo han- 
delte er doch fo, als. ob er fie hätte, da viele Vorgeſetzte 
wirklich diefer Meinung waren und die VBortrefflichkeit eines 
Regimentes nad) feinem Parademarfch beurtheilten. Viel— 
leicht ſagte auch die Steifheit deffelben, die vortrefflich mit 
dem Hofenfis des Hauptmanys harmonirte, ihm befonders 
zu, wogegen er den Felddienft mit ſehr mißvergnügtem Blick 
betrachtete, da er die Leute Toto" en und zum Pa- 
rademarid) verdarb. 
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Unfer Zirailfiven war daher ftets ein Paradetirailliiren 
und gemahnte mich an ein Kinderfpielzeug, welches ich die 
Soldatenfcheere nannte. 

Da ein Bauernjunge, wenn er von feinem Dorfe fommt, 
weder gehen noch ftehen kann, wie es fich für einen Soldaten 
ziemt, jo war es denn die erjte Sorge des Hauptmanns, 
jeinen Pflegefindern das Gehen beizubringen; das heißt nicht 
das Marjchiren in Reih und Glied, fondern das Gehen auf 
der Straße außer Dienft und das Grüßen. Der Soldat 
mußte daher den linken Arm vorichriftsmäßig „leger“ bewe— 
gen, die Füße hübſch auswärts halten, die Spiten hinunter- 
drücken und fich an einen „lebhaften Spazierfchritt” gewöhnen, 
wie auch daran, daß er den zu grüßenden Officier gebührend 
anfah und die Hand lange genug an der Kopfbedeckung be= 
hielt. Vor dem Negiments- und Bataillons-Commandeur, 
wie vor den Dfficieren der Compagnie mußte Front gemacht 
werden, wie dies die Schuldigfeit ſämmtlicher Dfficiere der 
Armee vor Königlich Preußifchen Prinzen und Prinzeffinnen 
war, wenn fie auch im Arm der Amme fpazieren fuhren. 

Man kann fich denken, welche Grazie die derben Bauern: 
jungen Dei diefer Uebung entwicelten und welche Schwierig: 
feiten zu überwinden waren; oder man kann ſich's vielmehr 
nicht denken, wenn man’s nicht ſelbſt mit angejehen hat. , 

Die Schwierigkeit begann gleich mit dem Geradejtehen. 
— Seben wir den Fall, wir hätten einen Weber, Scuiter 
oder anderen Handwerker vor uns, deſſen Gejchäft eine be— 
jtimmte Haltung bedingt, welche ftets auf die gewöhnliche 
Einfluß Hat. Man verlangt aljo-von dem Rekruten, er jolle 
fi) ganz gerade Hinftellen. Der arme Kerl ſthut fein Beſtes 
und meint wie eine Kerze dazuftehen; allein er irrt fich ges 
waltig; die eine Hüfte ragt weit über eine Seite hinaus, 
während der Kopf auf der Schulter hängt und die ganze 
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Geftalt einem lateiniſchen S ähnlich fieht. Jetzt ftellt man 
den Mann gerade. Die natürliche Folge davon ift, daß er 
meint, frumm wie ein S zu ftehen und fich höchſt unbe- 
haglich fühlt; allein wehe ihm, wenn er diefe Haltung wäh- 
rend jeiner Militärzeit auch nur einen Augenblick vergißt! 
Hauptmann Zoll wird ihm oft genug zurufen: „Halte Er 
den Saufopf gerade, nehme Er feine linke Schweinehüfte 
zuriick 1“ 


Da manche Bewegungen in furzem Trabe ausgeführt 
werden mußten, jo wurde diefer natürlich auch eingeübt; allein 
dabei waren beträchtliche Hinderniffe zu überwinden. Erſtlich 
hatte der Soldat ftramm angezogene Hofen; ferner ſchlug ihm 
der an der Batrontafche feit angefnüpfte Säbel gegen die 
Waden und fam wohl auch zwifchen die Beine; drittens 
drohte der Czako jeden Augenblick zu fallen. Um all diefe 
Malheurs zu verhindern, hatte der Soldat aber nur eine 
Hand, die andere hielt das Gewehr, und diefe eine Hand 
mußte die Patrontafche halten, damit fie mit ihrem Chege- 
mahl, dem Säbel, nicht auf dem Rüden tanzte, wodurch die 
Patronen zerjcheuert,, oder aufgegangen fein würden. Kurz, 
die Sache war nicht leicht und man fah die freie Hand je 
nach Bedürfniß und troß aller Reglements beim Laufen be- 
ftändig zwilchen Kopf und Hintern unterwegs. 


Damals eriftirte auch noch der Balancirfchritt und der 
langjame Schritt, der eigentliche Baradefchritt. Erjterer war 
eine VBorübung zu Teßterem und lehrte den Soldaten das 
„angezogene“ Gewehr in fenkrechter Stellung behalten, wenn 
aud) der Oberförper vorn übergebeugt war. Der Tact zum 
langjamen Schritt war in den langfam und deutlich ausge: 
fprochenen Worten: „Ein — und — zwanzig, zwei — und 
— zwanzig!“ ausgedrüdt. | | — 
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Wenn Hauptmann Toll den Parademarſch übte, war 
fein ganzer Körper und Geift davon in Anfpruch genommen. 
Bon vielem Schreien, Reden, Schimpfen, Fluchen und 
Heulen fchäumte fein Mund und die Schaumfloden des 
Speichels bedeckten die Bruft nebft Medaille und eifernem 
Krenz. War es warm, dann drang der Schweiß durch die 
knappe Uniform und unter den ſich ftet8 heftig bewegenden 
Armen bildete fich nicht felten Schaum, wie zwijchen den 
Hinterbaden eines diden Pferdes. 

Tönte das geheiligte Wort: „Parademarſch!“ aus feinem 
Munde, dann nahm ic jeder Soldat zufammen, als gehe 
es gegen eine Kartätfchbatterie.e Dann brüllte und heulte 
der Hauptmann: „Eins, zweit Eins, zwei! — Ruhig! 
Ru—uh—ig! (weinend) Der Daſeke das dämlige Luder wadelt 
wieder mit dem Kopf! — eins! eins! — runu—hig! (kurz 
und ftreng) Unterofficier Schnabel, jchlägt Ihnen der dumme 
unge wieder in den Naden? — Eins, eins — ruhig — 
ru—uh — der Daſeke wadelt (weinend) wadelt, wadelt, — 
wien wahnfinniger Hund! (crescendo) wien wahnfinniger 
Hund, — wien wahnfinniger Hund! (Aeußerfter Grad des 
Schmerzes und der Verzweiflung. — Plötzliche Wuth:) Zu- 
rüd die ganze Schweinebagage!“ — Die Schweinebagage 
war nämlich die ganze Compagnie fammt Dfficieren und 
Unterofficieren, welche auf den alten Standpunkt zurücdgejagt 
wurde, um den mißlungenen Barademarfc) in einzelnen Zug- 
gliedern abermals zu verfuchen. Sch habe es erlebt, daß 
die „ganze Schweinebagage” fiebenzehn Mal fo zurückge— 
jagt wurde! 

Man kann fich vorftellen, wie ermüdend das war und 
wie mißmuthig das die Soldaten machte. Wehe dem, der 
aber ein äußeres Zeichen davon gab, daß er ſich langweilte 
und wohl gar gähnte! | 
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Als wir einft in der Compagnie exrercierten, ftand ich 
auf deren linkem Flügel. Ich war ziemlich müde, denn ich 
hatte die Nacht durchſchwärmt und es war fehr früh am 
Morgen. Es war „Rührt Euch“ commandirt und ich glaubte _ 
mic) vollfommen dazu berechtigt, zu gähnen. Man denke 
fic) daher meine Veberrafchung, als ich den vor der Front 
ftehenden Hauptmann plötzlich weinen hörte: „Was muß 
das für ein ganz gemeiner Schweinhund fein, der jekt 
gähnen kann!“ Die Schmeichelei galt einem Mann in der 
Mitte der Compagnie, der ebenfalls gähnte, allein der neben 
mir jtehende Flügelmann konnte fich nicht enthalten, zu lachen 
und mich anzuftoßen, wobei er fich übrigens nichts Böſes 
dachte, denn ich ftand mit den Leuten auf ſehr freundfcaft- 
lichem Fuß; ich lachte natürlich mit. 

ALS unfer Regiment ſpäter nach Saarlouis verjett 
wurde, genügten dem Hauptmann die Erercierpläge in den 
Feſtungswerken nicht und ebenfowenig der Marktplatz, da er 
höchſt ungern mit anderen Compagnieen gemeinschaftlich erer- 
cierte und es überhaupt nicht leiden konnte, wenn er Zus 
ſchauer hatte, eine Abneigung, die ficher aus einem gewiſſen 
Bewußtſein der Lächerlichkeit entfprang. 

Eines jchönen Morgens führte er uns daher vor die 
Stadt auf einen gepflügten Ader, den er fich zum Exercieren 
der Compagnie für fein Geld gepacdhtet hatte! In einigen 
Tagen war biefer Acer glatt ererciert wie eine Tenne, fo 
daß die Kinder diefen herrlichen Play zum Kreifelfpiel und 
zum Spiel mit Klickern bemusten, zum großen Aerger des 
Hauptmanns, da die zu diefem Spiel gemachten Löcher den 
Parademarſch verdarben. 

Die Genauigkeit, welche der Hauptmann beim Erercieren 
verlangte, ging wirflich fehr weit; allein die Folge davon 
war auch, daß es unſerer Compagnie feine im Paradeerer- 
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cieren gleich that. Es war fchwierig genug, den Zug zu 
feiner Zufriedenheit zu führen, denn man hatte auf gar zu 
Bielerlei zu fehen. Commandirte man Halt, oder eine Wen- 
dung nur um den zwanzigften Theil einer Secunde zu früh 
oder zu fpät, jo mußte die „ganze Schweinebagage“ wieder 
von vorn anfangen; ein Commandiren auf den falichen Fuß, 
würde den Hauptmann zur Verzweiflung gebracht haben. 
Mir war e8 denn alfmälig gelungen, den Zug zu feiner Zus 
friedenheit zu führen, allein fo ging es nicht Yedem, und am 
fhlimmften waren folche Dfficiere am Anfang daran, die 
von anderen, nicht fo eracten Compagnieen zu der unjerigen 
verjet wurden. Er ließ fogar einen ſchon älteren Dfficier 
den Degen einftefen und eine Zeitlang zufehen, wie ich und 
der Teldwebel die Züge führten, indem er fagte: „Jede 
Compagnie hat fo ihre befonderen Gewohnheiten, bitte jehen 
Sie ſich unfer Exercieren erſt etwa vierzehn Tage mit an.“ 
Der Officier wirkte indejjen zu bewirken, daß er gleich wieder 
verjegt wurde. | 

Ich glaube wirklich nicht, daß es damals in der ganzen 
Armee eine Compagnie gab, welche bejfer exercierte, als die 
unferige. Es ging Alles wie am Schnürchen; allein Dfficiere 
und Soldaten wurden auf unerhörte Weije gefchunden und 
Alles das, um die Eitelfeit und den Ehrgeiz des Haupt- 
manns zu befriedigen. 

Unfere Kaferne war wie ein Putzkäſtchen; allein dafür 
getrauten fich die.armen Kerle auch faum auf einen Stuhl 
zu fegen. Die Dielen waren mit weißem Sand jchneeweiß 
gejcheuert, ja des Hauptmanns Narrheit ging jo weit, daß 
er alte Eichenbohlen, die vielleicht jchon mehrere Jahrhun— 
derte lagen, weiß haben wollte. Der Plat um den Spuck— 
napf war mit einer Lage feinem weißen Sand umgeben, der 
den Grund zu einem Gemälde bildete, welches mit rothem 
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und blauem Sand darin gezeichnet war. Nicht felten Tiefen 
folche Verzierungen rings um die ganze Stube. — Das 
Tiſchblatt des tannenen Eßtiſches war ſchneeweiß, allein die 
Soldaten mußten e8 umfehren, wenn fie den. Tifch irgend 
wie benugen wollten. Kam ein Oelfleck, oder ein Thonfleck 
vom Anftrich des Leverzeuges anf die Dielen, dann war der 
Teufel los und der Gorporalichaft wurde eine beſtimmte Frift 
gefett, innerhalb welcher der Fleck verfchwunden fein mußte, 
wo nicht — fpazierte Einer nach dem Anderen in Arreft, 
bis der Flecken getilgt war. 

Standen die Soldaten am Morgen auf, dann hatten 
fie große Mühe mit ihren Betten. Die Deden mußten aus 
den Veberzügen herausgenommen und das Bett durd) allerlei 
fünftlihe Manipulationen jo gemacht werden, daß es eine 
ſcharfkantige Form erhielt, ungefähr wie ein Sarg. 

Die Montirungsftüde und Waffen mußten natürlich in 
dem beiten Stande gehalten werden und fämmtliche Gewehre 
wurden dur) das häufige und übermäßige Putzen Flapprig 
und mußten alle Augenblid zum Büchſenmacher. Das 
Klappern Hatte man übrigens nicht ungern, da fich dadurch 
jedes Tempo der Handgriffe fcharf marfirte. Ä 

Zum Erercieren wurden alte, längft ausrangirte Hofen 
angezogen und der Hauptmann verlangte, daß ſelbſt im lei- 
nenen Futter fein Riß fein folle. Zu diefem Ende Taufte 
er Futterleinward — das heißt Sadleinwand — an, damit 
die Lente Feine Entfchuldigung hatten. Es wurde nun von 
den Soldaten ſelbſt Fliden auf Flicken gereiht, fo daß 
die armen, geplagten Leute meist wunde Beine befamen. — 
Der Hauptmann Fannte das innere jeder Erercierhofe wie 
die Landkarte von Deutfchland und wahrfcheinlich beffer. 
Wöchentlich wenigftens einmal mußten die Leute, die umge- 
fehrten Erereierhofen in der Hand, antreten. Es war ein 
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droffiger Anblick, fie fo daftehen zu fehen, die Hofen alle mit 
ausgeftredten Armen in der Höhe der Nafen haltend, damit 
fie der Hauptmann oder. einer der DOfficiere mit Ernſt in- 
jpieiren fünne. Ebenfo wie jeden Fleck im Sutter der Hofen, 
hatte der Hauptmann jede Schuhfohle der Compagnie im 
Kopf; ein Baar Nägel fchienen für immer darin fiten ge- 
blieben zu fein. 

Auf Förperliche Reinlichkeit fah er bei den Soldaten 
außerordentlich; allein er war dabei barbarifch und ungerecht. 
Schmutzige Nafenlöcher, Ohren oder Augenwinfel hatte er 
bejonders auf dem Strich; aber das nicht allein, er verlangte 
auch glatte Hände und Hälfe, ohne zu bebenfen, daß bei 
der Feldarbeit der Teint fchlecht confervirt wird und die 
Hände Knollen und Schwielen befommen oder auffpringen. 
Solche arme Teufel, die ihre Hände oder Hälfe troß aller 
Mühe nicht zur Zufriedenheit des Tyrannen herftellen konnten, 
fieß er zu Zeiten unter die Pumpe fchleppen und vermittelft 
eines Strohwifches mit Sand ſcheuern, bis fie biuteten! 

Gerieth er in Wuth, was fehr Häufig geſchah, jo fetste 
es Prügel und Ohrfeigen, oder er riß die Leute am Ohr— 
läppchen. Riß ſolch Ohrläppchen ein, dann rief er ärgerlich : 
„Was die infamen Kerle für fanles Fleisch haben!" — Ein- 
ntal fam es vor, daß er, als er durd die vorderen Glieder 
hindurch fuhr, um einen Mann im dritten Gliede zu prügeln, 
einem Anderen ein Bayonnet durch den Baden rannte. 

Uns Allen war diefe Schinderei ein Gräuel, ebenfo dem 
Feldwebel, der ein fehr ordentlicher, tüchtiger Mann war, 
aber jehr Häufig „verfluchter Schweinecorporal“ titulirt wurde. 
Als der Hauptmann einft wieder einem Mann eine Ohr— 
feige gegeben hatte, hette, wie ich glaube, der Feldwebel 
ein, wenig und der Mann wollte Elagen. Um die8 zu ver- 
hindern, gab ihm der Hauptmann achtzig Thaler, zu Aller 
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Vergnügen, denn Jeder mußte es, obgleich die Gejchichte 
geheim bleiben follte. 

War das Bataillon um fünf Uhr Morgens befohlen, 
dann beſtellte unſer Toll die Compagnie um vier Uhr und 
die Corporalfchaftsführer Tießen fchon um drei Uhr oder noch 
früher antreten. Die natürliche Folge davon war, daß die 
Leute, von dringendem Bedürfniß getrieben, während des 
Erercierens austreten mußten, oder vor Erfchöpfung in Ohn- 
macht fielen, wozu’ der Sit der Czakos, die engen Kinn— 
riemen, engen, jteifen Kragen und angefpannten Hofen nicht 
wenig beitrugen. Wem aber ein folches Unglück paffirte, 
der fam ohne Gnade in Arreft. 


Einft nach einem Bataillonserercieren Tieß der Haupt- 


‚mann die Compagnie einen Kreis bilden und hielt ihr eine 


fange Strafrede. Sch bemerkte, daß ein Mann bald blaß 
und bald roth wurde und wollte eben fragen, was ihm fehle, 
als ich das Waffer unten zu den Hofen hinaus Taufen 
jah. Der arme Kerl hatte Lieber die Hofen genäßt, als ſich 
dem Zorn des Hauptmanns ausgefekt. 

- Bei all dem bildete ſich diefer ein, die Leute hätten 
ihn Lieb!! Sie haften ihn aber grimmig und ich hörte nicht 
jelten die halbunterdrückte Drohung, die ich nicht Hören wollte, 
daß, ginge e8 ins Feld, die erfte Kugel den Hauptmann treffen 
ſolle. — Mich wunderte es ftets, daß micht mehr Selbit- 
morde bei der Compagnie vorfamen, oder nicht irgend ein 
Berzweifelter dem Hauptmann das Bayonnet in den Leib ſtieß. 


Ein Herr v. 3., welcher auf Avancement diente und 
den fein Unglüdeftern zu unferer Compagnie geführt hatte, 
wurde dur den Hauptmann fo maltraitirt, daß er nahe 
daran war, fich umzubringen und es vielleicht gethan haben 
wiirde, wenn ich und Andere ihm nicht freundlich zugeredet 
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hätten. — Nach jedem Erercieren hieß e8: „Die maladretten 
Schweinhunde vor! — 3.— warum treten Sie nicht vor?” — 

Menſchenkenntniß befaß der Hauptmann durchaus nicht, 
was fich hauptjächlich. bei der Wahl der Unterofficiere zeigte. 
Dieje waren meift die abgefeimteften Augendiener und Schufte 
der ganzen Compagnie. Sie flogen wenn der Hauptmanıt 
nur winfte. Einſt rief diefer oben im Kafernengange mit 
feiner Happenden Stimme: „Unterofficier Dumm, gehen Sie 
gleich in den Hof — jo hören Sie doch, Sie wiffen ja nicht, 
was Sie follen!“ Letzteres mußte ans dem Fenfter gerufen 
werden, denn Dumm war bereits in den Hof geflogen, oder 
gejtürzt, denn gehen konnte man es nicht nennen. 

Ich hatte e8 mir in den Kopf gejeßt, diefen Kamaſchen— 
jatan zufrieden zu jtellen und es gelang mir aud), obwohl 
ih häufig an die äußerſte Grenze meiner Geduld getrieben 
wurde. Nur einmal verklagte ich ihn. Ach fam bei der 
Compagnie mit ihm zu gleicher Zeit an und folgte ihm, als 
er die Front derjelben herunter ging. Da wir Dfficiere 
feine bejonderen Abtheilungen hatten, fo brauchten wir nicht 
früher zu erjcheinen. Er hatte mich wohl bemerft, allein er 
that, als jet das nicht der Fall und als er fi) ummandte 
und ich ihm grüßte, rief er laut: „Lieutenant v. C., warum 
fommen Sie fo fpät? Was ift das für ein Beifpiel für die 
Leute, wenn der Officier zu fpät fommt!“ Erſtlich war id) 
nicht zu Spät gefommen umd zweitens hatte er nicht das Necht, 
mir einen folchen Verweis vor den Leuten zu geben; ich nahm 
e8 daher übel und gab ihm feine Antwort. Während er 
von dem Feldwebel und einem Sergeanten die Bewegungen 
in Bataillongerercieren commandiren ließ, um überzeugt zu 
fein, daß die Flügelleute wußten, was fie zu thun hatten, 
jah ic zu und hatte den Daumen der rechten Hand in die 
Uniform gefteeft, wozu ich vollfommen berechtigt war, da ich 
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nicht im Gliede ftand. Diefe Stellung verdroß den Haupt: 
mann und er rief: „Lieutenant v. E., fein Site aufmerkſam 
und nehmen Sie die Hand aus der Uniform.“ — Ich hielt 
mic mit großer Mühe zurüd, denn ich hatte die allergröfte 
Zuft, ihn vor der ganzen Compagnie einen Narren zu nennen, 
bejchloß aber Lieber, ihn bei dem Major zu verklagen und 
um Berfeßung zu einer anderen Compagnie zu bitten. 

Nach dem Erercieren wollte der Hauptmann ein Gefpräd) 
mit mir beginnen, als fei nichts vorgefalfen; ich gab ihm 
jedod) Feine Antwort und führte meinen Entjchluß aus. — 
Der Major ließ mid) zu fid) rufen; er war in der tödtlich- 
ften VBerlegenheit, denn dem Zoll einen Officer zu nehmen, 
der jchon drei Fahre bei der Compagnie jtand und ohne feinen 
Willen, — das ging durchaus nit. Er bat mich alfo, 
die Sache nicht jo übel zu nehmen, der Hauptmanı habe 
es nicht böje gemeint umd ich wiſſe ja, daß er jehr hikig 
ſei. Ich möchte nicht auf Verſetzung dringen, er bürge mir 
dafür, daß dergleichen nicht wieder geichehen folle; ich möge 
es wenigjtens noch fechs bis act Wochen verfuchen, denn 
eine Verſetzung gerade nad) dieſem VBorfalle, würde den Haupt- 
mann zu fehr beleidigen. 

Ich antwortete dem Major: er kenne mic) ebenfalls und 
wiffe, daß ich nicht nur ebenfalls fehr hitzig ſei, ſondern 
auch ausführe, was ich mir vornähme. Ich gäbe alſo hier- 
mit mein Wort, daß ich, e8 möge darans entjtehen was da 
wolle, vor der Front öffentliche Genugthunng an dem Haupt- 
manne nehmen würde, wenn er fich noch einmal eine folche 
Ungezogenheit gegen mich erlaube, die ich nicht dulden könne, 
ohne mic in den Augen aller Kameraden herabzufegen. — 
Seitdem nahm fich der Hauptmann zujammen; übrigens 
war er ein zu billig. denfender Mann, um bei ruhiger Weber“ 
legung jein Unrecht nicht einzufehen, oder fich meiner Klage 
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wegen an mir zuräcen. Außer Dienjt: war er ein achtungs- 
werther Mann, im. Dienft. aber. Toll. 

Oberſt und Major, fürdhteten fich vor dem Hauptmann 
und es war höchſt komiſch mit.anzufehen, wenn er mit einem 
von ihnen redete. Der Oberſt, den der Hauptmann als 
Salonfoldaten verachtete, war in bejtändiger Berlegenheit 
und der Keine Major verſchwand förmlich, was H—l Ber- 
anlafjung. zu. einer hübjchen Garricatur gab: „Wie Major 
von ©. den Hauptmann Toll naſ't.“ — 

Mein neuer Major war ein Heiner Mann mit einer 
ziemlich großen Naje und einem fehr umfangreichen Czako; 
er reichte mit demfelben meinem Hauptmanı etwa bis unter 
das Kinn. Sein Geift war feinem Körper angemefjen; allein 
er war ein Herzensguter, vechtlicher und in jeder Beziehung 
ehrenwerther Mann, dem e8 indefjen an einigen Lächerlich- 
feiten nicht fehlte. 

Eins feiner Stecienpferde war die Richtung des Ba— 
taillons und bei jeder Gelegenheit commandirte er: „Points 
vor!“ weshalb ihn viele Major Points nannten. in 
anderes Stedenpferd war die Sparfamfeit; nicht daß er für 
fi) etwa geizig gewejen wäre, nein, er beichäftigte ſich nur 
fehr gern mit den Finanzen feiner Officiere und hatte eine 
Zabelle für ihre Ausgaben aufgefeßt, nad) der ein Seconde- 
lieutenant von feinem Gehalte noch Etwas eriparen konnte. 

Er war gutmüthig und wohlwollend und würde dies 
gern im Umgang mit feinen Dfficieren mehr gezeigt haben, 
wenn er nicht ftets gefürchtet hätte, feinem Anfehen etwas zu 
vergeben; Fleine Leute find in dieſem Bunfte meift ängftlicher 
als große. — 

Wie er ängftlih darauf fah, daß man die ihm gebüh- 
. renden Rüdfichten beobachtete, fo war er auch ebenfo ängſtlich 

darauf bedacht, Niemandem zu nahe zu treten, und diejes 
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doppelte Streben verwicelte ihn in Schwierigfeiten, in welchen 
er gewöhnlich ſtecken blieb.. 

Hatte er nämlich dem Dfficiercorps etwas zu jagen und 
begann feine Rede, fo fürchtete er ſchon nad) dem erjten Satze 
mißverftanden' zu. werden und hielt einen erläuternden Zwi- 
ſchenſatz für nöthig; war derjelbe beendigt, jo fam ihm das— 
felbe Bedenken in Bezug auf den Zwilchenfats und es ward 
eine fernere Parentheſe beſchloſſen. So ging das eine Weile 
fort; natürlich Hatte er die erjten Sätze vergeffen und war 
genöthigt, feine Nede mit den Worten zur fchließen: „Nun, 
meine Herren, Sie werden mid) wohl verftanden haben.“ 

Ob das immer möglich, mag man aus folgender Nede 
beurteilen, die er uns hielt: „Meine Herren, das heißt 
was ich zu jagen habe, bezieht fich wohl mehr auf die aller- 
jüngften, obwohl auch von diefen viele find, die da gewiß 
alles Mögliche thun, um ſich im Dienft zu vervolffommmen, 
obwohl ich bei verfchiedenen Gelegenheiten, die da indeffen 
zu den felteneren gehören und die da gewiß nur zu den 
Ausnahmen gerechnet werden dürfen, welche nur der jugend- 
lichen Plüchtigfeit, die da übrigens bei jungen Officieren 
wohl einigermaßen zu entjchuldigen ift, wenn e8 auch zu 
wünſchen wäre, daß fie immer mehr verfchwinden und dem 
dienftlichen Ernfte Plag machen möchten, wie er bei reiflichem 
Nachdenken und dem guten Willen, den ich ftetS bei dem 
Dfficiercorps gefunden habe, zuzufchreiben fein möchte. Nun 
meine Herren, ic brauche nichts weiter Hinzuzufüigen, Sie 
werden mich verftanden haben und die betreffenden jüngeren 
Herren das in Zukunft abjtellen.” — 

Der Major war ein Schlefier und hatte, wie ich das 
meift bei den Schlefiern gefunden habe, nicht allein eine große 
Vorliebe für feine Heimath, jondern auch große Anhänglich- 
feit an alle Landsleute, die er bei jeder Gelegenheit prote— 
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girte.— Die „Majaurin“ war ebenfalls eine Vollblutſchleſierin 
und fagte: „Jeiſes“ (Jeſus) und „Saule,“ weshalb fie von 
den Dfficieren die Saule genannt wurde — 

Sie war eine wirthichaftliche, gutmüthige Frau und als 
ein Beifpiel von diefer Gutmüthigfeit erzählte man folgende 
Anecdote: ALS fie einjt in nicht eben elegantem Negligee in 
der Küche befchäftigt war und ſich unter den Heerd gebückt 
hatte, um von dem dort befindlichen Holze hervorzulangen, 
rannte die Drdonnanz des Majors die Treppe hinauf, welche 
dicht neben der offenen Küchenthür vorüber führte. Als er 
eine weibliche Figur ſah, welche ihr Hintertheil in die Luft 
und den Kopf unter den Heerd gejtedt hatte, hielt er die- 
jelbe für jeine Freundin, die Köchin, mit welcher er fich wohl 
einen handgreiflichen Scherz erlauben durfte. Mean denke fich 
fein Entſetzen, als er plöglich das zornige Geficht der Ma— 
jorin jah, die ſich vor Meberrafchung derb an den Kopf geftoßen 
hatte. Der arme Kerl konnte zwar nicht wie jener franzöfiiche 
Soldut in ähnlicher Lage fagen: „Si votre coeur est si 
dur comme votre cul, je suis perdu,“ allein fein be- 
jtürztes Geſicht nebſt der geftammelten Entjchuldigung, er 
habe gemeint, es fei die Marianne und bäte fehr, fie möge 
ihn nicht unglücklich machen, Hatte diefelbe Wirkung. Die 
„Dojaurin“ war glüclicherweife feine Prüde und fand einen 
ſolchen Scherz mit Marianne gar nicht fo übel; auch dauerte 
fie der arme Menſch und fie fagte: „Na, es ift gut, ich 
wills meinem Manne nicht jagen, weil's — das erfte 
Mal gewesen ift.“ — 


Sechstes Eapitel. 


Tolitifge Aufregung. — Polenfieber. — Bejoffene Helden. — Das ſchwarz⸗roth⸗ 
goldene Fieber. — Das Hambader Feſt. — Germain Metternid. — Meine poli= 
tigen Anſichten. — Schuldennoth. — Schuſters Rade. — Mein Stubengenof. — 
Der Korb Champagner und feine Folgen. — Eine Orgie. — Bemerkungen über 
Zanzen. — Ein Maskenball uud feine Folgen. — Ein Piftolenduelt. 
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In jener Zeit herrſchte ziemlich große Aufregung in 
Mainz. Die Julirevolution hatte den erſten Anftoß gegeben; 
eine Menge junge Leute fanden einen Genuß darin, die fran- 
zöflfche Gocarde zu tragen und im Theater die Marfeillaife zu 
fingen, oder unmäßig zu applaudiren, wenn in der „Stumme 
von Portici“ das Militär zurücgefchlagen oder im „Zell“ 
Geßler erfchoffen wurde. Dieſer Enthufiasmus fand für's Erfte 
einen Ableiter in dem fir die Polen. Alle Harfenmädchen 
fangen; „Polen ift noch nicht verloren,“ als es bereits ver- 
loren war und die emigrirten, unglüdlichen Freiheitsfämpfer 
wurden überall wie Sieger empfangen. Jung und Alt be- 
eiferte fih um die Wette, ihnen Ehre anzuthun. Das war 
natürlich; was man ſelbſt nicht hat, bewundert man am 
meiiten an Andern, und der Heldenmuth der Polen fand 
daher bei allen deutſchen Philiftern den ungemefjenften Bei— 
fall. Blumen- und Jungfernfränze wurden an die Freiheits- 
helden verjchwenderifch ausgetheilt. Mancher Spitzbube 309 
polnische Uniform an und radebrechte das Dentjche, was ihm 
bejier fort half als ein Minifterialpaß. 
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Auch wir Dfficiere ließen es nicht an Zeichen unferer 
Theilnahme und Bewunderung fehlen, und einige polnifche 
Dfficiere fanden bei uns nicht allein freundliche Aufnahme, 
fondern aud) ihre Wohnung; allein das hatte ein Ende, als 
von den höheren Vorgeſetzten entdeckt oder ihnen eine Inſpi— 
ration von Berlin geſandt wurde, daß die Polen doch eigent— 
lich Hochverräther ſeien und uns zu verſtehen gegeben wurde, 
daß Königlich Preußiſche Officiere ſich mit ſolchen nicht ein— 
laſſen dürften. 

Es konnte jedoch nicht verhindert werben, daß fie auf 
Bällen und an öffentlichen Orten mit uns zufammentrafen: 
fie waren überall zu finden und meist betrunfen. Die Mainzer 
Bürger machten es fih, wie e8 fchien, zur Chrenfache, die 
pofnifchen Gäfte nie nüchtern werden zu laſſen. Man fan 
fich denfen, welche Menge Aheinwein confumirt wurde, dem 
die Polen waren ſtarken Ungarwein und Kartoffelichnaps 
gewohnt. 

Ich Tiebe tapfere Männer außerordentlich ; allein bejoffene 
Helden verlieren ‚bei mir fehr in der Achtung und befoffene 
Polen find für mich ganz erfchredlich unliebenswitrdig. Sie 
werden meist zürtlich, veden Alles mit „Bruder“ an umd 
haben eine erjtaunliche Neigung zum Küffen, was bei den 
bejchlabberten Lippen durchaus nicht appetitlich ift. | 

Ein alter Major, den ich nie nüchtern jah, wurde ganz 
beſonders verehrt und die Mädchen beeiferten fich um die 
Wette, ihm den Hof zu machen. Er dagegen ſuchte all fein 
Deutſch zufammen, die Artigkeiten zu erwiedern, wobei oft 


drolliges Zeug zum Borfchein Fam. 


Nah dem Polenenthufiasmus kam der jchwarz - roth- 
goldene. Die Mainzer fangen häufiger als je im Theater 
die Marjeillaife. Die deutfche Freiheit war noch in der 
Kindheit und nicht im Stande, mit Apolf ein Freiheitslied 
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zu zeugen. Confliete zwifchen Eiviliften und Dfficieren waren 
häufig; einzelne Dffictere wurden infultirt. und die Spannung 
ward immer ftärfer. Wer ein Mann fein wollte, trug die 
deutſchen Farben, und von Seiten der Militärbehörden wurde 
auf fchwarz-roth=goldene Cocarden gefahndet. Damit die 
Soldaten fie kennen lernten und jeden fo Geſchmückten arre- 
tiren könnten, wurde in jedes Barole- und Wächtbuch eine 
Cocarde eingeheftet. 

Auch auf einem Kafinoballe Fam es zu einem Conflict. 
Junge Mainzer Bürger, die mit preußischen Officieren an 
einem Tiſche jaßen, fangen „liberale“ Lieder und brachten 
folhe Gefumndheiten aus. Die Dfficiere fanden es nicht für 
angemefjen, Aufhebens davon zu machen, fondern ftießen 
ruhig mit an, wenn Jemand fie mit dent Glaſe dazu auf: 
forderte; allein als die Herren vom Civil ſich darüber zu 
amüfiren und das wirklich vernünftige Benehmen der Officiere 
nicht zu würdigen fchienen, ftand Lieutenant von E. auf, brachte 
die Gefundheit des Königs von Preußen aus und reichte fein 
Glas einem der ärgſten Schreier zum Anftoßen. Diefer 
hatte nicht den Muth, die Gefundheit abzulehnen, wohl aber 
den, heimlich Hinter dem Rüden des Officiers cin Schimpf- 
wort auszufprechen, welches jedod von einem öjterreichijchen 
Officer gehört wurde. Dieſe Gefchichte machte großes Auf— 
jehen und hatte zur Folge, daß die Officiere eine Zeit lang 
aus dem Gafino ausfchieden. Der Frieden ward jedoch wer 
nigſtens äußerlich wieder. hergeftellt und der Beleidiger erhielt 
die Weifung, lieber einige Zeit auf Reifen zu gehen. — 

Das abgefchmadte Arretiven der Leute mit deutfchen 
Eocarden unterhielt die Aufregung, die man unterdrücen 
wollte. Die Arretirten wurden auf die Citadelle gebracht, 
wo ein Dfficier befonders dazu kommandirt wurde, fie in 
Empfang zu nehmen. Er hatte die Inſtruction, die Leute 
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auf die Polizei zu ſchicken, wenn dies ohne Gefahr gefchehen 
fönne. Da nun häufig ein Schwarm von Menfchen den 
Arreftanten bis zur Gitadelle folgte, jo fand man es oft 
für angemefjen, diefe bi8 zum andern Morgen in die Wacht- 
ftube, oder wenn fie fich nicht ruhig verhielten, auch in einen 
Keller zu fperren, denn die Polizei entließ fie gewöhnlich 
gleich, ohne fie zu beftrafen, wie fie e8 nach unferer Mei— 
nung verdienten. Da die Arretirten häufig angetrunfen wa- 
ren und den Mund nicht Halten wollten, fondern tobten und 
Ihimpften, jo wurden fie von den Patronillen oft unbarm— 
herzig mit Rolbenftößen maltraitirt. 

Eines Freitags erfchien ic) mit meinem Kleinen Hünd— 
chen in der Anlage, welches gravitätiich eine jchwarz -roth- 
goldene Cocarde an feinem Schwanzitummelcen Hin und 
her fchaufelte. Der Wit fand natürlich großen Beifall und 
befonders bei meinem Oberften, der mir aber rieth, auf 
mein Hündchen Acht zu geben, daß es nicht todt gefchlagen 
wiirde. Ich verficherte aber, daß ich feine Schwanzipige mit 
meinem Leben vertheidigen wirde. Damals dachten weder 
der Oberjt noch ich, daß wir beide, und ſelbſt Preußens König, 
einjt dieſe nun verfpottete Cocarde tragen würden! 

Als ſich die Nachrichten von einer beabſichtigten liberalen 
Volksverſammlung in Hambach verbreiteten, wußten die Be— 
hörden lange nicht, welche Haltung ſie dabei annehmen und 
ob ſie dieſelbe mit bewaffneter Hand verhindern ſollten. 
Man hielt es für klüger, dies nicht zu thun; allein das 
Militairgouvernement von Mainz war damit gar nicht ein— 
verjtanden. Es hieß, daß an dem bejtimmten Tage eine 
große Menge Mainzer auf vierfpännigen Leiterwagen, mit 
Fahnen und Cocarden, nach Hambach ziehen würden. 

Noch jehr ſpät am Abend erhielt die Garnifon Befehl, 
vor Tag an beſtimmte Plätze zu rüden. Meine Compagnie 
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blieb anf der Citadelle. Dort wurden die Kanonen geladen 
und auf dad Neuthor gerichtet, durch welches die Hambach— 
fahrer fommen mußten. Eine Compagnie ftand mit gela- 
denen Gewehren innerhalb diefes Thores, vor ihrer Front 
mein Major, den man vielleicht feines Rednertalents wegen 
ausgefucht hatte, nebjt einer Anzahl anderer Dfficiere. 

ALS die Wagen an das Thor famen, ritt der Major 
heran und forderte mit feiner gewöhnlichen Artigfeit und 
Klarheit der Rede die Hambachfahrer auf, die Fahnen und 
Cocarden innerhalb des Feitungsrayons wegzuthun, da das 
zur-Schaustragen derjelben nicht geftattet werden fünne. 

Die Poſtillons waren die erjten, welche gehorchten und 
die Andern waren vernünftig genug zu folgen, denn man 
fah wohl, daß das Militair anf Krafehl ausging. Herr 
Germain Metternich, ein ehemaliger Heffen - Darmftädtifcher 
Lieutenant, trat vor und jagte: „Herr Major, hinter Weiſſenau 
werden die Eocarden und Fahnen doch wieder aufgeſteckt!“ — 
„Das können Sie halten, wie Sie wollen,“ war die Antwort. 
— Den öfterreichifchen Rittmeiſter von Coburg -Uhlanen, 
Herrn von Dobrowolsfi, verdroß indeß Metternichd Auftre- 
ten und er machte feinem Aerger in einigen Worten Luft, 
worauf Jener Etwas erwiderte, das den Rittmeiſter veran- 
laßte, jeinem Qirompeter einen Wink zu geben. Diefer 
fprengte vor und ritt Metternich um, ohne daß derjelbe je- 
doch Schaden nahm. 

Lärmend, aber ohne ſonſtige feindliche Demonſtration, 
zog endlich der Zug weiter und ließ ſich verleiten, die Fahnen 
und Cocarden wieder aufzuſtecken, ehe noch die Feſtungs— 
grenze überſchritten war. Man ſchien dergleichen erwartet 
zu haben, denn hinter dem Weiſſenauer Kloſter ſtand eine 
Abtheilung Uhlanen gleichſam im Hinterhalt. Sie ſtürzte 
nun hervor und wüthete gegen die Hambachfahrer, aber mit 
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den Lanzenenden. So wurde mir die Sache erzählt, denn 
ic) war Fein Augenzeuge, fondern auf meinem Poften in der 
Gitadelle. 

Es wurden nun eine Menge ftrenger Maafregeln in 
der Feltung ergriffen; die einpaffirenden Fremden wurden 
genau eraminirt und zu diefem Ende die Neuthor- und Rai- 
mundithorwachen mit Officieren bejegt. Auf die Cocarden 
wurde noch eifriger als früher gefahndet; eine Menge Leute 
wurden arretirt; die „Stumme von Portici“ und „Wilhelm 
Tell” wurden verboten und die Soldaten empfingen fcharfe 
Patronen. 

Wenn ich mic auch durchaus nicht mit Politik beichäf- 
tigte und der fpecielle Grund der damaligen Aufregung mir 
wenig befannt war, kurz das ganze Treiben der Liberalen 
mich nicht intereffirte, jo konnte mir doch bei einiger Ge- 
fchichtsfenntniß die allgemeine Tendenz der Zeitbeftrebungen 
nicht fremd fein, ja ich ſympathiſirte damit wenigitens in 
fo weit, daß ich dem Volke einen guten Erfolg winfchte. 
Es ſchien mir fehr begreiflich, daß diefes fich dagegen fträube, 
als eine Heerde betrachtet zu werden. Mir kam es jedoch 
nicht in den Sinn, mic) zu dieſem Volke zu rechnen und ich 
würde eine folche Zumuthung als eine große Beleidigung 
betrachtet haben. Unſer Stand war nach meiner Meinung 
weit erhabener; wir hatten das Land gegen auswärtige 
Feinde im Falle eines Krieges zur fehügen; wir epräfen- 
tirten den Staat und der Reſpect, den wir, die Armee, ein- 
flößten, erhielt diefem den Frieden, da er die feindlichen Ge- 
lüſte auswärtiger Mächte in Zaum hielt. Die Sprade, 
deren fich die Liberalen gegen ung bedienten, ſchien mir da— 
her ſehr unverfehämt und e8 ganz in der Ordnung, wenn 
fie dafür etwas gezüchtigt wiirden. Befonders hatten wir 
Zorn gegen die breiten liberalen Schriftftelfer und in Mainz 
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vorzüglich einen gewiffen Hungari auf dem Strich, einen 
ſehr talentoollen jungen Dann, der jpäter fatholifcher Geift- 
licher in Rödelhein bei Frankfurt wurde. Wir konnten nicht 
begreifen, wie das Volk — ja felbft anftändige Leute! — 
fih für Menfchen wie Wirth und Siebenpfeiffer begeifterten, 
deren plebegische Namen fchon ein fpöttifches Lächeln auf 
unfere ariftofratifchen. Lippen brachte. — Daß die Bolizei 
diefe Leute verfolgte, war ganz in der Ordnung; allein daß 
Officiere als Bolizeifpige gegen die rebellifche Heerde gebraucht 
wurden, fchien mir ‚eine Herabiwiürdigung des Standes, und 
ung zu zwingen, von unfern: Waffen gegen Unbewaffnete 
Gebrauch zu machen, empörte mich; wir waren, fo meinte 
ih, Krieger, allein nicht Häfcher. 

Es gab Viele unter uns, welche ähnlich — wie 
ich; allein der größere Theil der Officiere dachte gar nicht 
und ſagte: „ich thue, was befohlen wird; dafür werde 
ich bezahlt.“ 

Jetzt mag das Alles anders ſein; Preußen iſt nun ein 
conſtitutioneller Staat! Mauche deutſche Truppen haben 
gezeigt, daß ſie, die dem Volke entnommen ſind, ſelbſt unter 
der Uniform dieſes Bewußtſein bewahrten; Gott gebe, daß 
es immer lebendiger werden möge; dann wird die Stellung 
der Kegierten wie der Regierenden eine witrdigere werden. — 

Meine Finanzuoth fing allmälig an fchauderhaft zu 
werden. Große Schulden machte ich nicht, weil mir Nie- 
mand viel borgte; einige hundert Gulden würden die ganze 
Geſchichte bezahlt Haben, allein ich war fie an .mehr als 
Zwanzig Leute jchuldig! Dadurch erntete ich den Auf eines 
Schuldenmachers, ohne irgend welchen Nuten davon zu ha- 
ben. Du lieber Himmel, wie gern hätte ich bezahlt, wenn 
ih nur gekonnt hätte, denn mir ging die alfererfte Eigen- 
haft eines Schuldenmacjers ab, ‚Gleichgüktigfeit ‚gegen die 


— 332 — 


Mahnungen: den Glänbiger. Ich ſah sein daß die Leute 
Recht hatten; es quälte mich „nicht bezahlen: zu können „äch 
ſchümte mich ʒallein hatte: nicht die Kraft, den Entſchluß zu 
faffen, auf alle meine Vergnügungen zu verzichten, was noth⸗ 
wendig geſchehen mußte, wenn ich meines Majors Finanz— 
Reformpläne befolgen wollte. Was haben mich die entſetz⸗ 
lichen Schuſter gequält. Ich will lieber zwanzig Schnei⸗ 
dern ſchuldig ſein, als einem Jünger Crispins! Der 
Schneider: bleibt wenigſtens höflich, oder wird höchſtens 
jticheln; mitunter wird er auch fentimental und man kann 
allenfalls mit ihm weinen, aber ſich ſelten erzürnen; der 
Schuſter jedoch klebt wie Pech an der Schwelle und ‚prügelt 
Euch mit den Augen oder mit Worten, die hart undplump, 
wie Hammerfchläge auf die Sohle, auf die minder zähe 
Seele: des pumpenden Lientenants fallen. Ein: Schufter 
machte eine Ausnahme; allein.er war auch ein „Schuh⸗ und 
Stiefelfabrifant!“ Er mahnte nicht, er verweigerte micht 
Gredit und war fo artig, feine Rechnung ſtets durch: ein 
ichönes Mädchen zu ſchicken, die nichts. von Pech au ſich 
hatte als. pechichwarge Augen ; allein — ex machte abfichtlich 
alle Stiefel auf dem Spann ſo eng, daß ich beinahe: vers 
rückt wurde und: nicht felten ‚daran war, vor Schmerz..in 
Ohnmacht zu fallen. Da half kein Drohen, kein Bitten 
fieß ich wicht mehr bei ihm, arbeiten, dann war es grade 
recht — er blieb unbeweglich wie. das Schidjal. Oh Herr 
Stauder, Sie haben mir weher gethan, als irgend ein Menſch 
in Mainz. Mögen Sie nach dem Tode verdammt werden, 
Ihre eignen Stiefeln. zu tragen! 

Und meine Wäfcherin! — Settchen, ein hübſches Mäd— 
hen, verflagte mic) beim Major und diefer rieth ihr, fie 
jolle mich nur mahnen. „Wer kann denn den mahnen, 
Herr Major,“ antwortete fie; „will ich Geld, dann fchließt 
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er mir den Mund, faßt mid um die Taille — und — 
„„and was?““ — dann fann ich vor Lachen nichts jagen.“ 

Wollte ich in meine Raferne oder zur Parade gehen, 
dann mußte ich ſtets eine halbe Stunde früher aufbrechen, 
weil ich fo viele Straßen zu meiden hatte und daher ent- 
jetsfiche Umwege machen mußte. Alles irgend Entbehrliche 
wanderte zum Juden und Mantel und Echärpe ftanden be- 
jtändig Gevatter, fo daß ich mir nicht felten letztere zum 
Dienft von einem Franken Kameraden borgen mußte. 

Es war ein Glück, daß ich wenigftens ein gefichertes 
Mittagsefjen hatte, denn fonft hätte ich Leicht verhungern 
fünnen. Bon Nachteffen war niemals die Rede und wie oft 
mußte ich nüchtern zum Erercieren gehen! — Wein fonnte 
man in unſerm Gafino auf Credit haben, allein die Schuld 
wurde vom Gehalte abgezogen und nad) einem fehr durſtigen 
Monat brachte mir der Feldwebel als Reſt — 1 Sr. 3 Pf. 
und noch dazu in preußiſchem Gelde! 

Ich war ſchon nach einigen Wochen einrangirt worden 
und hatte bereits mehrere Hinterleute beim Regiment, fo 
daß ich nicht mehr in einer Dienftwohnung zu wohnen brauchte, 
fondern Service erhielt. Da ich mit dem Zahlen der Meiethe 
nicht jehr pünktlich war, fo 309 ich fehr Häufig. Das Ziehen 
fojtete wenigftens fein Geld, denn mein Burfche trug mit 
zwei Spaziergängen mein Hab und Gut in das Haus, deffen 
Eigenthiimer ich durch meine Gegenwart beglücken wollte. 

ALS ich einft auf der Suche nad) einer Wohnung war, 
fand ich. eine noch ganz jungfräuliche; nie hatte noch ein 
Miether und am alferwenigften ein Lieutenant in ihr ge 
wohnt; der Wirth war nod) arglos und unfchuldig, wie ein 
nengebornes Kind und träumte von regelmäßiger Zahlung. 
Diefer unfchuldige Mann war ein Seiler, welcher die obere 
Etage feines kleinen, netten Hanfes auf das Elegantefte 
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möblirt und eingerichtet hatte; fie beſtand ans zwei zivei- 
fenftrigen und einem. einfenftrigen Zimmer nach vorn amd 
zwei kleineren nach dem Hof nebſt Küche und Bedienten— 
zimmer. 

Der Leichtſinnige war willig, die drei vorderen Zim— 
mer nebſt Bedientenſtube und Küche für 12 Thaler monat- 
lic) zu vermiethen und ich fand. einen Kameraden, der fie 
mit mir bezog. Es war das die ftoßzefte Lientenantswoh- 
nung, die in Mainz zu finden war, und der Wirth, der fie ein— 
richtete, der größte Narr. Das mittlere Zimmer war das 
elegantefte. Die Yamperieen, Thüren und Fenfterläden waren 
hellgelb lackirt; die Vorhänge fofteten allen zehn Gulden 
aufzuſtecken; der Fußboden war mit einem jchönen Teppich 
bedeckt und vor dem Sopha lag darüber ein anderer. Die 
Möbeln waren von gelbem Damaft und Mahagoni; das 
Sopha trugen zwei große goldene Schwäne und das mar- 
morne Spiegeltifchhen zwei Fleinere; darüber hing ein ſchöner 
Spiegel in reihem, vergofdetem Rahmen; die andern Mö— 
beln correjpondirten damit. An den Wänden hingen foft- 
- bare Kupferftihe — meilt avant la lettre Abdrüdel! — 
Die andern Zimmer waren ebenſo geſchmackvoll, wenn auch 
nicht ganz fo reich; die. Betten von den feinften Daunen und 
die Weberzüge von Seide. Ya die Vorjorge des Wirthes 
ging jo weit, daß er die enfterbretter mit Blumen und 
jeltenen Pflanzen geihmüdt und jogar für koſtbare Thee— 
und Kaffeefervice nebjt Champagner- und andere Weinglä- 
fer geforgt Hatte. Im Schlafzimmer hingen Scenen aus 
Attala, nebit Schönen Kupferftichen, Petrarka's Sonetten an- 
gepaßt. Das Eingangszimmer jchmückte eine Gallerie ſchöner 
Frauenportrait8 und eine fchöne Gipsſtatue — die Diana ! 

Mein Stubenfamerad war ein fchöner, blonder junger 
Mann mit kleinem Schnurrbärthen und hellblauen Augen, 
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deren Ränder: leicht geröthet waren. Sein Geſicht war 
hübſch und feine: Figur ebenfalls; allein die „Liebe“ hatte 
ihn bleich und mager gemacht wie das Gejpenft eines Wind- 
hundes: und feine jchlanfe Geftalt vorzeitig gebeugt. — Er 
war die Gutmüthigkeit ſelbſt und ſtets guter Laune, felbit 
wenn er fein: Gelb Hatte. Ich konnte mich förmlich darüber 
argern, wenn: er mit aller Gemüthsruhe Butterbrod und 
Käſe foupirte! Ich aß Lieber nichts, als daß ich die fchöne 
Bohnung durch fo gemeine Koft profanirt hätte. 

Gelernt hatte er eben nicht viel; allein er hatte Ver— 
ftand. genug das. einzufehen und immer zuerft über feine 
Unwiſſenheit zu lachen. Trotzdem hatte er die Manie, ftets 
fremde Worte zu gebrauchen, was oft zu drolfigen Ver— 
wechſelungen Anlaß gab. 

Auf einem Gafinoball fagte er nach einem Tanz zu 
jeinee Dame: „Mein Fräulein, wollen wir und nicht etwas 
compromittiren?“ Die Dame fah ihn ganz erjtaunt 
an und antwortete lachend: „Ach glaube Herr v. F. — Sie 
haben e8 jchon gethan.“ — „D, etwas, etwas“, antwortete 
er in aller Unſchuld. Er Hatte fagen wollen refraidiren 
und darin afferdings ſchon Einiges geleitet. 

Er fpielte gern den Angenehmen bei den Damen und 
% lag ihm fehr daran, fie während der Tänze nicht allein 
zu unterhalten, jondern ſich auch einigermaßen witig zu zei- 
gen. Es gehört großes Talent dazu, angenehmen Ball- 
unfinn zu fchwaten und F. war fich feines Mangels daran 
volffommen bewußt, ſann aljo darauf, denfelben zu ver- 


Als ich eines Tages mid) an den Sefretair jegte, um 
einen Brief zu fchreiben, fand ich ein Zettelchen, welches 
überfchrieben war: „Dritter Walzer, Fräulein v. X.“ — 
Nun folgte ein Geſpräch zwifchen dem Herrn und der Tän- 
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zerin. Die Schrift war #8. umd lachend fragte ich ihn, 
was denn diefer Zettel bedeute? — Er wurde ein wenig 
roth, weil ich ihn jo ertappt hatte und gejtand mir ein, daß 
er fich jtet8 auf jeden Ball vorbereite. „Man weiß jchon 
ungefähr, was die Dame fagen wird, und um feine dumme 
Antworten zu geben, überlege ich mir diefe zu Haufe und 
jchreibe die Geſpräche auf Zettelchen, die ich mir vor jedem 
Tanze durchleje.“ Zur Erflärung muß ich bier bemerfen, 
dag man fi in Mainz meiftens ſchon im Voraus für den 
nächſten Ball engagirte, ja oft für den ganzen Winter und 
daher jchon immer wußte, mit welcher Dame man tanzen 
würde. — Ä 

Mein Major hatte an meine Tante v. WA. gefchrieben 
und meine Bitte um Geld zur Bezahlung meiner Schulden 
unterftügt; allein fie war der Meinung, daß es mich nur 
zu fernerem Schuldenmachen veranlafjen hieße, wenn fie jchon 
jetzt einfchritte; aber ihre Gutmiüthigfeit konnte e8 doch nicht 
dulden, daß ich fo ganz leer ausgehen follte und ihre Freun— 
din ſchickte mir eine Feine Summe, al8 ob fie von ihr felbit 
füme. ch überlegte, wie ich dies Geld anwenden folle. 
Bezahlte ich davon einen oder zwei meiner Gläubiger, jo 
hieß das offenbar, mir das ganze Rudel derfelben auf den 
Hals hessen. Kaufte ich von dem Gelde — fo jchloß ich 
in meiner Weisheit — einen Korb Champagner und das 
wurde befannt, wie ich nicht zweifelte, jo ftieg dadurch mein 
Credit, und Beruhigung ſenkte ji in die Herzen ſämmt— 
licher Manichäer. Ich gung alfo zu Herrn Krätzer, und da 
ich bezahlen wollte, jo fragte ich mit aller Sicherheit nach 
feiner Champagnerkarte. Er jagte mir jedoch ſehr artig, 
daß er nur mit Rheinweinen handle und wies mich an ſei— 
nen Freund, Herrn Joh. Adam, mit dejfen hübjcher Tochter 
ih Häufig auf den Gafinobällen getanzt hatte. ch wei. 
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nicht, was ihn in meinem Aeußern bewog, mir Credit zu 
geben; genug, er ſchickte mir auf mein DBerlangen fünf 
Flafchen zur Probe und nad getroffener Auswahl einen 
Korb, natürlich zollfrei eingeführt. 

Ich fand im Theater einen Bekannten, einen Fähnrich 
St. Es war dies ein Frankfurter Kind, großer Ruſſenfreund 
und Bewunderer von Diebitid-Sabalfanski, weshalb ich ihn 
zu feinem Mifvergnügen St... „Frankfurtski“ getauft Hatte. 
Er hatte einen Herfn von H. aus Frankfurt bei ſich, der 
Attach& bei einer Gejandtfchaft fein wollte, allein — wie 
ich Lange nachher erfuhr — ein „Tranffurter Kaufmanns: 
fchlippche“ war, welches in Mainz „Baronche“ fpielte. Um 
dem Gaft Ehre zu erweifen, Ind ich fie Beide nad dem 
Theater zu mir ein. Ein Gaftwirth war leichfinnig genug, 
mir auf ein Billet ein Abendeffen zu ſchicken, und Cham- 
pagner hatte ic) ja im Haufe. 

Mein Stubenfamerad fand, daß einer Gefellichaft von 
vier jungen, ziemlich iluminirten jungen Männern das Salz 
fehle, er verihwand um „eine Freundin“ zu holen und kam 
bald mit einer hübjchen Blondine zurüd. 

Der Champagner ftieg der Dirne in den Kopf und fie 
zeigte fich zu meinem Erftaunen bald in aller Wildheit einer 
Bachantin. „Wenn ich einmal betrumfen fein foll, fo will 
ich es auch ordentlich fein,“ rief fie und trank alle fünf 
Gläſer Hinter einander aus. Da ich fie bei fo gutem Appetit 
ſah, jo öffnete ich eine frifche Flaſche und gab fie ihr in die 
Hand; fie trank aus der Flafche felbft, jo lange ihr Athen 
es erlaubte. Sie war jedoch eine Dirne von „vielen Graden, 
die manchen guten Schlud gethan“ und anftatt unter den 
Tiſch zu fallen, ward fie nur noch ausgelafjener; es fchien, 
daß. die fieben Teufel, welche die büßende Magdalene einft 
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bewohnt, min von diefer nicht büßenden Beſitz genommen 
hatten. 

Der Lärm, den wir machten, brachte die ganze Straße in 
Alarm, denn e8 war bereits ſpät und überdies hatten wir, 
da e8 uns fehr warm war, alle Fenfter geöffnet, ohne 
daran zur denfen, daß die Gegenüberwohnenden neugierige 
Augen hatten und die wehenden Vorhänge nur dünn 
waren. — — | 

Laſſen wir über den Reſt einen dichtern Vorhang falfen 
als der war, welcher uns von den Nachbarn ſchied. Diefe 
wurden Augen- und Ohrenzeugen der ganzen Orgie und am 
andern Tage bejchwerte fich die nebenan wohnende Geliebte 
eines alten Premierlieuntenants bei diefem. Er Tief voller 
Entrüftung zum Oberjten, während Frau von Gerücht die 
Kunde durch Mainz trug. 


Weh! weh! die Stadt durch (Scham bes Unheils es mich!) 
Welch ein Geplaubegfvon mir! 


Bon dem eigentlichen Sünder, meinem Stubenfamera- 
den redete fein Menſch; ich war's geweſen, ich hatte „einen 
Ball in Naturcoſtüm“ gegeben und man erzählte von höchſt 
wunderbaren Gotillonfiguven, die ich erfunden. haben ſollte; 
die Ohren des neugeborenen Kindes waren eben zu Haſen— 
ohren gewachjen! 

Mein Oberjt lieg mich rufen und bejchenfte mich mit 
einer langen Nafe. Ich ftellte mich auf die Hinterfüße, da 
er auf meine Unfchuld feine Rückficht nehmen wollte, und 
meinte, e8 gehe Niemand Etwas an, was ich in meinem 
Zimmer mache und es jei höchſt indiscret von den Nachbarn, 
mir in die Fenfter zu guden. „Ich kann Ihnen nicht ver- 
bieten mit Mädchen zufammen zu fommen,“ fagte er, „allein 
wenn Sie Öffentlichen Scandal machen, jo muß ich Sie un- 
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fehlbar Sr. Majejtät dem Könige melden.“ Dabei blieb es 
denn mit dem Oberften. 

ALS ich in die neue Anlage kam, jagte die Fürftin: „Ich 
habe wieder jchöne Gefchichten von Ihnen gehört!" — „„Welche, 
Durchlaucht?““ — Fräulein von W. lachte. — „Weißt Du 
es denn auch Jenny?“ — Jenny ſagte ihr Etwas ins 
Dhr. — „Von wen weist Du e8 denn?“ — „„Bon ber 
Gräfin L—n““, war die Antwort. Himmel! dann wußten 
es deren ſchöne Enkelinnen auch, denen ich die Cour machte. 
Ich verwünjchte F. und feine „Freundin“; da man aber 
Lachte, jo beichloß ich, mid) nicht zu ſehr zu grämen. 

Es iſt kurios, daß die Mädchen Taugenichtſen nicht 
böje fein können! Ich fürchtete, von allen jungen Damen 
mit Abjchen betrachtet zu werden, allein bewahre! jahen fie 
mic, fo fteckten fie zwar. kichernd die Köpfe zufammen, waren 
aber freundlicher al® je. Sorgjame Mamas, die ihre Töchter 
zuerft auf die Bälle brachten, ftellten fie unter meine Pro- 
tection, hauptſächlich damit fie ordentlich tanzen lernten. Ich 
hielt - die fchlanfen, jungen Dinger im Arm wie in einem 
Schraubftod und duldete weder ZTactlofigfeit noch Durch: 
gehen. Eine diejer jungen Damen geitand es mir ganz 
naiv, daß der Abdruck meiner Finger noch am andern Tage 
auf ihrem Körper zu jehen geweſen jei. 

Walzer und Galopaden find fehr jchöne Tänze, wenn 
fie gut getanzt werden; allein was kann es fehauderhafteres 
geben, als einen walzenden Engländer, oder einen galopiren- 
den Franzofen? Der Engländer macht ein Geficht und Be— 
wegungen, al8 arbeite er in der Tretmühle und der Franzofe 
verjteht das Galopiren meift buchitäblih und raft und 
ſtampft oft wie ein wilder Ejel. Ausnahmen find wirflid) 
nicht zu häufig, wie überhaupt gute Walzertänzer jelbjt in 
Deutichland jelten find. Die meiften denfen, fie haben alles 
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Mögliche gethan, wenn fie nur mit dem Beinen in Tact ar- 
beiten; diefe Bewegung abforbirt all ihre Gedanken und es 
bleibt feiner für die Haltung des Körpers übrig. Wie oft 
möchte ich Walzenden ähnlich zurufen wie jener gefchente 
Stalfmeifter: „Nun fteigen’s gleich) mal ab, damit Sie ſelbſt 
jehen, wie vertraft Sie auf dem Pferde ſitzen!“ — 

Diefer ſtreckt den Hintern in die Welt hinaus, als jei er 
im Begriff ſich zu fegen; Jener vergißt ftetS den Kopf mit- 
zunehmen, wenn er ſich dreht und holt ihn dann mit einem 
Ruf nah, ein Dritter ragt mit feinem Geficht über die 
Schulter der Tänzerin hinaus und von dem eines Vierten fieht 
diefe während des ganzen Tanzes nur die untere Seite des 
Kinnes. Einer hält die Dame nur mit den Fingerfpigen 
feft und man fürchtet jeden Augenblid fie möge losglitfchen 
und bis in die äußerte Ede wirbeln; ein Anderer faßt mit 
der Rechten beinahe bis auf die Gürtelfchnalle oder Schleife, 
drückt den Linken Pariſer Buſen an feiner wattirten Bruft platt 
und ftößt fich an den ſpitzen Knieen blaue Flecke. Und gar 
die Arme! Diefer ſtreckt den linken Arm fo weit aus als 
möglid) und bewegt ihn wie. ein Pumpenſchwengel; Jener 
drüct die Hand der Dame an fein Herz, oder an feine Hüfte; 
©., der übrigens ſehr gut tanzte, vor die Mitte des Körpers! 


Die Beobachtung des Gefichtsausdrudes erregt nicht weniger 


Intereſſe. Im Allgemeinen kann man übrigens annehmen, 
daß es meiftens nur Herren find, welche folche Lächerliche 
Figuren beim Walzen machen, obwohl e8 auch hin und 
wieder Damen giebt, die jelbit den beiten Tänzer zur Ver— 
zweiflung ‚bringen. | 

Fräulein von W. mißbrauchte ihre Herrichaft über mid) 
oft dazu, mir Tänzerinnen. aufzuzwingen, welche fonft fei- 
nen Zänzer befamen. Einſt mußte ich mit einer taubſtum— 
men Gräfin tanzen, deren Bruder, die Hand am Degen 
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ftetS hinter mir ftand. Sie war übrigens bildſchön, tanzte 
jehr gut, troßdem fie feinen Ton hörte und fah fo rührend 
glücklich aus. Ein ander Mal preßte mid, Fräulein v. W. 
für die Fran eines Feldpredigers, welche General von Schütz 
zum Ball eingeladen hatte. Sie war eine junge, wunder— 
hübfche Franz allein fie trug ihr weißatlasnes enges Braut- 
fleid, deſſen Taille beinahe unter den Armen ſaß, ferner 
einen dien Kranz von weißen Roſen im Haar und tanzte, 
mit dem glücklichſten Geſichtchen, vorfündfluthlichen Unſinn. 
Ich kreiſ'te mit ihr beftändig unter dem Kronenleuchter, wie 
eine Motte um das Licht und Fräulein von W. lachte, daf 
man ihre weißen Zähnchen ſah. Ich hatte aber meine Revanche, 
als fie mit dem Baron von Dräs, dem Erfinder der Drä— 
fine gemartert wurde, welcher tanzte, als fäße er auf feiner 
Mafchine. 


Der Garneval von 1831—1832 war befonders brilfant; 
ein Ball jagte den andern und ich war manchen Abend an 
zwei Orten zugleich eingeladen, was in einer jo Kleinen Stadt 
und in demjelben Gefellfchaftsfreife ſchon etwas jagen will. 
Zu einem Maskenball, den die Fürftin geben wollte, wur- 
den große Vorbereitungen gemacht. Man fprach von einer 
hinefiichen Duadrille, von einer griechifchen, von einer böhmi- 
Then Bauern-Quadrille u. ſ. w. von welchen mich ſämmt— 
ih meine Armuth ausſchloß. Das Fränfte mic) um fo 
mehr, als die ſchönſten Mädchen daran Theil nahmen. 


Die Fürftin wollte mich bereden, auf dem Ball als 
Dame zu erjcheinen, fie wollte mir alles Nöthige dazu geben; 
allein ich ließ mich nicht darauf ein und beſchloß trog Allen 
in einer hübfchen Masfe zu fommen und den Mangel an 
Reichthum dur Geſchmack und das zu erſetzen, womit mich 
die Natur beſchenkt hatte. 
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Ich wählte den Charakter des Don Auan und wurkte 
mir mit geringen Koften alles zu dem Coſtüm Gehörige zu 
verfchaffen. Ich Hatte nur drei Farben an mir; weiß, blau 
und Gold. Der Theaterfchneider, der ein Enthufiaft für 
feine Runft war, lieferte ein Meifterftüd. Das Wams, welches 
nebſt den Spangen der Aermel und ſpaniſchen Beinfleider 
mit mehren Hundert Ellen feiner Goldligen in gefchmad- 
vollen Arabesken bejett war, faß wie angegofjen und darüber 
fiel der blaue, goldbeſetzt Mantel. Der Hut, den eine 
große weiße und eine blaue Straußenfeder ſchmückte, war 
weiß und blau ausgejchlagen; der Gürtel blau und Gold 
und die Schuh weiß und Gold. Weiß feidene Tricots ver- 
bargen feine Ader des Beines. Damit man mich nicht zu 
früh erfennen follte, fette ich eine dunfelblonde Perrücke auf. 

Der ZTheaterfchneider zog mid) jelbit an. Als er fertig 
war „fiel er nieder und betete an“ vor lauter Hunftentzüden. 
H—l, der als Leporello erichien und fid) viel auf feine krum— 
men Beine einbildete, wurde von ihm mit gründlicher Ver— 
achtung behandelt. Ich bin nicht ganz ficher, ob der Schneider 
nicht vor Kunftrührung weinte, 

AS es Zeit zum Balle war, hingen wir unfere Mäntel 
um und beftiegen unfere — Bırfden. Ha, ein Lieutenant 
iſt nicht reich genug, für jeden Ball einen Wagen zu miethen. 
Fiacre gab es noch nicht und im Ballſtaat durd Schmutz 
und Schnee zu waten ift unmöglid. Man Tieß fich aljo 
hin umd wieder von feinem Burfchen zum Balle tragen, was 
ich übrigens doch nur ein paar Mal bei Masfenbällen ge- 
than habe, wo ein närrifcher Aufzug auf der Straße nicht 
auffiel. 

Die Säle waren bei unferer Aufunft bereits gefüllt 
und die Pracht war groß. Die reihen Mainzerinnen — 
oder vielmehr ihre Väter — hatten ſich auf das Aeußerſte 
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angeftrengt. Die chinefifche Quadrille prangte in den foft- 
barsten, echt chinefifchen Seidenzeugen; ein Herr erfchien als 
König Montezuma und war ganz mit Gold und Steinen 
bedeckt, allein die Natur Hatte ihn für folch enganjchließen- 
des Coſtüm nicht günftig genug begabt. Mein Oberft er- 
ihien, glaub’ ich, al8 Sultan und mein früherer Major A. 
als Blondel, weiß wie id) und über und über mit Unterof- 
ficiertreffen befeßt, die der „gute Odé“ geliefert hatte und 
die man ebenſo gut wieder für Unterofficierfragen gebrauchen 
konnte. 

Ich Hatte die Genugthuung, daß troß all der Pracht 
meine Erfcheinung Senfation erregte. Wegen der Tpanifchen 
Tracht, in der ich viel größer erſchien als gewöhnlich, und der 
gut gemachten Perrücde erfannte mich Niemand, ja wegen 
des prächtigen, ſchimmerden Anzuges rieth Niemand auf mid), 
da man wohl wußte, daß ich ziemlich ausgepumpt war und 
hatte. Man hielt mich fir den Herzog von Naffau, der er- 
wartet wurde. Die Fürftin ftand auf und machte mir ein 
ceremoniöjes Compliment, welches mich nicht wenig amüfirte. 
Sie als Wirthin war nicht masfirt, aber geſchmückt wie ein 
indiſches Götterbild mit Juwelen im Haar und dem großen 
Bande des Catharinenordens über der Bruft. 

Meine Eitelfeit feierte den vollſtändigſten Triumph, der 
ihr noch jemals zu Theil geworden war. Major A. be- 
dauerte jehr, nicht mehr jung zu fein; allein er hatte auch 
feine Zeit gehabt und war nicht neidifch; nachdem ich mich 
demasfirt hatte, fam er zu mir und fagte, ich ſei die jchönfte 
Maske auf dem Ball. Der Oberft fehüttelte mit dem Kopf 
und rungzelte feine Sultansftirn; er betrachtete es als eine 
Art Beleidigung, in folder Maske zu erfcheinen, wenn man 
fortwährend wegen Schulden verklagt wurde; allein feine Frau 
nahm mic unter ihren Schuß. 
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Meine Laune war natürlich fo gut als nur möglich, 
und da meine Rolle mir Kecdheit zur Pflicht machte und der 
Champagner auch das feinige that, jo hatte ich viel Erfolg 
bei den Damen. Mein Hauptaugenmerk richtete ich auf eine 
wunderſchöne Wittwe, die nicht masfirt, allein in einem 
föltlichen phantaftifchen Anzuge auf dem Balfe war, wodurd 
ihre wirklich blendende Schönheit noch mehr hervorgehoben 
wurde. Diele hatten ihr den Hof gemacht, allein fie galt 
für falt wie Eis und ein Verehrer nad) dem andern hatte 
zum Rückzug geblafen. An jenem Abend fand ich zum Er- 
jtenmal die Courage mich ihr zu nähern und war erjtaunt 
darüber, wie wigig und unverichämt ich zu fein im Stande 
war. Das Eis der Schönen thaute auf, und als eine alte 
Hofdame an uns vorüber fam, drohte fie ihr Lächelud mit 
dem Finger und fagte: „Ei, ei, Frau v. *** nehmen Sie 
fih vor dem Don Juan in At!“ — 

Das Endrefultat war, daß fie mic für den erjten Fa— 
Ichingsabend zu ſich zum Thee einlud; allein ich mußte ver- 
fprechen, in der Maske als Don Juan zu kommen, doch einen 
Domino darüber. Der Abend war nit mehr fern, allein 
ic) erwartete ihn mit großer Ungeduld und hütete mich wohl, 
irgend Jemand etwas von meinem Rendezvous zu fagent, um 
jo mehr, da ich eine Myſtification fürchtete. 

Welche köftliche, tolle Nacht! Sie war nur fo kurz, 
denn ich mußte bald fort, aber nicht ehe mir ein anderer 
Abend verjprochen worden war für den legten Faſchingstag. 
— Als ich in diefer Nacht meine ſchöne Wittwe verließ, war 
ich noch viel zu aufgeregt, um au Schlaf zu denfen und be- 
Ichloß daher, auf den Masfenball ins Theater zu gehen. Die 
beſtaubten und zerzauften Schönen verlocten mich wenig und 
ich fette mich in eine Loge, in der Erinnerung an die let: 
vergangenen Stunden fchwelgend. 
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Ich ward in meinen Träumereien durch einen Bekann— 
ten unterbrochen, der ſich neben mich ſetzte. Es war dies 
ein junger Mainzer, E., der früher in preußiſchen Dienſten auf 
Avancement gedient, aber feinen Abjchied genommen hatte, 
weil er fih an die Subordination nicht gewöhnen konnte. 
Er war ein ganz angenehmer junger Mann, der häufig mit 
uns Dfficieren zufammen war und deffen hübſche Schweiter 
auf den Gafinobällen ausgezeichnet wurde. 

An jenem Abende war er durd Wein etwas animirt 
und in ziemlich venommiftifcher Laune. Als er unten im 
Saal einen DOfficier in Uniform und mit der Schärpe be- 
merkte, fragte er,. was derſelbe dort zu thun Habe? Ich 
fagte ihm, es jei der DOfficier, welcher die Aufficht habe. „Ich 
würde mich doch von einem folchen Lieutenant nicht arretiren 
laffen!“ rief Herr E. Ich antwortete ganz ruhig, allein er 
entgegnete mir Allerlei, was ich nicht ſchicklicher Weife mit an- 
hören konnte und erklärte mir unter Anderm, wie er mit dem 
Lieutenant umgehen wolle, wenn es diefem einfallen follte, 
ihn zu arretiren. 

Da id fah, daß er ein Wenig zu viel getrumfen Hatte, 
jo legte ich feinen bejondern Werth auf feine Aeußerungen, 
ſtand Aber auf, um zu gehen und fagte: „Sch feune Sie 
ja, E.!“ — Er ftand ebenfalls auf und rief: „„Nun, 
wie fennen Sie mich denn?““ — „Sch. kenne Sie per Re- 
nomme,“ antwortete ih. „Und ich,““ rief er, „„Lenne Sie 
als, — als — einen Jungen.” — „Sie werden von mir 
hören,“ erwiederte ich und verlieh die Loge. 

Im Saal traf ich einige Dfficiere, denen ich den Vor— 
fall erzählte, und fie waren der Anſicht, daß ih Herrn ©. 
fordern müſſe. Das war allerdings mein Wille, obwohl ich 
mich nicht eben befonders beleidigt fühlte. Erſtlich Hatte er 
Recht, und ih war ein meunzehnjähriger Junge und fein 
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Mädchen, und außerdem war er im Rauſch; allein es galt 
die „Standesehre“ und ich mußte handeln, „wie es einem 
Officier zukam.“ 

Hätte der Streit mit einem Officier ſtattgefunden, ſo 
würde ich ihn ohne Weiteres „auf krumme Säbel“ gefordert 
haben; da die Sache aber einen Civiliften betraf, und erſt 
fürzlich verfchärfte Gefege in Bezug auf Duelle gegeben wa- 
ven, fo bejchloß ich, den vorgejchriebenen Weg einzufchlagen. 
Ich machte eine Eingabe an den älteften Hauptmann, in der 
ih den Vorfall wortgetreu. erzählte und bat mir zu jagen, 
wie id) mich zu verhalten Habe. 

Ueber die Antwort fonnte ich in gar feinem Zweifel 
fein, alfein durch meine Anfrage ficherte ic) mir die Ge- 
fanmthülfe des DOfficierscorps, was bei ungünftigem Aus- 
gange des Duell für Duellanten wie Secundanten jehr 
wichtig war. Da aber über dies Alles zwei Tage Hingingen 
und das Benehmen einiger meiner Kameraden mir eine Art 
Zweifel an meinem Muth auszudrüden ſchien, jo bat ich 
©., mir als Secundant zu dienen und E. nicht wie ©. 
wollte, auf krumme Säbel, fondern auf Piſtolen zu fordern 
und zwar auf vier Kugeln. 

©. theilte meinen Auftrag dem älteften Hauptmann mit, 
und nach der Parade kam der Hauptmann von der Eſch zu 
mir — der „Kuubbel“ war nicht da — und fagte: „Nun, 
Sie werden wohl wiffen, was Sie zu thun haben.“ Das 
heißt, die Hauptleute waren mit meinem Benehmen einver- 
jtanden. Eſch Hatte unter Napoleon gedient, den Krieg in 
Spanien und in Rußland mitgemacht; was für ein Lands— 
mann er war weiß ich. nicht, allein ex mußte in verfchiedenen 
Ländern Stückchen feiner Grammatik hängen gelafjen haben. 
ALS er mic) verließ, fagte er: „Schießen Sie mir der Kerl, 
daß er fih auf der A— fett.“ Ich verfprad natürlich, 
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. jinem Rathe jo gut als möglic zu folgen, um mich nicht 
ielbft auf den A— zu jeßen. 

Herr €. nahm die Forderung an und wählte feinen 
Freund Germain Meetternich zum Secundanten. Diefer ver- 
handelte mit S. und das Duell wurde für den andern Nadj- 
mittag im Mombacher Walde feitgefegt. Metternich war 
darmftädtifcher Officier gewefen und bejtand auf einige, wie 
er fagte, in jenem Dfficiercorps gebräuchliche Bedingungen, 
die mir zwar nicht recht waren, die ich aber nicht gut ablehnen 
fonnte, da ich ohnedies den Vortheil des erjten Schuffes Hatte. 
Die Bedingungen waren folgende: Fünfzehn gewöhnliche 
Schritte Entfernung, gezogene Sceibenpiftolen mit Stecher; 
ih hatte den eriten Schuß; einer der Secundanten follte 
fangjam eins, zwei, drei zählen; während eins und zwei jollte 
gezielt, auf drei das Auge feitwärts gewandt und gefeuert 
werden; jede Berwundung follte dem Duell ein Ende machen ; 
jeder der Duellanten follte zwei Schuß haben. 

Einer meiner Freunde, Vieutenant Avenartus vom 35. 
Regiment, erbot fich, dem Duell als „unparteiifcher Zeuge“ 
beijzuwohnen. Er wurde von den Gegnern angenommen 
und ihm das Laden der Piftolen wie das Zählen über- 
laſſen. 

Am Abend vor dem Duell waren mehrere Freunde bei 
mir und ich kann nicht ſagen, daß meine Stimmung eine 
ungewöhnliche war. Ich war mit mir im Reinen; es war 
feine Möglichkeit, mit Ehren anders zu handeln, und war 
die des Todes da, fo konnte ich daran nicht das Allermin- 
deite ändern; mit diefer Betrachtung war fchon damals, 
wie bei andern Beranlaffungen in meinem jpätern eben, alle 
Unruhe befeitigt. Sch fchlief vortrefflich und fehrieb für den 
Fall meines Todes einige Briefe. Um Fragen zu vermeiden, 
ging ich weder zur Parade noch zu Tiſch und genoß nichts, 
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als einen halben Schoppen Burgumder und etwas Weißbrod. 
Dann ging ich zu meinem Hauptmann, der mich hatte bitten 
Iafjen, zu ihm zu fommen. Der im Dienft fo unangenehme 
Mann fehien ungewöhnlich bewegt, ja fein Auge glänzte; er 
wußte, wie lebensluftig ic) war und daß ich alle mögliche 
Urſache Hatte e8 zu fein, — mit Ausnahmen des Geldes 
— und es rührte ihn, daß ich mit neunzehn Jahren für 
ein bloßes Standesurtheil vielleicht ins Gras beißen jollte. 

Um zwei Uhr holten mid) S. und Avenarius ab. Cr- 
fterem war von Seiten des Regiments eine Summe einge 
händigt worden, damit wir nöthigen Falles fliehen konnten. 
Dir zogen e8 vor, zu Fuß nach Mombach zu gehen. Als 
ich unterwegs eine Weile jchwieg, mochte ©. diefes Schweigen 
falſch auslegen und fagte leife zu mir: „Wenn Du Die 
fürchteft, jo nimm Did) zufammen, daß man es wenigitens 
‚nicht ſieht.“ Ich verficherte ihm, daß ich bis jegt nicht die 
geringfte Furcht Habe, aber nicht wiffen könne, ob ich mic) 
nicht im Augenblicke des Duells fürchten würde, da ich noch 
nie in ſolchem Falle gewejen; allein er möge verfichert jein, 
daß man mir nichts anfehen folle. 

E., Metternich und der Doctor famen mit ung zugleich 
nad) Mombadh und wir gingen zufammen in den Wald, um 
einen geeigneten Platz zu fuchen. Eine kleine Blöße ward 
für geeignet gehalten. Avenarius fchritt fünfzehn Schritte ab 
und bezeichnete unfere Pläge durch zwei in die Erde geftedte 
Säbel. 

Mein Platz war ſehr ungeſchickt gewählt, denn erſtlich 
ſchien mir die Sonne ins Geſicht und dann ſtand ich grade 
an einem Baume, der ein ſehr bequemes Ziel darbot. E. 
hatte Tannengebüſch hinter ſich und ſtand im Schatten. Es 
war ein ſehr ſchöner Frühlingstag und die Sonne ſchien hell 
und warm. 


— 349 — 


Während der Vorbereitungen kramte der Doctor feine 
Inſtrumente aus und erklärte uns fehr wohlgefällig, wozu 
fie dienten. — Als Avenarius die Piftolen lud, bemerkte 
ich, daß er zu viel Pulver genommen hatte und beitand auf 
das beim Scheibenfchießen gebräuchliche Maas, da fonft der 
Schuß unficher würde. Die Piftolen wurden alfo abgejchoffen 
und auf's Neue geladen. 


- Da id) den erjten Schuß hatte, fo wollte ich wegen mei- 
ner fchlechten Stellung feine Einwendungen machen, fondern 
fnüpfte meine in der Sonne bligenden Epaulets [08 und warf 
fie an die Erde, damit fie den Gegner nicht blenden jollten. 
Ich war im Uniformsfrad; €. trug einen blauen Ueberrock 
und rauchte eine kurze Pfeife, die er nur während des Feuerns 
aus dem Munde nahm. 

Die Bedingung feitwärts zu fehen, genirte mich fehr. 
Die Furcht e8 zu verfäumen, oder doc in den Verdacht zu 
fommen, es verfäumt zu haben, war Urſache, daß ic) es auf- 
fallender that als nöthig gewefen wäre; die Folge davon 
war, daß meine Kugel bei der Bruft des Gegners vorüber- 
ging. Die Hand folgt feltfamerweife nicht der Bewegung 
des Kopfes, fondern weicht ein wenig in der entgegengefetten 
Richtung ab, worauf man beim Zielen leicht Rüdficht neh- 
men fann, wenn man e8 beachtet. 


Als der Schuß gefallen war und E. noch ftand, wurde 
©. leichenblaß; er wußte, daß ich nicht fchlecht ſchoß und hatte 
Anderes erwartet. Ich nickte ihm aber Lächelnd Muth zu; ic) 
wußte beftimmt, &. würde ebenfalls vorbeifchießen. Ich fah 
icharf in die Mündung feiner Piſtole, die bedenklich gut auf 
meinen Kopf gerichtet war; allein die Kugel * etwa einen 
Zoll bei meiner Stirn vorüber und ſchlug in den Baum, an 
dem ic) jtand. 
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Bei dem erften Schuſſe Hatte ich abfichtlih nicht auf 
den Kopf gezielt, weil es nicht meine Abficht war, den Geg— 
ner. zu erjchießen; da er jedoch nach meinem Kopf ſchoß, fo 
zielte ich nun gleichfalls nach dem jeinigen. Ohne das Ab- 
wenden. des Blickes wäre E. todt gewejen; denn als id 
drüdte, zucte er mit dem Kopfe und fuhr mit der Hand 
nad) dem Geſicht: „Donnerwetter, die war nah!“ rief er; 
die Kugel war ihm dicht bei der Naſe vorbeigegangen. 


Jetzt hatte ich feinen Schuß mehr und meinte ficher zu 
fallen. Mein letter Blick follte meinen Freund ©. treffen, 
der für mich die Angſt ausftand, während ich mehr geſpannt 
auf die Empfindung war, welche das Einfchlagen der Kugel 
in meinen Körper hervorbringen würde. 


Plötzlich hörte ih den Knall, aber fein Pfeifen der 
Kugel und fühlte mich auch nicht getroffen. E. Hatte im die 
Luft geſchoſſen, kam auf mich zu, gab mir die Hand und 
bat mid) um Berzeihung. Er jagte, daß er das früher gethan 
haben wiirde, aber nicht hätte für feige gehalten werden 
wollen. Da er den letzten Schuß gehabt, jo hätte er ihn im 
die Luft geichoffen, da doch am Ende mit der lebten Kugel 
„der Teufel fein Spiel haben könne.“ Uebrigens erflärte 
er jich bereit, mir nochmals Satisfaction zu geben, wenn ich 
oder das Dfficiercorps mit der gegebenen nicht zufrieden fein 
jollte. 


E's. Benehmen bei diefer Veranlafjung war fo jchön als 
es nur fein konnte. Ich erflärte mich für meine Berfon 
vollfommen zufrieden geſtellt. Wir fuhren zufammen nach 
Zahlbach, um zu Mittag zu fpeifen. Der einzige jchwer 
Bleffirte bei diefem Duell war der gute Doctor, dem ein 
paar Flafchen Sein in den Kopf gefahren waren, jo daß 
wir ihn nur mit Mühe in feine Wohnung fchaffen fonnten. 
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Am andern Tage verfammelte fich das Dfficiercorps in 
unferm Caſino und ©. las eine detaillirte Relation - des 
Duell vor, wovon er mir fein Wort vorher gejagt hatte. 
Man war mit meinem Benehmen vollfommen zufrieden und 
erffärte die Satisfaction, wie nicht anders zu erwarten, für 
durchaus genügend. 

Sp endete mein erſtes Duell. Ich Habe die Sadıe 
umftändlich erzählt, um zu zeigen, wie e8 ſonſt bei folchen 
Gelegenheiten unter den Officieren gehalten wurde. — Auch der 
Oberſt Tieß mid) in feine Wohnung kommen; officiell durfte 
er nichts von dem Duell wiſſen. „Sch habe,“ fagte er, 
„mit Ihnen mehr zu reden wie mit dem ganzen Officiercorps ; 
Sie machen Schulden, veranlafjen Scandal mit Mädchen und 
duelfiven fich; wenn ſich das nicht ändert, fo muß ich Sie 
Sr. Majeftät dem Könige melden.“ Da er früher Gouver- 
neue eines Prinzen geweſen, jo war das nur eine angemwöhnte 
Schulmeifterweife; er war bei diefer Gelegenheit weder fo un— 
zufrieden mit mir, noch meinte er e8 fo böſe. — 


Siebentes Capitel. 


Ein wichtiger Brief. — Der Oberft von Schulte - Hofahrtbäheim. — Seine Far 
milie, — Rheinreife. — Belanntfchaft mit Jodo — Se. Majeftät vom Rhein. — 
Der Oberft in meiner Wohnung. — Beſchämende Entdedung. — Erlöfungdreife 
durch Mainz. — Die adamitiſchen Handſchuh. — Einladung nah Hofahrtsheim. 
— Zwei merfwürbige Träume. — Ein Commando nad Berlin. — No ein Duell, 
— Nah Düffeldorf, — Der Meine Lehne. — Die Garberecruten. — Mari. — 
Die Waletenderinnen. — Recrutenübermuth. — Lieutenantsübermuth,. — Weftfä, 
liſche Gaftfreundigaft. — Hameln. — Wolfenbüttel. — Potsdam, — Der grobe 
Schornſteinfeger. 


—— 


Im Frühjahr Hatte ich einen Brief von dem Oberjten 
von Schulte: Hofahrtsheim erhalten, den ich in Berlin als 
braunſchweigiſchen Minifter z Refident Hatte kennen Ternen. 
Er erfundigte ſich bei mir nad) einer ehemaligen Hofdame, 
die in Mainz wohnte und zugleich wie e8 mir dort gehe 
u. ſ. w. Ich Hatte ihm geantwortet, und da ihm mein 
Brief gefiel, fo entſpann fich eine Correfpondenz, durch welche 
er allmählig mit meinen Berhältniffen und Ausfichten befannt 
wurde. 

Die Fürſtin kannte den Oberften, deſſen Bruder Ober- 
hofmarfchall war; fie rieth mir, diefe Bekanntſchaft zu cul- 
tiviren, denn er fer ein reicher, freundlicher Mann, der mir 
zu meinem Fortfommen im Leben behüflich fein fünne. Er 
Ichrieb mir im Spätfommer, daß er mit feiner Familie eine 
Rheinreife beabjichtige, zu welcher er mich einlud. Zugleich bat 
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er mich, an einem beftimmten Tage einige Zimmer im 
Weidenbufh in Frankfurt zu bejtellen und ihn dort zu er- 
warten. 

Dbwohl die VBorftellung vor den fommandirenden Ge- 
neral nahe war, fo hielt mich mein Oberft für dies Mal 
nicht jo unumgänglich nothwendig und bewilligte mir einen 
vierzehntägigen Urlaub. Ich war am beftimmten Tage im 
Weidenbufch; allein der Oberft ließ auf fich warten, da er 
mit eigenen Pferden reifte. Endlich kam der ziemlich altmo- 
diſche, mit vier derben Rappen bejpannte Reifewagen im Wei- 
denbujc an. 

Der Oberft hatte feine Frau und Tochter bei fich und 
eine Bonne aus Neufchatel, ein munteres, hübjches Mädchen, 
der man anjah, daß fie den Schalk im Naden habe, ihn 
aber nicht herauslaffen dürfe. Ihre Pflegebefohlene war 
nun zu einem jchönen,. zarten Kinde herangewachſen. Sie 
war jehr weiß, hatte fchönes blondes Haar und mandelfür- 
mig gejchnittene, fehr ſchöne, are, braune Augen. Sie 
mochte zehn oder elf Jahre alt fein und war eine auffallend 
lieblihe Erfcheinung, natürlich) der Augapfel ihrer Eltern, 
da ſie das einzige Kind war. 

Die Oberſtin war aus einer gräflichen, nicht eben rei- 
chen Famlie und mochte in ihrer Jugend hübſch gewefen 
fein. Auf die ihr gebliebene Schönheit, ein jehr Kleiner Fuß, 
war fie jehr eitel und die angenehmfte Schmeichelei, die man 
ihr fagen konnte, war, wenn man fich wunderte, wie eine fo große 
Dame auf fa Fleinen Füßen gehen könne. Auch Elagte fie 
oft darüber, daß fie fich jo in Acht nehmen müſſe, um nicht 
zu fallen. Sie war, was man eine gefcheute weltfluge Frau 
nennt, hatte aber auf dem fehr ökonomiſch gehaltenen Schloffe 
ihrer Eltern änßerft wenig gelernt und war ganz ausgezeichnet 


unwiſſend, dabei aber flug genug, das ziemlich zu verbergen. 
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Mit wem ſie es gut meinte, gegen den war ſie angenehm, 
freundlich und wohlwollend; allein wer ſich ihr Mißfallen 
zugezogen hatte, mußte ſich vor ihr in Acht nehmen; fie 
fonnte, wenn auch nicht grad in Worten, in Handlungen doch 
ganz außerordentlich grob fein. Vornehme Gefellichaften 
liebte fie über Alles; gebildete Menſchen verachtete ſie zwar 
feineswegs, vermied aus natürlichen Gründen jedoch zu nahe 
Berührung; ihre liebſte Unterhaltung war triviales Gejchwät 
über Hofgefchichten und perfünliche Angelegenheiten ; für Na- 
turfchönheiten Hatte fie feinen Sinn. Ihre Fleine Tochter 
Tieß fie Feinen Augenblik aus den Augen, und wenn das 
ſchöne Kind nicht dreimal jo viel Verjtand und Herz als die 
Mutter gehabt hätte, jo würde alles Edle in ihr durch diefe 
beftändige Gemeinfchaft erftit und fie zu einem bloß gefall- 
füchtigen, an Zrivialem Gefallen findenden Mädchen aufge: 
wachjen fein. 

Der Oberſt läßt ſich nicht jo kurz abfertigen und ich 
ziehe e8 vor, feinen Charakter fi) allmählig entwiceln zu 
laſſen, da er auf die ganze Richtung meines Lebens den ent- 
ſchiedenſten Einfluß ausübte und in diefen Blättern noch häu— 
fig die Rede von ihm fein wird. Cr modte damals eben 
die Sechzig paffirt haben und war ein langer, magerer Mann, 
der im Ganzen einen angenehmen Eimdrud machte. Sein 
Haar war noch nicht grau, ſondern dumnfelblond; er trug zu 
Zeiten einen preußifchen, jehr unanfehnlichen Zahnbürftenbart 
über der DOberlippe; feine Augenbrauen waren dünn, bie 
grauen Augen ziemlich) matt und der Ausdrud des Mundes 
gewöhnlich angenehm, bejonders wenn er lächelte und die 
bübfchen, weißen Zähne zeigte, die indejjen in dem Machen 
eined Wallroſſes gewachfen waren. Die falfchen Gebifje wa- 
ren jo vortrefflicd gefertigt, daß ich ihre Eriftenz erſt nad) 
mehrjähriger Befanntichaft gewahrte, denn er fand e8 natürlich 
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nicht für nöthig, mich aufzuklären, wenn ich mich gelegentlich 
über feine ſchönen Zähne wundert. Es iſt abgeſchmackt, ſich 
über falſche Zähne luſtig zu machen; ich bin der Meinung, 
daß jeder vernünftige Menſch es ſich und Aundern ſchuldig ift, 
die Mängel zu erjeßen;. welche Kranfheit oder Alter dem 
Körper zufügten. Nur. Uebertreibung ift abgeſchmackt. Die 
Zähne waren dem Dberften zum Kauen und Sprechen noth- 
wendig; ohne diejelben konnte man ihn foft nicht verftehen. 
Er verfuchte es auch einjt feinen Bart etwas bunfler zu ma- 
en; allein das mißrieth kläglich; die eine Hälfte ward violett, 
die andere jchwefelgelb und er lachte über das Unglüd nod) 
mehr wie ich. 


Trotz feines militärischen Titels Hatte er nicht viel vom 
Krieg gefehn; im Aevolutionsfrieg war er in Maeſtrich be- 
lagert und fpäter nicht wieder im Felde gewefen. Als Hanpt- 
mann ftand er bei der weftphälifchen Garde in Caſſel, pach— 
tete dann eine große Domaine, wozu ihm reiche Freunde mit 
Geld behüflich waren. 


Der Oberſt war nun ein reicher Mann; er beſaß drei 
ſchöne Güter und das Patronat nebſt dazu gehörigen Ge— 
fällen über andere, die er beſeſſen, aber mit genannter Re— 
ſervation wieder verkauft hatte. 


Er Hatte von dem herzoglich braunſchweigſchen Haufe 
viel Gutes empfangen und hing mit großer Treue an dem- 
jelben. Die jungen Prinzen Hatten auch ihrerfeitS Urſache 
ihm dankbar zu fein. Auf das Teſtament des ſehr reichen 
Herzogs Auguft hatte er einigen Einfluß und befonders ift 
ihm Herzog Wilhelm Dank jchuldig, da der Oberft dieſem 
durch Vorftellungen mehr Vermögen verichaffte, als ihm zu— 
gedacht war, und was Herzog Garl als regierender Herzog 
eher entbehren konnte. 

23? 
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Herzog Carl machte ihn zum Minifter-Nefidenten in 
Berlin. Dort wurde feine Stellung 1830 eine unangenehme, 
denn er als Gefandter mußte alle Aeußerungen des Miß— 
fallens mit feinem Herzog in Empfang nehmen. Trotzdem, 
daß er die Beweggründe wußte, kränkte e8 ihn doch nicht 
wenig, wenn der König Friedrich) Wilhelm III. bei öffent- 
lichen Veranlaffungen mit allen andern Gefandten redete und 
von ihm gefliffentlich gar feine Notiz nahin. 

Die unzufriedenen Edelleute in Braunfchweig hiüteten 
ſich wohl, den Oberften in ihr Vertrauen zu ziehen. Er mif- 
billigte das DBetragen des Militärs aufs Aeußerfte und 
fchrieb dem falfchen Generallieutenant von Herzberg mit 
ziemlich deutlichen Worten: „Du bift ein Schurke.“ Da 
er e8 mit feiner Ehre nicht länger für verträglich hielt in 
Braunfchweig zu dienen, fo hatte er feinen Abfchied genom- 
men und fich auf feine Güter in Preußen zurüdgezogen. 
Die Penſion, welche dem Staat nichts anging, konnte ihm 
Niemand nehmen. ine weitere erhielt er von Braunfchweig 
nicht, wo man ihn mit Mißtrauen betrachtete. Es war 
dort nicht unbekannt, daß er mit Herzog Carl fortwährend 
in Verbindung ftand und man vermuthete, daß er bei deſ— 
jen Plänen zur Wiedererlangung feines Herzogthums die 
Hand im Spiele habe. 

Der Oberjt hatte es nicht vergefien, daß ihm in feiner 
Jugend gute Freunde im Leben vorwärts geholfen Hatten 
und war bereit, die Andern zu thun, wenn er Strebjamfeit 
an Perfonen ſah, die ihm gefielen. Diefe Güte Hatte den 
Anschein volllommener Uneigermütigfeit; allein das war nicht 
jo ganz der Fall; er hielt fich für einen Diplomaten, war 
ein ziemlicher Menfchenkenner und brauchte für feine man- 
cherlei Pläne geeignete Werkzeuge. Diefe Pläne waren oft 
weit ausjehende und nicht immer hatte er grade beftimmte 
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Abfichten, wenn er nene Verbindungen anfnüpfte. Er über- 
ließ es der Zeit, was ſich daraus entwickeln würde. Natür- 
liches Wohlwollen und Diplomatie waren in ihm wunderlic) 
gemischt, wie noch andere heterogenere Eigenfchaften. 

Er hatte mich in Berlin mehrmals gefehen und zulett 
als Dfficier bei der Generalin von Saldern, und ich Hatte 
einen fehr günftigen Eindruck gemadt. Meine Familie, 
mein gewandte® Benehmen und mein Aeußeres hatten ihm 
gefallen, und da er fortwährend Allerlei in feinem Kopfe um- 
herwälzte, jo war ich ihm fpäter oftmals in's Gedächtniß ge- 
fommen. &8 interejfirte ihn zu wijlen, was aus mir ge- 
worden ſei; die war ungefähr die erjte Beranlaffung feines 
Briefes, wenn auch vielleicht jchon andere Ydeenverbindungen 
dabei thätig waren. 

Obwohl er jelbjt in feinem Leben niemal® dumme 
Streiche gemacht hatte, jo war er doch nachfichtig gegen die 
junger Xeute, wenn diefe Streiche Feine fchlechte waren. 
Auf gewandtes, Höfliches Benehmen, vornehme Geburt und 
vornehme Belanntichaften, ein hübſches Aeußere, legte er 
großen Werth, da er diefe Dinge als Capitalien betrachtete, 
weiche zum Fortflommen im Leben noch mehr nütten als 
Geld allein. 

Mein Aufenthalt in Mainz hatte dazu beigetragen, mich 
in den Eigenfchaften, die ihm angenehm waren, zu vervoll- 
kommnen und fo fam es denn, daß ich ſowohl ihm als feiner 
Fran mehr gefiel, als fie vielleicht erwartet haben mochten. 
— Da der Oberjt bereit8 aus meinen Briefen Manches von 
meinen VBerhälmmiffen wußte, jo war e8 ihm leicht zu fehen, 
wo mic der Schuh drüdte, und er fam mir auf eine fo 
offene und freundliche Weife entgegen, wie fie ein neunzehn- 
jähriger Lieutenant von einem alten Oberjten ohne alle Em— 
pfindlichkeit ertragen fonnte. — Ein alter Militär weiß mit 
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einem jungen immter beffer umzugehen, als c8 der wohlmei- 
nendſte Givilift zu thun fähig if. Er kennt genau Die 
Berhältniffe, da er nur an feine eigene Jugend zu denken 
braucht, und Beide treffen in ihren Neigungen und Vorur— 
theilen fo weit zufammen, als das bei jo verfchiedenem Alter 
möglich ift. 

Ich ward zum Reifemarfchall ernannt, und e8 wurde 
befchloffen, Mainz zum. Mittelpunkt unferer Erceurfionen zu 
maden. Bon. dort wollten wir zuerſt über Worms und 
Frankenthal nad) Mannheim und Heidelberg gehen und dann 
über die Bergftraße und Darmſtadt nad) Mainz zurückkehren; 
ferner über Wiesbaden nach Rüdesheim fahren, dort die Um— 
gebungen bejuchen und endlich nach Goblenz gehen, von wo 
ung das Dampfjchiff wieder nad) Mainz zurückbringen foltte. 

Unfere Reife ward durch das ſchönſte Wetter begünjtigt, 
und da wir ſämmtlich die Gegenden, durch welche wir fuhren, 
noch) nicht gejehen hatten und in der heiterften Laune waren, 
jo war denn auch dieſe Reiſe eine ſehr angenehme. 

In Mannheim wurden wir vom Generallieutenant von 
Stodhorn mit großer Artigkeit aufgenommen. Wir brachten 
bei ihm einen höchſt angenehmen Abend zu, bejonders ich, 
denn außer den fchönen Töchtern des Generals waren auch 
jeine Nichten, die drei Fräulein von Berlichingen dort. Da 
ich diefe ſchon ſämmtlich von Mainz her kannte, jo hatten 
wir nicht die erfte Befangenheit einer neuen Bekanntichaft zu 
beftehen. Außer dem Sohn des Generals, der noch Cadet, 
war id) der einzige junge Mann in der Gefellichaft, und da- 
her Hahn im Korbe. Wir ließen die alten Herrjchaften 
beim Thee und tanzten nach Herzensluft in einen daneben 
liegenden ſchönen Saal nad) dem Klavier. Der General 
hatte nämlich eine Schöne Wohnung im Schloß. Ich ließ es 
mir damals nicht träumen, daß das Zimmer mit der roth- 
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feidenen Damafttapete, in welchem wir Thee tranfen, einft 
mein Schlafzimmer und der Tanzſaal mein Empfangzimmer 
fein werde! Ä | 

Da in einigen Tagen ein Ball auf dem Mihlauer 
Schlößchen ftattfinden follte, jo war der General fo freund- 
fih, mich dazu einzuladen, und der Oberft verfprach, mich 
zu demfelben von Heidelberg hinüberfahren zu laſſen. Eifen- 
bahnen gab e8 ja noch nicht, welche taufend Schwierigkeiten 
erleichtern und durch welche das feſte Yand zu einem Fünftel 
feiner Größe zufammengefchrumpft ift. 

Da die Tour, welche wir machten, heutzutage fajt von 
Jedermann gemacht worden ift, jo will ich mid) bei irgend 
welchen Beichreibungen nicht aufhalten. — In dem Raum 
im Schloß, in welchem fid) das große Faß in Heidelberg be- 
findet, hing nahe am Eingang eine gewöhnliche Uhr. Ma— 
demoiſelle A., die nenfchateller Bonne, die ſchon in Heidelberg 
gewefen war, forderte mic auf, die Uhr fchlagen zu Laffen. 
Ich zog ganz arglos an der herabhängenden Schnur, als 
plöglih das Zifferblatt in die Höhe ging und ein Fuchs— 
ſchwanz aus der Uhr heraus mir ins Geficht fuhr. Ich er: 
ſchrak fchauderhaft und ward unbarmherzig ausgelacht. — 
Am andern Morgen frühftiteften wir auf dem Wolfsbrumnen 
und am Nachmittag fuhr ich mit des Oberften vier Rappen 
zum Ball na) Mannheim. 

Der Ball war fehr hübſch und Ihre Excellenzen aufer- 
ordentlich artig gegen mich. Ach machte Fräulein v. B. jehr 
ftarf die Cour, erflärte ihr zehn Mal meine Liebe, was fie 
lachend hinnahm, mußte dann die Generalin zur Tafel führen, 
ſchwatzte viel dummes Zeug — Biſchof Heber jagt: „cs fei 
ein ſehr werthoolles Talent, manchmal Unſinn ſchwatzen zu 
können“ — trank ein wenig mehr als mir gut war, benahm. 
mic, überhaupt etwas abgeſchmackt, was man Hoffentlich 


— 30 — 


meiner Jugend zu gut hielt, und fam mit moralifchem und 
phyfiichem Katenjammer die Nacht in Heidelberg an, war 
noch am Morgen verdriegli und verdiente die freundlichen 
Vorwürfe, die man mir machte, da man fi) mir zu Ge- 
fallen einen Tag länger in Heidelberg aufgehalten und für 
Naturjchönheiten wenig Sinn hatte. 


Die herrliche Fahrt durch die Bergitraße heiterte mich 
bald auf und ich war ausgelaffen wie immer. Die Oberjtin 
lachte, daß fie weinte, und wir Alle waren fehr vergnügt. — 
Die ſchön bebauten Felder, die fchmwerbeladenen Nuß- und 
Obſtbäume, die ächten Kaftanien im Freien, — Alles das 
erregte das landwirthichaftliche AIntereffe des Oberften. Wir 
Jahen Altes, was zu fehen war, blieben eine Nacht in Zwin- 
genberg, eine andere in Darmftadt und fuhren dann direct 
nach Wiesbaden. 


Ich Hatte jo viel von den fchönen Bällen dort geredet, 
daß man neugierig ward, einen gerade jtattfindenden zu be- 
juchen; allein ic) blamirte mich fchredlih. Die Saifon war 
ziemlich vorüber und man jah nur ein Dugend Paare, meift 
Miesbadener, im Kurfaal. Ich verfpielte auf Anrathen des 
Dberjten ein paar Youisd’or; er wollte mir zeigen, wie man 
e3 machen müfje und verlor ebenfoviel. Da und Wiesbaden 
langweilte, fo fuhren wir baldigit nad) Rüdesheim, wo wir 
Herren am Abend die Weinkarte ftudirten. Am Morgen fuhren 
wir über nach Bingen, fahen Schloß Klopp, afen in der Poft 
in Bingen zu Mittag, befahen Aheinjtein, fetten über den 
Rhein und und am andern Ufer auf Ejel.. Der Oberft 
mußte die Knie in die Höhe ziehen, wenn er überhaupt reiten 
wollte, und mein Ejel, der Amor hieß, wollte mit mir durch- 
gehen, was ich als ein böfes Dmen betrachtete. Wir be- 
ſuchten die Roſſel, die Zauberhöhle, Schloß Baſſenheim und 
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fehrten über Apmannshaufen ſehr befriedigt und jehr müde 
nad Rüdesheim zurüd. 

Es ward beichlofien, den Wagen nach Mainz zu fchicken, 
mr die nöthigften Effeeten zurüchzubehalten und am andern 
Morgen in einer Gondel nad) Goblenz zu fahren, wodurch 
wir die Freiheit behielten, an jeden jchönen Punkt zu landen. 
Ich forgte für einigen Proviant und vergaß nicht, ein paar 
Srüge Rüdesheimer 1831r, der von dem Oberften, weil er 
fh auf jungen Wein nicht verftand, anfänglich gründlich 
verachtet wurde, bis er auf den Geſchmack kam. Fern vom 
Rhein hält man es gar nicht fir möglich, jungen Wein zu 
trinfen; wer Einem dort gar „Federweiß“ vorſetzen wollte, 
würde für närrifch gehalten werden. 

Das Wetter war Schön und die Fahrt Föftlih. An der 
alten Feftung Aheinfel® landeten wir und die weitläufige 
Burg wurde in allen Winfeln durchfrochen. Mademoiſelle 
2. fiel in ein Erdloch und verwidelte fich jehr verfänglich 
in Brombeerranten. Ich befreite fie, was Zeit und Mühe 
foftete und Urfache wurde, daß wir die Anderen aus dem 
Sefichte verloren. Als wir endlich nachfamen, wurden wir 
genedt, und ich Hatte an der hübfchen Neufchatellerin meine 
Revanche wegen ihrer Fuchsjchwanzichelmerei. 

In der Dämmerung famen wir nad) Coblenz. Die 
Damen waren müde und gingen zu Bette; aber der Oberft 
und ich ftudirten im Gaftzimmer rheinländifche Geographie, 
das heißt die Weinfarte. Er war übrigens fehr mäßig und 
nur ein mittelmäßiger Trinker. | 

Ein Feiner, ſehr ſchwarz badenbärtiger Franzoſe unter- 
hielt ung fehr gut. Als er aus den Hof ins Zimmer fam, 
flüfterte er mir. ins Ohr, ob ich ein hübſches Mädchen zu 
Bette gehen ſehen wolle? Natürlich war ich bereit. Er nahm 
ein Stück Fleifch mit, um einen Hund zu befchwichtigen, 
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und wir gingen in den Hof. Dort zeigte er mir ein er- 
(euchtetes, von Weinlaub umranftes Giebelfenfter; allein 
daffelbe befand fich jenfeits einer hohen Mauer. Ehe ich es 
mid) verſah, ſaß aber der Franzoſe oben; ich meinte er fei 
hinaufgeflogen. Er befchwichtigte einen tobenden. Köter und 
war mir behilflich, auf die Mauer zu fommen, was nach 
unendlichen Schwierigkeiten gelang. Er Ffletterte nun wie 
eine Kate an dem fchwachen Weinfpalier nach dem Fenfter 
hinauf und machte höchſt poffterliche Geberden, die mir fein 
Entzücken verrathen jollten über das was er ſah. Ich ſaß 
wie eine Krähe auf dem Blitableiter oben auf meiner Mauer 
und fah von dem Mädchen auch nicht eine Fingerfpige. 
Plötzlich entſtand Lärm und mit einem bewundernswürdigen 
Sprung war der Franzofe neben mir auf der Mauer und 
mit einem andern an der Erde, während ich, um ebendahin 
zu gelangen, troß all meiner Gewandtheit beinahe Hals und 
Beine brad). 

Ich konnte nicht genug über die ganz merkwürdige Ge- 
jchieflichkeit des Heinen Franzofen erftaunen. Einige Tage 
jpäter Hatte ich Urjache, diefe noch mehr zu bewundern und 
zwar im Mainzer Theater, wo id) ihn als — Jocko ſah. 
Es war der berühmte Grotesftänzer Carell. 

Am anderen Morgen, ald wir auf das Dampffchiff 
gehen wollten, jah die Kleine Banline ans, wie ein Schnee— 
glöckchen. Ich verordnete meine Univerfalmebdicin, ein Glas 
heißen Glühwein, mußte aber die Erfahrung machen, daß 
ein elfjähriges Mädchen einen anderen Magen hat als ein 
junger Lientenant. Ein englifcher Arzt auf dem Dampfichiff 
half einfacher mit etwas Eau de Cologne im Wafler. 

Zu meinem Mifbehagen jah ich, daß wir Se. Majeftät ° 
vom Rhein an Bord hatten. Unjer Commandirender, Ge- 
neral von Borjtell, ging nah Mainz. Als er vor Tiiche 


— 363 — 


auf dem Verdeck jtand und. Truppen in Augenfchein nah, 
welche auf der Chauſſee am Ufer marjchirten, fing e8 an 
heftig zu regnen. Ich brachte ihm eiligſt einen Regenſchirm. 
„Ein alter Soldat,” fagte er, „darf ein wenig Regen nicht 
ſcheuen.“ — „Excellenz,“ antwortete ich, „es ift ja fein Ku— 
gelregen,“ und hielt ihm nochmals den Schirm Hin, den er 
num mit graciöfem Lächeln annahm. 

Nach einer Weile fuchte er mid in der Kajüte auf, um 
mir danfend den Schirm zurückzugeben, und als er mich mit den 
Damen und dem Oberſten bei Tische fiten jah, bat er um 
Erlaubniß, an unjerer Gejellichaft Theil zu nehmen. Der 
General galt für außerordentlich ftoß, allein deſſen unge— 
achtet war er bei jener Gelegenheit jehr Licbenswürdig, nahm 
auch feine Notiz davon, daß ich in Civil war, was er jonft 
an Officieren durchaus nicht leiden fonnte und was damals 
ung Officieren in Mainz nur geftattet war, wenn wir nad) 
Wiesbaden gingen. 

Der Oberft bejchloß, noch einige Tage in Mainz zu 
bleiben. Den Grafen Mensdorf und feine Gemalin fannte 
er Schon früher und ich glaube, auch meinen Oberſten, von 
dem die Familie ſehr freundlich aufgenommen -wurde; Pau— 
fine fand an den liebenswürdigen Töchtern angenehme Spiel— 
kameraden. 

Meine große Popularität beluſtigte den Oberſten und 
die Damen nicht wenig und ſie ſtellten eine Menge neugie— 
riger Fragen nach all den hübſchen Mädchen von allen Sorten, 
denen ich zunickte; das geſchah ſehr häufig, denn es iſt nicht 
meine Gewohnheit, meine Freunde oder Freundinnen zu 
verläugnen. 

Der Oberſt war neugierig, meine Wohnung zu ſehen 
und ich mußte ihn zu mir zum Kaffee einladen. Leider 
wohnte ich nicht mehr in der früher beſchriebenen, ſondern 
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in einem Zimmer in der Nähe des Doms. Als der Oberft 
hinein trat, jah er fich erjtannt ringsum; dann öffnete er 
einen Schrank, — es war nichts darin; daffelbe war der 
Tall mit einer Kommode und einem nichtöwürdigen alten 
Schreibtiſch mit hohem Aufſatz, der wenigſtens — ja wie 
viel? — eine Million! Schubfächer hatte, die der Oberft 
alfe aufzog und offen ftehen ließ, um zu zeigen, daß jie 
alle leer waren. Nachdem er nirgends Etwas gefunden, 
fragte er: „Ei, wo find denn Ihre Sachen?" — Halb lachend 
halb ärgerlich hatte id) den Dberften gewähren Laffen und 
war nun befehämt, eingejtehen zu müſſen, daß ich Alles, was 
nicht in meinem kleinen eifefoffer fei, der noch im. Gafthof 
ftand, — verfett habe, um Geld zur Reife nad) Frankfurt 
u. f. w. zu befommen. Dem alten Manne that das fo 
leid, daß ihm die Thränen in die Augen kamen. Ich ſeh' 
ihn noch in feinem langen, bis auf die Füße gehenden Ueber- 
rof mitten in meinem. Zimmer ftehen und all die offenen 
und leeren Schubladen kopfſchüttelnd betrachten. 

Er nahm mic) bei der Hand und nöthigte mich, neben 
ihm auf dem Sopha Plat zu nehmen. „Das kann jo nicht 
fortgehen,“ ſagte er, „ein jolches Leben ijt unerträglich und 
Sie müfjen mir als Freund erlauben, da Ordnung zu 
machen.“ Nun erfundigte er ſich nach meinen Schulden. 
„Das ift weniger, als ich dachte; allein Sie find vielen 
Lenten jchuldig und das ift das drückendſte; es iſt beffer, 
Sie find mir allein fchuldig. Nachmittag um drei Uhr will 
ich zu Ihnen fommen.“ 

Er hielt Wort. Als er kam, legte er eine Börſe mit 
Gold auf den Tiſch und zog einen Strumpf mit Kronen— 
thalern aus der Taſche. Da letztere, die er in Frankfurt 
einkaffirt, die Papierrollen durchjchenert hatten, fo hatte er 
fie in Strümpfe geftedt. Seine Gajjette war ein gewöhn— 
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fiher hölzerner Kaften ohne Schloß, den er eigenhändig aus- 
und inwendig mit blauem Papier bellebt hatte. 


Da mich die Güte des Oberſten beſchämte, ſo redete 
er mir freundlich zu und wußte mir die Sache ſo darzu— 
ſtellen, als thue er eben nichts Beſonderes, ſondern nur was 
ſich ganz von ſelbſt verſtände. Ich beſchloß indeſſen, ſo wenig 
als möglich von ſeiner Generoſität Gebrauch zu machen und 
hauptſächlich ſolche Gläubiger zu befriedigen, die mich noch 
nicht verklagt hatten. Wer das Geſetz angerufen, ſollte auch 
auf geſetzmäßigem Wege befriedigt werden, das ſchien mir 
billig. Uebrigens beliefen ſich doch meine Geſammtſchulden 
um ein Paar Hundert Gulden mehr, als ich bei oberfläch— 
licher Berechnung dachte; damals hatte ich es noch nicht 
heraus, daß es am Beſten ſei, jeder Gefahr oder Calamität 
gerade in das Geſicht zu ſehen. 


Der Oberſt machte beim Bezahlen gar feine Gloſſen 
als ein einziges Mal. Ich bezahlte in einem Laden einige 
fünfzig Gulden. Erſtaunt fah er fich rings um und Fonnte 
durchaus nicht herausbekommen, wofitr ich diefes Geld fchul- 
dig geworden fei, denn er fah nichts als Hüte. Der Dann 
handelte aber auch mit Handfchuhen, umd die Schuld war 
dadurch entftanden, daß er mir für die Bälle des vergangenen 
Binters folche geliefert hatte. Mit wafchledernen oder fei- 
denen Handfchuhen zu tanzen, war mir ein Greuel, und ich 
pflegte zu jedem Balle zwei Paar Glacchandfhuh zu ge- 
brauchen, wenn ich fie nämlich gepumpt befommten konnte. 
Es war mir unansftehlich, bei den letzten Contretänzen und 
beim Gotillon mit durchichwigten oder ſchmutzigen Hand- 
ſchuhen zu tanzen. Meine frifchen Handichuhe ftachen dann 
defto vortheilhafter gegen die übrigen ab. Ueberall Eitelkeit, 
die Mutter des Uebels. 
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Bei diefer Erflärung zeigte mir der Oberjt ein Paar 
ungeheuere, rothbranne Glacéhandſchuhe, welche von Adams 
Handihuhmacher herzuftammen ſchienen, jo vorfündfluthlich 
ſahen fie aus und fagte: „Sehen Sie, diefe Handſchuhe habe 
ich zwölf Jahre.” Das mochte allerdings der Fall fein, allein 
erftlich z0g er fie nie an und dann hatte er fich fchwerlich 
bei Hofe mit dieſen Handgehäufen präfentirt; er fügte in- 
dejjen Hinzu: „Jetzt mögen elegante Handfchuh nöthiger fein, 
als zu meiner Zeit, da wuſch man fich die Handjchuh felber 
und ich habe es ganz gern, wenn junge Leute elegant find; 
allein man kann da leicht übertreiben.“ 

Als es ſpät wurde und wir jo ziemlich fertig waren, 
veriprad er, am anderen Vormittage wiederzufommen und 
mir meinen Haushalt einzurichten. Er fam und faufte alle 
Gegenftände, die zu einer ordentlichen Junggefellenwirthichaft 
nöthig find, die ich bisher aber nur jehr unvollfommen oder 
gar nicht bejeffen hatte. Er vergaß nichts, und mein Burſche 
jchleppte Zeller, Taſſen, Flaſchen, Gläfer, Yampe, Zucer- 
doſe, Präfentirteller, Meſſer, Gabeln, filberne Theelöffel und 
dergleichen Dinge nad) Hauſe, jo dag mein fahles Zimmer 
anfing wohnlich zu werden. Auc einen Siegelring hielt er 
für nöthig; ich mußte ihm genau mein Wappen zeichnen 
und er verſprach, es in Teplitz ſtechen zu laſſen, wohin er 
von Mainz gehen wollte. Er hielt Wort und ſchickte mir 
zu meinem Geburtstage einen fehr ſchönen Goldtopas in 
einem maffiven und wunderſchön gearbeiteten Ringe. 

Für meine weiblichen Belanntichaften intereffirte er fi) 
jehr und war neugierig, meine gegenwärtige Favorite zu 
jehen. Der Zufall wollte, daß wir meinem jüngſten Schat 
auf dem Markte begegneten und er war fehr zufrieden damit, 
daß ic) ein fo afferliebftes und anftänbig ausſehendes Mäd— 
chen hatte. 
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Der Abfchied von der Familie that mir vecht leid, denn 
ich hatte fie recht lieb gewonnen, und auch Urſache dazu. 
Das Gefallen war übrigens gegenfeitig "und ich wurde ein- 
geladen, Urlaub zu nehmen und einige Monate im Winter 
bei ihnen zuzubringen, den fie auf ihrem Gute bleiben woll- 
ten, anftatt wie früher nad Berlin oder Braunjchweig zu 
gehen. 

Einige Zeit vorher, che der Dberft"von Schulte nad) 
Mainz fam, hatte ic) zwei Träume, welche ziemlich jeltfam 
find; der eine weil er buchitäblich eintraf und der andere 
weil ich mich in ihm in einem vorgejchrittenen Yebensalter 
und unter fehr eigenthümlichen Umftänden ſah. Es ſchien 
faft, als follte das Eintreffen des erjten, unbedeutenden 
Traumes mir als Garantie für die befondere Bedeutung 
des wichtigeren dienen. Es giebt viele gejchente Leute, die 
über Dergleichen lachen; allein einige noch gefchentere, die 
einräumen, daß wir von den Fähigkeiten unſeres Geiftes und 
dem Zufammenhange geiftiger Wechſelwirkungen noch viel zu 
wenig wiſſen, um über die wunderbaren und eigenthümlichen 
Erjcheinungen des Traumlebens ein abjprechendes Urtheil 
fällen zu können. Sch habe in meinem Leben die Erfahrung 
von der vielfachen Bedeutſamkeit der Träume zu oft gemacht, 
um darüber in Zweifel fein zu fünnen. Nehmen wir aut, 
daß die Welt und insbejondere das Schickſal des Menjchen 
nicht ein bloßes Spiel des Zufalls ift, fo müſſen diejelben 
auf irgend eine Weiſe regiert werden und es ift abgejchinadt, 
gewiffermaßen unfere menjchlichen VBorurtheile als Maßſtab 
für die Meittel zu gebrauchen, welche diefe uns jo. unbegreif- 
liche Regierung anwendet. 

Wir lachen über den Glauben an die Bedeutung des 
Bogelfluges, die Zeichen in den Eingeweiden eines Opfer- 
thiere8 und über andere wichtige Dinge einer zu Grunde ge- 
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gangenen Religion; wir lachen inſofern mit Recht, als der 
Flug der Vögel u. ſ. w. für uns, die wir nicht daran 
glauben, gewiß von keiner Bedeutung iſt. Wenn nun aber 
vielleicht von eben dieſem Fluge der Vögel das Schickſal der 
halben Welt abhängt, wie das zu alten Zeiten leicht der 
Fall fein konnte? Iſt es fo abſolut thöricht anzunehmen — 
da doch die Welt durch irgend welche Mittel regiert werden 
muß — daß die höchſte Macht, um die Ereignifje zu lenken, 
zu einem fo einfachen, die Naturgejege durchaus ungefährbet 
lafjenden Mittel greift? Iſt diefe Annahme nicht weit ver: 
nünftiger und weit mehr der Würde der Gottheit angemefjen, 
als die eines Wunders, durch welches die Naturgeſetze fiftirt 
oder gänzlich aufgehoben werden, eines Wunders, durch deffen 
- Annahme wir in gewiffer Weife Gott der Unvollkommenheit 
befchuldigen und jo, nach den heutigen veligiöfen Anfichten, 
eine Gottesläfterung begehen? Mancher wird fagen: „Du 
nimmſt alfo an, daß Gott den Aberglauben fördert! Das 
iſt ſelbſt Gottesläfterung !* — Der Aberglaube ijt ebenſo dohl 
eins der unendlich vielen Agenzien, wodurd das Schickſal 
der Welt regiert wird; in der förperlichen wie geiftigen Natur 
ijt nichts unnütz und der Aberglaube nimmt eine wichtige 
Stelle ein. 

Mir träumte, ich befände mid) in einem großen Raum 
oder Saal, in welchem allerlei Kriegsgeräthichaften, beſon— 
ders Geſchütze, umherjtanden und lagen. Ich war in voller 
Uniform mit decorirtem Czako und ftand vor einer Reihe 
von Leuten, welche verjchiedenartig, meiſtens aber in blaue 
Blouſen gekleidet waren. Ach hielt einen Sad mit Geld in 
der Hand; mit diefem trat ich zu drei Dfficieren, die ich 
nicht kannte, die aber ebenfalls in voller Uniform waren, 
zeigte ihnen lachend den Geldbeutel und machte einen Scherz, 
über den fie ebenfalls lachten. — 
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Der zweite Traum war folgender: Ich trat in ein 
Schloß und vor mir lag eine breite Treppe. Während ic) 
diefelbe Hinaufging, fah ich in einem rechts Tiegenden Corridor 
zwei Männer, welche Bloufen, breitfrämpige Hüte und hohe 
Stiefeln trugen und e8 war mir klar, daß jie reifefertig 
waren. Einer von diefen Männern fragte den anderen halb- 
laut: „Sit e8 Schon geſchehen?“ — „Noch nicht,“ antwor- 
tete der Andere, „aber ich glaube, glei.“ — | 

Ich ging vollends die Treppe hinauf, öffnete die Flügel- 
thür und gelangte in einen großen Saal. Ich blieb neben 
der Thür ftchen, durch welche ich eingetreten war. Die mir 
gegenüberliegende Flügelthür ftand offen und ich jah von einem 
Nebenzimmer die Dede, da der Eingang durch die Menge 
der anwefenden Perjonen verdedt war. Diele derfelben trugen 
Uniform; mehrere trugen Drdensbänder über der Bruft. 
Man fchien gefpannt und unterhielt ſich mit unterdrückter 
Stimme. Plötzlich hörte ich im offenjtehenden Nebenzimmer 
das Klirren von Degen. Der dem Anfchein nach ftattfin- 
dende Kampf war fehr furz und endete damit, daß ich einen 
Degen auf den Boden fallen hörte. 

Gleich darauf bildeten die im Saale befindlichen Herren 
von jenem Zimmer bis zur Thür, an welcher ich ftand, 
eine breite Gaffe; fie fahen meiftens etwas beftürzt aus und 
verharrten in einer halb verlegenen, Halb achtungsvollen 
Berbeugung, während ich mich felbft aus jenem Zimmer 
heraustreten und nad) der Thür zu gehen fah, an welcher 
ich, der Träumende, ftand. 

Obgleich mein zweites Ich ein Mann von etwa fünfzig 
Fahren zu fein ſchien, Givilfleidung trug und in der Figur 
ftärfer war, als ich es ſelbſt jett bin, fo erfannte ich mich 
doc fogleih. Meine Kleidung war nachläffig elegant. Der 
Brad, den ich trug, war über der Bruft an einem Knopf 
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oben zugefnöpft. Der Ausdrud des Gefichtes war ſtolz, 
der Kopf ziemlich erhoben und der Blid, den ich auf 
die fich verneigenden Herren warf, war etwas drohend und 
geringichäßig zugleih. Ich war bleih, doch nicht eben un- 
gewöhnlid. Mein Gang war gemeffen, weder auffallend 
langſam, noch übereilt, obwohl fich ein Kleiner Zwang nicht 
verfennen ließ, und während mein älteres Ich bei mir vor- 
über zur Thür hinausging, dachte ih: „Du bift allerdings 
fehr zufrieden damit, den Saal zu verlaffen und nur Stol; 
hält dich ab, fihneller zu gehen.“ 

Ich, der Träumende, blieb an meinen Plate ftehen. 
Die Menge im Saal ſchien jehr bejtürzt und bewegte ſich 
redend und gejticulirend durch einander; allein meine Auf- 
merkjamfeit wurde durch em junges Mädchen erregt, welches 
ich im Hintergrunde des Saales erblicdte. Sie mochte etwa 
ſechszehn Fahre alt fein, war weiß gekleidet und trug einen 
Schwarzen Shawl, als fei fie in Trauer. Sie rang die 
Hände, weinte und ſank in einen Sefjel. 

Das Mädchen that mir leid; alfein ich dachte: „Es ift 
darin nichts zu ändern; daß einem jungen Mädchen der 
Bater ftirbt, kömmt ja "alle Tage und in jedem Tranerjpiel 
vor.“ — Damit war der Traum zu Ende. — 

Im Herbit 1832 Hatte unjer Regiment einen Officier 
und mehrere Unterofficiere zu geben, um die für die Garde 
beftimmten Refruten vom Rhein nach Berlin zu bringen. 
Ich wünfchte jehr, diefes Commando zu erhalten, obwohl es 
ein beichwerliches und mit Koften verfnüpftes war; allein 
ich jehnte mid) danach, Berlin wiederzujehen und eine Zeit- 
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vember ab; der Marſch ging auf der Etappenſtraße durch 
Weſtphalen, Hannover und Braunſchweig und dauerte über 
vier Wochen, was während des Novembers und Decembers 
eben keine Vergnügungsreiſe zu nennen war. Die Marſch— 
zulage, welche der DOfficier erhielt, betrug nur acht Silber— 
grofchen für den Tag. Innerhalb des preußiichen Staates 
erhielt er unterwegs nur freies Quartier, während er das, 
was er verzehrte, bezahlen mußte. Kam man nun aud) 
häufig in Quartiere, wo eine Bezahlung nicht angenommen 
wurde, oder wo man fie gar nicht anbieten konnte, jo über— 
ftiegen die Zrinfgelder, die man anjtändiger Weiſe geben 
mußte, doc) wenigſtens das Doppelte der Marfchzulage. 
Am Auslande erhielt man Quartiere mit Verpflegung und 
die Regierungen rechneten gegen einander ab; allein man war 
deshalb nicht viel beffer daran, da die Trinkgelder blieben. 
Die Commandeurs der Kegimenter fahen wohl ein, daß 
ein jolches Commando für einen Officier eine große Laſt war 
und fuchten fie durch Bewilligung eines Urlaubes nach dem 
Commando angenehmer zu machen. Traf nun das Com— 
mando einen Dfficier, ‘der feine Verwandte in den alten 
Provinzen Hatte, jo juchte er einen Stellvertreter, zu wel: 
chen Tauſch jedoch die Erlaubniß des Oberjten nöthig war. 
Der Dfficier, den von umnferem Regiment die Reihe 
traf, war bereit, mit mir zu tawfchen und es handelte ſich 
nur darum, die Erlaubniß zu erhalten, die mir eben nicht 
allzu gewiß war, bejonders da ich noch einen ſechswöchent— 
lichen Urlaub als Zugabe haben wollte. Ich beſchloß daher, 
mich Hinter die Frau des Oberſten zu fteden. Als ich fie 
eines Nachmittags in der Anlage traf, nahm ich ein ſehr 
ſorgenvolles Geficht an, welches fie bewog, mich lachend zu 
fragen, was mich denn jo entjetlich quäle? Ach fagte ihr 
aljo, daß ich gern die Garderefruten nad) Berlin bringen 
24* 
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möchte, aber fürchte, der Oberſt werde den Taufch nicht ge- 
ftatten. „Ei, da hat er auch ganz Recht,” ſagte fie, „Sie 
würden die Leute wer weiß wohin führen! Doch bitten Sie 
ihn nur Morgen auf der Parade, vielleicht thut er e8 doch?“ 
Nun wußte ich, daß mein Zwed erreicht war; allein ich ein- 
fältiger Menſch hatte auch nicht ein Wort von Urlaub gefagt! 

„Willſt Du wetten,“ fagte S. auf Parade, „daß der 
Dberjt Dir nicht länger, als vierzehn Tage Urlaub giebt.“ 
— „Giebt er mir ſechs Wochen,“ antwortete ich, „dann bin 
ich zufrieden; erhalte ich aber nur vierzehn Tage, jo gebe ich 
Dir mein Wort darauf, daß ich wenigftens drei Monate 
ausbleibe.“ 

ALS ich mein Geſuch anbradjte, fagte der Oberft: „Ich 
weiß ſchon,“ geriet aber in einige Verlegenheit, ward dar— 
über ärgerlich und — fchlug mir jeden Urlaub ab; befann 
fich aber eines Befjeren und bewilligte vierzehn Tage! 

Bald wäre aber ein Strich durd die ganze Rechnung 
gemacht worden. Seit Oberſt von Schulte im englifchen Hof 
logirt hatte, befuchte ich denfelben häufiger, weil ich mich nun 
dort einigen Credits erfreute, der überhaupt durch das Gerücht 
von einem zahlenden „Onkel“ gejtiegen war. Ich fand mich 
natürlich nicht berufen, die mir angedichtete Verwandtichaft 
zu widerlegen. Am englifchen Hofe fand ich einen jungen 
Vranzofen, der fi auf unpafjende Weife über preufßifches 
Militär und Officiere äußerte; ich antwortete und fand mid) 
endlich veranlaßt, ihn um feine Adreffe zu bitten; er hieß 
Deville, oder Delville. 

Am anderen Morgen fchickte id) einen — zu ihm, 
— mein Leporello vom Maskenball — der den Franzoſen 
auf krumme Säbel fordern mußte. Eines Bischens Säbel- 
geklimpers wegen hielt ich es nicht für nöthig, den älteſten 
Hauptmanu zu incommodiren, auch fürchtete ich, daß das 
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Befanntwerden der Sache mid) Hindern möchte, mein Com- 
mando anzutreten, woran mir viel lag. Daß ich eier 
Hieb erwiſchen fünne, das fürchtete ich eben nicht ſehr, ſon— 
dern meinte, dem AYulihelden — damals hatten alle reijen- 
den Franzofen in den Straßen von Paris gefämpft — einen 
Gireumfler über das Geficht zu geben. Er ließ mir jedoch) 
fehr artig fagen, daß er fi) auf Führung des krummen 
Säbels durchaus nicht verjtehe, allein für den Degen bereit 
jei. Auf den Stoß war die Sache ernfthafter und dergleichen _ 
Duelle fielen unter den Officteren niemal® vor. Da die 
Franzofen, die überhaupt fechten können, mit dem Fleuret 
meift gut umzugehen wifjen, jo wuchſen meine Chancen für 
einen Commando-verhindernden Degenftich bedeutend; ich 
fonnte nicht jagen, daß ich den Degen nicht zu führen ver- 
jtehe, denn erftlich war es die Unmwahrheit und zweitens 
wäre es gar zu lächerlich gewejen, da ich dann jtets ein 
mir nußlojes Inſtrument an meiner Tinfen Seite trug; aber 
zu Piſtolen war mir die Gefchichte nicht ernfthaft genug und 
ic) nahm daher die Forderung auf den Stoß an. Webrigens 
war ich ja einer von Beneke's beiten Fechtern gewejen und 
hatte mic auch als Dfficier Hin und wieder geübt. 

Dfficiersdegen find völlig unnütze Dinger; fie taugen 
weder zum Hieb noch zum Stich und die Klingen find mei- 
ftens wie von Blei; wenigftens war dies der Fall mit allen 
Degen, welche man bei den großen Lieferanten von Militär- 
effecten in Berlin kaufte. Zu dem beabfichtigten Duell 
wurden ein Paar ordentliche Stoßdegen von einem Schwert- 
feger verjchafft. 

Das Duell fand in einem Zimmer ftatt. Gleich in 
den erjten Augenblicken ſah ih, daß ich dem Franzofen in 
Führung des Stoßdegend bedeutend überlegen war. Er 
bliste zwar fehr mit den Augen, war äußerft beweglich, gab 
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eine ſchreckliche Menge Appells und hielt jeine Klinge feine 
halbe Secunde jtill; allein es war viel Gejchrei und wenig 
Wolle. 

Die närrifchen Geberden und Ausrufe meines Gegners, 
der übrigens ein ſehr anftändiger und hübfcher junger Mann 
war, reizten .mich zu unnützem Mebermuth und meine Veber- 
fegenheit veranlafte mich, mit ihm zu fpielen, was ihn immer 
hitziger machte. Ich deutete die Stiche nur an und parirte 
alle feine mit großem Aufwand gemachten Ausfälle mit Ca- 
pationen; eine Fechtart, die große Mebung erfordert, aber 
jehr elegant ift, da man dabei nur das Handgelenk allein 
bewegt. Als ich eine Quart über den Arm angedeutet hatte, 
ſtach er nad), allein ic) wandte einen Kunftgriff an, mit 
welchen mich mein Fechtmeiſter oft zur Verzweiflung gebracht 
und der auch hier dafjelbe Reſultat hatte, daß nämlich dem 
Gegner der Degen aus der Hand um den Kopf flog und 
beinahe in einem Secundanten Play genommen Hätte. 
Ich jprang jchnell zu, hob den Degen auf und reichte ihn 
Monſieur Delvilfe, wie das die Artigfeit erforderte, obwohl 
ich das Recht hatte, meinen Vortheil zu verfolgen. 

Er mochte mein Benehmen für Verachtung halten, ob- 
wohl es nichts war, als ein Bischen Renommifterei eines 
jungen Menſchen; genug, er ward feuerroth, biß die Zähne 
aufeinander und nahm ſich mehr zufammen. Er machte 
eine nicht ungefchiefte Finte und fiel dann in eine Prime aus, 
die mich durch und durch ftechen jollte. ch kam auch wirt- 
ih mit meiner Parade ein wenig zu fpät umd fühlte die 
falte Degenjpite in meinem linken Oberſchenkel. Glücklicher 
Weile war der Stich nicht tief; allein er war mir eine War- 
nung und ich beſchloß, dem übermüthigen Spiel augenblick— 
fih ein Ende zw machen. Ich machte abfichtlich eine fehr 
grobe Primfinte, auf welche der Gegner jo begierig einging, 
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daß feine ganze rechte Seite entblößt wurde, wodurch id) 
Auswahl für meinen Stich erhielt. So ärgerlih mid) auch 
die empfangene Wunde gemacht Hatte, jo machte fie mich 
doc nicht mordgierig; ich bejchloß, den Franzofen flügellahm 
zu machen und ftach eine Quart über den Arm mit folcher 
Behemenz, daß meine Klinge fprang und die abgebrodjene 
Spitze über eine Handbreit tief in der Schulter ſteckte. Der 
Schmerz muß bedeutend gewefen fein, denn der Franzofe 
ſchrie laut auf und Tieß feinen Degen fallen. Das Heraus» 
ziehen der Degenfpige aus der Schulter war eine jehr jchmerz- 
lihe Operation; allein Herr Delville benahm fich ſehr hübſch 
und mit der anftändigen Franzofen befonders eigenen Artigfeit. 

Meinem Seeundanten wie aucd den Gegnern hatte ich 
das Ehrenwort abgenommen, das Duell geheim zu halten 
und ich hatte nicht einmal ©. etwas davon gefagt, weil ich 
fürdtete, er möchte mir e8 übel nehmen, daß ich ihm nicht 
abermals als Secundanten gewählt hatte. Meinem Burſchen 
machte ich weis, daß mein Genicfänger mir beim Spielen 
damit in den Schooß gefallen fei; denn er fah das Loc) in 
den Beinfleidern und das Blut. Zwei Tage darauf reifte 
ich mit dem Dampfichiff ab. 

Lieutenant von B. vom 35. Regiment und ich waren 
die einzigen Paſſagiere in der großen Kajüte; es regnete in 
Strömen und wir fpielten den ganzen Tag Piquet. Wegen 
des niedrigen Wafjerftandes oder der Finfterniß ging das 
Dampfihiff nur bis Cöln und die Paffagiere, die fi) auf 
den Testen Stationen vermehrt hatten, mußten mit dem 
Poftwagen von Deut nad) Düffeldorf gebracht werden. 

Unfer Abendeffen in Deut war jehr heiter. Unter den 
Pafjagieren befand fich eine hübfche junge Frau, welche eine 
große Zuneigung zu einem Kleinen altklugen Zungen gefaßt 
und diefen auf dem Schooß fiten hatte, Plötzlich ward die 
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junge Frau verlegen und roth und jchüttelte den Jungen 
in größtem Erftaunen von ihrem Schooß, während ihr Kleiner 
Liebling und andere Anwejende wie die Kobolde lachte. 
Der Eleine Junge war nämlich bereits dreißig Jahre alt und 
hatte einen ebenfo Eleinen, ausgewachjenen Bruder; fie hießen, 
glaub’ ich, Lehne und waren beide Maler; der eine malte 
Blumen, der andere Stillleben. Warum aber die Hübjche 
Frau den Kleinen Maler fo eilig vom Schooße jchüttelte und 
wie diefer fein Alter ihr verriet, habe ich nicht erfahren 
fönnen; allein die Neclereien endeten erjt bei unferer Ankunft 
in Düffeldorf. 

Ich mußte hier länger als acht Tage bleiben, da die 
Mannschaften noch nicht beifammen waren; allein mir war 
das gar nicht Leid, denn ich fand in Düffeldorf viele Freunde 
aus dem Gadettencorpe. Am Tage nad) meiner Ankunft 
war der Geburtstag eines jungen preußiichen Prinzen, der 

in Düffeldorf wohnte, und es fand ihm zu Ehren ein Ball 
Statt, zu welchem ich eingeladen wurde. Der Ball war 
jehr hübſch und ich fand Hier noc mehr hübſche Mädchen, 
wie auf unferen Bällen in Mainz. Der Gouverneur des 
Prinzen war ein Bruder meines Freundes Guſtav v. PB. in 
Berlin; er fuchte mich auf und fagte mir, daß er einen 
Brief für mid) habe. Zugleich lud er mich zu ſich zum 
Thee ein und jtellte mich dem Kleinen Prinzen vor, der da- 
mals 14 Yahre alt fein mochte, Lieutenantsuniform trug und 
that, als fei er völlig ausgewachlen, was mich fehr amüfirte, 

Das Commando war endlich marfchfertig. Es beitand 
aus circa 600 Mann Garderefruten; meiftens junge Leute 
aus Düffeldorf, Cöln, Iſerlohn, Elberfeld und Umgegend. 
Führer des Commandos war ein Hauptmann E. und außer 
mir waren noch Lieutenant von B. aus Mainz und ein 
Dffieier aus Königsberg dabei. Lebterer hatte Kriegsrejerve 
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aus Oſtpreußen an den Rhein gebracht und gehofft, ſich 
nach dem Marſch von circa 200 Meilen einige Tage erholen 
zu können; war aber zu ſeinem großen Mißvergnügen zu 
dieſem neuen Commando befehligt worden. Ich als der 
zweitälteſte Officier ward zum Quartiermachen beſtimmt und 
hätte zur dem Ende dem Commando ſtets einen Marſch vor- 
ans fein müſſen; allein der Hauptmann wollte unfere Eleine 
Geſellſchaft gern beifammen behalten und überdies waren 
auf der gewöhnlichen Etappenftraße feine befonderen Schwierig. 
fiten zu überwinden, weshalb bejchloffen wurde, daß ich nur 
bei Ertragelegenheiten mid) vom Commando entfernen ſolle. 
Ueberdies wurde auch der Dfficier aus Oſtpreußen krank 
und ic” mußte neben meiner Charge ald Quartiermacher 
noch die als Compagnicchef übernehmen. 

Da die Unterofficiere fait fümmtlic) von meinem Ba— 
taillon , ja jelbjt von meiner Compagnie waren, fo überließ 
mir der Hauptmann die Ernennungen zu Feldwebel und 
Fourier. Letzterer war ein Sergeant von meiner Compagnie, 
dem ich einfchärfte, mich möglicher Weife immer in Häuſern 
einzuquartieren, wo hübjche Mädchen wären, bejonders für 
einen Ruhetag. Er verfprach fein Möglichites zu thun und 
hielt Wort. Der Hauptmann fand bald aus, daß ich ftets 
da8 befte Quartier hatte und wußte es meift fo zu arran- 
giren,. daß wir zufammen logirten. Er war ein fehr an- 
ftändiger, Tiebenswirdiger und heiterer Mann und Lientenant 
von B. ein herzenslieber Junge, aus einer angejehenen. nicht 
preußiſchen Familie, jo daß wir alle ganz trefflich mit ein- 
ander fertig wurden. Der Hauptmann, der gern gut lebte, 
hatte ich von Düffeldorf einen großen Korb Bordeaurwein 
mitgenommen, der ung unterwegs ganz trefflich mundete. | 

Jetzt werden all dieſe Zransporte von Refruten und 
Kriegsreferve per Eifenbahn gemacht und diefe mehrere Wo- 
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hen ja Monate dauernden Märfche kommen nicht mehr vor. 
Das ift der Grund, weshalb ich etwas länger bei dieſem 
Commando vermweile, 

Unfere Refruten waren ein ziemlich) munteres Corps, 
meistens Fabrifarbeiter, und beſonders zeichneten ſich die 
Kölner durch ihren Uebermuth aus. Da fie noch nicht ein- 
gefleidet waren, jo trug Jeder, was ihm gefiel und Mancher 
nichts, als feine blaue Bloufe, die ein ſchlechter Schutz 
gegen das November- und Decembermetter war. Die Leute 
waren aber heiter und guter Dinge und fangen fortwährend. 
Ihre Lieder waren oft fehr merkwürdig und amüſirten mic) 
nicht wenig. Wahrjcheinlich hatten Manche von ihnen im 
Theater als Statiften gedient und dort Bruchftüde aus 
Dpern aufgefchnappt, die fie ganz köſtlich verſtümmelten. 
Ich hörte fie unter Anderem einen Chor fingen, der mir be- 
kannt fchien, ohne daß ich ausmachen konnte, wohin er ge- 
hörte. Aus den Worten konnte ih am allerwenigften auf 
die Spur kommen, denn diefe waren ein Gemifc des aller- 
Ichauerlichiten Unfinns. Cine Strophe lautete: „Haft Roma 
gericht, haft Galgen im Geficht.“ Dann fam Etwas vor 
von Kanonen und Sicinus. Die Leute fanden das Zeug 
ſelbſt närrifch und endlich nach vielen Vermuthungen brachte 
ich heraus, daß es heißen müffe: „Haft Roma gerächt, haft 
Gatten befiegt.* Die Kanonen follten Cohorten bedeuten 
und Steinius wahrjcheinlich Lieinius, 

Auch eine Mearfetenderin war bei uns, welche mit der 
Kriegsreferve von Berlin gefommen war und die Gelegenheit 
benugte, dorthin zurüczufehren. Sie war ein prächtiges, 
einängiges altes Soldatenweib und das junge Stüd perma— 
nenter Erbfüinde, welches fie bei fich hatte, war nicht weniger 
intereffant. Noch merfwiürdiger als die beiden fahrenden 
Schönen war aber Michel, der fie fuhr. Michel ſaß jedoch 
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nicht auf dem Bock, fondern war vor den Wagen gefpannt, 
denn er Hatte die Prätenfion, ein Pferd fein zu wollen. 
Trat ich bei einem Halt an den Wagen, um mir einen 
Schnaps einfchenfen zu laffen, dann Hing ic) gewöhnlich 
meine Müte an Michels Hüftknochen. Die Leute lachten | 
und die Alte fagte: „Och, Herr Leitnant, duhn Se des 
doch nich!“ 

Das Wetter war fchauderhaft; e8 war falt und vegnete 
dabei faft immer, jo daß die Wege bodenlos waren, bejon- 
ders die, welche nad) den feitwärts von der Straße liegenden 
DOrtichaften führten. Ach Hatte zwar das Recht, ein Pferd 
fir mich zu requiriren; allein man befam fchauerliche Beftien, 
und dann war e8 auch beſſer, bei diefer Kälte und Näffe 
zu Fuß zu gehen und ich 309 e8 vor, mir anſtatt des Pfer- 
des das dafür gezahlte Geld geben zu lafien. 

Die Kleider wurden gar nicht mehr troden, da fie jeden 
Morgen naß eingepadt werden mußten. Dabei waren die 
Chaufjeen friſch mit den abjcheulichen, Fcharffantigen Steinen 
überfchüttet, fo daß die Stiefeln bald durchſchnitten waren. 
Kurz , diefer Marſch war eine ordentliche Strapaze und be 
ſonders für die armen, leicht befleideten Rekruten, welche 
das Mearjchiren nicht gewohnt waren. Manche Tagesmärfche 
betrugen zehn Stunden, und dauerte das Bertheilen der 
Duartierbilfets etwas Tange, fo fam es vor, daß die Yeute 
wie die Fliegen umfielen. Die armen Weiber auf dem offenen 
Marfetenderwagen , die ſehr fommermäßig gekleidet waren, 
Happerten mit den Zähnen vor Froft und das junge Stüd 
Erbſünde nahm mein Fleines Hündchen fortwährend auf den 
Schooß, theils aus Mitleid, theils um fich den Leib warm 
zu halten. | 

Trotzdem waren die Leute übermüthig. Als ich einft 
zu dem von mir bejtellten Apell kam — «8 war ein Ruhe— 
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tag — fehlten etwa achtzig Mann vom rechten Flügel. Auf 
meine Trage hieß es, fie ſteckten im Wirthshauſe und die 
Unterofficiere könnten fie nicht herausbefommen. Ich ent- 
ſchloß mich alfo, fie felbft zu holen und erfuhr denn, daß 
ed achtzig Ditffeldorfer wären, welche ſich nicht ins Freie 
mwagten, da fie fich vor den Gölnern fürchteten, die doppelt 
fo zahlreich wie fie waren und fie prügeln wollten. „Aber 
num fommen Sie, Herr Lieutenant,“ hieß e8, „nun wollen 
wir fie fchon kriegen.“ Während ic) mich, auf dem Apell- 
plat angekommen, nach der Urfache des Streites erfundigte, 
ging, ehe ich e8 mic, verfah, die Pauferei log. Da man 
auf meine Stimme nicht hörte, jo z0g ich blanf und ließ cs 
Hiebe mit der flachen Klinge regnen, während die Unter- 
officiere von ihren Gewehrfolben Gebraud) machten. Das 
half. Als die Front hergeftellt war, hielt ich eine ausge- 
zeichnet ſchöne Rede im altpreußiichen Styl, ließ dann einen 
Kreis fchliefen und die unruhige Gefellfchaft brevi manu 
auf die Kriegsartifel ſchwören. Man darf nämlich nicht 
vergeffen, daß ich noch nicht eingefleidete, ganz rohe Rekruten 
hatte; mit Soldaten hätte dergleichen nicht vorfommen kön— 
nen, obwohl die Kriegsreferve es oft nicht befjer machte. 
Die von meinem Negiment hatte ſich jogar einft offen empört 
und einen Officier injultirt, der fie auf unerhörte Weije 
Ichimpfte und fonft maltraitirte. Es mußte ein Bataillon 
aus Coblenz abgejchieft werden, um die Kriegsreferviften zur 
Ruhe zu bringen, von denen viele auf Feſtung kamen; allein 
dem Dfficier, der durd fein unfluges Benehmen den Vor— 
"fall veranlaßt hatte, ging es ebenfalls ſchlecht. 

Unfer Marſch ging über Elberfeld durh Wejtphalen, 
Detmold, Hannover, Braunfchweig, die Provinz Sachſen 
nach der Mark Brandenburg. 
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In Soeft, einer wejtphälifchen Stadt, fagte mir der 
Fourier, der Bürgermeifter weigere fich, die Pferde zu Liefern, 
die ih zum Transport leicht Erfrankter requirirt hatte. 
Solche Kühnheit fchien mir ganz unerhört und ich lier in 
aller Wuth auf das Rathhaus. „Wo ift der Bürgermeifter?“ 
fragte ich mit einer Stimme, als fei ich der Eroberer von 
Sorft. Der Rathsdiener machte vergebens Pit! und fagte 
mir, es ſei Rathefigung: „Sch fehre mich den Teufel 
an eure Rathsfigung; ich habe Feine Zeit und muß den 
Bürgermeifter ſprechen!“ Damit fchob ich den entfetten 
Rathsdiener bei Seite und drang in das Sigungszimmer, 
wo ich die ob meines Ungeftüms erjtaunten Väter der Stadt 
Soeft um einen grünen Tifch Herumfigen fand. „Welches 
ft der Herr Bürgermeifter?* — fragte ich ohne weitere 
Complimente, und als ich ihn in dem Dickſten der Herren 
zu erfennen glaubte, fuhr ich ihn an: „Alfo Sie wollen uns 
feine Pferde liefern!“ — Der verlegene Bürgermeifter ftam- 
melte etwas von dem Herren Stadtichreiber und dieſer, der 
ihm gegenüber faß, fing eine Erklärung an. „Ach habe 
nichts mit dem Herrn Stadtfchreiber zu thun, ich rede mit 
dem Herrn Bürgermeifter. Ich verlange für den königlichen 
Dienft foviel Wageri und foviel Pferde, die Morgen früh 
um ſechs Uhr bereit fein müfjen. Sind diefelben nicht da, 
jo werde ih auf Koften der Stadt Poftpferde nehmen und 
die Weigerung des Herrn Bürgermeifters nad) Berlin mel- 
den.“ — Damit machte ich ein fehr trogiges Kompliment 
und ging zur Thür hinaus. Daß ein Bürgermeiſter fich 
nicht wor Eifer zerriß, wenn ein Officier Etwas für den 
königlichen Dienft verlangte — worunter wir natürlich ftets 
nur den Militärdienft verftanden — ſchien mir ein ganz 
enormes Berbrechen! Die Pferde waren übrigens am are 
deren Morgen an Drt und Stelle. — 
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In einem wejtphäliichen Dorfe feitwärts von der Yand- 
ftraße, wo wir Ruhetag halten follten, ward ich bei einem 
reihen Schulzen einguartirt. Sein Haus war maſſiv und 
ftattlich und mochte einft der Sit eines Heinen Edelmannes 
gewefen fein. Der Schulze fam mir vor feiner Hansthür 
mit einem Teller voll Waffeln und einem Bierglafe voll 
Wacholderbranntwein entgegen, welchen colofjalen Schnaps 
ich troß alles Sträubens leeren mußte, um den braven 
Mann nicht zu kränken, fo daß ich den ganzen Tag nicht 
recht zur Befinnung kam. 

Ich Logirte in einem ſchönen, großen, jorgfältig durch— 
wärmten Zimmer, in dem ein wenigftens zehnjchläfriges 
Himmelbett mit einer ganzen Hölle von Federbetten fiand. 
ch legte mich an das äuferjte Ende, der Breite nad) hin- 
ein und deckte mich mit einem Kopffiffen zu, denn das zu 
diefem Zweck bejtimmte Dberbett war gewiß vier Fuß Did 
und mußte mehr als einen Gentner wiegen. 

Der Tiſch wurde mitten in meinem Zimmer für mich 
allein gedeckt, allein dermaßen mit Speijen beladen, dab 
eine große Geſellſchaft fi) hätte daran fattejfen können. Au 
Fleiſch ftanden allein auf demjelben ein Stüd Rindfleiſch 
von wenigftens 15 Pfund; ein ganzer Schinken; zwei ge- 
fochte, fette Hühner; verjchiedene Sorten Wurft und eis 
ganzer, gebratener Haſe. 

Die gelbhaarige, blauängige, weiß und rothe Wejt- 
phälin, die mir in ihrem Sonntagsjtant aufiwartete, war 
ein wahres Prachteremplar des Stammes. Ihr Fleiſch war 
fo feft, daß man einen Floh darauf hätte knicken können. 
Man jagt, wer den Minneſold einer ſolchen Weftphalin ge- 
winnen wolle, müſſe mit ihr darum ringen, wie Siegfried 
mit Brunhilde. Das nenne man da zu Lande fchidliches, 
jüngferfiches Sträuben, was aber gar nicht böje gemeint 
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fei; die derben Bauernmädchen ergeben fich aber. nur einem 
Liebhaber, der fie im Ringfampf beſiege und am Liebjten 
dem, der fie hinwerfe, daß die Rippen Inaden. In der 
Provinz Sachſen fand ich minder rauhe Sitten. 


Als wir eines Sonntags in der Nähe eines Hannöver- 
ichen Dorfes marfchirten, zur Zeit al8 die Leute aus der 
Kirche famen, redete mid) ein anftändiger Yandmann an und 
fagte: „Ihre Leute haben einen fchlechten Charakter.“ Das 
ärgerte mich nicht wenig, noch dazu im „Auslande*; allein 
der Mann Hatte gerechten Grund zur Klage. Meine Rekru— 
tenfchlingel hatten feine Fran und Tochter handgreiflich mitten 
auf der Straße infultirt. Ich Tief fogleih Halt machen 
und der Mann mußte mir die Vebelthäter bezeichnen. Es 
waren das ein halbes Dutzend der ruppigften Bengel der gan— 
zen Bande, die ich fogleichh von der Compagnie abjonderte 
und vierzehn Tage lang ftatt in das Quartier, in das Arreft- 
Iofal des Ortes bringen ließ. 


In Eoppenbrügge war ich troß des ermiüdenden Mar— 
ches noch mit dem Gewehr in der Umgegend umhergeftrichen. 
Als ic) Abends in mein Quartier zurüd kam, fand ich eine 
fehr komische Scene. Hauptmann €., der mit mir zujant- 
men logirte, jaß zu Gericht. Die Nrreftanten Hatten im 
Arreftlofal Altes zerichlagen, hatten den Tiſch efelhaft verun- 
reinigt und den Gefangenwärter geprügelt: Als Zeuge diente 
ein jehr magerer Schneider, der ebenfalls im Arreit war, weil 
er jeine Chehälfte mit der Elle gemejjen Hatte. Er gab 
feine Zengenausjage mit großem Pathos ab und verweilte 
mit hungriger Nührung bei dem „delicaten Butterbrot“, 
welches die gute Fran des Gefangenwärters den arretirten 
Rekruten gegeben hätte. Sein Bericht hätte einem jhafe- 
fpearfchen Clown in den Mund gelegt werden können und 
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er verlor nichts an Werth dadurch, daß er im zierlichſten 
hannöverſchen Dialect abgefaßt war. 

Der Hauptmann, der mit großem Eifer einen Meer— 
Ihaumfopf anrauchte, den er in Lemgo gekauft hatte, machte 
verzweifelte Anftrengungen, feinen richterlichen Ernft zu be- 
haupten. Sah er zufällig in mein lachendes Geficht, To 
jcehnitt er in der Verzweiflung eine jo entſetzlich grimmige 
Frage, daß der Schneider zitterte; oder er nahm einen Aus— 
drud an, als wolle er eben in ZThränen des bitterſten 
Schmerzes ausbrechen. 

Vor Hameln kamen uns trotz des Regens die dort gar— 
niſonirenden hannöverſchen Officiere entgegen und Inden ung 
gaftfreundlich für den Abend zu einer Gefellichaft ein, die 
fie ung zu Ehren geladen hatten. Wir fanden hübjche, mun— 
tere Officiersdamen und wurden mit Grog und andern eng- 
lichen Gräueln beinahe freundfchaftlich umgebracht. 

Dem Regen folgte-bald Froft und Schneegeftöber; allein 
dag war erträglicher als die Näffe. — In Wolfenbüttel 
machten wir Bekanntſchaft mit einer nur dort gebrauten Art 
von Bier, das Tuffjtein genannt wird und welches feine 
eigenthümlichen Eigenfchaften dem über Tuffſtein dahin fließen- 
den Wafjer verdankt. Wir gingen hier in's Theater, welches 
in einer BVitriolfabrif aufgefchlagen war; mitten im Parterre 
ftand eine Pumpe und die Schaufpieler fegten mit ihrem 
Zoupe den Theaterhimmel. 

Da wir nicht weit von Halberſtadt vorbei famen, fo 
erbat ic) mir vom Hauptmann einige Tage Urlaub, um 
meine Eltern zu befuchen, die jehr überrafcht und erfrent 
waren, mic zu jehen. 

In der Nähe von Genthin ftieß ich wieder zu meinem 
Commando. Ich fand den Hauptmann bei einem geizigen 
Amtmann einquartirt und huftend und fluchend über den 


— 385 — 


Rauch in dem falten Zimmer und über das dürftige und 
ſchlechte Abendeſſen. 

Der Marſch von Brandenburg nach Potsdam zwiſchen 
den Seen der Havel hindurch war bei dem ſcharfen Froſt 
und feinen Schneegeftöber feine Kleine Strapaze und es war 
bereit8 dämmerig, als ich in mein Quartier fam. Es war 
daffelbe ein fehr hübſches Zimmer bei einem reichen Schorn- 
fteinfegermeifter, der fünf Häufer in Potsdanı befaß; allein 
das Zimmer war eisfalt, und als ich zu Mittag effen wollte, 
hieß e8, e8 fei ein Gafthof in der Nähe. Da ih am an— 
dern Morgen ganz früh mit dem Poſtwagen nad Berlin 
mußte, um das Commando anzumelden, jo wollte ich weiter 
feinen Lärm machen, fondern ging aus, meine Freunde sur 
zufuchen, deren ich in Potsdam genug Hatte. 

ALS ich gegen elf Uhr zurück in mein Quartier fan, 
flagte mir mein armer Burfche, daß er auch nicht einen 
Biffen zu effen befommen habe. Der Wirth, der jehr Schlecht 
auf Soldaten zu fprechen fchien, hatte durchaus verboten, 
uns irgend etwas anderes, als das bloße Duartier zu 
geben, obwohl er zur Berpflegung feiner Einquartierung 
verpflichtet war. Mir riß die Geduld. „Da foll doch ein 
Donnerwetter darein fchlagen!” rief ic) und wollte mir eben 
den Hauswirth citiren, als diefer aus dem Nebenzimmer 
hereingefugelt fam. Er Hatte augenfcheinlih an der Thür 
gehorcht, um fi an meinem Aerger zu. weiden und Krafehl 
mit mir zu fuchen. Mein jugendliches Ausjehen fchten ihm 
doppelte Courage zu geben. Der Kerl war fo did als lang 
und von der allergröbiten Sorte. Er ſchien eine Art von 
Dlaubart, denn Hinter ihm fah ich durch die offene Thür 
mehrere fehr ängftliche Frauengeftalten. Der Kerl. fchlug 
mit der Fauft auf den Tiih und fchrie höhnend: „Na, nu 
laſſen Sie doch einmal ein Donnerwetter darein fchlagen! 


Corvin, Erinnerungen. I. 25 


— 356 — 


Wir fürchten uns noch lange nicht vor einem folchen Liente- 
nant!“ — Ich gehörte damals nicht zu den janftmüthigften 
Menschen. Die Galle lief mir über und ich padte meinen 
Degen, um ihn dem Zalgklumpen um die Ohren zu ſchla— 
gen; allein die Betrachtung der lächerlich dicken, aufgeblajenen 
Figur brachte. mich auf bejjere Gedanken. „Herr, paden 
Sie ſich augenblidfih aus meinem Zimmer!“ rief id. 
„„Was!““ fchrie er außer fich und höhniſch lachend, „„was, 
Sie wollen mic) aus meinem eignen Zimmer hinausjagen? 
ha ha ha!““ — „Herr, das Zimmer ift jegt mein. Paden 
Sie ſich!“ — Er würdigte mich Feiner Antwort, jondern 
ſetzte fi) breit auf einen Stuhl. — 

Der Burjche, den ic) mir ausgefucht Hatte, war ein 
Eifenarbeiter aus Iſerlohn, gewohnt große eiferne Zangen 
und Eiſenſtücke zu regieren, mit einer Bruft und Armen 
wie ein Herkules. „Komm,“ rief ich ihm zu, „wirf mir 
den Kerl hinaus!” Ohne ein Wort zu reden, padte er 
den Dickwanſt und ſchob ihn wie eine Kegelfugel durch die 
offene Thür in das andere Zimmer, fo daß er art der gegen- 
über liegenden Wand landete. Die Weiber freifchten, allein 
heimlich ſah ich fie lachen. Ach ſchloß die Thür und jchob 
den Riegel vor; allein in derfelben war ein ovales, mit 
einem Vorhang verjehenes Fenſter, welches alsbald geöffnet 
und durch das wüthende Geficht des tollen Schornfteinfeger- 
meifter8 ausgefüllt wurde, der jchimpfte und fluchte. 

Ich drohte ihm, die Wache zu holen und ging auch 
ans in das Quartier meines Hauptmanns, den ich bereits 
im Bette fand. Ich erzählte ihm den Vorfall und überließ 
es ihm, weitere Meldung zu machen, da ich vor Tag fort 
mußte. Er hat aber wahrfcheinlic) weiter feine Notiz davon 
‚genommen und e8 war auch eben fo gut. — Als ih in 
mein Quartier zurücd fam, war Alles ruhig und die Weiber 
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hatten dem Burfchen zu effen gegeben. Wahrfcheinlich fürch- 
tete man, ich möchte den Hausherren auf die Wache bringen 
Lafjen. 

Am andern Morgen vor Tag fuhr ich nach Berlin und 
am Tage darauf verfammelte ich zum letzten Mal meine 
Compagnie in einem großen Raum ebener Erde im Zeug- 
haus, um ihr die Löhnung auszuzahlen. Als mir der 
Veldwebel den Sad mit Geld brachte, fchüttelte ich ihn und 


- zeigte ihn mit einem Scherz drei fremden Dfficieren, die 


gleichfalls in Gejchäften dort waren. Da fiel mir plötlic 
mein Traum ein; Alles traf ein bis auf die Heinften Details, 
wie ich e8 in demfelben gejehen hatte, was mir nicht wenig 
zu denfen gab. 
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Ss jehr ic) mich auch freute, meine Verwandte und 
Freunde in Berlin wiederzufehen, fo hielt ich mich doch nur 
furze Zeit in diefer Stadt auf, denn ich war begierig, 
Hofahrtsheim Tennen zu lernen, wo mein Freund Guftav 
mehrmals gewejen war und wovon er mir eine fehr ange- 
nehme Schilderung gemacht hatte. Das Gut Liegt in einer 
Provinz des preußischen Staates, welche der unzufriedene 
Gonducteur des Eilwagens, der übrigens auf den theils jehr 
Ichlechten Feldiwegen nichts weniger als eilte, unhöflicherweife 
mit dem Namen „die Hunde» Türkei” bezeichnete. 

Ich ward von der Familie von Schulte jo freundlich 
aufgenommen, als ich e8 nur erwarten fonnte. Nicht gleiches 
Schickſal hatte mein Hündchen, welches aus den Zimmern 
verbannt wurde. Ich bin von vornherein mißtrauifch gegen 
Leute, welche Humde nicht leiden fünnen. — So einförmig 
auch das Leben auf dem Lande, befonders im Winter, ift, 
jo war e8 mir doch neu und ich unterhielt mich vortrefflich. 
Ich ging viel auf die Jagd und ritt ein junges Pferd zu, 

1* 


— — 


was mir viel Vergnügen machte. Häufig begleitete ich auch 
den Oberſten auf weiten Spaziergängen, denn er war weder 
Jäger noch Reiter, und wir gingen häufig querfeldein, weil 
er ſagte, es bringe Segen, wenn der Herr über ſeine Felder 
gehe. Wo er einen Stein liegen ſah, warf er ihn bei Seite. 
„Das macht nicht viel Mühe,“ meinte er, „und hilft nicht 
viel, aber doch etwas.“ — 

Das Gut, welches der Oberſt ſelbſt bewirthſchaftete, 
war in trefflichem Stand gehalten und die Wege meiftens 
mit Obftbäumen bepflanzt, was fonft in jener Gegend nicht 
gebräuchlich ift. Der Hof war groß und die maffiven Wirth: 
Ihaftsgebäude fehr ftattlih; dagegen war das Wohnhaus, 
troß des in Stein gehauenen Schulgefchen Wappens über 
der Thür, häßlich und höchſt uncomfortable. Alle Zimmer 
im Haufe waren im Webereinftimmung mit des Oberſten 
preadamitifchen Handfchuhen und kaum nothdürftig einge- 
‚richtet; außerdem fah man überall, daß die Hausfrau nichts 
verjtand. Der Oberft ſelbſt fchlief in einer nur geweißten 
Kammer ohne Borhänge in einer alten tannenen Bettftelle, 
und fein eignes Zimmer war ebenfo dürftig eingerichtet. Es 
hing da wohl ein alter Kronleuchter, allein nicht einmal ein 
Spiegel war vorhanden. Die Zimmer der Damen waren 
nicht befjer. In den Fremdenzimmern, bie alle befondere 
Namen hatten, ftanden ſchwere Vierpfofter-Bettftellen, allein 
die Betten waren moberig und der Staub lag fingerhodh. 
Ein Teppich war natürlich ein unbefanntes Ding im Haufe. 
Der Oberſt war geizig und gab nur Geld aus, wo e8 galt, 
irgend welche feiner Ehrgeizpläne auszuführen oder „dic zu 
thun“. Letztere Schwachheit wurde von feiner Fran fo reich- 
ich getheilt, daß ſelbſt der Oberſt ſich darüber Iuftig machte. 
Sie war eine geborne Gräfin, wie früher bemerkt, und that, 
lals ob im Haufe ihrer Eltern fürjtliche Pracht geherrjcht 
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habe. Das ärgerte den Oberſt und er gab mir die ergüß- 
lichſte Schilderung von der gräflichen Lumperei, die an Don 
Ranudo di Eolibrados erinnerte. ALS er heirathete, erhielt 
er von der Mutter der Braut ein Stüd Leinwand mit der 
ftolzen Inſchrift „Bräutigamslinnen“, welche für Hemden 
bejtimmt, aber jelbjt für feinen Bedienten zu grob war. 
Auch mit blaugewürfelten, groben, Teinenen Taſchentüchern 
wurde er beichentt. 

Da „Vornehmheit“ der Oberftin über Alles ging, fo 
fränfte der plebejifche Name Schulte fie jehr und e8 geſchah 
hauptfächlih auf ihre Veranlaſſung, daß der Oberjt den 
Namen Hofahrtsheim annahm und fogar von der Regierung 
legalifiren ließ. Dieſe thörichte Sucht nad) Vornehmheit 
wurde denn auch frühzeitig dem Töchterchen eingeimpft, die 
dafür ſchwärmte, einft „Ew. Excellenz“ zu heißen, weshalb 
ih ihr den Scherznamen „Eleine Excellenz“ gab, den fie fich 
jehr gern gefallen ließ. Ich Hatte damals das Glück, in 
der Gunft der Frau Oberft zu ftehen und e8 war Alles 
recht, was ich trieb, denn ich verfcheuchte die Langeweile 
und wußte von vornehmen Belanntichaften zu reden. Hof: 
geihichten und ähnlicher Klatſch bildeten ſtets das Thema 
der Abendunterhaltung der Damen, während der Oberſt 
las oder „Patience“ legte. Letzteres war feine bejondere 
Liebhaberei, und wenn ihm etwas durch den Kopf fuhr, defien 
Eintreffen er erproben wollte, fo ſprang er in der Nacht 
aus dem Bette, um Patience zu legen, wovon er unendlich 
viele Variationen wußte. 

Eine andere feiner Liebhabereien war das Verfertigen 
von Pappihacteln und Kleben und befleben von allerlei 
Dingen. Oft fah ich ihn einige Bade zerriffener preußiſcher 
Thalerſcheine mit aller Sorgfalt ausbeffern. — Ihm machte 
Niemand etwas recht, bejonders für feinen perſönlichen Ge- 
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brauch und er behauptete, daß fein Frauenzimmer einem 
Knopf annähen, oder ein Unterwämschen oder Herrenhemde 
zufchneiden fünne. Das Schneidern war bei ihm förmlich 
Leidenfchaft, und als ich mir während meines Aufenthaltes- 
Hemden machen Lafjen wollte, beftand er darauf, fie zu— 
zujchneiden. Sie geriethen alle wie Neithemden, und als 
ich beim Anprobiren unmäßig lachte, wurde er böfe, bis 
er endlich felbft in mein Gelächter mit einjtimmte. — Er 
hatte alle Schubfächer voll furiojer Dinge, da er fich nicht 
entjchließen konnte, etwas Nützliches wegzuwerfen, und ich 
erlaubte mir zu Zeiten diefe Schäße zu plündern. Da die 
Knöpfe einer Weite defect und auf dem Gute feine zu ha— 
ben waren, jo begann ich einige fehr ſchöne Knöpfe, die ich 
in einem der Schubfächer gefunden Hatte, in de8 Oberften 
Beifein anzunähen. Er konnte das nicht lange mit anjehen, 
nahm mir die Weite aus der Hand und begann felbjt zu 
nähen. Als er damit beichäftigt war, Elopfte es, und da 
der Oberjt glaubte, es fei der Bediente, fo rief er „herein“ 
ohne ſich ftören zu laſſen. Es war indefjen der Landrath, 
einer der größten Yandbefiter der Provinz, und der Oberft 
war in großer DVerlegenheit, auf diefe Weife überrafcht zu 
werden. Er wollte die Weite bei Seite jchleudern; allein 
fie nahm unglüclicherweije eine faljche Richtung und blieb, 
gerade zwifchen dem Oberſten und dem erftaunten Landrath, 
am Kronleuchter hängen. Ich mußte zum Zimmer hinaus- 
jtürzen, um nicht in ein tolles Gelächter auszubrechen. 

Die ganze Nachbarſchaft behandelte den Dberften mit 
großer Aufmerkſamkeit, mehr weil man wußte, wie aufßer- 
ordentlich empfindlich er über Mangel daran war, als wegen 
feiner vornehmen Stellung in der Gefellichaft, die er über- 
Ihägte und worauf er Anſprüche gründete, zu denen er 
feineswegs berechtigt war. Wer den Hochmuth oder die 
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Eitelkeit des Oberften verlegte, konnte darauf rechnen, daß 
es ihm bei irgend einer Gelegenheit eingetränft wurde; ja 
in fpäterer Zeit, als mit Alter und Kränklichkeit feine Reiz— 
barfeit zunahm, konnte er jelbjt Anverwandte, die gegen ihn 
„manguirt“ oder die „oͤgards“ verlegt hatten, auf das Dit- 
terfte und Nückfichtslofefte verfolgen. Er felbft erlaubte ſich 
jedoch in diefer Beziehung viel Freiheit, eben weil er ſich 
dazu durch fein Alter und „feine Stellung“ berechtigt glaubte 
und überhaupt defpotifche Neigungen hatte. Seine Leute 
zitterten vor ihm und felbit Frau und Tochter waren davon 
nicht ausgenommen. 

Der Umgang mit den Oberſten war daher ziemlich) 
ſchwierig; allein von fehr großem Nuten für mid. Er be- 
obachtete mich fortwährend, als wolle er meinen Charakter 
bis in die geheimften Faſern erforfchen und hofmeifterte an 
mir vom Morgen bis zum Abend. Waren wir zujammen 
in Gefellichaft gewefen, dann nahm er mich, wenn wir nad 
Haufe famen, vor und unterwarf mein Benehmen, ja jedes 
Wort, das ich gefprochen hatte, einer fcharfen Kritik, jedoch 
nicht in unfreundlicher Weife, und machte mich darauf auf- 
merkſam, wo und wie id) „mangquirt“ hätte. War er 
über irgend einen faux pas böfe, was bei meiner Leb— 
haftigkeit nicht felten vorfam, fo merkte ich den Gerad feirtes 
Erzürntjeins an dem Grad wie er den Schnupfen hatte; 
denn im Aerger, wenn er ihn nicht polternd ausließ, ſon— 
dern unterbrücdte, pflegte er oft hintereinander durch die Nafe 
Luft einzuziehen, wie Jemand, der den Schnupfen hat, und 
bei ihm konnte man buchftäblich jagen: Es hat ihn etwas 
verichnupft. Seine Worte waren bei folcher Veranlaſſung 
nie derb oder gar unartig; er hob nur während des Abfan- 
zelns verweijend den Finger und fagte: „Das mußten Sie 
ja nicht dhu—n! Das war ſehr manguirt!“ | 
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Er ſuchte mir Intereſſe für die Landwirthſchaft einzu- 
flößen und hätte e8 gern gejehen, wenn ich in den Ställen 
und Scheunen, oder mit dem Inſpector in den Feldern 
umbergelaufen wäre und mich überhaupt mehr um land- 
wirthfchaftliche Gegenftände befiimmert hätte. Da ich daran 
wenig Geſchmack fand, fo fagte ich ftets, daß mir ſolche 
Kenntniß doc) nichts nüße, da ich Dfficier fer und ſchwerlich 
ein Landgut haben würde. „Wer fann das wiffen,“ ent- 
gegnete er einft, „Du fannft ja mein Schwiegerfohn werden.“ 
— 68 ijt möglich, daß er wirklich damals dergleichen Ab- 
fichten hatte, denn er fand Gefallen an. mir und die Art, 
wie er diefe Bemerkung hinwarf, war ganz die, mit welcher 
er Dinge berührte, die ihm Ernft waren und worüber er 
die Meinung des Anderen erforichen wollte. Sehr oft ſprach 
er fi) übrigens dahin aus, daß er feine Tochter jedem vecht- 
lihen Wanne geben würde, gleichviel ob adelig, ob reich) 
oder nicht, wenn er ein anftändiger Menſch ſei und feine 
Tochter ihn liebe. Seine Fran war dagegen anderer Mei— 
nung und ihr Schwiegerfohn mußte wenigftens Graf fein. 
ALS daher der Oberſt diefen Gegenstand fpäter abermals be- 
rührte, meinte er, wenn ich fein Schwiegerfohn würde, müfje 
ic) meinen Örafentitel wieder aufnehmen. Seine Tochter 
war damals noch ein Kind und ich viel zu unbeforgt um 
meine Zukunft, als daß ich ernftlich Hätte daran denken 
ſollen, auf diefes Ziel Hinzuarbeiten. Ich antwortete auf 
ſolche ausholende Aeuferungen des Oberjten meift jcherzend 
und habe Urfache zu glauben, daß er wegen der geringen 
Wichtigkeit, welche ich auf. folche Andeutungen legte, ver- 
droffen war. 

Der Oberft war, wie früher erwähnt, in braunjchweig- 
fchen Dienften gewefen. Die Details der braunjchweigfchen 
Revolution, wie die Schilderung der darin thätigen Per- 
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ſonen, deren Lebensgeſchichte von Jugend auf, jede auf fie 
bezügliche Anechote und dergleichen, Lieferten ihm einen uner- 
Ihöpflichen Stoff zu Erzählungen, die ich) nicht nur geduldig 
mit anhörte, fondern wofür ich mic auch endlich in Folge 
feines lebhaften und originellen Vortrags intereffirte. 

‚Ueber den politifchen Glauben des Oberften war e8 
ſchwer ein Urtheil zu fällen. Einerſeits war er durchaus 
Ariftofrat und ergebener Diener der Fürften, und anderer: 
ſeits konnte fein Demokrat unferer Zeit freiere Anfichten 
haben. Beide Elemente wogten in feinem Innern durchein- 
ander, ohne ſich jemals förmlich zu vermijchen, jo daß fein 
Denchmen und feine” Neuerungen oft die wunderlichiten 
Gegenſätze darboten. Ariftofrat und Fürftendiener war er 
durch Geburt, Erziehung und Gewohnheit und zu demofrati- 
ſchen Anfichten führte ihn fein Verſtand. Während er nad) 
Ehrenbezeugungen von Fürften förmlich lechzte und all feinen 
Scharffinn und all feine Verbindungen und Einfluß dazu 
benugte, irgend einen höheren Titel, oder einen Orden zu 
erlangen, hörte man ihn oft Aenferungen ausiprechen, welche 
mich in das Lebhaftejte Erftaunen fetten und die zu langen 
Discuffionen führten. 

Die Lehren, welche ic; aus den Unterhaltungen des 
Dberiten z0g, legten den Grund zu meiner demofratifchen 
Gejinnung, denn bis dahin Hatte ich noch gar feine politifche 
Meinung gefaßt; an deren Stelle hatte ich nichts als den 
Lientenantstitid. Bon den ariftofratifchen und monarchifchen 
Hinneigungen des Oberften konnte ich deshalb nicht wohl 
etwas annehmen, weil diefelben in zu grellem Widerſpruch 
mit feinen anderen Anfichten. ftanden und er oft felbft dar- 
über lachte, wenn ich ihn auf den Mangel an Logik auf- 
merkſam machte, und eingeftehen mußte: „es fei das Alles’ 
dummes Zeug, was aber dur) Gewohnheit mit ihm ver- 
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wachſen ſei.“ Damals beſchäftigte er ſich lebhaft mit Plänen, 
dem Herzog Carl wieder zu ſeinem Herzogthum zu helfen, 
und als er mich erſt näher kennen lernte und gewahr wurde, 
daß mehr hinter mir ſtecke, als man mir bei meinem heitern 
und ſorgloſen Weſen zutraute, daß ich nicht nur Fähigkeit 
zum Grübeln und Träumen, ſondern vielleicht noch mehr 
zum Handeln und vor allen Dingen kühnes, waghalſiges 
Handeln beſonderen Reiz für mich habe, — theilte er mir 
eine Rolle in dem von ihm beabſichtigten Drama zu; das 
heißt, er dachte mich dazu zu benutzen, die heißen Kaſtanien 
für ihn aus dem Feuer zu holen. | 

Die Art und Weife, wie mich der Oberft erzog, war 
ſehr fpaßhaft, weil er außerordentlich lebhaft war und alle 
feine Reden durch merfwürdige Modulationen in der Stimme 
oder lebhafte Geberden illuſtrirte. Als er mir beweijen 
wollte, daß man durch anhaltende ‚gelinde Thätigkeit weit 
ficherer feinen Zwed erreiche, als durch plötzliche Heftigkeit, 
verjuchte er e8, mich mit Gewalt vom Stuhle zu werfen, 
was ihm natürlich wicht gelang, da ich ftärfer war als er 
und widerjtand. Einige Tage jpäter ftieß er mid), als ich 
in einem Buche vertieft daſaß, fortwährend leife mit dem 
Finger, worüber ich lachte, bis ich endlich, da er nicht auf- 
hörte, es müde wurde und mid) anf einen andern Stuhl 
fette. — Bat ich ihn um etwas, dann fchlug er e8 ab und . 
fagte: „Bewege mich dazu, daß ich es thue.“ — Nun 
mußte ich jeine Neigungen und feine Schwächen analyfiren, 
dann meine Kräfte und beider Beziehung zu dem zu errei- 
chenden Gegenftand prüfen. Meiſtens begnügte er fich mit 
Auseinanderjegung des Plans, den ich gegen ihn ausführen 
würde, und wenn id) dann ganz kaltblütig feine geheimen 
Schwächen an’s Licht zog, die er mir verborgen zu haben 
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meinte, dann ärgerte er fich zuerſt, lachte dann aber und ließ 
meiner Beobachtungsgabe Gerechtigkeit widerfahren. 

Da er ein vorzüglid” praftiiher Mann war und e8 
fiebte, den Nuten einer Sache handgreiflic zu verftehen, fo 
ärgerte er fich denn auch über Träumer und Phantaften und 
war fein befonderer Freund der Poeſie. Einmal, als er 
lebhaft in feiner Stube auf- und abging, blieb er ftehn und 
tief: „Der Knabe ja am Bad) und weint!” — Warım 
fitt denn der verfluchte Bengel da und heult? Man folite 
ihm die Hofen herunterziehn und die Ruthe geben, damit er 
eine Urſache hat.“ 

Wenn er ſich auch aus Verſen nichts machte, jo Tiebte 
er doch die Mufif. Er fpielte das Violoncello ausgezeichnet 
im Takt; allein es war ſcheußlich mit anzuhören und bie 
fleine Excellenz weinte beinahe, wenn der Vater den Heul- 
faften herbeifchleppte, um fie auf dem Clavier zu begleiten. 
Mit ihm Whift zu fpielen, war faft ebenfo entſetzlich, denn 
er hielt fich für einen der beften Whiftfpieler in der Welt 
und fein Partner hatte einen fchweren Stand. Spielte ich 
Schad) mit ihm, dann mußte ich auf einen Winf der Oberftin 
manchmal abfichtlich verlieren, denn der Schweiß ftand ihm 
auf der Stirn, und er wurde bald blaß bald roth, wenn 
ihn der Verluft der Partie bedrohte. 

Mein Urlaub war längſt abgelaufen; allein ich Hatte 
noch nicht die geringite Luft, unter Hauptmann Toll's Herr- 
Tchaft zurückzulehren und verfchaffte mir für eine Fleine Er- 
fenntlichteit ein Krankheitsatteſt von dem Arzt eines benad)- 
barten Landwehrbataillons, welches ich an mein Negiments- 
commando einſchickte. 

Wir beſuchten die benachbarten Gutsbeſitzer und ich 
lernte manche ſehr angenehme Familien kennen. Zu Zeiten 
wurden auch in der Hauptſtadt des Bezirks Bälle gegeben, 


ir IE: 


denen alle adelige Familien beiwohnten. Diefe Bälle wur- 
den die Mondfcheinsbälfe genannt, weil fie nur ftattfanden, 
wenn der Mond fchien, da die Wege in dunfelen Nächten 
lebensgefährlich waren. Chauffeen waren in jenem Theil 
des preußifchen Staates noch nicht zu finden, wie denn über- 
haupt die alten, „treuen“ Provinzen, deren man in jeder Be— 
ziehung ficher war, auch in jeder Beziehung vernachläffigt 
wurden, — wie der Oberjt und Andere behaupteten. In 
dem ganzen Bezirk war auch feine Garnifon. 

Endlich im Frühjahr 1833 hielt ich e8 für räthlich, nach 
Mainz zurüczufcehren. Als ich in das Regimentsbüreau 
trat, mic zu melden, fagte der Adiutant: „ES ift gut, daß 
Sie fommen, denn eben war id) im Begriff, Sie auf Be 
fehl des Oberften requiriren zu lafjen.“ Sch Tachte, denn 
das hätte durch den Kommandeur des Landwehrbataillong 
gejchehen müſſen, deſſen Arzt mir das Kranfheitsatteft aus- 
gejtellt Hatte. Der Oberft empfing mid) fehr ungnädig und 
äußerte gegen Jemand, daß ich nie wieder Urlaub haben jolle. 

Ich war auf meiner Reife durd Frankfurt gefommen, 
welches ich in Tebhafter Aufregung fand, wegen des miß- 
glückten Putſches, der zwei Tage vorher ftattgefunden Hatte. 
Dean beabfichtigte die Frankfurter Hauptwache zu ftürmen, 
in welcher eine Anzahl von politifchen Gefangenen ſaßen, 
fich außerdem der Bundeskanzlei zu bemüchtigen und, wie 
man fagte, auch für revolutionäre Zwede eine geziwungene 
Anleihe bei Rothſchild zu machen, obwohl dies wie ich be- 
ftimmt weiß, eine Verläumdung war. Es hieß, daß zu 
diefem Ende zehntaufend Bauern auf ein beftimmtes Zeichen 
eingelafjen werden follten. Die Sache wurde jedoch ver- 
rathen und fcheiterte. Mehrere Studenten verunglücten, 
- Andere wurden gefangen und eine Anzahl der Anjtifter ret- 
teten fich nad) mancherlei Abenteuern durch die Flucht. Eine 
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Hauptrolle in diefer Angelegenheit fpielte Herr von Raufchen- 
blatt, der nad) Paris entlam und fpäter in Straßburg lebte. 

In Folge diefer Unruhen wurde beichloffen, wie es 
hieß zum. Schu des Bundes, Frankfurt und Umgegend 
durch öfterreichifche und preußifche Truppen zu befegen. Die 
preußifche Garnifon von Mainz hatte ein Bataillon zu ftellen, 
“ welches aus allen vier dort anmwefenden zuſammengeſetzt wurde. 
Da die Expedition als eine Art VBergnügenspartie betrachtet 
wurde, jo war ich natürlich nicht unter den dazu commans 
dirten Dfficeren und fehr froh darüber, da mich alferlei 
Feſſeln in Mainz zurüchielten und befonders ein allerlichjtes 
Mädchen, deſſen Belanntſchaft ich ſchon vor meiner Rhein⸗ 
reife gemacht Hatte. 

Als ic eines Abends durch ein fehr enges Gäßchen 
ging, welches nad dem Marktplatz führte, fah ich ein wun- 
derihönes Mädchen im bloßen Kopf und in größter Eile 
vom Markte kommen. Indem ich plötlich meinen Mantel 
öffnete, ſperrte ich die fchmale Gaffe und das Mädchen war 
gefangen. Sie bat mich, fie laufen zu laffen, fie habe Eile 
und fei in der Apothefe geweſen, um etwas für ihren Vater 
zu holen, da er unwohl fei. Eleonore oder Lorchen, fo hieß 
fie, war ein Mädchen wie Milh und Blut, mit Augen 
„von dem allerunheiligften Blau,“ wie Moore fagt, und 
Haaren wie der allerfchönfte Flache. in reizenderes Kinder- 
gefichtchen als das ihrige gab es gar nicht und ſie war. erit 
ſechszehn Jahre alt. 

Wir wurden ſpäter beſſer bekannt. Sie hatte eine an— 
genehme Stimme und überraſchte mich eines Tages mit der 
Nachricht, daß fie Sängerin zu werden beabſichtige. Sie 
ſchien mir fo findlich unſchuldig und fo ohne Ahnung von 
den Gefahren, welche im Theaterleben fie bedrohten, daß ic) 
bei dem Gedanken, fie in der fingenden Theaterhöffe zu fehen, 
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ganz eittfegt war umd dringend abrieth. Da fie aber anf 
ihrem Kopf beitand, jo beichloß ich ihren Plan auf andere 
Weiſe zu hintertreiben. Die Fürftin intereffirte fi) für das 
Theater und ein Wort von ihr zu dem Director war ent- 
fcheidend. Sch bat fie -aljo, ihren Einfluß geltend zu machen 
und den Director zu veranlaffen, das junge Mädchen abzu- 
weifen, wenn es fich melden würde. Die Fürftin, die ftets 
bereit war, etwas Gutes zu thun, erfüllte meine Bitte; alfein 
feider war e8 zu fpät, denn der Director Hatte Lorchen be- 
reitd angenommen. 

Es war eigenthümlich, daß diefes Mädchen trot ihrer 
großen Schönheit mich heimlich abſtieß. Sie ſchien mid) jehr 
lieb zu haben; war aber nie leidenjchaftlich, ſondern ftets 
freundlich, ruhig und Herr ihrer Worte und Sinne. Ich 
fonnte bei ihr nicht recht warm werben, jo viel Mühe id) 
mir auch zu Zeiten gab, dieje bei meiner Jugend und Leb— 
haftigkeit fo räthfelhafte, heimliche Kälte zu überwinden. Und 
dennoch konnte ich nicht den -geringften Tadel an ihr finden; 
ihr Betragen war mufterhaft und unſchuldig, troßdem daß 
fie im Chor fang. Es war mir bei ihr mandmal zu Muth, 
wie dem Fauſt auf dem Blodsberg, als er das rothe 
Mänschen aus dem Munde der reizenden Here ſpringen fah. 

Das in der Umgegend von Frankfurt liegende Bataillon 
entſprach nicht der Abficht, welche man durch deſſen Zujam- 
menjegung zu erreichen hoffte und es wurde bejchloffen, daß 
mein Bataillon dafjelbe ablöjen jolle. 

Am Abend vor unferem Ausmarſch begleitete mid) Lor— 
chen zum erften Deal in meine Wohnung, um den in Hofahrts- 
heim geborenen Sohn meiner Kleinen HundesHelene in Em: 
pfang zu nehmen. Als ich etwas unternehmender wurde, 
jagte Lorchen mit ihrer verzweifelten Ruhe: „Pfui, ſchäme 
Did Dtto.“ Und Otto fchämte fih. Dies zur Beruhigung 
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für einige meiner gegenwärtigen Freundinnen, die ſich auf 
das Lebhaftefte für meine „Moralität” intereffiren. Außer 
dem vierfüßigen Paris hatte ich Lorchen auch meine ganze 
Sunggefellenwirthichaft überantwortet und. wir nahmen einen 
ziemlich fühlen Abſchied. 

Schon um zwei Uhr Morgens follten wir ausmar- 
fchiren, um bei guter Zeit an dent Orte unferer Beſtim— 
mung einzutreffen. Mein Hauptmann hieß Feldwebel und 
Unterofficiere einen „Schweinecorporal” über den anderen 
und jammerte und flennte vor der Compagnie, als feien 
ihm ein halbes Dutzend Mütter geftorben. 

Meine Compagnie war nad) Rödelheim beftimmt und 
Hinter Höchſt ſchlugen wir einen dorthin führenden Seitenweg 
ein. Das Wetter war ungewöhnlich warm , troß des hefti- 
gen Windes, der uns über und über mit Chaufjeeftaub ein- 
puderte, fo daß wir ſämmtlich ansjahen, wie Bappelichwärmer. 

Endlid; lag das reizende Dertchen Rödelheim vor ung, 
in Grün gebettet wie ein mit Smaragden umgebener Dia- 
mant. Der Hauptmann ließ die Compagnie in.der Haupt- 
ftraße einfchwenfen. Gerade vor unferer Front lag ein großes - 
dreiftociges Haus im grelliten Sonnenlichte da; ſämmtliche 
Jalouſieen der zahlreichen Fenfter waren gejchlofjen, die Thür 
ebenfalls und überhaupt feine Spur von Leben zu erbliden, 
was mir einer jo ftattlichen Compagnie gegenüber nicht nur 
befremdlich, fondern faſt beleidigend fchien. Das Geheim- 
nißvolle dieſes verzauberten Haufes reizte mich, und als ich 
von dem Fourier erfuhr, daß es ein Dfficierdguartier und 
für Lieutenant v. A. beftimmt fei, wußte ich es zu veran- 
ftalten, daß diefer in das für mid, angewiefene Haus und 
ich in das verzanberte gelegt wurde. 

Endlih war unjer „Auguft“ — fo hatten bie Soldaten 
den Hauptmann getauft — mit feinen Quälereien fertig 
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und ich ſchritt höchſt neugierig ein Paar Stufen zu der 
verſchloſſenen Pforte hinan. Innerhalb derſelben trat mir 
der Eigenthümer mit einem ziemlich brummigen Geſichte 
entgegen. Herr C. war ein Italiener im Alter von etwa 
ſechszig Jahren, der eine Frau aus „dem Niederland“ ge— 
heirathet hatte, welche einige zwanzig Jahre jünger war als 
er. Er hatte eine nicht unbedeutende Fabrik, welche zwei 
Reiſende nöthig machte, beſaß außerdem ein Haus in Sach— 
ſenhauſen und galt für einen reihen Mann. — Frau C., 
die mir ein hübjches Zimmer im dritten Stod anwies, war 
eine jehr ftattliche Frau in den Dreißigern, mit einem wahr⸗ 
haft claffifch ſchönen Kopfe und bei weiten freundlicher als 
ihr bärbeißiger Gatte vom Comerfee, der das Militär nicht 
leiden konnte, und mich lieber im Pfefferlande als in feinem 
Haufe gefehen hätte; die Leute nannten ihn den alten groben E. 
und behaupteten, er fei eiferfüichtig wie der Mohr von Venedig. 

Meine Ankunft war nicht jo unbemerkt gewefen, als ich 
wähnte. Durch die Faloufieen eines Eckzimmers im dritten 
Stod beobachteten zwei Paar Mädchenaugen, ein nußbraunes 
und ein kohlſchwarzes, mit großem Intereſſe unfer Thun 
und Lafjen. Die nußbraunen Augen gehörten der älteften 
Tochter des Haufes, welche den Soldatenhaf ihres Vaters 
theilte und erft Tags zuvor gelegentlich in einer Gejellichaft 
erklärt hatte, daß fie feinen Dfficter leiden fünne und nie 
mit einem tanzen würde. Sie hatte ung — weibliche Neu- 
gier Konnte nicht widerftehen — nur einen flüchtigen Blick 
gefchenft und von ihrem Beobacdhtungspoften Hinwegtretend 
ihre zwei Jahre jüngere, ſchwarzaugige Schweiter wegen des 
Intereſſes gezankt, welches fie den unten aufgeftellten Trup- 
pen ſchenkte. Plöglich ſchlug die Heine Mina in die Hände 
und rief: „Helene, wir befommen den hübjchen Dfficier!“ 
was eine zornige Entgegung zur Folge hatte. 
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Als ich faum einen beträchtlichen Theil zweier deutſcher 
Bundesftaaten von meinem Geficht und aus meinen Haaren: 
entfernt hatte, wurde ich zu Tiſch gerufen und fand meinen 
Plag zwifhen dem Herrn und der Frau vom Haufe. Da 
faßen noch die Mutter der Frau und vier Kinder, und ein 
Stuhl war leer. 


Weiß Gott, wie gleich in der erften Minute die Nede 
auf das Heirathen fam und ich zu der Aeußernng veranlaßt 
wurde, daß ich nie heirathen würde, da ja Andere hübfche 
Frauen genug hätten. Ob diefer leichtfinnigen Rede fah die 
Wirthin auf den Teller und auf der Stirn des alten Ita— 
lieners zog fich eine bedenkliche Wolfe zufammen. In dem— 
jelben Augenblicke öffnete fich die Thür und die ältefte Tochter, 
welche „die Woche“ hatte, trat herein. 


Wahrjcheinlich Hat mancher Leſer ſchon von der Liebe 
auf den erjten Blick gehört und ungläubig gelächelt; allein 
ich kann ihm nicht Helfen und muß der Wahrheit gemäß be- 
richten, daß e8 mir beim Anblick diefes Mädchens war, als 
führe mir ein electrifcher Funken ins Herz und als höre ich 
im Himmel ſämmtliche Engel einen Tuſch blafen. Ein Blik 
erleuchtete das ganze vor mir liegende Leben, und ohne zu 
hören, hörte ic) mit dem innerlichen Ohr mächtige ſanfte 
Stimmen jubeln: „Sieh, das ift fie, das ift die andere 
Hälfte deiner Seele, das ift dein Weib!“ — Abermals 
zur Beruhigung einiger meiner Freundinnen beeile ich mich, 
hinzuzufügen, daß fie fich als meine bedeutend befiere Hälfte 
auswies. 

Helene war gegen ſechszehn Jahre. Der alte Bild— 
hauer 3. pflegte zu ſagen, er würde tauſend Gulden darum 
geben, wenn er fie zur Statue einer Hebe abformen durfe. 


Sie trat mit einer Schale in der u ins Zimmer, — 
Eorvin, Erinnerungen. I, 2 
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es war Rindfleifchfauce und nicht Nectar — und Hebe felbit 
hätte fie nicht mit mehr Grazie halten können. Sie trug 
an jenem Tage ein einfaches gelbes Kattunfleid mit dunfeln 
runden Tupfen und jehwarzen Liten, welches zu der Titian— 
farbe ihrer Haut ganz bejonders paßte. Schultern und 
Bruſt waren zum Theil frei, die Arme bloß, und edlere 
Formen konnte faum ein griechifches Meeijterwerf aufweifen. 
Die Form des Kopfes war fajt noch ſchöner und edler alg 
die der Mutter und der einfache Knoten, in welchen das 
feine, dunfelbraume Haar geihlungen war, hob den Adel 
diefer Form mehr, als es irgend eine gefünftelte Friſur ge- 
than haben würde. Das Gefiht war nicht regelmäßig 
ihön, obwohl äufßerft Tieblich, und das Profil außerordent- 
lich weich und delifat, bejonders die Stirn und die Linien 
des Kinns und des unübertrefflich reizend gefchnittenen Kleinen 
Mundes. 

Der Dfficter von unferm Regiment, welchen ich im 
Haufe abgelöft Hatte, war einer der roh'ſten Burſchen, die 
ich jemals fennen gelernt, und eben nicht geeignet, im Aus- 
lande als ein Mufter eines preußifchen Lieutenants prüfen- 
tirt zu werden. Er war gegen Ende des franzöfifchen 
Krieges Feldwebel oder Unterofficier in irgend einem andern 
Gontingent gewejen und dann in unfere Armee getreten, wo 
er zwar den Namen eines Officiers erhielt, allein die Ma— 
nieren eines Korporals nicht ablegen konnte. Er war ein 
mehr als ſechs Fuß langer‘, brandhaariger Menſch mit ro- 
them Schnapsgefichte. Lachte er über irgend etwas, jo wie- 
herte er wie ein Pferd, ſchlug ein Schnippchen mit einer 
Hand und wühlte mit der andern zwiichen den Beinen, 
während der eine Fuß Hinten ausfhlug. Er ſprach fchlecht 
von Jedermann, fobald aber einer der von ihm Verläumde— 
ten ihm einen Schoppen Wein oder auch nur einen Schnaps 
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vorjetste, fagte er: „Es ift ein ganz ausgezeichneter Menfch, 
ich habe ihn kennen gelernt.“ 


Gegen diefen Menfchen vortheilhaft abzuftechen, war 
eben fein großes DVerdienft. Die Familie meines Wirthes 
fand Gefallen an mir und die ältefte Tochter verlor ihr Vor— 
urtheil gegen DOfficiere, wenigftens' ließ fie mic), ungerechter 
Weife, als eine feltene Ausnahme gelten. 


Der Vater war wie gejagt ein Italiener, und es herrfchte 
in feinem Haufe durchweg mehr italienische Sitte in Bezug 
auf die Freiheit de8 Umgangs. Die Töchter verfehrten viel 
und ungenirt mit jungen Männern, die bei der außerordent- 
ih großen Gaſtfreundſchaft in diefem Haufe häufig in dem- 
jelben zu finden waren. Die Manieren der Töchter wichen 
dadurch bedeutend von denen gewöhnlicher deutjcher Bürger- 
mädchen ab; fie waren frei und ungezwungen wie im fchönen 
Süden; allein eben diefe große Freiheit erhielt fie unbefangen 
und naiv, und fie waren, obwohl bereits zur Blüthe heran- 
gereift, unfchuldiger und unerfahrener als e8 viele blond- 
haarige, blauaugige deutjche Penfionärinnen von ſich rühmen 
fünnen. 


Der älteften Tochter hatten ſich troß ihrer Jugend ſchon 
gute Partieen dargeboten, doc Hatte fie bisher alle Freier 
abgemwiejen. Endlich Hatten die Eltern eine Partie zwifchen 
ihr und einem der Reiſenden des Hauſes arrangirt, einem 
wohlhabenden, ganz angenehmen jungen Manne, und Helene 
hatte bis dahin weder Ya noch Nein gejagt, fo daß Großmutter 
und Vater die Sache beinahe als abgemacht betrachteten. 
Der junge Mann felbft Hatte mit der Hauptperfon noch 
nicht geſprochen; da er aber ein einziges Meutterfühnchen 
war, fo ließ er fich nicht träumen, daß er einen Korb er- 
Halten könne. Als ic) in das Haus fam, wurde er zurück— 
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erwartet, und ich hörte durch eine dritte Perſon, daß dann 
die Verlobung gefeiert werden ſolle. 

Acht Tage eines beſtändigen Zuſammenlebens in einem 
Hauſe, wo es mit italieniſcher Umgangsfreiheit zugeht, machen 
zwei junge Leute mehr bekannt als eine Bekanntſchaft von 
einem Jahr unter gewöhnlichen Verhältniſſen. Helene und 
ich ſuchten uns wie Eiſen und Magnet, denn es zog uns 
eine unwiderſtehliche Gewalt zu einander. 

Eines Nachmittags fand ich Helene allein in einem 
Zimmer; ſie ſah bewegt und ſogar blaß aus. Als ſie mich 
ſah, ſchwankte ſie, ſo daß ſie ſich an einem Möbel halten 
mußte. Beſtürzt fragte ich, was ihr fehle und erhielt mit 
unſicherer Stimme die Antwort: „Herr N. iſt eben ange— 
kommen!“ Es war dies der Reiſende des Hauſes, der ihr 
beſtimmte Bräutigam. Als er vom Wagen ſtieg, war er, wie 
ich ſpäter erfuhr, ihr im Hausgange begegnet, und als er 
ihr die Hand reichen wollte, gab fie ihm die linke. „Be— 
fomme ich nicht die rechte Hand?“ Hatte er gefragt, worauf 
fie ihm auch die linfe entzogen Hatte und weggelaufen war. 
Unter diefen Umftänden war denn eine Erflärung unvermeid- 
lich. Ich fragte fie, ob fie mic) lieb Habe? und fo weiter, 
und erhielt die befriedigendjten Antworten. Wir gingen ſo— 
gleich zur Mutter und fagten ihr, an welcher Krankheit wir 
litten; natürlich Hatte diejelbe dies fchon lange gemerkt und 
war gar nicht überrafcht; fie hatte gegen den Schwiegerfohrt 
nichts einzuwenden und ſprach unter den gewöhnlichen Thrä- 
nen: „Behaltet Euch lieb und gebt Euch einen Kup!“ 
Schluchzend ſagte Helene: „Das haben wir ſchon gethan! “ 
und mitten. in den Thränen brachen wir in ein lautes La— 
chen aus. 

Herr N. war unterdeffen ebenjo unglücklich wie ich 
glücklich. Die Großmama, deren Liebling er war, kam be- 
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ſtürzt ans feinem Zimmer und erflärte, er liege verzweif⸗ 
lungsvoll auf feinem Bette und wolle fi) mit aller Gewalt 
todtſchießen. Ich beruhigte fie durch die Verficherung, daf 
ih mich ſchon mehrmals todtgefchoffen hätte und es durch— 
ans nicht gefährlich fei. Sie ſchlug die Hände zufammen 
und rief: „Was ein Lieutenant!“ — Nicht lange darauf 
brauchte fie die Nachricht, Herr N. habe gejagt, er wolle fich 
mit mir fchießen, und als fie darüber lamentirte, gab ich ihr 
dad Berfprechen, ich wolle ihren Liebling ganz zart verwun— 
den, worauf fie wieder die Hände zufammenfchlug und rief: 
„Was ein Lieutenant!“ 

Wie die Großmutter hieß, wußten nur wenige Leute; 
Jedermann nannte fie die „Großmutter.“ Ein Brief mit 
diefer Adreſſe wäre ganz ficher in ihre Hände gekommen, 
denn fie war Alferwelts Großmutter. Ohne Zweifel war 
einmal eine Zeit, wo fie nicht Großmutter und eine fehr 
Ihöne, elegante Dame war, die Aufjehn machte und be- 
wundert wurde von Kofaden und Franzofen; allein die Ko: 
jaden waren in Rußland und die Franzofen gleichfalls, und 
die Schöne Frau war nun die alte Großmutter und trug alle 
Tage dafjelbe blaue gedructe Kattunkleid, während die ſchö— 
nen Shawls und gligeruden Steine und all der But in einem 
alten Pult begraben lagen, wie die Franzofen, welche fie 
einft an dem ſchönen Halſe bewunderten, in den Feldern von 
Moskau. 

Der alte Pult der Großmutter war ein höchſt merf- 
würdiger Bult und ſchien aus einem Feenmärchen nach Rö— 
deiheim verfjetst zu fein. Was er eigentlich enthielt, wußte 
Niemand, allein daß er alles enthielt, was irgend jemand 
brauchte, das wußte Jedermann. Wer etwas wollte, ging 
zur Großmutter, und als ich fie einft lachend bat, mir 
ein Reitpferd daraus hervor zu holen, würde es Niemand 
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im Hauſe beſonders in Erſtaunen geſetzt haben, wenn 
ſie es gethan hätte. — Abends, wenn ſchon alles ſchlief, ging 
die Großmutter im Hauſe umher und ſah in jede Ecke, 
zog jedes Schubfach auf und guckte in jedes Töpfchen. Sie 
wanderte durch alle Schlafzimmer, und wo das Füßchen 
eines Enkelchens unter der Decke hervorſah, deckte ſie es ſorg— 
ſam zu. Sie probirte alle Riegel und Schlöſſer, ob ſie auch 
hübſch geſchloſſen waren, und wenn ſie nicht geweſen wäre, 
meinte fie, würde das Haus längſt weggetragen worden fein. 
Dft ging fie gar nicht zu Bett, und wer zuerft aufftand, 
fand fie fchlafeyd auf einem Stuhl im Wohnzimmer. 

Ihr spezielles Departement im Haufe war der Kaffee, 
den fie denn auch in unendlich vielen Graden beftändig zu jeder 
Stunde des Tages oder der Nacht bereitet hielt. Der vor- 
nehme Gaft und der Bettler, jeder fand feine ftandesgemäße 
Taffe Kaffee. Sie Hatte Feine Bedürfniffe, fie aß nichts 
befonders gern, jie machte ſich nichts aus Wein und noch 
weniger aus Rum, und felten ſah man fie dergleichen vor 
Andern trinfen; allein wenn fie ſich unbemerkt glaubte, nafchte 
fie an allen offenen Flafchen, und wenn fie aus Verſehen 
einen zu großen Schlud genommen, goß fie ganz ruhig Wafjer 
zu und ſchwieg mäuschenftill, wenn man die Verdünnung 
bemerkte. Die Großmutter machte überhaupt alles jo viel 
als möglich in der Stille ab und that heimlich, was fie un— 
gefcheut Hätte öffentlich thun können; aber es gefiel ihr fo 
beſſer. 

Sie war ziemlich einſilbig, kam jedoch die Rede auf alte 
Zeiten, dann wurde ſie lebendig und der Geſchichten von 
ihrem ſeligen Manne, der ein luſtiger Mann, war kein Ende. 
Außerdem intereſſirte ſie ſich nur noch für Heirathsgeſchichten 
und was damit zuſammenhing. In ihrer ganzen Art und 
Weiſe Hatte fie eine fo auffallende Aehnlichkeit mit der Amme 
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aus Romeo und Julie, daß ſie dem Dichter als Vorbild 

dazu hätte gedient haben können. Die Erzählung von dem 
„auf den Rücken fallen“ iſt eine, antizipirte Geſchichte der 

Großmutter in Verſen. Auch hatte ſie die Gewohnheit, die 

Pointe mehrmals unter lautem Lachen zu wiederholen, be⸗ 
fonders wenn fie erzählte, was ihr feliger Mann gefagt hatte: 
„Seit, Minden, fagt’ er, hat er gejagt, jagt’ er,“ war eine 
beftändig wiederkehrende Redefigur. 

Seit der Reifende des Hauſes ihre ältefte Enkelin hei- 
rathen follte, war er ein Gegenjtand des allergrößejten In— 
terefjes für die Großmutter; allein ich hatte ebenfalls ihren 
Beifall, und fie bedauerte innerlich, daß wir nicht alle Beide 
zugleich Helene Heirathen könnten. — Mit diefer Heirath jah 
es meinerfeitS zwar noch fehr windig aus, denn ich hatte 
nichts als meinen Lieutenantsgehalt; allein wenn man zwanzig 
Jahre alt und verliebt ift, verfchwinden alle Hindernifje wie 
Nebel, wenigftens in Gedanken. Die Hauptjache ſchien mir 
nm, dem alten Bapa meine Abjichten beizubringen und feine 
Einwilligung zu gewinnen. Obgleich ich eine ziemlich gute 
Meinung von mir felbft hatte, jo find die Papas der Ge- 
lichten doch ſtets Perfonen, die man mit einiger Beforgniß 
betrachtet, fo lange man weiß, daß fie von unfern Abfichten 
auf ihr Fleifch und Blut noch gar feine Ahnung haben, und 
mit dem „alten groben C.“ war-überdies noch ins Befondere 
gar nicht zu fpaßen. 

Als es Abend wurde und er in feinem Comptoir allein 
war, dachte ich ihn zu überfallen. In dies Comptoir 308 
er fid) zurück, wenn es irgendwie im Haufe ftürmte, oder 
feine Frau einen andern Willen hatte als den feinigen, wie 
dad bei alten Männern, die junge ſchöne Frauen haben, oft 
vorfommt. Yu folchen Fällen pflegte er einen Roſenkranz 
oder zu feinem Schußpatron zu beten und dann fiegesgewiß 
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hervorzukommen und die rebelliſche Frau zu fragen: ob ſie 
nun ſich anders beſonnen habe? — 

Er war von Jeſuiten erzogen worden und hatte über— 
haupt von Jugend auf mit katholiſchen Geiſtlichen aller Art 
viel zu thun gehabt. Mehr als vierzig Jahre hatte er in 
Deutſchland gelebt und ſeine italieniſche Frömmigkeit war in 
derſelben bedeutend modificirt worden; allein deſſenungeachtet 
war die Macht der Gewohnheit ſo ſtark, daß er ſich von 
dem Einfluß der erſten Jugend-Eindrücke und dem beſondern 
Reſpect vor den Geiſtlichen nicht losmachen konnte. Trotz⸗ 
dem hatte er die Sünde begangen, eine proteſtantiſche Frau 
zu heirathen, wofür ihm wahrſcheinlich ſchwere Buße aufer— 
legt wurde, bis ſie gleichfalls die Meſſe beſuchte. Die erſte 
Nacht ihrer Ehe verbrachte er mit ſeiner jungen Frau, zu 
deren Erbauung, im Gebet. 

Er hatte eine faſt gelehrte Erziehung erhalten, und wenn 
auch fein hic haec hoc längft der Kenntniß von Tabafs- 
blättern und Garotten Plat gemacht hatte, jo war doch von 
diefem Eintauchen in das Meer der Wifjenfchaften ein leichter 
Firniß zurücgeblieben, der fi) als Liebe zur Kunſt umd 
Poeſie offenbarte, die ihm jchon ohnedies als Italiener faft 
angeboren war. Herr E. ſprach gut Franzöſiſch — während 
der Revolition hatte er eine zeitlahg Secretär bei dem blut: 
dürjtigen Eulogius Schneider in Straßburg fein müjjen — 
und Deutſch ebenfalld gut genug, wenn er fich nur, wie au- 
dere Leute damit begnügt hätte, jeine Gedanken mündlich 
und Shriftlih einfach und verftändlich auszudrücken. Alfein 
er hatte die Leidenfchaft, den blumigen Styl feiner itafieni- 
fchen Lieblingsdichter nachzuahmen, und dazu reichte feine 
Kenntniß der Sprache nit aus. War er grob, dann ver- 
ftand ihn Jedermann, wollte er jedoch poetiſch fein, fo erſchie— 
nen all feine Gedanken eingehülft in eine duftige Wortwolfe, 


durch welche man den Kern immer nur ahnen, aber nie 
deutlich erfennen konnte. Einen Redacteur würde er zur 
Berzweiflung gebracht haben, denn feinen Styl jo zu befjern, 
daß die geahnten Gedanken Klar ausgedrückt wurden, war ein 
Ding der Unmöglicjfeit, ohne alles noch einmal zu fchreiben. 
— Im Uebrigen war der alte Herr ein vortrefflicher Mann, 
wohlmeinend, ehrlich, nobel in feinen Gefinnungen und ein 
zärtlicher Gatte und Vater; allein fein Handeln glich feinem 
Styl, und e8 war jchwierig, durch all die Blumen und 
Schnörfel hindurch den wahren Charakter des Mannes zu 
erkennen, der deßhalb oft von Leuten, die fich feine Mühe 
gaben, verfannt wurde. Dabei war er heftig wie ein Ita— 
liener und entzündbar wie Schießpulver. 

Weiß Gott, es war ein fehwerer Gang zu ihm ins 
Comptoir; allein das Refultat war befjer, als ic) erwarten 
konnte. Das Glück wollte, daß mein Nebenbuhler in jeiner 
Derliebtheit und beunruhigt durch die Nachricht von der Ein- 
quartirung eines jungen Dfficiers, feine Reife fo fchlecht als 
möglich gemacht und verfchiedene Böcke gefchoffen hatte, ‚welche 
den Alten böſe machten. Weberdies gab die Liebe mir Be— 
redſamkeit, und da meine Zunge die entgegenftehenden Schwie- 
rigfeiten hinwegräumte, fo war das Reſultat der Eonferenz 
jo günftig wie möglid. Konnte ich eine Frau anftändig er- 
nähren, dann jtand meinem Glück nichts entgegen; weiter 
nichts. | 

Der gute N. Hatte feine blutdürſtigen Gedanken aufge 
“geben, als er mich mit Piftolen nad) der Scheibe ſchießen 
und dreimal hinter einander das Centrum treffen ſah. Er 
wurde bald wieder auf die Reife geſchickt und war nicht fer- 
ner im Wege. | 

Es folgten nun drei Monate ungetrübten Glückes. Ich 
verstand es, mich bei allen Hausgenoffen und Nachbarn immer 
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beliebter zu machen, und eine alte Kammerräthin war ſo 
enthuſiasmirt, daß fie Frau C. oftmals erklärte: „Nein, 
Sie haben an dem Lieutenant eine wahre Perl' im Hauſe; 
eine wahre Perl'!“ Die „Perl“ drehte das ganze Haus von 
oben nach unten. Frau C. gab ſogar ihre „Gutſtub'“ 
zur Bühne her, auf der die „Landpartie nach Königftein“ 
mit vielem Lärm und Beifall aufgeführt wurde. 

Ein folder Sieg über Frau E. war feine Kleinigkeit, 
denn die „Gutftub’“ einer franffurter Hausfrau ift ein 
Ort, dejjen Heiligkeit nur durch die der „guten Gutſtub'“ 
übertroffen wird. In der Gutjtub’ Hing über dem Sopha 
ein großes Fantiliengemälde. — Frau E., in ihrem geräu— 
migen Schooß einen nadten Knaben, ſchön wie ein Liebes- 
gott, Haltend, dem Helene ein Blumenkörbchen reicht, wäh- 
rend die zweite Schweiter mit dem Familienpudel auf der 
andern Seite fteht, und der Papa, wie er Teibt und lebt, 
vergnüglich im Hintergrunde eine Prife aus der eigenen Fabrik 
nimmt. An den Wänden hingen verjchiedene Engelbilder, 
mit Schäfchen oder mit, allegorifchen Schmetterlingen auf 
einem Wolfenbette liegend; die idealifirten Portraits verjtor- 
bener Kinder. Diefe „Gutjtub’“ war das gewöhnliche Ge- 
jelffchaftszimmer; allein die „gute Gutſtub“ im erften Stod 
wurde nur bei außerordentlichen - Gelegenheiten geöffnet, oder 
wenn Fremde famen, um die dort aufgehängten koſtbaren 
Gemälde zu fehen, die Refte einer fchönen Gallerie von meh- 
reren hundert Kunftwerfen, welche ein Onfel der Großmutter 
gejammelt und zum Theil auf diefe vererbt hatte. Die 
Krone der Sammlung war ein föftliches Bild von Titian, 
wofür der Fürft- Primas vergeblich zwanzig taufend Gulden 
geboten hatte. 

Mean hegte damals große Beforgniffe, daß an einem 
altjährlichen Bolksfefttage irgend welche Unruhen ausbrechen 
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würden, und traf, ihnen zu begegnen, allerlei militärifche 
Vorbereitungen, die von dem vernünftigeren Theile der Of- 
ficiere lächerlich gemacht wurden, da die Furcht vor einem 
Krawall abgefhmadt war. Das ganze Bataillon wurde in 
Bockenheim zufammengezogen und bivouafirte dort — in 
einem großen Wirthshausjaale, wähcenb die Gewehre im 
Hofe zufammengeftellt waren. 

Der Major nahm die Dfficiere des Bataillons zufam- 
men und hielt ihnen eine Nede, um fie auf den im der 
Nacht erwarteten Kampf vorzubereiten. Er deutete an, daß 
e3 leicht zu einem Handgemenge kommen könne, und gab 
verjchiedene Winfe in Bezug hierauf, welche, da fie einen 
gelinden Zweifel an der Geſchicklichkeit in Führung der blanfen 
Waffe, — womit er übrigens nicht fagen wolle, daß es nicht 
jehr viele Dfficiere im Bataillon gebe, die ſich darauf treff> 
(ich verftänden, — bei der Weberrafchung aber — obwohl 
er die Geiftesgegenwart vieler — der meiften wenn nicht 
aller Herren kenne — bei dem unvollfommenen Zuftande 
der Degen übrigens voll Schwierigkeiten, — „nun meine 
Herren, Sie werden mic wohl verftanden haben.“ — 

Keutenant v. Asmuth, ein verheiratheter, älterer Offi- 
cier und gefchenter Mann, der ſich über die ganze Gejchichte 
luſtig machte, ſchlug mit dem ernfthaftejten Blick feinen 
Mantel auseinander und zeigte einen Dolch und zwei Pi- 
jtolen im feiner Schärpe, indem er ſagte: „Herr Oberftwadht- 
meifter, ich bin auf jedes Handgemenge vorbereitet!“ worüber 
wir Alle in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen. 

Am andern Tage wollte man Nachricht haben, daß der 
Angriff von Bonames her wirklich ftattfinden follte, und ich 
ward mit einer halben, Compagnie in Nödelheim zurückge— 
laſſen, wo ich kunſtgemäß meine Poften ftellte und den Feind 
erwartete. Die Krawaller kamen aber nicht, worin fie jehr 
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geſcheut handelten. Mein Hauptmann war mit dieſem Aus- 
gang jehr unzufrieden, denn er hoffte begierig auf eine Ge— 
fegenheit, fi) und feine Compagnie anszuzeichnen. Die ein- 
zige Beranlaffung, die Demagogen — wie e8 hieß — zu 
Baaren zu treiben, verfäumte er fehr zu feinem Nerger, und 
ic) benahm mic) dabei auf ganz unverzeihlich ungeſchickte 
Weiſe. 

Der Hauptmann, der die Bekleidungsangelegenheiten des 
Regiments unter ſich hatte, war genöthigt, ein oder zwei 
Tage nach Mainz zu gehen. Der Oberlieutenant war dort 
zum Exercieren der Recruten commandirt und der älteſte 
Unterlieutenant in Unterſuchung; die Compagnie ſtand daher 
unter meinem Commando. Am Abend brachten mir die 
Soldaten, die mich lieb hatten und mir gern ein Zeichen 
davon geben wollten, ein Ständchen, und es that mir wahr— 
haft leid, ſie zu ihrem eigenen Beſten mit freundlichen Wor— 
ten: davon jagen zu müſſen, da ich das Donnerwetter vor- 
herſah, welches fie wegen dieſes Ständchens von Seiten des 
eiferfüchtigen Hauptmanns über fi brachten. 

Am andern Tage war in dem Orte Ziehung zum Mi- 
Yitärdienft, und die jungen Leute, die fich frei gezogen hatten, 
jubelten fingend und gepußt mit Fahnen durch den Ort, 
um ihre Freude erfennen zu geben. Das war ein gewöhn- 
licher Gebrauch; aber diesmal, durch Wein und die Anmejen- 
heit fremder Soldaten aufgereizt, die ihre Nebenbubler bei 
den Mädchen waren, benahmen fie fid) etwas lärmender als 
gewöhnlich und fuchten das Militär durch das Singen von 
Freiheitsliedern zu ärgern. 

Der Burgemeifter fam ganz blaß zu mir, denn er 
fürchtete bereits alles Mögliche und ‚wollte mich veranlaffen, 
militärische Magregeln zu ergreifen. Er meinte, da ich fo 
jung war, mit mir machen zu fünnen, was er wollte, und 
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war daher fehr überrafcht, als ich ihm fagte, er möge ſich 
gefälligft um feine Angelegenheiten befümmern und nicht um 
meine; ich habe die Polizei im Orte und nicht er. Ich 
ließ die Soldaten in ihre Quartiere beordern, um Colfifio- 
nen mit den lärmenden jungen Leuten zu verhindern, die fich 
in einem öffentlichen Garten niedergelaffen hatten. Durch 
das Zurüchziehen des Militärs wurden fie übermüthiger und 
fangen alle möglichen verpönten Lieder. 


Im Civilrock, den ich gewöhnlich im Haufe trug, und 
die Pfeife im Munde ging ich allein in jenen Garten, wo 
ih außer den Krawallern auch deren Väter fand. Ich ver- 
ſammelte Iettere, ſprach vernünftig mit ihnen und bat fie, 
nah Kräften zu verhindern, daß ich von dem Lärm Notiz 
nehmen müfje, was ich höcjft ungern thun würde. Meine 
vernünftigen Vorſtellungen machten beſſern Eimdrud als es 
meine Bajonette gethan Haben würden. in jtämmiger 
Gärtner, der mich kannte, weil er im Haufe meines Quar- 
tierheren arbeitete, ging zu den Krawallern und gab feinem 
Sohn, der fich nicht fügen wollte, eine ungeheure Maulſchelle. 
Andere Väter folgten diefem Beispiel und der „Aufruhr“ 
hatte ein Ende. Den unruhigften Schreier, der die Wache 
in feinem Unverftand reizte, faßte mein Feldwebel um den 
Leib und trug ihn, mitten aus feinen Kameraden heraus, 
in die Wachtftube. — Der Hauptmann war fehr ärgerlich, 
daß ich die Gelegenheit verfänmt Hatte, militärifche Kräfte zu 
entfalten; allein da Vernunft und Erfolg fo gänzlid auf 
meiner Seite waren, getraute er fich nicht, mir irgend welche 
Vorwürfe zu machen. 


Wir Officiere waren häufig zu Geſellſchaften eingeladen, 
welche die Gefandten in Frankfurt gaben; allein ich befand 
mic) viel zu wohl in meinem Quartier, als daß ich Gefell- 
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ſchaften in Frankfurt hätte beſuchen ſollen, womit ich in 
Mainz überſättigt war. Auf dringende Einladung meines 
Majors beſuchte ich jedoch ein dejeuner dansant, welches 
General von Welden gab und dem fämmtliche Gefandte und 
fonftige Ariftofratie beimohnte. Die Gefellfchaft promenirte im 
Garten und getanzt wurde im Treibhaus, welches zu diefem 
Zwed eingerichtet worden war. Auc die Geldariftofratie 
war vertreten durch Herrn und Frau von Rothſchild aus 
Paris. Die legtere war eine ſehr hübjche junge Fran und 
ich) tanzte mehrmals mit ihr. Als ich gegen Frau von 
Nagler, der Frau des preußifchen Gefandten, bedauerte, daß 
Se. Ereellenz, ihr Gemahl, der nicht anweſend jei, den id) 
als Kind gefehen und der damals freundlich gegen mich gewe- 
fen fei, jagte fie: „Mein Mann jteht hinter Ihnen.“ Als 
ih mich umwandte, fam Herr von Nagler auf mich zu, 
nannte mich beim Namen und gab mir die Hand. Er be- 
hauptete, mic) gleich wieder erkannt zu haben, fragte nad) 
meiner Mutter und war jehr liebenswürdig. Er war fait 
unter Mittelgröße und ſchmächtig; fein Geſicht verrieth Klug— 
heit und fein Blick war ſcharf. Da das Gerücht ging, daR 
die fremden Truppen bald die Gegend verlaffen follten und 
darüber am YBundestage berathen werde, erlaubte ich mir die 
directe Frage, ob und wanı mir wohl abmarjchiren würden. 
Herr von Nagler machte ein komiſches Gefiht: „OD damit 
hat e8 gute Wege. Wir find ſehr gründlich am Bundestag 
und übereilen uns nicht. Nachdem wir ſechs Wochen be- 
fchloffen haben eine Sache anzufangen, befrühjtücden wir die— 
Telbe ſechs Wochen ehe wir zur erften Situng fommen. Danı 
werden die Sigungen durch ſechs Wochen Ferien unterbro- 
hen und wenn diefe zu Ende find, fangen wir die Gefchichte 
wieder von vorn an. Sie fehen alfo, daß Sie fi) mit 
Ihren Borbereitungen zum Abmarſch nicht zu übereilen ha— 
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ben." — Man hatte eben feine Luft die Truppen zurückzu⸗ 
ziehen; fie blieben denn auch; aber wir wurden abgelöft. 
Im Auguft erhielten wir nämlich die fehr betrübende Nach— 
richt, daß unfer Regiment von Mainz nach Saarlouis verjett 
ſei und daß wir baldigjt dorthin abmarfchiren folften. Die 
Großmutter hoffte aufs neue für ihren Schüßling, denn fie 
‚hatte nicht den allergeringiten Glauben an die Treu’ eines 
Lieutenants, befonders eines jo jungen und Luftigen als ich 
‚einer war. 


Als wir abmarſchirten, ging Rödelheim beinahe in Thrä- 
nenwaſſer unter, welches von den Mädchen, des Ortes ge- 
‘weint wurde, von denen uns fogar eine Anzahl nach M. 
folgten. ALS ich zum letztenmal vor unferm Abmarfch aus 
dieſer Stadt in Rödelheim gewefen war und unter Berfiche- 
rungen ewiger Liebe und fo weiter Abfchied von meiner Ge— 
Tiebten genommen hatte, war der Vater fo freundlich, mic 
ſelbſt in feinem Wagen nad) Mainz zurüczubringen. Es ge 
Tchah dies nicht nur aus Freundichaft für mich; er wollte 
‚nähere Erkundigungen über mid) einziehen, was er eigentlich 
‘wohl fchon früher hätte thun können. 


Das Unglück wollte, daß er fein Quartier bei einem 
‚alten Freunde nahm, dem Weinhändler, Herrn Johann 
"Adam, der gegründete Urjache Hatte, mit mir höchſt unzu— 
frieden zu fein. 

Mein Champagnerpump war befannt geworden und an- 
ftatt von feinen Collegen und Gejchäftsfreunden beklagt zu 
werden, ward er auf das Unbarmberzigite ausgelacht und da— 
durch mein grimmigiter Feind. Er war daher mehr als 
irgend Jemand in Mainz davon durchdrungen, daß ich ein 
Zaugenichts fei; ja er, das arme Opferlamm, behauptete, 
ich ſei der allergrößte Taugenichts von allen DOfficieren nicht 
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nur in Mainz, fondern in ganz Europa, und machte meinem 
Schwiegervater in spe eine jo entjeßlihe Schilderung von 
mir, daß diefen die wenigen Haare zu Berge jtanden und 
er befchloß, feine Tochter Lieber Fenella nach in den Krater 
des Veſuvs als in das Unglück einer Ehe mit mir zu ftür- 
zen. Dazu fam nocd, daß die diplomatischen Noten, welche 
er mit meiner Familie wechjelte, eben nicht geeignet waren, 
ihn zu befänftigen. Adelsſtolz einerfeit® und Kaufmanns 
jtolz andererſeits geriethen in Collifion, und meine Träume 
wurden fortwährend beunruhigt durch das Bild meiner ver- 
zweiflenden Geliebten, die auf einem geflügelten Geldfad 
jigend immer ferner von mir hinweg jchwebte. 

Schon als mir der Vater meiner Geliebten dieſe ver: 
ſprochen Hatte, „jobald ich eine Frau ernähren könne”, that 
ih Schritte, eine folche wünfchenswerthe Stellung zu er- 
reihen. Ich liebte aufrichtig und war zu jedem Opfer be- 
reit, ja ſelbſt „Dütchendreher“ zu werden, bei welchem Ge— 
danfen e8 mich freilich überlief, als ob man mir Hirfe in 
den Naden ſchütte. Die Fürftin hatte mir fchon früher ge- 
ſagt, daß fie mir gern einen Platz am Hofe ihres Bruders 
verschaffen wolle. Der Herzog hatte, wie fie mir erzählte, 
nach einem Balfe, dem er beiwohnte, gejagt, daß ich „fein 
Liebling ſei.“ Auch die Mutter des Herzogs, der mid) die 
Fürftin einft in Mainz vorftellte, hätte fid) günftig über mich 
geäußert, nachdem fie mich mit ihren fcharfen Augen durch— 
bohrt; ja jogar vor der ftrengen Dberhofmeijterin — deren 


Gunſt zu pflegen die Fürftin ganz befonders dringend rieth 


— hatte ih Gnade gefunden und endlich hatte mir die Für— 


ſtin eine Stelle als Kammerjunfer angeboten. ch lehnte 


diefelbe ab, weil ich fein Vermögen hatte und vorläufig gar 
fein. Gehalt damit verbunden fein follte, 
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Die Fürſtin Hatte mich ſtets mit ſolcher Freundlichkeit 
und mütterlichen Theilnahme behandelt, daß ich in der That 
einigermaßen berechtigt war auf ihre Fürfpradhe zu zählen. 
Außerdem hatte ich durch fie eine Menge hoher Befannt- 
fchaften gemacht, die mir ebenfalls nützlich fein Fonnten. 
Manchmal, wenn wir in Wiesbaden waren, famen fremde 
Vürften, um der Prinzeffin das Compliment zu machen. 
Ging fie bei folcher Gelegenheit auf und ab, obwohl fie das 
felten that, fo pflegte fie meinen Arm zu nehmen, und ich 
fühlte mic) ziemlicd) verlegen mit meinem Fürftengefolge. 
Graf Mensdorf bezeugte fich ebenfalls ſtets ſehr freundlic) 
und einige Mal, wenn wir gemeinschaftlich einer Jagd bei- 
wohnten, nahm er mich in feinem Wagen nad) Haufe und 
behielt mich in meinen Jagdkleidern zum Diner bei fich, 
weldes mit all den Umftänden fervirt wurde, als Habe 
er ein Dutend Säfte, obwohl wir Beide allein aßen. Bon 
den vier Söhnen jah ich die beiden ältejten, die bei der Armee 
in Defterreich) waren, nur gelegentlich; allein die jüngften fehr 
oft. Alerander, der jet Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten in Defterreich werden foll, fah ich nod) im Regi— 
ment Langenau mit feinen fchwarzen Kamafchen. Er war 
ein bejcheidener, jtiller junger Mann, fchwarzhaarig und von 
dunfelm Teint. Der jüngfte Sohn, Arthur, damals nod) 
ein Knabe und unter feinem Gouverneur Herren Adolph 
Bube, war blond und blauaugig und ein herzensguter Junge, 
dem die Bravheit und Ehrlichkeit aus den Augen Teuchtete. — 

Der diplomatifche. Unterricht des alten Oberſten in 
Hofarthsheim hatte mich zuerft darauf gebracht, daß die Ver- 
bindungen mit der Prinzeffin und die Gunft der Herzogin 
. von Würtemberg, die des Fürften Metternich Schwefter war, 
zu practifchen Lebenszwecken zu benutzen fein möchte, und ich) 
zweifelte nicht daran, eine mir genügende Stelle zu ——— 

Corvin, Erinnerungen. IL 3 


— 34 — 


bejonders da meine Anſprüche romantiſch bejcheiden waren. 
Ich dachte mir nichts köſtlicher, als mit meiner Helene in einer 
Förſterwohnung mitten im Wald zu wohnen und ſchwärmte 
förmlich für diefen Gedanken, den ich zu realifiren bejchlof. 
Zu diefem Ende jchrieb ich an die Fürſtin, welche in Schlan- 
genbad war und erhielt von ihr folgende Antwort, welche ic 
als Zeitimonium meiner damaligen Narrheit herjeße: 


Sclangenbad, den 6. Auguft 1833, 


„Ich Habe Ihren Brief duch meinen Mann, der aus 
Mainz fam, erhalten und Ihren Wunſch meinem Bruder 
jogleich vorgetragen. — Er bedauert jehr, daß für den Augen— 
bli gar feine Förfterftelle offen, auc find diefe der Lohn 
für oft lange und treue Dienfte für Jäger, die gleichſam von 
unten auf dienen und bei den Förftern als Burfchen um 
Gehülfen auch auf Forft-Schulen ihr metier gründlid 
erlernen. — Alfo iſt e8 leider nichts damit, doch können 
Sie es bei oder durch Obriſt * * auch probiven; es ift mir 
Leid — da ich eine glückliche Ehe für das befte Mittel halte 
aus einem leichtfinnigen jungen Mann — einen ernften umd 
vernünftigen zu bilden — hätte ich fo eine Stelle zu ver- 
geben, jo würde ich Sie Ihnen nicht verfagen. — Alfo weik 
id) wenig Troſt — die Handlung müßten Sie auch erft 
lernen —? Es thuet mir Leid, daß ich Ihnen eine fo un- 
angenehme Antwort ſchicken muß, 

Ihre Dienerin 
Sophie Gräfin Menspdorf, 
in Eile gefchrieben. geb. Prinz. z. Sachſ.Coburg.“ 


Die Berjeßung unferes Regiments, welches fiebzehn 
Jahre in Mainz geftanden hatte, nach der Fleinen Grenz- 
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feftung Saarlouis war für ung Alle ein ganz entjeglicher 
Shlag, und verdankten wir bdenfelben, wie e8 hieß, einer, 
Damenintrigue, um welche ich mich jedoch nicht näher be- 
kümmert habe. Wir mußten von Mainz fort! Alles an- 
dere war Nebenfahe, und unter Thränen von Weibern, 
Mädchen und Gläubigern verließen wir eines Morgens die 
heiterfte Rheinſtadt. 
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Neuntes Capitel. 


Mari nah Eaarlouis, — Der dortige Bürgermeifter. — Feftungsbienft. — Troſt⸗ 
Iofe Lage. — Unfer Oberft defertirt zuerft. — Beſuch in Rödelheim. — Helene nad 
Paris ent» und ih angeführt. — Die ſchöne Provensalin, — Ih beſchließe Schrift» 
ftelfer zu werben. — Brief von Sallet. — Rendezvous mit ihm. — Ich werde Vor- 
fteber der Echwimmſchule. — Unfere Unterhaltungen. — Jagd. — Der confufe 9. 
— Mein Freund B. — Duelle. — Fri v. Asmuth. — Ich fchreibe ein Trauer 
fpiel. — Held. — Urlauböreife nah Hofahrtsheim. — Die drei Brüder. — Der 
Homdopath. — Dr. Hromaba. — Zukunftspläne und Reife nah Paris befchloffen. — 
Ein tolles Pferd. — Beſuch im Schloß F. — Meine hochwürdigſte Eoufine. — 
Reife nad Berlin und Paris.. 
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Der Marſch unſeres Regimentes nach Saarlouis war 
ſehr angenehm, denn er führte uns durch das reizende Nahe— 
thal und durch Gegenden, welche ſeit dem Franzoſenkriege 
keine Truppen geſehen hatten. Vor dem zu Oldenburg ge— 
hörigen Städtchen Birkenfeld überfiel uns ein Gewitterregen, 
der uns bis auf die Haut durchnäßte. Ich war bei einem 
Geometer einquartirt worden, der große Vorbereitungen ge— 
macht hatte, mich feftlich zu bewirthen; allein da wir fpät 
am Nachmittag ankamen und früher erwartet wurden, fo 
war die freundliche Wirthin wegen des Diners in aller- 
größter Sorge und troß aller Bitten, mir zu erlauben, mid) 
erft umzufleiden, wurde ich gedrängt, mich, wie ich) da war, 
zähneflappernd und naß, zu Zifche zu fegen, umgeben von 
der Familie, die fchon gegefjen Hatte und mir nun Gefell- 
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Tchaft leiſtete. Die große Artigfeit und Herzlichkeit meiner 
Wirthe machten dies Quartier zu dem unbehaglichiten, welches 
ich jemals gehabt hatte, ohne daß man es nur ahnte. Es Liegt 
dort auch ein Feen Land, welcher dem Landgrafen von Home 
burg gehört, und diefer hatte große Sorge getroffen, daß wir 
befonders gut empfangen wurden und nichts bezahlen durften. 
Ich ward bei einem reichen Deconomen einquartirt, der ei- 
gentlich neun Soldaten erhalten follte, wofür ein Dfficier 
unter der Bedingung fubftituirt wurde, daß er ihn reichlich 
bewirthe. Das geſchah denn auch; allein vor dem Ab- 
marſch erhielt ich eine Rechnung, welche einem General zu 
hod) gewefen fein würde. Gerade als id) gegen folche Prel- 
Terei proteftirte, fam ein Bote vom Landrath, der uns fagte, 
daß ich durchaus nichts zu bezahlen habe. — Eine Bäuerin, 
bei der ich einquartirt war, beobachtete ich, als fie einen 
Gurfenfalat für mic zurechtmachte und war Höchlich erftaunt, 
zu fehen, daß fie ganz gemüthlich den ganzen Inhalt ihrer 
Lampe darüber goß. — 

Saarlouis ift eine Feſtung, welche von Bauban erbaut 
und wie man fid) erzählte, von entlaffenen Galeerenfclaven 
und Frauenzimmern aus dem Palais royal bevölfert wurde, 
wie das auch feiner Zeit mit Canada geſchah. Was daran 
wahr ift, weiß ich nicht, allein damals trugen eine Menge 
Bürger im Haufe graue Jacken, die an den Schnitt der 
Galeerenfleidung erinnerten und die Frauen waren ſchön 
und üppig gewachſen und von einer andern Race, als fie in 
der Umgegend zu finden war. Ebenfo war die Sprache ein 
ganz eigenthümlicher, nur auf die Stadt befchränfter, Dialekt, 
ein Gemifh von Deutich und Franzöſiſch, welches große 
Aehnlichkeit mit einer Spitzbubenfprache Hatte und weder von 
einem Deutfchen, noch einem Pranzofen verftanden werden 
fonnte. Selbſt die Gebildeten machten im vertraulichen 
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Umgang Gebraud; von diefem Kauderwelſch, obwohl: fie audy 
Franzöſiſch und Deutſch redeten. 

ALS diefe Feftung, die nur eine Stunde von der fran- 
zöfifchen Grenze Liegt, an Preußen fiel, gab fich die Regie- 
rung alle Mühe, die Einwohner mit ihrem Schidjal zu 
verjühnen; allein ein eigenthümlicher Vorfall Hätte beinahe 
das gute Vornehmen glei) am Anfange geftört. Der Bür— 
germeifter war ein jehr geachteter und populärer Mann und 
die Einwohnerfchaft war entrüftet, als er von der Regierung 
in auffallender Weiſe beleidigt wurde. Er erhielt nämlich 
einen Erlaß, der mit den empörenden Worten fchloß: „Der 
“ dortige Bürgermeifter wird augewiefen, für die Ausführung 
diefer Anordnungen Sorge zu tragen.” Der Stadtrath ver: 
jammelte fih und es wurde bejchloffen, einen energifchen 
Proteft zu erlafjen, in welchem man fich des beleidigten Bür- 
germeifters annahm und deffen Charakter volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Die Antwort, welche auf diefen Proteft 
ertheilt wurde, war weit entfernt, die Aufregung zu beru- 
higen, fondern brachte ‘gerade die entgegengefette Wirkung 
hervor, denn es hieß darin, „daß die Negierung durchaus 
nicht begreifen fönne, was der dortige Bürgermeifter, der 
dortige Stadtrat und die dortige Einwohnerſchaft bezwede, 
und daß es bei dem Erlaffe fein Bewenden haben müſſe.“ 
Man fand fic) endlich veranlaft, einen Negierungsbeamten 
nad) Saarlouis zu ſchicken, der fich fehr wunderte, als man 
ihm voll Zorn erklärte, weder der Bürgermceifter, noch der 
GStadtrath, noch die Einwohner feien dortig, — was nämlich 
in dein Saarlouifer Dialekt närrifch, oder verrückt bedeutet. 
Ich gebe die Anekdote, wie fie mir von dem „dortigen“ Bür— 
germeifter unter Lachen erzählt wurde. 

Die Feftung gli einem Schmudfäftchen und e8 war 
dag fein Wunder, denn man hatte, um fie zu verjtärfen, noch 
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über zwanzig Millionen daran verbaut und den Werfen ein 
prachtvolles detafchirtes Fort und einen Brückenkopf beigefügt, 
und außerdem diefelbe mit acht artefiichen Brunnen verfehen, 
in deren Anlage fich der Ingenieurlientenant Frommann aus- 
zeichnete. Die Stadt, welche den Mittelpunkt der Feſtungs— 
werfe bildete, hatte einen Flintenſchuß im Durchmeſſer und 
beftand aus einem vieredigen, von einem Baumgang um- 
gebenen, Waffenplat oder Markt, von dem zwei Straßen, 
eine nad) dem deutfchen, die andere nad) dem franzöfischen 
Thor führte. Das Ganze war von acht Kafernen umgeben, 
welche am Fuß des Walles lagen und von gegen 4000 Mann 
bewohnt wurden, während die Stadt etwa halb fo viele Ein- 
wohner enthielt. An den vier Eden lagen höchſt gemüthliche 
Pulvermagazine, deren jedes einige Zaufend Gentner Pulver 
enthielt. Das Auffliegen eines derfelben würde die ganze 
Stadt und was in derfelben Tebte, gen Himmel gefprengt 
haben. Die Magazine und auch eine der Kafernen waren 
übrigens bombenfeft. | 

Da Saarlouis fo nahe an der Grenze Tag, fo wurde 
denn auch der Feftungsdienft mit der äußerſten Strenge aus— 
geübt. Am Morgen bei der NReveille begab fich der Lieu— 
tenant von der Ronde auf die Hauptwache und holte ſich 
einen Gefreiten und vier Mann und den Schlüffelmajor, 
einen ansgedienten Unterofficier, mit welchem er fi) nad 
der gegenüberliegenden Commandantur begab. Die Leute 
bfieben vor der Thür, aber der Dfficier ftieg mit dem 
Schlüffelmajor die Treppe hinauf und nahm die Schlüffel 
der Feltung aus ihrem Verwahrort. Sie waren in zwei 
Lederſäcken enthalten, davon jeder die Schlüffel für eines der 
beiden Thore enthielt und die der Mann fi) fo umhing, daß 
einer anf der rechten, der andere auf der linken Seite war. 
Der vorangehende Officier zog den Degen, und fobald die 
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Schlüſſel ſich der Patrouille näherten, commandirte der Ge— 
freite oder Unterofficier: „Achtung! Präſentirt's Gewehr!“ 
Damit ſtellte ſich der Schlüſſelmajor in die Mitte der vier 
Mann und den Lieutenant an der Spitze begab man ſich 
an das Thor. „Halt! Werda!“ — „Schlüſſell“ — „Her— 
aus!“ — „Achtung! Präſentirt's Gewehr!“ — Die Schlüſſel 
ſind daſſelbe für eine Feſtung, was die Fahne für ein Re— 
giment iſt; das Symbol der höchſten Ehre. | 
Nachdem man das Thor geöffnet und die Zugbrücke 
überjchritten hatte, wurde diefelbe wieder aufgezogen und fo 
jede, die man paffirte, bis man an die äufßerfte.Barriere 
fam, deren nad dem franzöfifchen Thor zu ungefähr fieben- 
undzwanzig zu paſſiren waren. Vor der Barriere ftanden 
Wagen und ungeduldige Marftleute, welche auf den Einlaf 
warteten, der indefjen nicht jo ohne Weiteres erlaubt wurde. 
Man fand vor der Barriere noch) eine Patronille vom Fort 
Rauch, welche nun das mit Strauchwerf bewachfene Glacis 
abpatrouilfirte, um ſich zu überzeugen, daß feine franzöfischen 
Truppen dort verfteckt ſeien. Meldete der Führer, daß Alles 
unverdächtig fei, dann wurde das Thor erft geöffnet, aber 
niemals ein Eindringen der Marktleute geftattet, da dur 
dergleichen ſchon mande Feſtung überrumpelt worden ift. 
Die Schlüffel wurden dann zurüd auf die Commandantur 
gebracht und Abends zum Schließen der Thore mit denjelben 
Eeremonien wieder abgeholt. Während der Nacht follten die 
Thore unter feinen Umftänden geöffnet werden; allein einft 
nach einem Balle erlaubte e8 der Commandant, als ich die 
Ronde Hatte, daR ich eine Tiebenswürdige Familie hinausließ, 
welche ganz in der Nähe der Feſtung ein Gut hatte. Einer 
der Söhne war franzöfifcher Ingenieurofficier in Meg und er 
kannte die Feſtung befjer als ich; denn als ich den Damen 
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tröſtend ſagte, daß nur noch zwei Barrieren zu öffnen ſeien, 
fiel er ſchnell ein: „Nein, noch drei“ und er hatte Recht. 

Das waren jedoch noch nicht alle Vorſichtsmaßregeln. 
Abends vor Dunkelwerden gingen der Lientenant von der 
Ronde und der Sclüffelmajor von. der Hauptwache aus, 
um die acht Poternen der Feltung zu unterfuchen. Es find 
das unterirdifche Gänge, die hauptſächlich zu Ausfälfen dienen; 
aber auch als Eingänge in die Feſtung benutt werden möchten, 
weshalb fie durch künſtlich verſchränktes Balkenwerk verfett 
find, deffen Sicherheit jeden Abend unterfucht wird. 

Laube nennt irgendwo Schfeudig ein „gottverlafjenes 
Neſt;“ hätte er Saarlonis gefannt, jo würde er vielleicht 
fagen, daß Gott niemals darin gewefen fe. Wie es jetzt 
fein mag, weiß ich nicht, vielleicht ift e8 auch „von der- Cultur 
beleckt“ worden; allein damals war es ganz fchauderhaft 
und befonders für uns, die wir von Mainz dorthin gefchleu- 
dert wurden. Dennoch ging das 25. Regiment, welches feit 
dem Kriege dort geftanden hatte, nur Angern weg, wenig— 
ſtens was die Dfficiere anbetrifft, denn die Gemeinen defer- 
tirten in ganzen Sectionen nach Frankreich), was eben als 
Borwand für die Verlegung des Negiments diente. 

In Saarlouis fehlte e8 damals geradezu an Allem, was 
ein gebildeter Menfc zu feiner Unterhaltung wünſcht. Ein 
Buchbinder verkaufte zwar Hin und wieder ein gedrucktes 
Buch, welches bejonders  verfchrieben werden mußte; aber 
unfere einzige literarifche Neffoürce war ein Sournalzirkel, 
welcher unter der Leitung des Poftfecretärs ftand. Da die 
Mittel zum Studiren nicht allein, fondern zu jeder intellec- 
tuellen Unterhaltung auf diefe Weife abgefchnitten waren, 
fo blieb den Officieren nichts übrig, als entweder zu ihrem 
Amüfement die Soldaten zu quälen, oder zu Trunk und 
Spiel ihre Zuflucht zu nehmen. 
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Ein Hanptübelftand war in Saarlouis das Mifver- 
hältnig zwifchen der Zahl der weiblichen und "männlichen 
Einwohner, welches um fo mehr gefühlt wurde, als wenig- 
ſtens die viertaufend Infanteriſten, Hufaren und Artille- 
riften ꝛe. junge Leute waren. Für die Frauen und befon- 
ders fir die Mädchen war das freilich fein Vebelftand, denn 
die Berzweiflung der Langeweile trieb manchen heirathsfähigen 
Yunggefellen in das Chejoh. Ich felbit Tuppelte einen 
reichen, adeligen, aber blöden Hauptmann mit einem bürger- 
lichen, ganz leidlichen aber armen Mädchen zufammen. Ein 
anderer Hauptmann nahm den Abfchied und heirathete das 
hübjche Töchterchen des Caffeewirthes; Apothefer- und Leder- 
töchter — letztere haben immer Vorliebe für zweierlei Tuch! 
— gingen ab „wie warme Semmel.“ Es hätte der Topf 
fehr fchief fein müſſen, der feinen Dedel fand! 

Die verheiratheten DOfficiere waren felten in der Lage, 
Geſellſchaft bei fich zu fehen und beſchränkten fich auf Haus- 
freunde. Die bürgerlichen Honoratioren bejtanden aus dem 
Landrath, dem Bürgermeijter, einem Advofaten, zwei Apo- 
thefern, zwei L2ederhändlern und einem Doctor, von denen 
die drei erfteren manchmal recht hübſche Gefellichaften gaben, 
zu denen aud Berfonen aus der Umgegend eingeladen 
wurden. Unfere Hauptreffourcen für den gefellfchaftlichen Ver— 
fehr waren aber für uns jüngere Officiere das Caffeehaus am 
Markte und die demfelben fchräg gegenüberliegende Haupt- 
wache, two der Wachthabende, gehörte er zu der jungen Gligue, 
gewöhnlich Bauk und die Gäfte aus derfelben frei zu halten 
pflegte. Das Gafino, zu deifen Einrihtung die Fonds 
fehlten, diente nur zu großen Diners und gelegentlichen 
Büllen. Am Tage, wenn-nicht mit Dienft befhäftigt, fah 
man bie jungen Dfficiere wie närrifh um den Markplat 
rennen. Im Sommer ging man auch in ein benachbartes 
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Dorf, wo eine Kegelbahn in einem Garten war. Hier ftand 
auf einer Tafel gefchrieben: „Väter werden gebeten, ihre 
Kinder felber zu beforgen,“ was mir ein fehr billiges Ver: 
fangen ſchien. Die Langeweile bewirkte, daß ältere umd 
jüngere Dfficiere näher zufammenrücten und die dienftliche 
Steifheit etwas gemildert wurde. 

Wir Hatten und damit getröftet, daß unfer Oberſt auch 
in Saarlouis offenes Haus halten werde, wie er es im 
Mainz gethan. Jeden Abend, mit Ausnahme eines in der 
Woche, war man dort willfonmen. Sch war nicht felten 
allein; aber nicht jelten fand ich eine Gefellfchaft von dreißig 
oder vierzig Perfonen zufammen, welche fih auf die alfer- 
vortrefflichfte Weife unterhielten, obwohl niemals gefpielt, 
fondern entweder mufieirt, oder nur eine lebhafte, interefjante 
Unterhaltung geführt wurde. Wer daran feinen Geſchmack 
fand, hütete fi) wohl, Hinzuzugehen, obwohl Manden das: 
gute Abendefjen lockte, das ſtets bereit war, jo viel Perfonen 
auch unvermuthet kommen mochten. Wir hatten aber in 
Bezug auf den Oberften die Rechnung ohne den Wirth ge- 
macht; er ließ feine Familie in Mainz und nur, einmal be- 
juchte feine Frau Saarlouis, wo ihr das ganze Officiercorps 
in pleno eine Bifite machte, bei der fie meinte, daß Saar- 
louis doc nicht fo todt fei, indem fie ſchon feit ihrer Au— 
funft eine Equipage gefehen habe. — 

Eines Tages auf Parade Tief vor der Parole ein 
dumpfes Gemurmel umher; e8 hieß, der Oberſt fei als 
Commandeur eined andern Negiments nah) Mainz ver- 
fest worden! — Sobald der Oberjt jah, welde Wirkung 
diefe Nachricht auf das Offieiercorps machte, nahm er daf- 
felbe zufammen und verficherte auf fein Wort, daß er feine 
Schritte zu diefer Verſetzung gethan habe; allein der mali- 
tiöfe Platzmajor las bei der Ausgabe der Parole mit lanter 
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Stimme ab: „Oberft v. — ift auf fein Anfuhen — 
als Kommandeur des —ften Regiments nah Mainz verfetst 
worden.“ — Der Oberft, der ganz blaß wurde, rief das 
Dffictercorps nochmals zufammen; als er jedoch wieder an- 
fing, feine Unwiſſenheit zu bethenern, drehten wir ihm alfe 
den Rüden und liegen ihn allein ftehen. — Hätte er ung 
offen und einfach gejagt: „daß er eine Verſetzung wünſche, 
weil Saarlouis ihm nicht die Mittel biete, feine beiden 
Töchter zu erziehen, wie er es wünſche“ — das würde jeder 
von ung eingefehen und ihn entjchuldigt Haben; aber diefe 
Art und Weife, uns zu verlaffen, empörte ung Alle. — Die 
Majors hielten es Anftands halber für angemeffen, ihm ein 
Abjchtedsdiner zu geben, bei dem es fehr kühl zuging. Nach 
einer Nede meines früheren Majors herrfchte eine fehr ver- 
legene Stilfe und ic fonnte einem närrifchen Einfalle nicht 
widerftchen. Sch ſaß etwa drei oder vier Stühle vom 
Dberften entfernt und neben mir und gegenüber faßen junge 
Dfficiere. In halblauter Stimme fagte ih: „Der Oberft 
jei jo gerührt von der Rede des Major, — daß er fi 
nicht fogleich faffen könne, und da ich fein Herz kenne und 
die bejondere Theilnahme, die er ſtets den „jüngeren und 
alferfüngften Herrn“ gejchenft, To erlaube ich mir in feinem 
Namen einige Abjchiedsworte ar diefe bevorzugte Dfficiers- 
Eafje zu richten.“ — Man hörte jedes Wort, felbft die 
Majors fchmunzelten und der Dberft überſah die Leichte 
Satyre in meiner Rede, weil fie die gefpannte, verlegene 
Stimmung in eine heitere verwandelte. 

Er verfammelte am Tage feiner Abreife das Regiment 
auf dem Glacis und nahm einen etwas theatralifchen Ab- 
jchied, wobei er dem Flügelmann die Hand fchüttelte. 
Unter dem Officiercorps theilte er rechts und links Hände- 
drüde aus, felbjt an „allerjüngfte Herrn“, und e8 wurde be- 


merkt, daß er’gefliffentlich meine Hand und mein lachendes 
Auge vermied. — Ich Hatte ihn aber eigentlich gern, denn 
er war ein fehr gebildeter, Tiebenswürdiger und guter Mann, 
der aber mehr zum Vorſteher eines Erziehungsinftitutes, als 
zum Gommandeur eines Regimentes paßte. Er verließ uns 
im Yahre 1834 und an feine Stelle fam ein ganz vortreff- 
licher Mann und ſehr tüchtiger Soldat, der einen ganz an— 
dern, mehr fameradjchaftlichen Ton unter uns einzuführen 
trachtete, aber an der Steifheit der Majors und älterer 
Dfficiere fcheiterte. Er pflegte am Anfang zwijchen ums 
vor dem Gaffeehaus zu figen, mit uns feine Pfeife zu rauchen 
und Domino oder Shah zu fpielen, was er jedoch bald 
aufgeben mußte. Obgleich verheirathet, brachte er doch nicht 
gleich feine Familie mit, da Saarlouis feineswegs gefund 
war. Als Friedrih Wilhelm IV. — damals noch Kron- 
prinz — unfere Feftung für einige Stunden befuchte, wur— 
den wir DOfficiere ihm einzeln vorgeftellt, und als er an den 
Kegimentsarzt fam, fragte. er: „Nicht wahr? das ift wohl 
ein rechtes Fieberneſt?“ — „Zu befehlen, Ew. Königl. 
Hoheit,“ antwortete der Doctor, aber der Kronprinz rief 
jchnell: „Gott bewahre, Gott bewahre, daß ich jo etwas be- 
fehlen ſollte!“ — 

Ehe ich es vergeffe, muß ich doch noch bemerken, daß 
Saarlouis außer feiner Langweiligfeit eine Merkwürdigkeit 
befist, nämlich das Haus, in welchen der Marſchall Ney 
geboren wurde und welches durch eine Steintafel mit fol- 
gender Inſchrift geziert ift: „Ici est ng le Mar&chal Ney,“ 
aus welchem ‚Reim die Deutfchen lernen können, wie der 
Name ausgeſprochen wird. | 

Die Gorrefpondenz mit meiner Geliebten wurde auf 
das Lebhaftefte unterhalten, troßdem daß der Schwiegerpapa 
in spe den Briefen eifrigft machftellte. Er follte ebenfalls 
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die Erfahrung machen, daß Hinderniffe und Lebhafter Wider⸗ 
ftand nur dazu dienen, die Liebe anzufachen. Um Weih- 
nachten herum Tieg mir die Sehufucht länger feine Ruhe 
und ich mußte um jeden Preis nad) Rödelheim. Der Oberft 
— noch der alte — fchlug mir den Urlaub rund ab; alfein 
ich beſchloß, mic nicht abweifen zu lafjen. Er ftieg gerade 
in den Wagen, um zu feiner Familie nach) Mainz zu fahren, 
als ich abermals meine Bitte vortrug und er fie mit Kopf— 
und Handbewegung ablehnte. „Nun, Herr Oberit,“ fagte 
ich, „dann verfpreche ich Ihnen, ohne Urlaub zu gehen, denn 
ich habe mein Wort gegeben, zu kommen.“ 

„Sie find ein Tollfopf, mit dem nichts anzufangen ift; 
gehen Sie dies Mal noch, allein es ift das legte Mal!“ 

Ich reifte alfo ab. Es war Sonntag, als id) in Frank— 
furt. anfam und fogleih nad Rödelheim ging, wo ich von 
dem Hausherrn nichts weniger als freundlid empfangen 
wurde. Wir geriethen etwas hart aneinander, und wenn 
aud meine Befuche geduldet wurden, fo jah ich ihn doch wäh— 
rend. meiner Anwefenheit in Rödelheim nicht wieder. Diejes 
MWiederfehen nach einer Trennung von mehreren Monaten 
trug natürlich nicht dazu bei, meine Liebe abzufühlen. Meine 
Geliebte und ich ſchwuren uns unendlich oft ewige Treue 
und aßen zufammen die Bonbons, welche ein after, unge: 
heuer reicher und ungeheuerlich dicker, vom Vater begün— 
ftigter, Freier aus Mainz Helenen mitbradhte und den fie 
nur den „Froſchkönig“ zu nennen pflegte. Biel glücklicher 
und ruhiger fehrte ic) nach Saarlouis zurüd. 

Der Bater meiner Geliebten dachte nun auf ernftliche 
Mittel, uns zu trennen und fchrieb fogar an meinen Oberften 
und an meinen Major, ihm dazu behülflich zu fein, was 
natürlich feinen Erfolg Hatte Als Helene ftandhaft blieb 
und wicht. alfein den im Schnupftabaf machenden Reiſenden 


and den fteinreichen dicken Froſchkönig, fonderen auch, anderer 
Freier nicht zu gedenken, einen ſehr reichen uud braven jungen 
Mann aus einer fehr anfehnlichen Familie verfchmähte, aus 
feinem anderen Grunde ald dem unvernünftigen, daß fie 
mich liebe, bejchloß der alte C. zu verfuchen, was bei mir 
Trennung und bei Helenen Zerftrenung für eine Wirkung 
hervorbringen werde. Ich erhielt von meiner Geliebten einen 
verzweifelnden Brief, in welchem fie mir mittheilte, daß ihr 
Vater fie nad) Paris zu ihrer Pflegefchweiter ſchicken wolle, 
die dort an einen reichen Mann .verheirathet war. 


Mein erfter Gedanke, war natürlich, das zu verhindern, 
Helene zu entführen und anderer unpraftifcher, romantifcher 
Unfinn, der ſchon durch profaische Geldmängel unmöglid) ge: 
macht wurde. Darüber waren wir aber volljtändig einverftan- 
den, daß wir ung vorher irgendivo jehen müßten und e8 wurde 
beichloffen, dies in Saarbrüd zu thun, welches nur zwei 
Meilen von Saarlouis entfernt ift und wo die Parifer Poſt 
längere Zeit liegen blieb. Der Bater hatte nämlich Helene 
gejagt, daß fie über Saarbrück reifen werde und ich traf 
demgemäß alle Vorbereitungen. Ich war immer zwijchen 
Saarlouis und Saarbrüd unterwegs und ftetS bei der Ans 
kunft des Eilwagens anweſend. Endlich fam der Tag, welcher 
in Helenens letztem Briefe als der ihrer Ankunft bezeichnet 
war. Mit Elopfendem Herzen bewachte ich die aus dem 
Eilwagen fteigenden Baffagiere. Eine Dame ftieg aus und 
mein Herz klopfte ungeftüm; — aber e8 war nicht Helenet 
Der Vater hatte uns nur irre leiten wollen und fie unter 
Begleitung eines alten Bekannten über Brüffel nad) Paris 
geſchickt. | : 


Die junge ſchöne Dame, die aus dem Eilmagen ftieg, 
war eine Provencalin, die fein Deutſch ſprach. „Wir machten 


er BE et 


im Baffagierzimmer Belanntfchaft und die Rede fam auf die 
höhere Gefelffchaft in Mainz, wo fie ſich aufgehalten hatte 
und all meine Freunde kannte. ALS ich fie fragte, ob fie 
Fräulein v. — kenne, welche die liebliche Jenny bei der Fürftin 
abgelöjt hatte, antwortete fie: „c’est ma fille.“ Ich machte 
ein fo entſetzlich einfältiges Gefiht, daß fie laut auflachte, 
denn die Mutter fah ungefähr vier bis fünf Jahr jünger 
aus als die Tochter. Der Name, den die Dame trug, war 
nicht der ihrige. Man fagte, ihre Tochter fei die eines 
gewiffen Herzogs, der auch der Vater des Gatten fei, an 
welchen man diefelbe verheirathete. — 

Daß ic als Lieutenant nicht Heirathen konnte wußte ich 
und mußte daher darauf bedacht fein, mir eine andere Zauf- 
bahn zu eröffnen. Meine Hoffnungen auf meine vornehmen 
Beſchützer waren bis dahin fehlgefchlagen, denn auch die 
Herzogin von Würtemberg, Fürſt Metternichs Schwefter, ant- 
wortete mir von Wien aus „bedauernd“. Oberjt von Schulte, 
auf den ich am meiſten rechnete, ſchien durch meine ernftli- 
chen Heirathsabfichten mit der Tochter eines Tabafsfabrifanten 
verfchnupft und feine feltenen Briefe waren froftig. Ich 
unterfuchte daher die in mir felbit liegenden Hülfsgquellen 
und befchloß, mich zum Schriftiteller auszubilden. Der Ge 
danfe dazu Fam mir durch die Erfolge eines Mannes, wel- 
her in Rödelheim der nächſte Nachbar de8 Herrn E. war 
und der unter dem Namen Strahlenheim ein Hiftorifches 
Sammelfurium „Unfere Zeit“ und andere Fabrikwerke her: 
ausgegeben hatte. Der Mann konnte faum einen ordent- 
lichen Sat fchreiben; allein er befaß practifches Talent. Er 
war früher Hauptmann in einer Fremdenlegion gewefen, 
‚zeigte dann eine zeitlang zwei hübjche Europäerinnen, deren 
Haut zweckmäßig gefärbt wurde, als indianishe Schlangen- 
mädchen und wurde, als das erfchöpft war, Schriftfteller, 
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Dies Gefchäft ſchlug fo gut ein, daß er fi von dem Ertrag 
feiner Unternehmungen nicht allein Haus und Hof in Rödel- 
heim faufte, fondern auch auf einem gewifjen Fuße lebte und 
Magen und Pferde hielt. 


Obwohl ic die Wiffenfchaften nicht ganz und gar an 
den Nagel gehängt hatte, fo war ich doch Teinesweges unter— 
richtet genug, irgend ein wifjenjchaftliches Fach zu erwählen, 
was auch mit Rüdficht auf Gelderfolg das allerundanfbarfte 
ift. Ich beichloß aljo, Novellen und Dramen zur fchreiben, 
wozu ich mir einiges Talent zutraute. Die erfte Novelle, 
die ich ſchrieb, fpielte im Bauernfrieg und hieß: „die Hoch— 
zeit auf Sonnenftein.” Sie wurde nie gedruckt und ift ver- 
loren gegangen, war aber gar nicht übel. Ein darin enthal- 
tenes Lied — Morgenftändchen — fandte ich an die Didaskalia 
und hatte das Vergnügen, mich zum erſtenmal gedrudt zu 
fehen! Ob es Jedem fo geht, wie mir, weiß ich nicht; al- 
fein ich Hatte eine ganz unbändige Freude und konnte gar 
nicht müde werden, das ziemlich fimpfe Liedchen immer und 
immer wieder zu lefen. 


Da Sallet unter uns bereits als eine Titerarifche Auto- 
rität angefehen wurde und ich ihn überdies Lieb hatte, fo 
ſchickte ich ihm denn auch einige poetifche Verſuche zu und 
erhielt von ihm folgenden Brief, dem ich die. Bemerkung 
vorausſchicken muß, daß er fich damals für das Eramen zur 
Kriegsſchule vorbereitete, durch welches er zum erjtenmal 
glänzend durchfiel. Zum zweitenmal fchrieb er feine Aufga- 
ben in englifher Sprache und er paffirte, da die Eramina- 
toren vielleicht nicht geftcehen wollten, daß fie die Sprache 
nicht verftanden, oder diejenigen, die fie verftanden, nichts von 
den Kriegswiſſenſchaften wußten. Sein Abgang nach Berlin 
fand indeſſen erjt viel fpäter ftatt. 


Eorvin, Erinnerungen. I. A 
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TDheuerſtes verpfuſchtes Univerſalgenie! 

Wichtige angle de bastion — &paulements — fou— 
gasses — ligne de defenses — points d’attaque — 
(und anderweitige) Angelegenheiten haben mich ftudirender 
Weiſe bis jeßt verhindert, mich meiner briefzubeantwortenden 
Schuldigkeit gegen Dich zu entlöthigen, weshalb ich mid 
verzeihungsbittender Weile Dir zu Füßen kollre. In Dei- ' 
nem Liede von der Auferftehung des Fleiſches macht fich der 
kurze Refrain: „Süß Liebchen, Hold Liebchen, wach auf“ 
fehr gut und ift zwedmäßig und mit Tact angewandt, wo— 
gegen der Bers: „Er bläft, daß es Zeit fchon zum Auf- 
ftehen fei,“ durch das vermaldeite „Ichon zum“ das Trom— 
melfell auf etwas nothzüchtigende Weife anpadt. Ad notam 
für fpäter. Von dem andern Gedicht ftehn nur Fragmente 
da, aljo kann auch mein Urtheil darüber nur Fragment fein. 
Die Schilderung der verfchiedenen Schamhaftigkeitsausdrücke 
ift jedoch bei größerer Kürze mannigfaltig und treffend. 

Ich treibe mich in naſſen Gräben, italienischen Novellen, 
Wolfsgruben, englifchen Ausfprachelernungslabyrinthen, ſpa— 
nischen Reutern, fpanifchen Romanzen und conifchen Zünd- 
Löchern abwechjelnder Weife unermüdlih herum und habe 
alfo nie Langeweile. Auch bin ich Hier mit jungen, gebilde- 
tee Leuten befannt unter denen ein namhafter Dichter von 
Profeffion*) und habe mit ihnen ein Titerarifchcardinal;otolo- 
giſcherockeritiſchglühweinianiſches Kränzchen. Deshalb habe 
ich auch mancherlei gefchrieben, wofür Du Gott danken fannft, 
daß Du's nicht zu lefen braucht, denn es iſt nicht gemacht, 
einen bodenlofen Windhund zu amüfiren. Das Lied, das 
Asmuth meint, ift wahrfcheinlich folgendes, das ich faft ver- 
geffen habe und nicht mehr achte: (Volti subito.) 


*) Eduard Duller. 
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Du waderer Krieger, ſag mir an, 
Was Tiebt ein deutſcher Kriegesmann ? 
Zum erften lieb’ ich meinen Gott 


Mit ganzer Seel ohn’ Arg und Spott. 


Nicht mit gebeugtem Knie noch Sinn 
Tret’ ic) vor meinen Schöpfer hin; 
Das Haupt empor jo wie den Muth 
Bet’ ich ihn an mit treuer Glut. 
Die wadern Krieger jchüßet er 

Wo käme da nod) Furcht mir her? 
Dann Tieb’ ich meinen König auch 
Nicht weil es jo Gefe und Braud), 
Nein, weil er edel ift und gut 

Lieb ich ihn mehr als Leib und Blut, 
Zum dritten lieb’ ich mein Vaterland. 
Wie jehr ich's Tieb joll meine Hand 
Beweijen einft im blut'gen Strauß, 


Drum jpricht es jet mein Mund nicht aus, 
Zum vierten Tieb’ ich mein gutes Schwerdt 


Das ift mir mehr als Alles werth, 
Nie will ich dich mein Schwerdt entw 
Sollft immer brav geſchwungen fein. 
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Danı lieb’ ich auch mein Liebchen hold 
Mit blauem Aug’ und Haar wie Gold, 


Die trägt mid auch in ihrem Sinn 

Meil ich ein deutjcher Krieger bin. 
Und fterb’ ich einſt Soldatentod 

Bet’ ich im Sterben noch zu Gott, 

Den?’ ich noch bei dem letzten Blick 

An König und Vaterland zurüd, 

Drüd’ ic noch in dem letzten Schmer 
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Mein gutes blut'ges Schwerdt ans Herz 


Und wird der letzte Seufzer frei, 
Den? ich noch an mein Liebchen treu. 


Deine Braut muß wirflid ein intereffantes Mädchen 


fein wegen ihres curiofen Gejchmades. 


Ich wenigſtens 
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möchte lieber aus einem Glas ohne Boden” trinken, als, 
wenn ich ein Mädchen wäre, Dich heirathen. Ich will Hier 
nicht etwa auf phyſiſche Impotenz ftiheln, jondern nur auf 
moralische Indolenz und Inſolenz. Damit mein Brief außer 
Grobheiten und fchlechten Witen doch auch etwas für Dei- 
nen Schnabel enthalte, jete ich etwas aus meinen nemern 
Sachen her, das Dir gewiß gefallen wird, wenn Du im 
Stande bift einige Minuten aus Deinem Ich herauszus 
gehen und etwas Tremdes zu genießen. Attention au jeu, 
la boule roule pour tout le monde, allons Messieurs 
venez et &coutez: 


Jetzt horcht was das alte Quellmütterlein ꝛc. 
Sich wundert wo bleibt nur die Tochter mein? *) 


Du fiehft, daß mein Gemüth noch fein gedorrter Xaber- 
dan (zu deutfch: Stockfiſch) noch meine Phantafie ein Berliner 
Drofchtengauf geworden ift; und fo helfe Gott uns Allen. 

Grüß mir alle Kameele, namentlid) Bothmer, Schlich- 
ten, Asmuth, Cramer, Krain, Wulfen, — aber ich müßte 
noch viele Namen herjchreiben; hab’ ich einen vergeſſen, fo 
made Du meinen Fehler gut, in Summa grüß’ mir Alle, 
die nicht Stocphilifter find, Herzlih. Im Frühling fomme 
ih einmal zu Eud, fo Gott will, bis dahig lebe wohl, 
Gott befire Dich! Dein Freund 

Trier, den 7. Januar 1834. Sr. v. Sallet. 


Um Deinem armen Witze Stoff zu Satyren zu geben, 
habe ich einige Klexe und anderweitige Schmierereien gemacht. 
Hony soit qui mal y pense.“ 


*) Aus Sallets wunderſchönem Gedicht: König Frühling, welches 
in ſeiner Gedichtſammlung zu finden iſt. Das Bruchſtück iſt zu lang, 
um es herzuſetzen. 
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Im nächften Sommer befchloffen Dömming, Wolzogen, 
Dertel und ih, und mit Sallet ein Rendezvous in Metloch 
zu geben, welches halbwegs zwifchen Trier und Saarlouis 
an der Saar liegt. Wir alle waren zufammen im Cabet- 
tencorps gewefen und näher befreundet. Als wir eines 
fchönen Abends in dem romantisch gelegenen Orte anfamen, 
trafen wir Sallet bereit8 an. Wir feierten unfer Wieder- 
fehn bei einer Bowle Glühwein, gingen aber frühzeitig zur 
Ruhe, da wir zu Fuße gegangen und müde waren, auch 
den fchönen Morgen nicht verjchlafen wollten. Wolzogen 
hatte entfegliches Zahnweh und Tief die ganze Nacht jam- 
mernd im Wirthszimmer umher, während wir Andern von 
einer Kammer mit zwei Betten Befit nahmen, aus welcher 
wir ohne unfer Wiffen die Mädchen auf den Heuboden ver- 
trieben hatten. Sallet machte fi ein Lager anf der Erde 
und ich fchlief bei dem langen Dömming, obwohl eigentlich 
von Schlaf nicht die Rede war. Sallets Phantafie, vom 
Glühwein noch mehr erregt, ging die ganze Nacht fpazieren 
und bevölferte alle Eden mit den barrofiten Geftalten. Es 
war entjetlich heiß, und da ich nicht ruhig Liegen Tonnte, fo 
warf mich der riefige Dömming endlih aus dem Bette. 
Ich ging hinaus in die fternenhelfe Nacht und es verlockte 
mic) die Saar, welche dort zwifchen Felſen dahin ranfcht. 
Ich ſtürzte mic) hinein und Hatte eim föftliches Bad. Als 
ich zurückfehrte und die Kameraden fchlafend fand, fuhr ich 
Sallet mit meinem nafjen Haar über das Gefiht. Er war 
fogleic) munter, ftand auf und ging mit mir hinaus. Der 
Morgen dämmerte faum und die Vögel erwachten, als ich 

ochmals mit ihm in die Saar tauchte. Er konnte nicht 
— und wäre faſt ertrunken, als er von einer Fels- 
platte unter dem Waſſer plötlich in das Tiefe gerieth. Als 
wir angezogen waren, gingen wir Hand in Hand der auf- 
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gehenden Sonne entgegen und genoffen in trautem Geſpräch 
eine der Föftlichen Stunden, die man im ganzen Leben nicht 
vergißt. — Als wir ins Haus zurückfehrter, zeigten bie 
Zangichläfer ebenfalls Luſt zu einem erfrifchenden Bade 
und wir tauchten mit ihnen zum drittenmal in die Fluth. 

Nach dem Frühſtück gingen wir Alle in einen Hain au 
der andern Seite der Saar, wo Sallet, unter einem Baume 
jigend, uns fein launiges dramatifches Märchen „die Prin— 
zeffin mit der langen Naſe“ vorlas, deffen Humor eigentlich 
Niemand als ich genoß. Gegen Mittag verließ uns Sallet 
und wir fehrten heitern Muthes auf einem Umwege nad) 
unferm gottvergejjenen Saarlouis zurück. 

Mir hatten nicht nur einen neuen Oberften, fondern 
auch einen neuen Divifionsgeneral befommen. Xebterer war 
ein noch größerer Kamaſchenfuchſer — Martinet nennen die 
Engländer folhen Dfficier — als mein toller Hauptmamı. 
Die Truppen wurden daher gehörig mit Exerciren und 
Manöpriren geplagt; aber ich hatte wenigftens im Sommer 
ein ziemlich bequemes und umabhängiges Leben, da ich mit. 
der Leitung und Oberaufficht der Garnifons-Schwimmanftalt 
beauftragt wurde. Ich war ein guter und ausdauernder 
Schwimmer und feiner meiner Schwimmmeifter fonnte es 
mir zuvorthun. Ich ſchwamm einft mit ihnen um die Wette, 
zuerft jtromab und war ihnen weit voraus als; Kehrt! com- 
mandirt wurde und wir nun gegen den Strom zu ſchwim— 
men Hatten, Ich überholte fie jedoch alle und war der erite- 
am Ziel. F 

Ich war zu jener Zeit täglich wenigſtens fünf bis ſechs 
Stunden im Waſſer, und da wir in unſerm Offieiercorps 
viele geübte Schwimmer hatten, fo war die Anftalt ſtets fehr 
befebt und wir trieben. alfe möglichen Schwimmfünfte. Sch 
erfand eine Menge Sprünge durch jchwimmende oder vor- 


gehaltene einfache und doppelte Reife, wie fie in der von 
mir herausgegebenen „Schwimmkunſt“ abgebildet find. Viele 
von uns erlangten fürmliche Seiltänzergefchicklichkeit in diefen 
Sprüngen, aus denen nicht ein einzigesmal ein Unglüd ent- 
ftand. Ich ftieg einft mit allen Schwimmmeiftern auf das 
der Anftalt gegenitberliegende Baftion, welches von einem 
Gavalier überhöht wurde. Die Höhe war fehr bedeutend 
und id) fagte fcherzend zu einem etwas vorlauten und prah— 
leriſchen Schwimmmeifter, nun möge er zeigen, ob er Muth 
habe und einen Kopffprung hinunter in die Saar madıen. 
Die Schwimmmeifter jchrieen dagegen aus und waren end— 
lic) dreift genug, mir den Sprung ſelbſt zuzumuthen. Als 
fie das in einer Weife thaten, die mich verdroß, fagte ich:- 
„Run gut, ich will den Sprung thun und Euch zeigen, daß 
es nicht jo gefährlich ift; wer mir aber nicht nachfpringt tritt 
in die Compagnie zurück“ — das heißt, hört auf Schwimm— 
meifter zu fein. Die Leute machten fehr lange Gefichter. 
Die Höhe war fehr bedeutend, aber die Saar an der Stelle- 
ganz außerordentlich tief. Ach faufte wie ein Pfeil durd) 
die Luft und in das Waffer und alle acht Meifter folgten 
meinem Beifpiel ohne Schaden zu nehmen. 

Was uns damals am meiften unterhielt, war das Tau- 
hen, und Manche erlangten darin eine merkwürdige Gejchie- 
lichkeit. Es war einmal in der Nähe der Anftalt ein Schiff 
gefunfen und die Sage ſprach von einer Kifte voll Fünf- 
franfenftücten, die darin geblieben fei. Meine Leute tauchten 
danach), ja nahmen oft Werkzeug mit auf den Grund, und 
brachten eine Menge Holzwerf und Eijen herauf, aber feine 
Eilberfifte. Endlich entdeckten fie, daß auf dem Grunde eine 
Menge behauener Steine lagen, und fie fchafften von denfel- 
ben mehrere Ruthen heraus, die fie eben im Begriff waren 
zu-verfaufen, als fie von dem Angenieurofficier vom Pla. 
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entdeckt wurden, der behauptete, dieſe Steine ſeien abſichtlich 
in das — felſige — Bette verſenkt worden, um das Fun— 
dament der Baſtionen zu ſchützen. — Einer meiner Freunde, 
ein ſehr fetter junger Officier, der vortrefflich ſchwamm, 
kam einſt mit einer mehr als fußlangen Schmarre über den 
Rücken aus dem Waſſer. Die Wunde klafte und war ſcharf— 
randig, als fei fie mit einem Meſſer gefchnitten worden, 
wahrſcheinlich von einem fpigen und jcharfen Felsſtück. Sie 
blutete gar nicht und mein Freund fühlte fie nicht, denn fie 
war noch nicht durch den Sped gefommen, obwohl man einen 
Finger hätte hinein legen können. 

63 war in Saarlouis Gebrauch — und ein fehr heil- 
famer und vernünftiger — daß die Damen frei im Fluß 
badeten, was fie ftets im großer Gejelichaft thaten. Bei 
folcher Gelegenheit faß auf einer Erhöhung am Ufer eine 
alte Dame, welche wir die „Wachtgeiß“ zu nennen pflegten. 
Einst gefchah e8, daß, grad als die alte Dame eingenict war, 
die badenden Schönen von einer. ganzen Compagnie Solda- 
ten überrafcht wurden, die ſich ahnungslos und unge- 
ahnt genähert . hatten. Um folche Vorfälle zu vermeiden 
und in Sicherheit baden zu fünnen, wurde id) von den Da- 
men gebeten, ihnen einen Badeplatz auszuſuchen, was ich) 
denn auch zu alljeitiger Zufriedenheit that. Ich ftand mich 
überhaupt gut mit den Damen dört. Sie hatten einen 
Frauenverein geftiftet, wofür fie mit großer Aufopferung ar- 
beiteten; allein der Ertrag der verkauften Looſe war ſtets be- 
deutend unter der Erwartung und ich fchlug vor, die Arbeiten 
und Gefchenfe zu veraucetioniren und erbot mich, felbit 
den Auctionator zu machen. Die Auction, welche im Gafino 
ftattfand, machte viel Spaß, da ich all meine gute Laune 
aufbot, die Artikel anzupreifen. Manche von ihnen gingen. 
zu ganz bedentenden Preifen weg und der Erfolg war ein 
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über alle Erwartung glänzender. Die Damen waren ſehr 
danfbar, aber die böfen Buben unter uns nannten mic da= 
für das mänmliche Glied des Franenvereins. 

Im Gafino fanden auch von Zeit zu Zeit Liebhaber: 
Concerte ftatt, die jehr hübfch waren und an denen Civiliſten 
und Offieiere mitwirkten. Ein junger Mann Namens Pofe, 
der Stiefjohn unferes ſehr geſchickten Negimentsarztes und 
der feine Dienftzeit in unferm Regiment abmachte, war ein 
ganz ausgezeichneter DViolinfpieler. Einen Strid) von ihm 
hörte. man dur das ganze Orcdefter, und das Gefiddel 
fünmtlicher Liebhaber Hang gegen fein Spiel wie Spagen- 
gegwitfcher. Er hatte ein fehr bedeutendes Talent, welches in 
Metz, wo er Goncerte gab, auf das Schmeichelhaftefte aner- 
faunt wurde. Er befuchte mich zu Zeiten mit feiner Violine 
und entzückte mich, obgleich ich Fein Muſikenthuſiaſt bin umd 
befonders alles Mittelmäßige in der Mufif gründlich verab- 
ſcheue. Einmal gab er uns auf der Violine eine Scene zwi— 
ſchen einem Ehepaar und der Schwiegermutter, die fo deutlic) 
und verftändlich war, daß man die Worte nicht vermißte. 
Ein andermal malte er mit Tönen ebenſo meifterhaft ein 
Gewitter. Der junge Mann war kränffich und ift, fürchte 
ih, frühzeitig geftorben, denn wenn nicht, fo würde er fich 
fiher einen großen Namen gemacht haben. 

Die Herren des Generalcommando’s in Koblenz meinten, 
daß wir viel Muße hätten und dachten darauf uns Beſchäf— 
tigung zu geben. Wir erhielten daher von Zeit zu Zeit 
militärifche Aufgaben. Unfere alten Hanptleute wurden 
ſchrecklich durch das Verlangen alarmirt, Berichte über die 
Manöver einzweeichen, welche durch Situationspläne begleitet 
fein mußten. Ich wurde gebeten, den Mandvern als Zu- 
ſchauer beizumohnen, um im Stande zu fein, den Hauptleu- 
ten zu helfen. Mein confufer Freund H., den ich das Con- 
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verſationslexikon nannte, aus dem von jedem Artikel die Hälfte 
ausgeriffen fei, war in ber Einfamfeit von Saarlonis immer 
weifer geworden und feine Sucht Alles wiffen zu wollen, 
wuchs förmlich zur Narrheit, die durch die Nedereien der 
Dfficiere noch gefteigert wurde und endlich fpäter in fürm- 
lihen Wahnfinn ausartete. Einft brachte man ihm einen 
gewöhnlichen Kohlweißling (Schmetterling) den man durch 
aufgeftreute, trodene Farben wunderbar gefärbt hatte. Er 
erklärte ihn fir einen brafilianifchen, fehr feltenen Schmetter- 
fing mit entjeßlich langem, Tateinifchen Namen und ward 
unbarmherzig ausgeladht. Eines Nachmittags, grab vor dem 
leßten Termin, wenn die Manöverrelationen eingereicht wer— 
den follten, fam mein guter, ehemaliger Hauptmann — pfer- 
debändigenden Angedenkens — beinahe weinend zu mir und 
. zeigte mir die Relation, die H. für ihn gemacht und mit 
einem Plan begleitet Hatte, auf dem die Berge wie große 
Kreuzfpinnen ausfahen. Der gute Hauptmann dauerte mich 
und ich arbeitete für ihn die ganze Nacht. Bor der Parade 
am andern Tage brachte ich ihm eine vier Bogen lange Re— 
fation und einen hübjchen Plan. 2. weinte vor Rührung 
und wäre mir beinahe zu Füßen gefallen. 

Die Yagdliebhaber unter uns wurden vom General 
commando befehligt, Echießverfuche mit Wallbüchfen gegen 
Scheiben und Rollkörbe anzuftellen und uns dabei anbefohlen, 
die Ladung fo lange zu verftärfen, bis die Büchſe aus der 
Gabel fpringen würde! Wir baten einftimmig uns zu diefem 
Ende einige Paar Batentbaden von Coblenz zu jenden. 

Ich hatte mit mehreren Dfficieren zufammen die Jagd 
von einigen Ortichaften in der Umgegend gepachtet, die mir 
großes Vergnügen und Erholung gewährte. Einer der Theil- 
haber wohnte mit mir in demfelben Hauſe und wir waren 
viel beifammen. Er war ein wohlhabender Bürgersfohn 


— Be 


von Mainz und’ein großer Yagdliebhaber, obwohl fein Zäger. 
Einft erzählte er mir, daß er eine Menge Becaffinen gefehen 
hätte und zwar auf den Bäumen fitend und fich langer 
Schwänze erfreuend. Er paßte ſich zum Officer ungefähr 
ebenfo wie zum Jäger, denn er war fperrig und vieredig 
und dabei empfindlid. Da er aber ein fehr guter Junge 
war, fo nahm ich ihn unter meine Flügel und er vergalt e8 
mir durch große Anhänglichkeit. Er war gefund, Fräftig und 
blühend mit braunen Locken, unterfeiter Figur und großer 
Verehrer der Damen, denen er mit der Grazie eines Hip- 
popotamos die Cour machte. Die Zochter des „dortigen“ 
Bürgermeifters hatte fein Herz gerührt; allein er hatte manche 
Mitbewerber, mit denen er in Händel gerietd. In Folge 
davon befam er ein Duell mit einem Artillerieofficier, in 
welchen ich fein Secundant war, aber nicht verhindern konnte, 
daß er durch einen Säbelhieb in den rechten Arm kampfun— 
fähig gemacht wurde. Die Wunde war noch nicht heil, als 
er wegen derjelben Dame mit meinem diden Schwimmfreund. 
in Händel gerieth. Diefer Hatte ihn immer geringfchäßig 
behandelt und mein Mainzer wollte ihn durchaus auf Pi— 
jtolen fordern, was ich aber nicht zugab; ich willigte nur 
in krumme Säbel und hoffte die Sache beizulegen, bis die 
erite Wunde geheilt fein würde. Darin täufchte ich mic 
jedoch; mein Mainzer hatte Muth und Zorn und beftand. 
darauf mit der Linken Hand zu fechten. Ich proteftirte ver-- 
gebens und mußte endlich einwilligen, machte aber die Be- 
dingung, daß es mir erlaubt fein follte einzufpringen, fobald 
mein Freund aus der Parade käme und daß ich alle tiefen. 
Hiebe auffangen dürfe. Das Duell fand in einem ausge 
räumten Zimmer ftatt;-* E8 intereffirt vielleicht Nichtmilitärs 
zu wiffen, wie es bei uns bei einem Säbelduell gehalten 
wurde. Die Duellanten entkleiveten ſich völlig bis zum. 
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Gürtel und beſchützten nur ihre Handgelenk durch ein um 
daſſelbe gewickeltes ſeidenes Tuch. Das Duell fand mit 
gewöhnlichen, ſcharfgeſchliffenen Cavallerieſäbeln ſtatt, die 
ganz anders wie Rappiere gehandhabt werden müſſen. Der 
Secundant ſetzt ſeinen rechten Fuß gegen den linken ſeines 
Freundes und parirt mit einem Rappier alle ſogenannten 
Sauhiebe, wobei er übrigens ſelbſt leicht eins über den Kopf 
bekommen kann. Das Duell ließ ſich anfangs beſſer für 
meinen Freund an als ich dachte und er gab dem Gegner 
einen tüchtigen Hieb in die fette Seite, — aber verurfachte 
nur einen breiten rothen Streifen, da er meine Ermahnung 
nicht beachtet, die Klinge flach anzuziehen, um ſcharf zu 
hauen, und einen flachen Hieb geführt hatte. Der Linfhän- 
dige iſt eigentlich im Wortheil, aber mein Freund war zu 
ungejchiet; der Gegner hieb ihm einen Doppelhieb durch 
das Geficht, der zweimal die Nafe durchfchnitt, aus deren 
Spitze ein Heiner Springbrunnen bervorjpriste. Während 
der Doctor die angenehme Dperation de8 Zunähens vor- 
nahm, fragte der Eecundant des Gegners ziemlich unartig: 
„Ra, ift er nun zufrieden?“ weshalb ich beinah mit ihm 
aneinander gerathen wäre. Mein Freund fagte: „das wird 
fich finden und es wurde befchloffen das Duell fortzufegen, 
wenn der Arm dejjelben jo weit geheilt fein würde, um ihm 
die Führung des Säbels zu geftatten. ALS diefe Zeit fam 
und der Tag bereits angeſetzt war, weigerte fich fein Gegner 
fernere Gemugthuung zu geben; „er habe e8 nicht mehr nö— 
thig.“ Mein Freund, der auf fein frifches Geficht eitler 
war als nöthig, ftand immer vor dent Spiegel und nährte 
feinen Zorn durch Betrachtung der derhunzten Nafe; er 
drang aljo ernftlich in mich, ihn Fräftig zu unterftügen, und 
da noch andere verftärfende Umftände dazu Famen, fo wil- 
ligte ich darin, den Gegner auf Piftolen zu fordern. Da 
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derſelbe ſich weigerte, jo ſchrieb ich an den älteſten Haupt- 
mann und ftellte den Fall feiner Enticheidung anheim. Ich 
erhielt zur Antwort: „Daß Lieutenant X. meinem Freund 
jo lange und jo oft ſich ftellen müſſe, bis derfelbe erkläre 
Genugthuung zu haben.“ — Mein Hauptmann fam jedoch 
zu mir und bat mic die Sache gütlich beizulegen, da er 
überzeugt fei, daß es in meiner Macht ftehe. Das that id) 
unter der Bedingung, daß der Beleidiger vor den Zeugen, 
welche die Beleidigung mit angehört hatten, Abbitte Teifte. 
Das gejchah wirklich) und konnte allenfalls gefchehen, da der 
Gegner ſich einmal geftellt hatte. Damit war die Sache er- 
fedigt. ALS ich den Abjchied genommen und mein Mainzer 
Freund mid nicht mehr an der Seite hatte, gerieth er in 
Saarbrüf in einer Gefellichaft mit Civiliften in Streit; 
er zog den Degen, diefer wurde ihm abgenommen und zer- 
brochen und er ſonſt thätlich mißhandelt. In Folge diefes 

Vorfalls mußte er den Abjchied nehmen. 
| Ich wohnte eine Zeitlang mit dem confufen H. zufam- 
men, der immer allerlei Gejchäfte mit einem jüdifchen Lotte- 
riecollecteur hatte, dejfen vorlautes und nafeweifes Betragen 
fchon lange mein Mißfallen erregt hatte. ALS ich einft von 
Wache fam und allein im Zimmer an meinem Schreibtifc) 
faß, trat diefer Menſch, ohne anzuflopfen, den Hut auf dem 
Kopf, ins Zimmer und fragte jehr cavalirement: „St D. 
nicht da?“ Ach gab ihm feine Antwort und der Menſch 
ftelfte fich vor den Spiegel, wo er feine Gravate zurecht 
band. Als ich meinen Sat vollendet hatte jtand ich ruhig 
auf, jchlug ihm den Hut vom Kopf und gab ihm ein paar 
jehr derbe Maulſchellen. Als er Miene machte fich zu weh- 
ren, faßte ich ihn ordentlich, und da mein Burfche, durch den 
Lärm angelodt, die Thür öffnete, fpedirte ich ihn. vermittelft 
eined Trittes durch diefelbe. Mein Burfche Half ihm auf 
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gleiche Weiſe die Treppe hinunter. Der wüthende Mann 
ef fogleih zum Oberften, welcher zwanzig Schritte von 
meinem Fenſter bei-der Parole war und klagte. Ich wurde 
ſogleich Heſchieden. Während ich die. Sache der Wahrheit 
gemäß erzählte, ftrih ‚der Dberft — nicht der Prinzen- 
erzieher — feinen langen Schnurrbart und fagte dann jehr 
ruhig: „Da haben Sie jehr Recht daran gethan, ich würde 
es ganz ebenſo gemacht haben.“ 

Unter den Dfficieren, mit denen ich in näherem, freund- 
lichem Berfehr ftand, war ein Lieutenant von Asmuth, ein 
‚nicht mehr junger Mann, dev verheirathet war und Familie 
hatte. Ich hatte ihm in den Cantonnements bei Frankfurt 
näher Kennen und fchäßen gelernt. Er war ein herzensguter 
Mann, der viel, obgleich etwas veralteten, Humor und Ta— 
lent zur Poefie Hatte. Diefes Talent war jedoch nicht ge- 
bildet genug und feine Dichtungen Titten an großer Breite 
und einzelnen Wunderlichkeiten. Er fchrieb viele Gedichte 
und Lieder und ein populäre Epos „Friedrich der Große“ ; 
ebenjo ein fomifches: „Die Stolpriade“ welche der Jobſiade 
nachgebildet , und in der, bei großer Breite, viel Föftliche 
Satyren und harmloſe Drolligfeit enthalten war. Er ſchrieb 
auch ein hübjches, fünfactiges Luſtſpiel „Selim, der eitle 
Sultan,“ welchem ic) jpäter Aufnahme in den Leipziger Dra- 
matifchen Yahrbüchern von E. Willfomm und A. Fifcher 
verschaffte. 

%c begann damals ein fünfactiges Trauerfpiel in Jam 
ben „die Hunyaden“, wozu der Stoff aus meiner Fami— 
liengefchichte genommen war. Der Held deffelben ift Ladis— 
laus Corvin, der in Ofen hingerichtet wurde und die Heldin 
Anna von Ronnow, welche den König Ladislaus Pofthumus 
umbrachte. Asmuths Umgang war jehr anregend und das 
Stück, welches ihm fehr gefiel, wurde ſchnell vollendet. Der 
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confuſe H. nahm auch oftmals Theil an unſeren literariſchen 
Conferenzen, die meiſtens bei einem andern Offieier gehalten 
wurden, deſſen Namen ich noch nicht genannt habe, der aber 
einen ſehr bedeutenden Play in meinen Erinnerungen einzu- 
nehmen bejtimmt war. Nach meiner Anficht ift er, troß all 
feiner großen und nicht abzuleugnenden Fehler, die interef- 
fantefte und bedeutendſte Berfönfichkeit, mit der das Leben mich 
in Berührung gebracht hat, es ift — Held. 

Friedrich Wilhelm Alerander Held wurde 1813 — 
daher die Vornamen — zu Neiße in Schlefien geboren. 
Sein Bater war Hauptmann umd arbeitete fpäter im Kriegs- 
minifterium zu Berlin, wo er ftarb. Sein Sohn wurde 
in das Militärwaifenhaus zu Potsdam geſchickt, wo die 
Knaben zu Lnterofficieren in der Armee erzogen werden. 
Die Einrichtungen diefer Anftalt weichen daher bedeutend 


von denen im den Gadettenhäufern ab. Held zeichnete fich 


bald fo fehr vor alfen anderen Waifenfnaben aus, daß er 
nicht allein den höchſten Plag im diefer Anftalt erreichte, 
»jondern ihm auch ganz ausnahmsweife geftattet wurde, von 
derjelben aus das Fähnrichseramen zu machen. Als folder 
lam er zum 36. Regiment und befuchte die Divifionsfchufe 
in Trier. Das Officiereramen beftand er „mit Belobigun- 
gen,“ was äußerſt felten vorzufommen pflegte. Aus diefem 
Grunde erregte er unter uns einiges Intereſſe, als er zum 
eriten Mal als Officier bei der Parole erfchien; da er aber 
in feinem Aeußeren nichts Empfehlendes hatte, aus dem 
Baifenhaufe fam und ein Bürgerlicher war, fo nahmen wir 
adeligen Hochnaſen von ihm weiter feine Notiz und ich kam 
niemals mit ihm zufammen. Er war blond, hatte fehr Kleine 
Augen, einen fehr großen Mund, fah bäuerifchgefund aus, 
hatte plebegifche Hände und Füße, einen Leib wie ein Wind- 
hund und durchaus feine elegante Tournüre; dabei hatte er 


— — 


nichts als ſeinen Gehalt, beſuchte keine Geſellſchaften, machte 
keine Schulden und war mit einem Wort für uns eine Null. 
Ich glaube, es war im Jahr 1831, als er zum Regiment 
kam. Der Oberſt intereſſirte ſich indeſſen einigermaßen für 
ihn, da er mit ſeiner Stiefmutter verwandt war. 

Held wollte tanzen lernen und beſuchte zu dieſem Ende 
mit anderen Kameraden, die er von der Diviſionsſchule 
kannte, eine Tanzſtunde in dem Gaſthofe zur Stadt Alzei, 
wo er zwei Schweſtern aus Oppenheim kennen lernte, die 
ein kleines Vermögen hatten. Eines Tages wurden wir 
durch die Nachricht überraſcht, daß Held, der damals neun— 
zehn Jahre alt war, die hübſcheſte dieſer Schweſtern heirathen 
wolle. Wir alle zuckten die Achſeln zu dieſer Narrheit und 
der Oberſt ebenfalls; allein Held erfand dringende Gründe, 
die demſelben die Einwilligung abnöthigten. 

Wir hatten alle geglaubt, daß Held, was wir einen 
guten Kommisofficier nannten, werden würde, allein darin 
hatten wir uns getäufcht; er nahm den Dienft leicht und 
war ein jehr wenig dienfteifriger Dfficier. Dafür entdeckte 
man jedoch bald, daß er Verftand hatte und machte ihn zum 
Auditenr -Affiftenten, dem man die vorläufigen Verhöre und 
Geſchäfte der militärischen Gerichtsbarkeit übertrug. Da 
dieſen Berhören ftetS ein anderer Officier beimohnen mußte, 
fo fam auch ich mandmal in feine. Wohnung. Bei diefen 
Beranlaffungen und auf der Schwimmanftalt wurde ich 
näher mit ihm befannt. Seine Frau, die auch ihre Schweiter 
bei fich hatte, war ein fehr hübfches und verjtändiges Weib- 
chen und ich fing an, mic in ihrer Geſellſchaft recht behag- 
lic zu fühlen, die oft durd Asmuth und den confujen 9. 
vermehrt wurde. In Saarlouis wurde Held’s erjtes Kind 
geboren. Da er die Kindertaufe fr eine Dummheit hielt, 
fo wollte er fein Kind nicht taufen laffen und dachte die Sache 
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damit abzumachen, daß er dem Pfarrer als Taufgebühren 
fünf Thaler ſchickte. Dieſer war beleidigt und die Geſchichte 
erregte einiges Auffehen; um dem Gerede ein Ende zu 
machen, fügte er fich und ſchickte das Kind durch fein Dienft- 
mädchen, in Begleitung feines Burfchen als Taufzeuge, in 
die Kirche, wo die ihm Tächerliche und gleichgültige Ceremonie 
vorgenommen wurde. 

Ye näher ic) Held kennen lernte, defto mehr Geſchmack 
fand id) an feinem fcharfen Verftand und der Originalität 
feiner Anfihten und gewanı ihn lieb. Was mir feinen 
Umgang noch lieber machte war, daß er Gefchmad an lite 
rarifchen Arbeiten Hatte. Er fchrieb zwar Anfangs nur einige 
Unterrichtsbücher für die Armee, die ihm einiges Geld ein- 
brachten, fing aber auch bald an, Dramen zu fchreiben, 
wozu mein Trauerfpiel die Beranlaffung gab. Er hatte vor 
der Feftung einen Heinen Garten gemiethet, wo wir mand)- 
mal Raffee tranfen und uns unfere Arbeiten vorlafen. Wir 
beabfichtigten auch ein Liebhabertheater und ftudirten zu dem 
Ende allerlei Stüde ein, wobei es jedoch fein Bewenden 
hatte. — 

Die Correfpondenz mit meiner Geliebten in Paris wurde 
natürlich unterhalten und wir fprachen uns gegenjeitig Muth 
(ein. Der Briefwechjel mit Oberft von Schulge wurde auch 
wieder lebhafter und er ſchien geneigt, meine Pläne zu für- 
dern, obwohl er fich ftetS auf ganz allgemeine Verfprechungen 
beichränfte. Das Reſultat diefes Briefwechfels war eine. 
abermalige Einladung nah Hofahrtsheim für den Winter 
1834. Es wurde mir nicht jchwer, durch unferen neuen 
Dberften Urlaub zu erhalten und id reifte demzufolge im 
December ab. 

Der Aufenthalt in Hofahrtsheim war diesmal ange- 
nehmer als bei meinem erjten Befuch, denn der Oberft hatte 
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einem feiner Brüder, einem penfionirten Major, auf jeinem 
eigenen Gebiet ein Kleines Gittchen abgelafjen. Das Wohn- 
haus lag nur etwa taufend Schritte von Hofahrtsheim und 
Frau und Kinder des alten Majors waren äußerſt liebens- 
würdig. Es war eine Freude, in diefer Familie zu fein, in 
welcher die herzlichite Liebe und Eintracht herrſchte. Die 
Frau war etiva dreißig Jahre jünger, als ihe mehr als 
fiebenzigjähriger Gatte, der aber, ein wenig Gicht abgerechnet, 
jehr frisch und gefund und ein vortrefflicher, höchſt Tiebens- 
werther Mann war. Noch während meiner Anwejenheit 
wurde in der Familie ein verfpätetes Söhnchen geboren. 
Das Benehmen der Frau gegen ihren Gatten hatte für mich 
etwas höchft ARührendes, denn e8 war eine Mifchung von 
töchterlicher und ehelicher Zärtlichkeit, die der fchönen be- 
ſcheidenen Frau ganz bejonders gut ftand. 

Hin und wieder fam auch ein jüngerer Bruder des 
Dberjten zum Beſuch nad) Hofahrtöheim. Er war preußischer 
General außer Dienft und ein ziemlicher Leichtfuf. Man 
hatte ihm niemals ein Regiment anvertraut, da er mit feinen 
jungen DOfficieren zu fpielen und andere Streiche zu machen 
pflegte, fonft aber ein fehr tiüchtiger und tapferer Soldat 
war. Er war einer der kurioſeſten Menjchen, die mar 
fchen konnte, immer raftlos und umentjchloffen. Wenn ef 
abreifen wollte, ließ er manchmal die Pferde dreimal au— 
und ausfpannen, und wenn er einen Entjchluß gefaßt Hatte, 
that er oft in der nächften Minute gerade das Gegentheil. 

Die drei Brüder zufammen in dem Zimmer des Ober- 
jten zu fehen, war höchſt amiüfant. Alle drei waren jehr 
Vebhaft, alle drei ſprachen ſehr laut. Wenn eine amimirte 
Unterhaltung ftattfand, rannte der Oberſt, in Pantoffeln 
und zu furzem Schlafrod, mit fchnellen Schritten gerade 
durch) das Zimmer, immer denfelben Weg Hin und zurück 
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machend und dabei ſehr laut aber mit etwas belegter Stimme 
rebend. Der General bewegte ſich ebenfo Tebhaft, aber in 
der Manier des Springers auf dem Schachbrett, ſich kurz 
auf dem Abſatz umdrehend und feitwärts abjpringend; er 
fhrie ebenfo Taut, wie der Oberſt. Der Major, der auch 
laut ſprach, hatte genug zu thun, den beiden Brüdern aus 
den Wege zu gehen und fich fortwährend zu drehen und zu 
wenden, wenn er ihnen beim Peden ins Geficht ſehen wolfte. 
Ich ſaß anf dem Eopha und genoß die Scene. 

Die „Feine Ereellenz“ war ſehr zart und das war fein 
Wunder, denn die Mutter ließ fie faft niemals vor bie 
Thür gehen und frifche Luft fchöpfen, aufer in ihrer Be- 
gleitung. Da die Mutter aber „jo fleine Füge“ Hatte und 
ziemlich groß und ftarf war, fo war fie eine fehr unwillige 
Fußgängerin. In die Schule Hatte das Mädchen auch nicht 
zu gehen, denn fie wurde von einem jungen, fehr talent- 
voffen Theologen im Hanfe unterrichtet: Da der Oberſt 
ihon zwei Söhne verloren hatte, fo war er natürlich ſehr 
um die Gefundheit des einzigen, wirklich ſehr Lieben Kindes 
beforgt und hatte einen berühmten homöopathifchen Arzt von 
Teplig, Dr. Hromada, veranlaßt, einen Winter auf feinent 
Gute zuzubringen. Die Homöopathie machte damals Furore 
und die ganze Familie des Oberften war förmlich fanatifch.' 
Die Frau Hatte eine-Keine Zafchenapothefe und der Oberft 
eine größere, aus welcher er feine Streufügelchen freigebig 
vertheilte, wie er e8 ans Hahnemann's Organon erlernte, 
in deffen Geheimmiffe ich mich gleichfalls vertiefte. Es war 
im Haufe von nichts die Rebe, als von Arnica, Aconitum 
Napellus u. f. w. — Dr. Hromada war ein ganz ange 
nehmer Mann und durchaus fein Charlatan. Er war feinen 
Eltern als Knabe fortgelaufen und nac England gekommen, 
wo er in Oxford ftudirte, dazu in den Stand gefetst durch 
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einen Onkel. Während des Krieges war er Arzt in der 
Armee und mit Wellington in Spanien, von welchen Feld- 
zügen er ſehr intereffante Dinge und Abenteuer zu erzählen 
wußte. Später war er in Oftindien, von wo er nad) Weft- 
indien gerufen wurde, wo ein englisches Regiment faft ganz 
erblindete. Da der Doctor vermuthete, daß diefe Blindheit 
irgend welchen Eimatifchen oder fonftigen lokaleü Verhält— 
niffen ihren Urſprung verdanke, jo ftellte er forgfältige Nad)- 
forfchungen unter den Eingeborenen an und erfuhr, daß der 
Dampf der Leber eines Scweines, welches eine ſchwarze 
Schwanzjpitge habe, diefe Blindheit kurire. Der Doctor 
wandte aljo Xeber an, ohne auf die Schwanzfpite des Thieres 
zu achten, und die Soldaten wurden hergeitellt. Der Doctor 
erhielt als Anerkennung einen Orden. Als er nad) Europa 
zurücfehrte, wurde er jelbjt blind und blieb es für beinahe 
ein Jahr. — Er beſuchte Dr. Hahnemann als ein Ungläu— 
biger, wie er jagte, überzeugte jich aber fo volljtändig von 
der Nichtigkeit und Wirkſamkeit der Homöopathie, daß er fie 
jeitdem nur allein anwandte. Er bedanerte jehr, daß fo 
viele Charlatane diefe Heilmethode verfolgten, ohne daran zu 
glauben und nur der Mode wegen, wodurd die Homöo— 
pathie ihren Gredit verliere. Die Hauptfache fei, die Krank— 
heit zu erkennen, denn anders fei es natürlich nicht möglich, 
das richtige Mittel anzumwenden und dazu gehöre eben ein 
geichickter, erfahrener Arzt. 

Dr. Hromada hatte ſich in Teplitz niedergelaffen — dem 
Kamen nad) ftammte er aus Böhmen — und allerlei inter- 
ejlante Verſuche mit den dortigen Bädern vorgenommen, 
indem er den homöopathifchen Grundjag auch auf ihren Ge- 
brauch anwenden wollte. Er habe dergleichen Experimente, 
jagte er, mit feinem eigenen jehr gefunden Knaben vorge- 
nommen. Durch Bäder habe er ihn jo weit gebracht, daß 
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er faſt contract geworden ſei und durch dieſelben Bäder habe 
er ihn auch geheilt. Geſunde, militärpflichtige Leute habe 
er auf dieſelbe Weiſe dienftunfähig gemacht und fie, wenn 
ihre Freifprechung erfolgt gewefen, wieder geheilt. Auch 
während der Cholerazeit machte er viele intereffante Berfuche, 
die ich) jedoch vergeffen habe; dagegen behielt ich eine andere 
feiner Erzählungen aus jener Zeit, deren Wahrheit er auf 
dag allerernſthafteſte verficherte. Er hielt fich eine Zeit lang 
auf einem alten, böhmijchen Schlofje auf. Das Zimmer, 
welches er inne hatte, war jedoch nicht von ihm allein, fon- 
dern auch von einem Geift bewohnt, deſſen Anmefenheit er 
hörte und fühlte, aber welchen ev nie fah. Oftmals, wenn 
er Abends am feinem Tifche ſaß, hörte er diefen Geift nicht 
alfein im Zimmer auf- und abgehen, fondern fah auch, daf 
die Flammen der Kerzen Hin» und herfladerten, wenn fein 
unfichtbarer Stubengenoß vorbei paffirte. Der Doctor war 


ſo jehr an diefe Geſellſchaft gewöhnt, daß fie ihn jehr ruhig 


tieß, beſonders da der Geift Vernunft annahm und Teije 
anftrat, wenn der Doctor ihn bat, nicht jo viel Lärm zu 
machen, da er ihn im feiner Arbeit ftöre. Es tft fchade, daß 
der Doctor ſich nicht in eine weitere Unterhaltung mit dem 
Geift einließ, in der Art, wie das in neuerer Zeit Mode 
geworden iſt. — 

Der Doctor heilte während feiner Anwefenheit in Hofahrts- 
heim Jedermann, der zu ihm Fam, oder ihn rufen Liek, 
ohne irgend ein Honorar dafür anzunehmen. Des Oberften 
Haus glich einem Hospital, weil e8 beftändig von Rranfen 
belagert war. Der Doctor machte in der That merkwürdige 
Kuren. Unter anderen heilte er eine Frau, welche fechszehn 
Fahre lang am Magenframpf gelitten hatte, ich glaube durd) 
Arnica, fo daß das Vebel ein ganzes Jahr ausblieb, wo 
eine neue Gabe nöthig wurde. Ein Mädchen, welches an 
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der Schwindſucht litt und von den dortigen Aerzten. aufge- 
geben worden war, machte dem Doctor ſehr viel zu ſchaffen. 
Ich hörte ihn Nachts ftundenlang in feinem Zimmer auf- 
und abgehen und er jagte mir, daß er ſich das Gehirn zer- 
martere, das richtige Mittel gegen die Krankheit zu finden. 
Eines Abends zehn Uhr kam .er fehr vergnügt aus feinem 
Zimmer und bat den Oberften, anfpannen zu laffen, um 
gleich) das Mädchen zu befuchen, welches beinahe zwei Meilen 
von dem Gute wohnte. Die Schwindfüchtige wurde geheilt 
und die dortigen Aerzte waren fo aufgebracht gegen Dr. 
Hromada, daß fie die Gefee gegen ihn wegen feines unbe— 
rufenen Practicivens zu Hülfe riefen. — Der Doctor ge 
brauchte niemals die Arzneien, die in einer homöopathiſchen 
Apothefe gemacht worden waren; er bereitete fie jelbjt und 
bewahrte die verfchiedenen Berdünnungen in Kleinen Fläſchchen. 
Ich erprobte die Wirkfamfeit feiner Mediein an meinem 
eigenen Körper. Ich zeigte dem Doctor eine Stelle auf 
meiner Bruſt, die ein wenig dunfler als die übrige Haut 
und etwas gelblich war, Am Abend vor dem Schlafen- 
gehen goß er einen einzigen Tropfen aus einem feiner 
Fläſchchen in ein vollitändig gefülltes, gewöhnliches Wafjer- 
glas, welches etwa einen halben Schoppen enthalten mochte. 
Davon erfuchte er mich, einen Erlöffel voll zu nehmen und 
das Uebrige zugededt jtehen zu laſſen. Als er mich am 
Morgen fragte, was für eine Nacht ich gehabt, fagte ich ihm, 
daß ich von den allertolliten Träumen heimgeſucht worden 
jei. „Gut,“ antwortete er, „heute Abend nehmen Sie zwei 
Erlöffel voll ans dem Glaſe.“ Ich that es. Sch jchlief 
vortrefflich und dachte gar nicht mehr an die genommene 
Medicin, als der Doctor mic fragte: „Haben Sie fih ſchon 
angeſehen?“ — Das hatte ich nicht gethan, und als ich meinen 
Körper betrachtete, fand ich ihm mit Flecken bevedt. „Es 
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ftect etwas in Ihrem Körper, das heraus muß; allein das 
erfordert Zeit und Diät, womit ich Sie hier nicht plagen 
will; id) werde Ahnen aber ein Fläfchehen mitgeben und 
Sie mögen die Kur vollenden, wenn Sie Muße haben.” — ; 
Unglüclicher Weife zerbrach das Fläfhchen auf der Reiſe; 
aber das in mir ſteckende Uebel kam fpäter nach dem Ge- 
brauch) von Kifjingen heraus und quälte mich für mehrere 
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Der Doctor blieb noch nad) meiner.Abreiſe in Hofahrts- 
heim. Der Oberjt nahm ihn mit nad) Gotha an den dor- 
tigen Hof und protegivte ihn auf alle mögliche Weife. 
Endlich reifte Hromada nad) New-York, wo er jehr gute 
Gefchäfte machte. Während feiner Abwejenheit ftarb fein 
Sohn, den er gerettet haben würde, wenn er zu Haufe ge 
wejen wäre. Diefer Gedanfe und Anderes machten den Mann 
närriſch. Er ftarb einige Jahre fpäter. — 


As ich nach Hofahrtsheim Fam, Hatte mich der Oberft 
mit einem mir unvergeßlichen Ausdrud gefragt: „Na, bift 
Du denn noch immer in den Tobatsfpinner feine Tochter 
verliebt?” was mid) beinahe zum Ausderhautfahren brachte. 
Als er jedoch ſah, daß alle feine Vorftellungen nichts fruch— 
teten und daß von feiner Liebelei die Rede war, wußte er 
es mit feinen Plänen und Abfichten zu vereinigen, mir zu 
Helfen. Er riet mir alſo, den Abfchied zu nehmen und 
fagte, er wolle ſich Mühe geben, mich entweder in den 
Dienft de8 Herzogs Carl von Braunfchweig, oder des Her- 
3098 von Coburg zu bringen. Bis fich etwas finden werde, 
folle ih in Hofahrtsheim bleiben und die Landwirthichaft 
erlernen, was mir in keinem Falle fchaden könne. — Da 
mein Herz nad) Paris verlangte, wo meine ‚Geliebte war, 
fih aber auch Herzog Carl aufhielt, fo wußte ich e8 zu 
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veranftalten, daß der Oberſt mich mit einem Schreiben alt 
den Lebteren dorthin abzuſchicken befchloß. 


Um diefe Zeit erhielt ich einen Brief aus Paris, der 
mich in großes Erjtaunen und in Verlegenheit fette. Hütte 
ich mehr Xebenserfahrung gehabt, jo würde ich fchon aus 
der Unterfchrift erfannt Haben, daß der Brief nichts weiter 
war, als ein Scherz, den man-fich auf meine Koften machte. 
Er war nämlich unterzeichnet Maria Chorus, und rührte 
von einer angeblichen Freundin meiner flachsblonden Mainzer 
Brodenhere her, welche num Choriftin an der Opera comique 
in Paris war. In diefem Briefe hieß es, daß Lorchen fich 
in Liebe zu mir verzehre, daß ich nach Paris kommen möge, 
fie zu tröften u. f. w. 


Ich Hatte in Saarlouis ein Heines Büchelchen: „Die 
Schwimmkunſt,“ gefchrieben, welches hauptfächlich für den 
Gebrauch in der Armee beftimmt war und auf die bloße 
Ankündigung zahlreiche Abonnenten fand. Dieſes Büchelchen 
ließ ich in der zwei Meilen von Hofahrtsheim gelegenen 
Hauptitadt der Provinz druden, weshalb ich oft dorthin zu 
reiten hatte. Reiten war eins meiner größten Vergnügungen, 
und meine erjte Frage nad) meiner Ankunft war nad) den 
Reitpferden. Das, welches ich zugeritten hatte, war nicht 
- mehr da, aber außer einem alten, jehr jchönen aber fteifen 
Schimmelhengft, war da eine Halbblntjtute, die der Oberſt 
erſt Fürzlich gekauft hatte, die aber Niemand reiten wollte, 
da fie einen Neitfnecht dermaßen abgeworfen hatte, daß er 
mehrere Wochen im Bette liegen mußte. Gleich, als ich 
aufftieg, ging der Kampf an; ich Tieß aber den Kutjcher mit 
der langen Beitjche fommen und das Pferd tüchtig ftrafen, 
jobald es nur auf die Hinterfüße trat. Die Stute war 
wunderfchön, kräftig und fchnell; Hatte aber die äußerſt ge- 
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jährliche Gewohnheit, fich zu überfchlagen. Cie verfuchte 
das mehrmals. mit mir, aber ich war auf meiner Hut umd 
Titt niemals Schaden, obwohl die Oberftin mir prophezeihte, 
man werde mid nächſtens einmal auf einer Tragbahre ins 
Hans bringen. Um der Stute das Bäumen und Ueber— 
Schlagen abzugewöhnen, verjuchte ich alles Mögliche ohne Er- 
folg, bis ich.endlich darauf fam, am Kopfgeftell eine ziemlich 
dicke Schnur anzubringen, welche unter der Kehle durch und 
auf Rollen Tief und welche ich mit den Zügeln in der Hand 
hielt. Sobald die Stute anfing zu fteigen, zog ich diefe 
Schnur fräftig an, wodurd ihr die Kehle zugefchnürt wurde. 
Das Mittel Half. 

Das Stift, in welchem. meine Lieblingscoufine Stifts- 
dame war, lag etwa zehn Meilen von Hofahrtsheim und 
ich jchrieb ihr, daß ich fie befuchen wolle. Sie war zum 
Beſuch auf Schloß F. an der mellenburgifchen Grenze, 
welches einem Herrn von W. gehörte. Diefer lud mich fehr 
verbindlich ein und ich machte auf der obenerwähnten Stute 
die Reife in erftaunlich Kurzer Zeit. Dabei fällt mir ein 
Streich ein, den diefes Pferd dem jungen Grafen W., einem 
Neffen der Oberftin, fpielte. Diefer hatte auf einem der 
Mondicheinsbälle die drei reizenden Töchter des Oberforft- 
meijters von ©. kennen gelernt, der ſechs Meilen von Hof- 
ahrtsheim wohnte. Der Graf wollte ihm eine Vifite machen. 
und ritt anf der Stute hinüber. Der Oberforftmeifter ſah 
ihn kommen und ging vor die Thür und die jungen Damen 
ftanden. am Fenſter. ALS der Graf, fie höflich grüßend, feine 
Mütze ſchwang, nahm die Stute das übel, drehte furz um 
und blieb nicht früher ftehen, als bis fie wieder in Hofahrts- 
heim angefommen war. Das Erjtaunen de8 Oberforjtntei- 
fters und feiner Töchter war unbefchreiblid). 
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Schloß F. war ein merkwürdige, uraltes Gebäude, 
in welchem es durchaus nicht geheuer war. In eines der 
Staatszimmer ging man jelbft am hellen Tage nur mit 
Zittern und Zagen. Mir wurde ein Zimmer in einem 
Thurm angewiefen und es wurde als das einzige ‚bezeichnet, 
in dem es nicht fpufe; es hieß die Zelle und war mit einem 
Veberfluß von Schränfen in der holzgetäfelten Wand ver- 
jehen, daß in denfelben eine ganze Armee von Geiftern Plat 
gehabt hätte. Herr von W. nahm felbft den Leuchter und 
führte mic) die Treppe hinauf, durch den Ahnenfaal in 
mein Zimmer, was er, wie er fagte, zum erften Mal mit 
jedem Gaft thue. Die Familie war äufßerft liebenswürdig 
und ich brachte einige fehr angenehme Tage dort zu.— Ich 
freute mich außerordentlich, meine Coufine wieder zu jehen 
und fie jchien fehr wohl gelitten, befonders von einem ſechs 
Fuß großen bildfchönen Inſpector, welcher die großen Güter 
des Herrin von W. bewirthichaftete. Obwohl ich felbft eine 
Raufmannstochter liebte und heirathen wollte, jo nahm id) 
es doc fait übel, daß ein Birrgerficher meiner Confine den 
Hof zu machen fich erdreijtete. — Bon Schloß F. begleitete 
ih meine Coufine nad) Stift H., wo fie allein ein Haus 
bewohnte, da ihre Mutter, die Generalin, geftorben und 
ihre Schweiter in Berlin war. Gleich am erſten Abend 
wurde id zur Aebtiffin eingeladen, die eine Schweiter meines 
alten Dberften im Potsdamer Gadettencorps war. Ich ver- 
brachte im Stift einige jehr glückliche Tage und: meine Koufine 
verſprach, Alles zu thun, was in ihren Kräften jtände, «meine 
Liebe zu befördern. Sie gab mir einen herzlichen, ſchweſter⸗ 
lichen Brief an meine Gelichte mit und bot ihr, wenn fie 
es annehmen wolle, ein Afyl in ihrem Hauſe. 

Im Februar 1835 reifte ich) von Hofahrtsheim ab und 
zunächſt nad) Berlin, um zu hören, wie meine Tante über 
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meine Heirathspläne denfe. Meine Coufine, die gerade bei 
ihr vom Stift zum Beſuch herüber gefommen war, hatte 
für mic geſprochen und ich fand, daß die Tante ganz und 
gar nichts gegen die Ehe hatte, doch könne ich, fagte fie, auf 
ihre Hülfe nicht rechnen. Selbft diefe Art der Zuftimmung 
von einer Verwandten, die ich fo fehr verehrte und liebte, 
war mir von großem Werth. 


Behntes Eapitel. 


Paris, — Eduard D, — Yulie S. — La petite Eugenie. — Auf dem Sande! — 
Ehantilly. — Recognodcirungen. — Nah Biarmed. — Der confuje Wegmweifer. — 
Seltſames Begegnen. — Die Spitenklöpplerin., — Hoffnung. — Die Directrice 
der Hundelomödie. — Der Held macht fih ausgezeichnet lächerlich. — Schauerliche, 
melodramarifhe Geritchte. — Vous &tes Prrrussien! — Die hohle Gaffe. — Donner 
und Blitz. — Monsieur le Maire, - Moizelles, — Wieber in Paris. — Ein guter 
Plan. — Eine Parenthefe, — Rücklehr nah Chantilly. — Monſieur Eafier. — 
Helenens Noth und Klage. — Die nächtliche Erpebition,. — Ueberfall von Biar- 
mes. — Hurrab! — Entſetzen! — Unterrebung. — Der Spigenhänbler im Schrant. 
— Rücklehr nah Paris. — Se. Hoheit der fouveraine Herzog Karl von Braun: 
fhweig! — Baron Andlau. — Rückkehr nah Saarlouis, — Erfter Arreft. — Nach— 
riht vom groben C., dem Schwiegervater in spe. — Ich erhalte ben erbetenen 
Abſchied und reife ab. 
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Nachdem ich beinahe acht Tage und acht Nächte im 
Poſtwagen gerädert worden war, kam ich eines Morgens in 
Paris an. Meine Geliebte hatte mir die Adreſſe eines Ho— 
tels angegeben, in welchem ich Eduard D. finden ſollte, durch 
den unſere Correſpondenz ging. Eduard war in den Frank— 
furter Krawall verwicdelt gewefen und Hatte fein Vaterland 
verlaffen; er lebte feitdem in Paris und fand Beichäftigung 
bei Buchhändlern, für welche er klaſſiſche deutfche Werke in’s 
Franzöſiſche überſetzte. Er war ein genauer Bekannter einer 
Freundin Helenens und hatte e8 übernommen, uns auf die 
angegebene Weife zu dienen. ALS ich der Adrefje folgte und 
in die bezeichnete Straße fam, war fein Hotel darin zu fin- 


den, und der Commiffionair, der meinen Koffer trug, brachte 
mich in einen Gajthof in der rue Boulois. Glücklicherweiſe 
wußte ich die Wohnung Eduards im Quartier latin. 
Mein erfter Gang war natürlich auf die Boulevards, 
wo an der Ede der rue du Helder die Pflegefchweiter 
meiner Geliebten ein großes und faſhionables magasın de 
nouveautes hatte. Dei ihr wohnte Helene und vielleicht 
verichaffte mir der Zufall das Glück, fie zu ſehen. Als ich 
in die Nähe des Ladens fam, Elopfte mein Herz wie ein 
Schmiedehammer; id) ging gewiß zehnmal daran vorüber, 
ehe ich den Muth ſammeln konnte, hineinzutreten, um den 
ziemlich ungeſchickten Plan auszuführen, den ich) mir erdacht 
hatte. 
ALS ich in den Yaden trat, fagte ich, daß ich von Frank— 
furt fomme und verjprocdhen habe, Fräulein Helene E. eigen- 
händig einen Brief zu überliefern. Alsbald erfchien eine 
ganz reizende junge Frau, deren Schönheit dadurch nod) pi- 
fanter wurde, daß fie damals das Haar kurz abgefchnitten, 
wie ein Mann, trug, was ihr ganz reizend ftand; es war 
Helenens Pflegefchweiter, Madame S. — Sie nöthigte mid) 
in einem Nebenzimmer zum Siten und fagte mir, daß He- 
fene verreift fei, allein fie wollte ihr den Brief, den id) für 
fie zu haben behauptete, nachſchicken. Ich lehnte das ab, da 
ich verfprochen habe, ihn perfönlich zu überliefern, um mid) 
zugleich von dem Wohlbefinden der jungen Dame zu über- 
zengen. | 
Aus dem Zimmer, in welchem wir jaßen, führte eine 
leichte eiferne Treppe in den obern Stod, und da ich der’ 
Berfiherung von Madame S. nicht glaubte, jo hoffte ich 
ftets, Helene -diefe Treppe herabfommen zu jehen. Das 
war nicht der Fall, allein ich jah ein anderes hübjches Mäd⸗ 
hen, welches mic mit ihren großen fehwarzen Augen höchit 
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bedentungsvoll anſah und, foviel ih aus den Briefen; He— 
lenens entnehmen konnte, die „Kleine Eugenie”, eine Couſine 
von Madame ©: ,. fein mußte: 


Da ich endlich feinen Vorwand zu längerem Bleiben 
hatte, ftand ich auf, und als Madame S. — ich will fie 
Lieber Julie nennen — nad) meinem Namen fragte, nannte 
ich den eines Freundes. Eben im Begriff den Laden zu 
verlaffen, begegnete ich den Augen der Heinen Eugenie, die 
mir einen bedeutungsvolfen Blick zuwarf, welcher mich fo- 
gleich zum Stehen brachte. Ich that, als fiele mir plötzlich 
ein, daß ich ein Paar Handſchuhe brauche, welche mir Julie 
felbft brachte. Als ich bemerkte, daß wir an dem einen 
ünßerjten Ende des Ladentiſches ſtanden und Julie an das 
andere Ende würde gehen müffen, um Geld zu wechjeln, da 
fich dort die Kaffe befand, fo bezahlte ich die Handfchuhe 
mit einem Goldſtück. Meine Lift gelang; faum hatte Julie 
den Rüden gekehrt, als die Fleine Eugenie mit großer Ge— 
wandtheit ein Billet in meinen Hut warf, welchen ich auf 
den Ladentifch gejtellt hatte. Sowohl Eugenie als Julie 
hatten mic) auf der Stelle nad) einem Miniaturbilde er- 
kannt, welches Helene von mir bejaß. 


Als ich auf die Straße fam und e8 mit Sicherheit thun 
konnte, öffnete ich das erhaltene Billet, es war von Helenen 
und die Tinte faft noch friih. Sie ſchrieb mir, daR fie ge- 
zwungen fei, „auf das Land“ zu gehen und eben im Begriff 
abzureifen, daß fie mich jedoch um jeden Preis fehen 
müſſe. Auf das Land! — Ach wollte faft närriſch dar- 
über werden! Auf das Land! Das Land ift um Paris 
ganz verdammt weitläuftg! — Ich wußte mir nicht zu ra 
then und befchloß, mit Eduard darüber zu reden, den ich 
fogleich auffuchte. Wir kannten uns noch nicht perjönlich; 
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allein: er: war nicht älter als ih — obwohl etwas erfahre 
ner — und in dieſem Alter wird man fchnell befannt: 

Er wußte ebenfalls nicht zu jagen, wohin Helene „auf 
das: Land“ gegangen fein fünne, und es biieb nichts übrig, 
als den Verſuch zu machen, die Kleine Eugenie zu Tprechen, 
um es von ihr zu erfahren. Am Tage wollte ich mich nicht 
in der Nähe des Ladens blicken Taffen und wartete daher 
die Dunkelheit für meinen Verſuch ab. 

Als ich nach Finfterwerden an der Ede der rue du 
Helder umherjtrih und, mein Gefiht an die Scheiben 
drücte, erfannte mich die Feine Eugenie, die auf der Lauer 
war, auf der Stelle und fam zu mir auf die Straße. Sie 
jagte, Helene fei in Chantiliy bei Herrn D., dem Spiten- 
fabrifanten, welcher jie auch nad) Paris gebracht hatte. 
Man hatte einen meiner Briefe aufgefangen und daraus er- 
fahren, daß ich nad) Paris kommen würde; aus dieſem 
Grunde war Helene an demjelben Morgen genöthigt worden, 
abzureifen. Sie war kaum fort, als ich in den Laden trat. 
Die Fleine Eugenie war jehr theilnehmend und fonnte gar 
nicht aufhören, ung „pauvres enfants“ zu beflagen. Ich 
war fo erfrent darüber, daß fie mir den Aufenthaltsort 
Helenend nannte, daß ich fie jubelnd in meine Arme jchloß 
und ihr einen Kuß mitten auf den Mund gab, worüber fie 
fehr erftaunt war. > 

Am andern Tage fuhr ich mit dem Poſtwagen nad) 
Chantillh ab, wo ich am Nachmittag anfam und im Hotel 
d’Angleterre abftieg. Ich fragte Jedermann nad) Herrn D., 
und war höchlich verwundert darüber, daß ihn Niemand kennen 
wollte. Mit Träumen von Helenen fehlief ich ein, und als 
ich frühzeitig am andern Morgen erwachte, begann ich fo- 
gleich meine Nachforfchungen nah Herrin D. auf's Neue. 
Chantilly ift ein hübſches Städtchen und neuerdings befannt- 
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durch die dort gehaltenen Wettrenuen; rings umher liegen 
eine große Menge Landhänjer, und wenn es mich auch über- 
rajchte, daß ein nicht unbedeutender Spigenhändler, wie Herr 
D., nicht befannt war, fo erflärte fich das allenfalls durch 
die Annahme, daß er im einer diefer ziemlid) zeritreuten 
Billen lebte. Der fehr nahe Tiegende Gedanke, auf dem 
Poftbureau nad) ihm zu fragen, fiel mir nicht ein, denn ich 
war in manchen Dingen noch ſehr unerfahren. 

Mehrere Stunden lang ftrid ich nun um alle Land— 
häujer, die mir ausjahen, als ob fie einem Spigenhändler 
gehören konnten, und faßte bejonders jedes einſame Fenfter 
in's Auge. Ach überfletterte Zäune und Mauern, und wer 
nich jah, mußte glauben, daß ic) irgend einen Einbruch 
beabfichtigte. Unter folchen Fenftern, die mir Vertrauen 
einflößten, . trillerte oder pfiff ich ein meiner Geliebten be- 
fanntes Lied, welches fie ficher an's Fenſter gelodt haben 
würde. Alle meine Mühe war jedoch vergebens, und fehr 
niedergeichlagen kehrte ich nach einigen Stunden in meinen 
Gaſthof zurüd. Auf den Rath der Wirthin gab ich einem 
Commiſſionair den Auftrag, feine Bemühungen mit den 
meinigen zu verbinden und wir zogen nun Beide getrennt 
aus, die Nachforjchungen fortzufegen. Gegen Mittag traf 
ich mitten im Ort mit diefem Marne zufammen, der jedod) 
ebenfo wenig etwas entdeckt hatte als ich. 

Als ich endlid in eine Keine Gaſſe kam, ſah ich eine 
alte Frau mit einem ehrwürdigen Schnurrbart vor der Thüre 
figen. Als ich meine bereit mehr als hundertmal wieder: 
holte Frage nad Herrn D. an fie richtete, fragte fie mid, 
ob ich den alten oder den jungen Herrn meine? Da id 
bei näherem Nachforſchen erfuhr, daß „l'enfant“ nun gegen 
fünfzig Jahre alt fein könne, war ic) ziemlich jicher, meinen 
Mann gefunden zu Haben. Die gute Alte fagte mir, daß 
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er Schon feit vielen Fahren nicht mehr in Ehantiliy, fondern 
in Viarmes wohne, welches einige Meilen feitwärts Yiege. 
Als ich vergnügt in den Gafthof zurückkehrte, fand ich den. 
Commiffionair mit derfelben Nachricht und beſchloß, mid) 
augenblicklich auf den Weg zu machen. 

Der Weg nad) Biarmes führte mitten durch den Wald.’ 
Ich zog mein grünes Yagdhemde über den Rod, ſchnitt 
mir einen tüchtigen Stod ab und ſah fo ausländifch wie: 
möglich) aus, was ich durch meine Verkleidung grade hatte 
vermeiden wollen. E83 war zwar mitten im Februar, allein 
das Wetter war wie im Frühling, und die Landichaft und 
der Wald fahen aus wie bei ung zwei Monate fpäter. Ich 
Icheitt rüftig vorwärts, fehr erftaunt darüber, auf meinem 
Wege faft feinem Menjchen zu begegnen; e8 war als wan— 
dere ich in einem amerikanischen Urwalde, nur daß der Wald 
von Chantilly von unzähligen Wegen zur Parforcejagd durd)= 
ſchnitten war, die das BVerirren fehr begünftigten. Da ich 
mir die Richtung von Viarmes hatte zeigen laſſen, jo fand 
ich mich troßdem zurecht, bis ich an einen Punkt kam, von 
welchem gegen vierumdzwanzig Alleen fonnenförmig aus— 
ſtrahlten. Der Wegweifer mit ebenfo vielen Armen machte 
mich nicht weifer, denn auf ihnen ftand: avenue du due 
d’Orl&ans, du Prince X. Y. Z., du Roi :c., niemals 
aber der Ort, wohin diefe Straße führte. Da nun wenig- 
ſtens fechs der vor mir liegenden nach Biarmes gehen konn⸗ 
ten, fo beichloß ich, ruhig die Ankunft irgend eines Men- 
hen abzuwarten, den ih um Rath fragen könne. Der 
Punft, auf dem ich mic) befand, ſchien mir zu diefem Ende 
der günftigfte des ganzen Waldes und ich fette mich gebul- 
dig amı Fuße des Wegweiſers nieder. R 

Ich brauchte nicht lange zu warten. Die mir gegen- 
über Tiegende Allee herauf kam ein Weiter, welcher von zwei 
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ſchönen Hühnerhunden begleitet wurde, die mich bald wedelnd 
umſprangen, da mein Jagdhemd den Geruch von manchem 
Haſen oder Huhn zurückbehalten haben mochte. Als ich auf— 
ſtand, zog der Reiter den Zügel an und betrachtete mich 
aufmerkſam; mein Jagdhemd und mein roher Waldknittel 
mochten ihm eben kein großes Zutrauen einflößen. Als er 
herankam, fragte ich nach dem Weg, und nachdem er ihn 
mir geſagt hatte, erkundigte er ſich, zu wem ich in Viarmes 
wolle? — Als ich Herrn D. nannte, ſagte er zu meinem 
Erſtaunen: „Ah, Sie ſind Herr von Corvin! Ich kenne 
Ihre Angelegenheit. Sie ſuchen eine junge Dame, Namens 
Helene." — 

Der Mann hatte alle Urfache, fi) an meinem Erſtau— 
nen zu weiden, denn ich muß eim ausgezeichnet einfältiges 
Geficht gemacht haben. Es fam mir auch wirklich ſehr un- 
verhofft, mich hier mitten in einem Walde, mitten in Trank 
reich, von einem mir ganz zufällig begeguenden Weiter nicht 
nur bei meinem Namen angeredet, fondern ihn auch jogar 
mit dem Zweck meiner Reife bekannt zu finden! 

„Sind Sie etwa Herr D.?“ fragte ich endlih. — 
„Nein,“ jagte er lächelnd, „mein Name ift Caſier und ic 
wohne in Chantiliy; allein ich war geftern bei meinem Freund 
D. zum Frühftüd, als er mit der jungen Dame aus Paris 
anfam, und daher wußte ich, daß Sie erwartet würden. 
Als nun Heute Morgen Ihr Commiffionär zufällig zu mir 
fam, ſich nad) Herrn D. erfundigte und Sie mir befchrieb, 
wußte ich gleich, wer Sie waren und ritt zu meinem Freunde 
hinüber, um ihn von Ihrer Ankunft in Kenntniß zu feten. 
— Wollen Sie die junge Dame fpredhen, jo müſſen Sie 
jehr vorfichtig verfahren.“ Er fagte mir ferner, das Haus 
des Herren D. liege mitten in einen von einer hohen Mauer 
umgebenen Garten, und es würde mir ſchwer werden, anzu— 
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fommen. Ach verficherte ihn jedoch, daß eine Mauer nur 
ein fehr Kleines Hinderniß fei und daß ich meine Geliebte 
fprechen wolle und müſſe, da ich einzig zu dieſem Ende 
mehrere hundert Meilen gemacht habe. 

Als der Mann hinwegritt, bemerkte ich an dem Aus- 
drucke feines Gefichtes, daß ihm feine Handlungsweife Leid 
that und daß ich feine Theilnahme gewonnen Hatte. ch 
fand, was er gethan hatte, ſehr begreiflih und natürlich; 
alfein deſſenungeachtet fchiekte ich ihm doch einige Segens— 
wünfche nad), die ich nicht eben wiederholen will. 

Den gegebenen Anweiſungen folgend, kam ich denn and 
bald nach Viarmes, wo ich mir ein Zimmer und ein Mit- 
tageffen beftellte, von dem ich nicht einen Biſſen berührte, 
In dem vereinfamten Wirthszimmer faß eine Fran, welche 
Spiten Flöppelte; ich fragte fie nach der Wohnung des Herrn 
D. und fie fagte mir, daß fie fir denfelben arbeite. Vor— 
fihtig fragte ich nach den Perjomen in feinem Haufe, und 
fie antwortete, „daß Herr D. neulich eine Engländerin mit 
von Baris gebracht habe, die mir ähnlich jehe, und daf fie 
den Koffer der Dame von der Poſt nad) Haufe getragen 
babe.“ Da fie gerade eine Arbeit abzuliefern hatte und zu 
diefem Ende nad D.'s Haufe gehen mußte, fo fuchte ich fie 
durch ein Fünffrankenſtück und das VBerfprechen eines andern 
zu bewegen, diefer jungen Dame heimlich ein Billet zuzu— 
fteden und mir die Antwort zu bringen, was fie auch ohne 
große Umftände zu unternehmen verfprad). | 

Da unjere Correfpondenz oft in Gefahr gerieth, unter- 
fhlagen zu werden, fo hatten meine Braut und ich eine 
Ehiffrefchrift verabredet; in diefer fchrieb ich ein offenes Zet- 
telchen, welches fie von meiner Anwefenheit unterrichtete und 
worin ich fie bat, mir die Mittel anzugeben, wie ich fie 
fprechen fünne. 
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In unbefchreiblicher Aufregung in meinem Zimmer auf 
und nieder rennend, erwartete ich die Rückkehr der Spitzen— 
klöpplerin. Endlich fam fie. Sie fagte mir, e8 ſei alles 
gut gegangen. Als die junge Dame das Billet angefehen, 
jei fie roth geworden „bis auf die Fingerfpigen.“ Für den 
Augenbli ſei Keine Antwort zu erwarten, da man gerade 
bei Tiſch fie, allein fie wolle nach einiger Zeit wieder hin— 
gehen, um diefelbe zu holen. — Ich mußte mic in Geduld 
fügen. Nach längerer Zeit fam die Spitenklöpplerin zwar 
ohne Antwort, allein mit einer andern Frau zurück, die mir 
jagte, daß fie im Haufe des Herrn D. beichäftigt jei und 
mir eine Unterredung mit Fräulein Helene verfchaffen und 
ein anderes Billet überbringen wolle. Ach war außeror- 
dentlich erfreut und gab ihr Geld, welches fie nur mit 
MWiderftreben nahm. Das fiel mir ein wenig auf. 

Nach jehr kurzer Zeit fam diefe neue Vertraute zurüd 
und fagte mir, daß ich meine Geliebte Sprechen fünne, allein 
nicht im Haufe des Herrn D. und daß ich ihr folgen möge. 
Das that ich mit einigem Mißtrauen, da mir Helene gar 
fein Zeichen gefchieft Hatte, durch welches die Zuverläffigfeit 
des Boten garantirt war; allein was fonnte mir viel be- 
gegnen? Für den Nothfall war ich mit einem Jagdmeſſer 
Knicker) bewaffnet; wenn man ftetS gewohnt ift, einen Degen 
an der Seite zu tragen, fühlt man fich ohne Waffe außer: 
ordentlich unbehaglid). 

Ich folgte meiner Führerin durch mehrere Gäfchen in 
ein Zimmer, in welches man unmittelbar von der Straße 
eintrat. In demfelben befand ſich in einer Ede ein Ver— 
ſchlag, der als Comptoir diente; mehrere Frauen waren im 
Zimmer anwefend. Man wies mic) in diefes Comptoir, wo 
ih meine Geliebte finden würde. Mit Flopfendem Herzen 
trat ich ein und hätte beinahe eine ftarfe, ziemlich große 
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Dame in meine Arme geſchloſſen, die eine Art von Turban 
auf dem Kopfe trug, einen offenen Brief in der Hand Hatte, 
und die ich, ihrem Ausfehen nad, für die Directrice einer 
Affen- und Hundefomödie hielt. Sie gab fi) mir indefjen 
als Madame D. zu erkennen und zugleich einen Brief von 
Helenen, in welchem diefe mic) bat, fobald als möglich 
wieder abzureifen, da fie mich nicht ſehen fünne, aber feit an 
dem zu halten, „was fie mir in ihrem leiten Billet gejagt 
habe.“ Daß ich dich unendlich Liebe! u. ſ. w., u. f. w. 
dachte ich, wie es in jedem Billetchen ftand, und balfte dei 
erhaltenen Brief wüthend in der Hand zufammen. 

Die Directrice der Hundefomödie weidete fich an meiner 
Täuſchung und meinem Zorn und ftand da, lächelnd wie 
eine böfe Fee. Wäre ich meiner Sinne mehr mächtig ge- 
weien und der franzöfiichen Sprache gleichfalls, dann würde 
ih der Dame gute Worte gegeben und meinen Zweck ficher 
erreicht Haben; denn beleibte VBierzigerinnen widerftehen nie- 
mals den Bitten und Schmeicheleien eines hübjchen jungen 
Mannes von Zwanzig, befonders wenn derjelbe verliebt ift; 
ihr Herz ſchmilzt wie Butter, wie ich das manchmal erlebt 
hatte. Allein mein durch die Aufregung noch gebrochener 
werdendes Tranzöfijch war eben nicht geeignet, Schmeicheleien 
anszudrücden. Als mir Madame D. mit großer Sihaden- 
freude fagte: „Sie wollen Fräulein Helene fprechen? — Sie 
werden fie nicht fprechen!“ antwortete ich: „Sch will!“ 
was fie fo zornig machte, daß fie anfing zu tanzen. Cie 
fagte mir num trinmphirend, Helene fei mit Herren D. be- 
reits anf dem Wege nach Paris. Ich war lächerlich wüthend, 
und da mein Franzöfiich mich gänzlich verließ, jo machte id) 
meinem Zorn in einem halben Dutzend dentfher Kern- 
fprüche Luft, die Niemand verftand und worüber die Direr- 
trice der Hundefomödie und der ganze Chor der Spiken- 
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klöppeläffinnen in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen. Mir 
war zu Muth, als folle ich vor Zorn närriſch werden. 

Man wird fich vielleicht darüber wundern, daß meine 
Liebe bei Franzöfinnen nicht mehr Theilnahme und Hilfe 
fand; allein dies Hatte feinen ſehr vernünftigen und für die 
Franzöfinnen ehrenvollen Grund. Daran war der Korb 
Champagner jchuld, der Herrn Johann Adam mit monat- 
lichen Gehaltsabzügen von zwei Thalern bezahlt werden follte, 
wenn nämlich die Reihe an ihn kam, über welches Arran- 
gement er fehr zornig und mein erbitterter Feind wurde. 
Er hatte Helenens Vater ein Schauergemälde von mir ent- 
worfen, fo daß diefer meinen mußte, Don Yuan ſei ein 
Tugendheld im Vergleich mit mir. Unter den guten Leuten 
in Biarmes war daher verbreitet, „die junge Dame fei von 
ihren Eltern hierher gefchiet worden, um den Nachjtellungen 
eines deutfchen Grafen zu entgehen, der fie entführen, zu 
jeiner Maitreffe machen und dann im Stich lafjen wolle, 
wie e8 ſchon mit einer Menge anderer Mädchen von ihm 
gefchehen jet. 

Zroftlos kehrte ich in meinen Gafthof zurüd und ſchloß 
mic in meinem Zimmer ein, um mid), anszuflennen, ohne 
daß es Jemand gewahr würde. Das war nad) einer halben 
Stunde gefchehen und ich Fonnte ruhiger darüber nachdenfen, 
was zu thun fei. Der Brief von Helene war ohne allen 
Zweifel ihr abgegwungen worden, und der Schluß bezog fid) 
darauf, „daß fie mic) unter allen Umftänden ſehen müſſe.“ 
Daran hielt ich feit und befchloß, zu diefem Ende fein Mittel 
unverſucht zu lafjen. Werner zweifelte ich daran, daß Helene 
Viarmes verlafjen habe und bejchloß, ehe‘ ich etwas weiteres 
unternahm, mir hierüber Gewißheit zu verfchaffen. — Zu 
diefem Ende ging ich nad) den Haufe des Herrn D. und 
Ihellte an der Thür. ine alte Frau öffnete mir; ich fragte 


— BE 


nad Fräulein Helene und bot ihr einen Napoleonsd’or, wenn 
fie mir eine Unterredung mit ihr verjchaffen, ja fie mir nur 
von Ferne zeigen wolle. Es war vergebens; fie fagte mir, 
„die Dame jei mit Herrn D. verreift und alle Thüren feien 
verſchloſſen.“ Sch bot ihr mehr Geld und endlich zwölf 
Napoleons, — alles baare Geld, das ich bei mir hatte! — 
Vergebens! — Sie ſchlug die Thüre zu und rief: »Vous 
Gtes Prrrussien !* 

Unterdefjen war meine arme Helene in einem Zimmer 
des Hauſes eingejchloffen, und als e8 fchellte, hatte fie die 
fejte Ueberzeugung, daß ich an der Thür fei und wollte ver: 
zweifeln! 

Dicht an dem Haufe des Herrn D. arbeiteten in einer 
langen Gaſſe Seiler, die nothwendig gejehen haben mußten, 
wenn ein Wagen von der Thür abgefahren war. Diefe 
Leute fragte ih und fie fagten mir, Herr D. fei vor etwa 
einer Stunde in fein Cabriolet geftiegen mit derjelben Dame, 
mit welcher er vor einigen Tagen gefommen, und habe den 
Weg nad) Paris eingefchlagen. Daß diefe Leute durch Ma- 
dame D. veranlagt waren, dies zu fagen, konnte ich natürlich 
nicht wiffen, und befchloß num, wo möglich das Cabriolet 
einzuholen, was ic) mit Hiülfe von Ertrapoft und guten 
Trinkgeldern zu erreichen hoffte. 

Als ih, um nad meinem Gafthof zurüdzufcehren, durch 
eine von Gartenmauern gebildete enge Gaffe jchritt, trat mir 
plöglih aus einer Kleinen Thür die Directrice der Hunde— 
fomödte entgegen, und ihr Turban wacdelte herausforderud. 
Sie ftemmte beide Arme in die Seite und fragte fpaßhafter 
Weiſe nad) meinen Papieren. Ich antwortete mit der Ge 
genfrage, ob fie Polizeicommiffarius fei? und der Behaup- 
tung, daß ich dafjelbe Necht habe, die Straße zu benügen, 
‚wie fie jelbft. Sie fagte; „Monsieur, vous &tes fou!“ 
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was ich höchſt unartig mit: „Madame, vous étes folle!“ 
beantwortete, woüber der Zurban ſich jo ürgerte, daß er 
beinahe feinen Halt verlor. 


Es Hatte fi) ein Kreis von Zuſchauern gebildet, die 
ſich höchlich zu amüfiren ſchienen, während ich beinahe vor 
Zorn darüber erjticte, daß ich den vor mir ftehenden zwei 
Centnern Erbfünde anftändiger Weife nicht zu Leibe gehen 
fonnte. Ein langer Bauernlümmel, der auf Armslänge von 
mir ftand, fchrie: „O hei“ und lachte über eine Drohung 
von mir, als wolle er feine langen Ohren frefien. Auf ihn 
entlud fich daher das Lange zurücgehaltene Donnerwetter 
in einer conzentrirten Fundamental-Ohrfeige, die den darüber 
höchlich Erftannten an die Erde brachte; denn meiner ſchlanken, 
nicht eben großen Geftalt und meinem jugendlichen Geſichte 
fonnte man nicht wohl einen folchen Arm zutrauen. 


Madame D. verlor vor Entfegen wieder faſt ihren 
Zurban und ſchickte nach) Monsieur le Maire, der ihr Haus- 
freund war. Ich dachte, fie ſchicke nach der Polizei, wogegen 
jih mein DOfficiersftolz dermaßen empörte, daß ich ganz 
außer mir gerieth und mein Jagdmeſſer zog, deſſen Funkeln 
Alle zum Weichen brachte. „O’est un enragé!“ fchrieen fie, 
und da die Franzofen fehr vernünftiger Weiſe vor einem 
folchen allen Reſpect haben, jo Tießen fie mich) ungehindert 
meinen Gajthof erreichen. 


Ich beſtellte ſogleich Poftpferde, hatte aber den Berdruß, 
zu hören, daß fie nicht zu haben wären, da Biarmes feine 
Boftitation fei und ich zu diefem Ende nach Moizelles gehen 
müſſe, welches zwei Stunden entfernt. ſei. Das beſchloß ich 
zu thun, und machte mic) augenblicklich auf den Weg. Weber- 
all fragte ich nach dem Cabriolet des Herrn D. und über- 
all fand ich Lente, welche ein folches, mit einem Herrn und 
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einer Dame darin figend, und befpannt mit einem „grand 
cheval jaune“ gefehen haben wollten. 

Ein Arbeiter, der in Viarmes befchäftigt und in Moi— 
zeiles zu Haufe war, begleitete mich, angelockt durch meine 
Bloufe, die er mit meinem Geſichte und fonftigem Anzug 
- durchaus nicht in Einklang bringen konnte. Da ich jeit ein 
paar Tagen fast gar nichts gegejfen hatte und meine Kräfte 
anfingen, ſich zu erichöpfen, fo trat ich mit meinem Begleiter 
in eine am Wege Tiegende Kneipe, wo ich mit wahrer Wolfg- 
gier eine ſchauerliche Wurjt und eine Flaſche Rothwein zu 
mir nahm, die aber meine Lebensgeifter gründlich erfriichtei. 

ALS ich in die Nähe von Moizelles fam, war es bereits 
dämmerig. Einem bärtigen Gensdarmen, der ung begegnete, 
fiel ich auf; er hielt mih an und fragte; wer, wie, wo und 
wohin? Ach fagte ihm, daß ich preußischer Officier ſei und 
mir das Vergnügen mache, einen Theil Frankreichs zu Fuße 
zu durchwandern. Er wunderte fich darüber, daß ich ſchon 
Dfficier, und noch mehr, als ich ihm jagte, daß ich es ſchon 
feit fünf Jahren fei. Meinen Paß wollte er gar nicht fehen 
und zeigte mir mit außerordentlicher Artigfeit den Weg nach 
der Bojthalterei. 

ALS ich von dem Poſthalter eine Chaife und zwei Pferde 
Extrapoſt verlangte, jah er mich und meine Bloufe von oben 
bis unten an und lachte mir dann gerade ins Geſicht. 
Das nahm ich denn fehr übel und wandte das Mittel an, 
welches ich ſchon mehrmals als recht wirffam bei Franzofen 
erprobt Hatte, — ic) ward grob. Ach fagte ihm, daß es 
eine Dummheit fei, über mich zu lachen, wenn ic) mich viel- 
leicht nicht geläufig auszudriiden verftünde; käme er nad) 
Deutichland, dann wäre er ja gar nicht einmal im Stande, 
Pferde zu verlangen, und ich müfje ihm fagen, daß er der 
einzige Flegel ſei, den ich bisher in Frankreich angetroffen 
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habe. Der Mann wurde nun ſehr artig, und nachdem er 
meinen Paß geſehen hatte, ohne welchen er keine Pferde geben 
dürfe, ſorgte er dafür, daß ich das Verlangte erhielt. 


Es war, wie ſchon oben bemerkt, im Februar, und da 
ich keinen Mantel bei mir hatte, ſo fror ich in meinem zwei— 
rädrigen Halbwagen ganz entſetzlich, und der Weg nach St. 
Denis ward mir ſehr lang. Der Poſtillon, welcher ritt, 
ſagte ſtets, daß wir gleich dort wären; allein es war zehn 
Uhr Abends, als wir ankamen. Da Extrapoſt in Frankreich 
ziemlich koſtſpielig iſt, ſo erkundigte ich mich bei dem Po— 
ſtillon nach ciner andern Gelegenheit, und er brachte mich 
nach dem Omnibus. Ich bewog den Conducteur deſſelben, 
da ſich andere Paſſagiere nicht fanden, gegen Zahlung einer 
mäßigen Summe, mich allein nach Paris zu fahren und auf 
den Boulevards in der Nähe der rue du Helder abzuſetzen. 


E83 war Mitternacht, da ich anlangte; allein das ift iu 
Paris, befonders in jenem Theil der Stadt, noch früh, und 
die Läden waren noch ſämmtlich offen. Ich zeigte mein 
Geficht abermals an der Tenjterfcheibe der „möre de fa- 
mille“ — fo hieß das Magazin der Madame S. — und 
hatte das Glück, die Eleine Eugenie, welche ſtets auf dem 
qui vive war, auf die Straße zu loden. 


„Mon Dieu! id denfe Sie find in Chantilly!“ — 
„Hol der Fuchs Chautilly! Iſt Helene nicht Hier?“ — 
„Mais non! Sie ift in Chantilly!“ — Ich erzählte ihre nun 
meine Abenteuer. Sie rang ihre hübfchen Händchen und 
rief einmal über das andere: „Pauvres enfants!‘ — Da 
jie mir nicht vathen konnte, fo fagte ich ihr gute Nacht und 
jetste mich in ein Cabriolet, um zu Eduard zu fahren, mit 
dem ich weitere Schritte berathen wollte. Ich traf bei ihm 
jeinen Bruder und andere Flüchtlinge. 
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Ich wollte um jeden Preis Helene ſprechen und hatte 
zu diefem Ende auf dem Wege nad) dem Quartier latin 


einen Plan entworfen, der zwar ziemlich abenteuerlich, aber 


nichts weniger als unausführbar war. Ich trug ihn Eduard 
und feinen Freunden vor, die ihre Hülfe zufagten, wenn id) 
am Morgen nichts Befferes gefunden haben würde, allein 
jehr vernünftige Anfichten und Bedenken in Bezug auf Gens- 
darmerie und Bauernprügel äußerten. — Der wilde Plan 
war nämlich folgender. Wir Alle wollten nad) Viarmes 
fahren und, da das Haus des Herrn D. ganz allein in 
einem Garten lag, den Eingang erzwingen und alle Verbin— 
dung der Hausbewohner mit Außen jo lange verhindern, 
bis ich meine Geliebte gefprochen und ihr mitgetheilt, was 
ich zu jagen hatte. 

Während der Nacht fam mir bejferer Rath. Da mein 
Koffer noch im Gafthofe in Chantilly ftand, jo mußte id) 
jedenfalls dorthin zurückkehren, um ihn abzuholen. In jenem 
Orte wohnte Herr Cafier, der Reiter mit den zwei Hunden, 
dem ich im Walde unter dem vielarmigen, fonfufen Weg- 
weifer begegnet war, und ich dachte an den Ausdruc feines 
Gefichtes, als er von mir ſchied. Auf diefe Miene baute ic) 
meinen Plan; ich wollte den Mann befuchen; er folfte mir 
auf friedlichem Wege zu einer Unterredung mit Helenen ver- 
helfen. Diefer Plan wurde von meinen Freunden für weit 
vernünftiger erklärt, und id) befchloß daher, am andern Tage 
nad) Chantilly zu reifen, da vorher feine Poft abging. Am 
Zage befah ich mir in Gemeinfchaft mit Eduard Paris. 

Da Eduard am Abende anderweitig engagirt war und 
ich nicht wußte, was ich mit meiner Zeit anfangen ſollte, fo 
beichloß ich, Lorchen aufzufuchen, an welche mic) der Brief 
in meiner Brieftafche erinnerte. Sie wohnte in der rue 
Grenelle St. Honoré, und als ich nach ihr fragte, ums 
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armte mich beinahe die deutſchredende Elſäßer Köchin, führte 
mich in Lorchens Zimmer, welches Eingänge direct aus Hof 
und Küche hatte, und ſagte mir, daß Mademoiſelle in der 
Dper fei und vor Freude außer ſich gerathen würde, mich 
zu fehen. In dem Zimmer ftanden zwei Betten, und Die 
geſprächige Köchin theilte mir mit, daß Lorchen mit einer 
andern Choriftin aus Mainz zufammen wohne in deutjcher 
Mufikdirector, welcher herzu fam und fi) ohne Umftände 
an den im Zimmer ftehenden Flügel fette, vieth mir, in die 
Dper zu gehen und dort Lorchen aufzufuchen. ch folle 
nur zum Portier der Bühne mit recht deutſchem Accent jagen: 
„Je suis dans le choeur allemand,“ und er werde mich 
ohne Umstände paffiren Laffeı. 

Ich beichloß, diefem Rath zu folgen und ging nad 
der Opera comique, die damals noch der Börfe gegenüber 
lag. Hier wurde nun ſchon achtzig Abende hinter einander 
der Freiichüg gegeben, zu welchem Ende man deutjche Chöre 
engagirt hatte. Für die „feingebildeten“ Franzoſen paßte 
natürlic) das deutjche Ammenmärchen nicht, und höchſt geift- 
reihe franzöfifhe Johann Ballhorns Hatten das deutſche 
Stück nad franzöfischem Gefchmad verbeffert. Es hieß nun 
Robin des bois, und Samiel war geftrichen, das heißt, 
man hatte ihn in einen alten Jäger verwandelt, der zwar 
allerdings auch noch der Teufel, aber ein franzöfirter war. 
Die Wolfsfchluchticene war auch franzöfirt, und als die ge- 
fpenftifchen Ungehener Caspar aus feinem reife trieben, 
trieben fie mich ebenfalls zum Theater hinaus, da meine 
deutfche Dummheit diefe franzöfische Verballhornung nicht 
länger ertragen fonnte. Es war jedoch nicht an dem in 
Nede ftehenden Abend, daß ich mir diefen Aerger bereitete. 

Sch Tief ganz fe die Treppe hinauf, und als der Por— 
tier fich neugierig nach mir erfundigte, fehrie ich: „Je suis 


— 98 — 


dans le choeur allemand!“ und ſchlüpfte auf die Bühne. 
Ich mußte aber zu anftändig für einen deutſchen Choriſten 
ansfehen, denn der Portier jchlüpfte mir nach und erwifchte 
mich am Fuße eines zur Wolfsſchlucht gehörigen Felſens. 
Ich wollte ihn mit einem Fünffrankenthaler befchwichtigen ; 
er hatte gegen denjelben nicht das Geringfte einzumenden, 
fteckte ihn in die Tafche, erklärte aber beftimmt, daß er bei 
Berluft feiner Stelle feinen Wolf in feinen Schafſtall Laffen 
dürfe. Alles, was er thun könne, fei, dem Schäfchen, welches 
ich wahrscheinlich frefien wolle, meine Karte zu bringen. Diefe 
händigte ih ihm ein und er machte ſich damit auf den 
Weg, doc) nicht bevor er mich außer dem Bühnenparadiefe 
und die Thür zu demfelben wohl gefchloffen wußte. Lachend 
wartete ih am Fuß einer fleinen Treppe von etwa ſechs 
Stufen. 

Plötzlich öffnete fich die Thür und mit fliegenden Haaren 
ftürzte ein halb befleidetes reizendes Mädchen hervor, die 
Stufe hinunter mir in die Arme, weinend und lachend zu— 
gleich; es war Lorchen. Meine Karte hatte fie bei der Toi- 
lette überrafcht, gerade als fie eben damit befchäftigt war, 
fih als AYungfer für den Freifchüß zu masfiren, der noch 
nicht begonnen hatte. Sie war damit nicht weiter als bis 
zum erjten, jehr kurzen Unterröckchen vorgerüct; allein fie 
Jah deshalb nicht weniger hübſch aus. Das waren diefelben 
ſchönen blauen Augen, daſſelbe unfchuldige Kindergefichtchen 
und diefelben Flachshaare wie in Mainz; allein fie war 
größer, Schlanker und voller in Bufen und Hüften geworden, 
was ich nicht für einen Mangel erflären fonnte. 

Sie Tieß gleich durch eine Freundin, die ihr den Mantel 
brachte, jagen, daß fie nicht wohl geworden ſei und fuhr mit 
mir in ihre Wohnung. Dort legte fie ihren Mantel natür— 
lich ab und jah in ihrem unvollendeten Jungfercoſtüm fehr 
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bedenklich reizend aus. Dabei erſtickte ſie mich beinahe mit 
Küſſen, fo daß fie im Laufe der Unterhaltung zu der pathe- 
tischen Verſicherung veranlaßt wurde, „dar ihre Unschuld 
ja alles ſei, mas fie befige.“ Das fchien mir für eine 
Parifer Choriftin ein wenig einträgliches Kapital; die Ver— 
fiherung rührte mic) aber unendlich und erzeugte den feften 
Entichluß, das tngendhafte Mädchen in feiner Weile ärmer 
zu machen. Noch heute bin ich glücklich darüber, denn hätte 
ich mic zum Raub an ihrer Armuth verleiten laſſen, fo 
wär’ ficher fein Zweifel geweien, daß ich's „bis an mein 
jelig Ende ſpürte,“ wie Herr Schwertlein. 

Als das Theater zu Ende war, kam Lorchens Stuben- 
genoffin, wahrfcheinlich eine ebenjolche Kapitaliftin, in Be— 
gleitung ihres „Bräutigams.“ Lorchen Hatte mir ſoviel zu 
erzählen und wollte mich nicht gehen Lafjen; ich mußte mid 
in das neben ihr ftehende Bett legen, das der anderen Kapi- 
talijtin gehörte, welcde die Nacht mit ihrem „Bräutigam“ 
auf einem Seffel zu verplaudern die Gefälligfeit hatte. 

Diefe Nacht war troß aller Unſchuld eine feineswegs 
angenehme, und ich weiß nicht, woher es fam, daß ich mir 
bejtändig eine Stelle aus einem Gedichte wiederholen mußte, 
welches ich einft bei einer feierlichen Veranlafjung declamirt 
hatte: 

„Siegen ziemt dem Götterjohne, 
Sic, befiegen aber weiht 

Ihm die höchſte Strahlenfrone 
Himmliſcher Unjterblichkeit.“ 


Ich glaube, das Gedicht heißt: „Herkules am Scheibewege.“ 

Ich bedamere, daß ich die Unterhaltung der drei Zurüd- 
bleibenden nicht mit anhören konnte, nachdem ic) am Morgen 
von ihnen Abfchied genommen hatte! Erſt mehrere Yahre 
nachher wurden mir in Bezug auf Lorchen die Augen ge- 
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öffnet. Schon bald nad) ihrem Engagement in Mainz 
offenbarte jich ihr glänzendes Talent. In Wiesbaden gab 
fie fih für eine Gräfin aus; der Herzog von Nafjau ver: 
fiebte fich in fie und fuhr mit ihr im offenen Wagen jpa- 
zieren. Später jpielte fie häufig auf einer Fleinen Bühne in 
Offenbach, ehe fie nach Paris ging — und ich war nicht 
wenig erjtaunt über die Nachrichten, welche ich zufällig von 
ihrem Leben erhielt. — Als ich fie zum Abfchied in Paris 
beiuchte, fragte fie mich um Rath, was fie thun folle? Em 
berühmter Sänger wolle fie heirathen. Ich jagte, daß es 
ſehr gejcheut von ihr fein würde, wenn fie demjelben ihre 
Hand reichte und gab ihr meinen Segen. Seitdem Habe 
ih nichts wieder von ihr gehört. 

Am nächiten VBormittage fam ich in Chantilly an und 
machte fogleich Herrn Caſier meinen Beſuch. Er war er- 
freut, mich zu fehen, jagte, daß er mic) erwartet Habe und 
da er den Tag vorher meinetwegen nad) Viarmes geritten 
fi; e8 jet fehr thöricht, meinte er ferner, daR man mid) 
meine Geliebte nicht habe jehen laſſen und verſprach, jelbjt 
mit mir am Nachmittage hinüber zu fahren. Der freund- 
liche Mann Ind mich zu ſich zu Tifche und vorher zu einem 
Spaziergange ein, bei welchem er mir die Schönheiten und 
Merkwürdigkeiten feines MWohnortes zeigte. Unter den letz— 
teren war das in der Revolution beinahe gänzlich zerjtörte 
Schloß der Condés und das zu demfelben gehörige und voll- 
ftändig erhaltene Stallgebände, welches mehr einem Schloſſe 
ähnlich ſieht, als manche Nefidenz regierender Fürften. Solche 
Perdeftälfe giebt es, glaub ich, in der ganzen Welt nicht 
mehr! Auch eine Kapelle ift in dem Gebäude, in welcher 
fonft an jedem St. Hubertustage ſämmtliche Jagdhunde — 
ich weiß nicht, ob die Jagdpferde auch — eine Meffe mit- 
anhören mußten. Herr Caſier war außerordentlich für feinen 
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Wohnort eingenommen und forderte mic) mehr als einmal 
auf, den Ruhm von Chantilly weiter zur verbreiten, was ich 
eben nicht nöthig hatte, da der Ort befannt genug war. 

Nach Tiſch jagte mir mein Tiebenswitrdiger Wirth, dag 
es befjer fei, wenn wir zu Fuß nach Viarmes gingen; fein 
Cabriolet fei befannt, meine Gefchichte habe in dem Fleinen 
Drte Auffehen gemacht und füme er mit mir an, daun 
würde e8 einen Auflauf geben; zu Fuß könne er aber in 
Herrn D.'s Haus gelangen, ohne durch das Dorf zu gehen. 
%c fügte mich natürlich allen Anordnungen des freundlichen 
Mannes. 

Meine arme Helene hatte unterdefjen auch mancherlei 
zu leiden gehabt. Die Leute, bei denen fie war, konnten 
gar nicht begreifen, daß fie ihnen nicht fußfällig für die 
Mühe dankte, welche ſie ſich gaben, mich fern zu Halten. 
Es fchien ihnen von der alleräußerften Wichtigkeit, zur ver- 
hindern, daß wir ung auch nur eine BVierteljtunde allein 
ſähen, was als ganz ficherer Ruin betrachtet worden wäre. 
Sranzofen haben gar feine Idee von einer innigen deutjchen 
Liebe; jie fafien alles rein finnlih auf und betrachten den 
Geliebten und feine Geliebte wie Pulver und Feuer, die man 
nie zufammen bringen bürfe. 

ALS ih zum erften Mal in Viarmes war, hatte man 
Helene „zu ihren eigenen Glücke“ in ihrem Zimmer einge- 
ichloffen und fie gezwungen, das Billet zu fchreiben, welches 
die Directrice der Hundecomddie mir übergab; die Schreiberin 
hatte aber gehofft, ich würde den pfiffigen Schluß des Brief— 
chens ſogleich verſtehen. 

Als Helene am Sonntag in die Kirche ging, war ſie 
ein Gegenſtand allgemeiner, ihr höchſt unangenehmer Auf— 
merkſamkeit. „Das iſt ſie!“ flüſterten die Leute und zeig— 
ten ſie ſich einander mit den Fingern. Herr D. und ſeine 
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zwei Centner beturbanter Erbſünde waren ganz ſtolz darauf, 
eine ſo merkwürdige Perſon in ihrem Hauſe zu haben; allein 
Herrn D., der keinen Ueberfluß an Muth hatte, war die 
Sache ſehr bedenklich. Man hatte ihm geſagt, ich führte 
nicht allein ein Jagdmeſſer, ſondern auch Piſtolen bei mir 
und hätte ſeine Mauer für gar kein Hinderniß erklärt! Das 
beunruhigte ſeine Phantaſie ganz außerordentlich, und als 
er ſich endlich mit Zittern und Zagen ſchlafen legte, ſtellte 
er eine geladene lange Entenflinte neben ſein Bett. 

Die Nacht war windig und der Zufall wollte, daß ein 
Laden an einem der Fenſter im Schlafzimmer meiner Ge— 
fiebten los gegangen war und vom Winde hin und her ge- 
ihlagen wurde. Das hörte Herr D. in feinem Bette, gab 
feiner fetten Gattin einen Nippenftoß und Beide faßen mit 
ſehr bedenflichen Gefichtern horchend da. Es war fein Zwei⸗ 
fel, der verwegene, mit Pijtolen und Jagdmeſſer bewaffnete 
deutſche Lieutenant Hatte die Mauer überftiegen und war im 
Zimmer der beutjchen Helena,. die beide Gatten in diefem 
Augenblick nac Frankfurt oder nad) Troja, oder noch weiter 
dinwegwünfchten. Die zwei Centner Weiblichkeit erinnerten 
den zitternden Spitenhändler daran, daß er Mann fei und 
ein „erimen raptus“. in feinem Haufe nicht dulden dürfe, 
ſondern ſich waffnen müfje, um den deutjchen Paris nöthi- 
genfalls zu befümpfen. 

Klappernd vor Muth entwand ſich Herr D. feinen 
Deden und ihm nach wälzte ſich als Neferve feine gewichtige 
Hälfte. Voran fchritt der muthige Spitenhändler, wie e8 
dem Manne zufam. Sein Haupt war befcehütt durch eine 
erhabene weiße Nachtmüte und fein unterer Menfch durch 
weiße Unterhofen; feine Rechte war bewehrt mit der langen 
Entenflinte, die er weit von ſich ſtreckte, damit fie ihm feinen 
Schaden thun könne, wenn fie etwa umverfehens losginge. 

Eorvin, Erinnerungen. IL, 7 


u: U 


Hinter ihm folgte die treue Gattin, das Licht in der einen 
Hand und mit der anderen die Unterhofen de8 Mannes am 
weitejten Theil Haltend, um den Muth des Verwegenen, 
wenn nöthig, zu zügeln. 

Helene lag wachend im Bett und dachte an mich, als 
ſich Teife ihre Thüre öffnete und mit bebenden Schritten die 
lächerliche Proceſſion ins Zimmer rüdte. Sie that, als ob 
fie. fchliefe und hatte die größte Mühe, ihr Lachen zu unter- 
drüden. Man ſuchte — o Schmah! — unter dem Bette, 
im Bette und fogar in jedem Schubfadh nad) dem ver- 
mutheten Liebhaber; öffnete das enter, ſchloß den Laden 
und weit muthigeren Schrittes verſchwand das abenteuerliche 
Paar, dem Helene ein Gelächter nachſchickte, welches ſich 
nicht Länger unterdrüden Tieß. 

Herr Gafier und ic) gingen durch den Wald nach Bi- 
armes. Unterwegs jagte er mir, daß er mid) in das Haus 
des Herrn D. führen wolle, aber bitten müffe, ihm meine 
Piftolen anzuvertrauen, damit Fein Unglück geſchehe. Ich 
verficherte ihn, daß ich nichts als mein Meſſer bei mir Habe, 
welches ich ihm überlieferte; follte mich in jenem Haufe ohne 
feine Schuld Verrath erwarten, dann würde mir. der erfte 
beſte Stuhl eine genügende Waffe fein. 

Wir begegneten dicht vor Viarmes einigen Franen, die 
ſich entjegten, die Hände gen Himmel fchlugen und riefen: 
„Oh Monsieur Casier, que faites vous?“ — In der 
Nähe des Hauſes von Herrn D. jahen wir auf dem Wege 
zwei Damen, wovon die eine eine Guitarre twıg und deren 
dunkles Haar durch eine rothe Blume geſchmückt war. Die 
Dame blieb ftehen, — wir fahen uns an, erkannten uns 
umd ftürzten uns jubelnd in die Arme. Wir Hatten uns 
feit mehr als einem Jahre nicht gefehen. „Voila le pot 
au roses!“ lachte Herr Caſier und die andere junge Tran, 


welche die Gattin des Madame D. befreundeten Maires 
war, flug die Hände zufammen und meinte vor Ver— 
grügen. 

Wir traten in das Haus und kamen in die Küche, in 
welcher meine Freundin, die Directrice der Hundecomöbdie, 
damit befchäftigt war, irgend einen Teig mit einem Löffel 
zu rühren. Als fie mic) erblickte, ſtieß fie einen Schrei des 
Entfegens aus, Tieß den Rührlöffel fallen und ſtreckte mit 
der anderen Hand den Topf, den fie hielt, nad) mir aus, 
als wolle fie mic) als Sachverftändigen über deffen Anhalt 
eonfultiren. Dann gerieth ihr Turban in eine zitternde Be— 
wegung der Entrüftung und ihrem Mund entrang fich der 
verzweifelnde Ausruf: „Oh, Monsieur Üasier, vous nous 
faites malheureux !“ 

Diefer begütigte die Aufgeregte und verſchwand; die 
beiden Damen verfhwanden und der Turban verfchwand. 
Ich ging in den Garten und bald fam dort ein ganz ange— 
nehmer Mann zu mir, der fi) al8 der Hausfreund, der 
Maire, zu erkennen gab. Yhım erzählte ich nun, daß ich) 
weder Ent- noch VBerführungsgedanfen und feine andere Ab- 
fit habe, als meine Geltebte in Gegenwart einer dritten 
Perfon zu fehen, um ihr für unfere Zukunft wichtige Mit- 
theilungen zu machen, zu welchem Ende ich mehr als zwei— 
Hundert Stunden mit der Poſt gereift fei. 

Er machte ein pfiffiges Geſicht, als wolle er ſagen: 
„Alterchen, wir waren ſonſt auch ein ſehr unternehmender 
Schwerenöther und wiſſen ſehr wohl, was wir auf deine 
Reden zu geben haben!“ Allein das Reſultat der Unterhal- 
tung war, daß mir eine halbjtündige Zuſammenkunft mit 
meiner Geliebten in Gegenwart des Maires geftattet wurde. 

Da diejer Fein Deutfch verftand, fo konnten wir uns 
jagen, was wir wollten; allein der Zuhörer meinte zu er- 
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rathen, warum es ſich handle, und fragte Helene beſtändig 
mit pfiffigem Blick: „Ob ihr meine Propoſitionen gefielen 
und ob fie darauf einginge?“ Ich gab mir Mühe, ihn 
von feiner vorgefaßten Meinung abzubringen; allein Helene, 
welche durch die ganze unwürdige Handlungs- und Dent- 
weife diefer Leute verlegt war, bat mich, von feinem diefer 
abgeſchmackten Menfchen Notiz zu nehmen und ihnen nicht 
zu antworten. Der Zurban fam alle Augenblide in das 
Zimmer und mahnte, der Unterhaltung ein Ende zu machen; 
endlich Fam auch Herr Gafier, der nach Haufe wollte, und 
wir nahmen mit fchwerem Herzen Abjchied. 

Auf dem Rückwege fiel e8 mir ein, daß ich Herrn D. 
gar nicht gejehen hatte und fragte Herrn Caſier, ob derjelbe 
nicht zu Haufe gewejen ſei? Caſier hatte ſchon fortwährend 
für ſich gefichert und brach nun in lautes Lachen aus. Er 
erzählte mir, daß er, aus der Küche gehend, feinen Freund 
gejucht und — im oberjten Stockwerk des Haufes in einem 
Schrank verjtedt gefunden habe, aus welchen er den vor 
Angft Zitternden hervorgezogen. Der Maire fei ein Post 
und habe verjprochen, daß man morgen in Viarmes einen 
Chanfon auf D. fingen und worin verewigt werden ſollte, 
wie D. fi) vor einem deutfchen Officier in einen Schranf 
versteckt habe. 

Gafier fagte mir ferner, daß Herr D. am anderen 
Morgen Helene nach Paris zurückbringen wolle, da er es 
feiner eigenen Gefundheit fchuldig fei, eine jo Iebensgefähr- 
liche Schöne nicht länger unter feinem Dache zu behalten. 

Den Abend brachte mich Herr Eafier in das Caffechaus 
in Chantilfy, wo eine feine Nafe fogleich entdedte, daß ich 
deutichen Tabak rauchte und ich mir durch Preisgeben meines 
gefüllten Beutels ſämmtliche Anwefende zu Freunden machte. 
Die Dame am Buffet betrachtete mich immer mit erjtaun- 
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ten Augen, denn fie hatte gehört, daß ich gegen ſechshundert 
Stunden von Paris geboren fei, was ihr ganz unglaublich 
ſchien. 

Herr Caſier brachte mich endlich an die Poſthalterei, wo 
die nach Paris gehende Diligence in der Nacht erwartet 
wurde. Paſſagierſtuben auf kleinen Stationen waren damals 
in Frankreich nicht gebräuchlich; da der Poſtwagen erſt in 
einigen Stunden erwartet wurde und ein Spazieren im Freien 
wegen des herabftrömenden Regens nichts weniger als ange- 
nehm war, fo gab ich einem der Poſtillone ein Trinkgeld, 
wofür er mir fein Bett anwies, welches in einem fehr großen 
Stalle in einem Pferdeftande und zwar jo aufgefchlagen war, 
daß man von hier aus beide Reihen der Pferde überjehen 
fonnte. Ermüdet fchlief ich bald ein, und als mid) nad) 
einigen Stunden, mitten in der Nacht, der Poſtillon erweckte, 
war ich einige Augenblice ganz verwirrt, fo daß ic) mich gar 
nicht befinnen Fonnte, wo ic) war. Ein Schimmel, der ge- 
müthlic) feinen Kopf in mein Bett ſteckte, brachte mich zu dem 
Bewußtſein, daß ich mitten in Frankreich in einem Pferde- 
ſtalle meine Nachtruhe gehalten habe. 

Am anderen VBormittage ging ich zu Harn ©., dem 
Manne der Pflegefchweiter meiner Braut. Er war ein fehr 
liebenswürdiger Mann und die Rolle, die er mir gegenüber 
zu Spielen Hatte, fette ihn in Berlegenheit. Als ich ihm 
fagte, daß Helene in einigen Stunden in Paris fein werde, 
glaubte er jo wenig daran, daß er mir eine Unterredung 
mit ihr in Gegenwart feiner Frau verſprach, worauf ich ihm 
fein Ehrenwort abnöthigte, welches er widerjirebend gab, 
aber fpäter gewiſſenhaft hielt. 

Ich blieb noch vierzehn Tage in Paris. Welche Qual 
war es für mich, die Geliebte jo nahe zu wiffen und fie 
nur fo felten und unter folhen Beſchränkungen fehen zu 
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fünnen. Stunden lang umjchwärmte ich Abends das Haus, 
um vielleicht nur einen Bli von ihr zu erhajchen. Im 
vollen Regen ftand ich einft einen ganzen Abend, durch einen 
Fiacre gededt, ihrem Haufe gegenüber und fchmachtete einen 
fühllofen Haubenfopf an, welcher an ihrem Fenſter ſtand. 
Keines der in Chiffern geſchriebenen Billetchen, die fie mir 
auf die Straße warf, erreichte feine Beitimmung; fie wur— 
den alle vom Winde hinweggeführt. Endlich wurde mir für 
einen Morgen um act ein Nendezvous im Laden eines be= 
nachbarten Epiciers zugefagt, wo wir uns wenigftens unbe- 
horcht von Anderen mittheilen fonnten, was wir fiir die Zu— 
funft beichloffen. Ach war pünktlich, wie e8 einem Soldaten 
zufommt, und nicht wenig erjtaunt, darüber gezanft zu wer- 
den, daß ich eine ganze Stunde zu fpät fomme! Sie hatte 
— wie das einem verliebten Mädchen zufommt — fieben 
Schreiben wollen und acht gefchrieben. — 

Da ic) den Brief an den Herzog von Braunfchweig in 
meinem Koffer gelafjen hatte, der in Chantiliy zurückblieb, fo 
mußte ich deſſen Abgabe bis zu meiner Rückkehr von diefem 
Orte verjchieben. Der Herzog hatte mir auf meine fchriftliche 
Anfrage eine Stunde bejtimmt und ich begab mic) in fein Haus, 
welches in den Champs Elys6s lag. Der Portier eraminirte 
mic) erſt ſehr jorgfältig, ehe er mich dem Kammerheren des 
Herzogs, Baron von Andlau meldete. Diefer hieß befanntlic) 
früher Bitter und war Canzlei-Divector in Braunfchiweig gewe- 
fen. Von allen Dienern des Herzogs war er der einzige, der ihm 
treu blieb. Dafür wurde er durch den Baronstitel belohnt, 
welcher dem ſehr geizigen Herzoge nichts Koftete. Herr von And» 
lau war ein fehr hHübjcher Mann von angenehmen Manieren und 
freiem, offenen Weſen. Er war gerade im Begriff fich an— 
zufleiden, als ich eintrat, während welcher Procedur er viel 
und lebhaft ſprach. Er erzählte mir, wahrfcheinlih um die 
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große Vorficht des Portiers zu erklären, daß verfchiedene 
Mordverſuche gegen den Herzog gemacht worden feien; daß 
aber Yemand, der dergleichen beabfichtige, wenig Ausficht 
auf Erfolg habe, da der Herzog immer bewaffnet und aufßer- 
dem körperlich fehr gewandt ſei. Ich mußte innerlich lachen 
bei diefen Winfen und an ein Dolchmeffer denken, welches 
ih im Paris gekauft und in jenem Augenblid in meiner 
Taſche hatte. Wäre e8 zufällig entbedt worden, jo würden 
die abjurden Mordgefhichten um eine andere abjurde ver- 
mehrt worden fein. Der Baron erzählte mir auch, daß 
Gift auf den Herzog feine Wirfung habe, da er e8 immer 
gleich von ſich gebe. 

Als der Herzog fam, war Herr von Andlau in einem 
Nebenzimmer, deſſen Thür er jedoch offen ließ, entweder um 
unfere Unterhaltung zu hören, oder bei der Hand zu fein, 
wenn ich etwa einen Mordverſuch im Schilde führen follte. 
Ich war natürlich jehr neugierig, den Herzog zu fehen, von 
bent ich fo viel gehört hatte und in defjen Dienfte ich zur 
treten hoffte. Er war damals ein Hübfcher Mann von 
mittlerer Größe, ſchlank und mit angenehmem, aber blaffent 
Gefiht. Er trug einen furzen Pelzrod und einen Shawl 
nachläſſig um den Hals gefchlungen; in der Hand hielt er 

ein Taſchentuch, als er mit etwas affeetirtem Weſen eintrat 
und mit einem ebenſolchen, etwas näfelndem Ton fagte: 
„Sie haben Briefe von Oberft von Schulge?" — Ich gab 
ihm den Brief und nahm auf feine Einladung ihm gegen- 
über am Kamin Plat. Während er las, beobachtete er mich 
mehrmals, über den Brief hinwegfehend, doc Tieß er fich 
über den Inhalt defjelben gar nicht aus. Er fing fogleich 
an von Uniformen zu reden und war fehr genau über die 
Anzahl der Knöpfe unterrichtet. Das machte damals einen 
bedeutenden Theil der Regenten-Wiffenfchaft aus. Der Her- 
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zog beimerfte, daß ich feinem früheren Adjutanten, Herrn 
von Grabau, jehr ähnlich fehe. — Ach erzählte ihm, daß 
ich mit einer Dame gereift jei, welche man in Saarbrüd 
für die Herzogin von Berry gehalten habe, von deren An- 
funft die Polizei unterrichtet gewejen ſei. Diefe Nachricht 
jchien den Herzog fehr lebhaft zu intereffiren; als ich ihm 
jedoch die Dame bejchrieb, die ziemlich groß war, fagte er 
mit Beftimmtheit, daß es die Herzogin nicht geweſen fei, 
welche er genau fenne. 

Ich jah den Herzog während meiner Anwejenheit in 
Paris nicht wieder, noch nahm er weitere Notiz von mir, 
als daß er mir auf einen Wechjel, den ich auf Oberft 
von Schulge ausftellte, zweihundert Francs durch Herrn 
von Andlau auszahlen ließ, der zu diefem Ende zu mir 
in das Hotel du Nord fam, wo gerade Eduard war. 
Diefer. hatte den Baron früher gejehen und erzählte mir, 
daß er und Andere dem Herzog glauben gemacht, daß man 
ihn zum deutſchen Kaifer wünſche. Die Gerüchte, welche 
von den Beichäftigungen und dem eben des Herzogs in 
Paris nach Deutfchland kamen, waren wenig geeignet, einen 
guten Eindrud auf die Deutfchen zu machen. Der Eindrud, 
den der Herzog auf mich machte, war im Ganzen fein un- 
vortheilhafter, fo weit e8 feine äußere Erjcheinung betraf. 
Ein wenig mehr Aufmerffamfeit oder Freundlichkeit von feiner 
Seite gegen den Abgefandten eines feiner eifrigften Anhänger 
und Freunde wäre wohl am Plate gewejen und wiirde mid) 
eifriger gemacht haben, ihm felbft zu dienen. Der Herzog 
hat jedoch nicht die Art und Weife, ſich Freunde zu gewinnen 
und in Folge feiner Charaftereigenthümlichkeit hat er ftets 
das Unglüd, wenn er einmal fein Mißtrauen befiegt, Schwind- 
fern zu vertrauen, die dann die erſte befte Gelegenheit er- 
greifen, fich für ihre Dienfte bezahlt zu machen, da ber 
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Herzog niemals felbft daran denkt, es zu thun und undanf- 
bar und geizig ift. Ein ehrlicher Mann Hat feine Chance 
auf Erfolg bei ihm und wird fich fobald als nur immer 
möglich; von ihm Toszumachen fuchen. Es Tiebt ihn fein 
Menſch und er fcheint das auch nicht zu wollen, denn er 
verletzt das Ehrgefühl eines jeden bis in die tiefften Tiefen 
des Gemüths, da er weder an Ehre noch Ehrlichkeit, noch 
an irgend eine Tugend in irgend einem Menfchen glaubt. 
Wer ihm gefallen will, muß fich ein Loch in das Knie 
bohren laſſen können und dabei lächeln, fich, figürlich ge- 
fprochen, einen Tritt vor den Hintern gefallen laſſen und 
noch dafür bedanten. Sein Geiz entipringt Feineswegs aus 
Mangel; im Gegentheil, er ift ungeheuer reich und verbraucht 
nur einen jehr Kleinen Theil feiner Revenuen. Bei feiner 
Flucht von Braunfchweig nahm er ſechs Millionen Thaler 
mit; ich hörte aber nicht, daß er Herrn von Andlau die 
paar Tauſend Thaler wiedererjeßte, welche deſſen ganzes 
Bermögen ausmachten und welches er beim Schloßbrande 
verlor. — Der Oberft von Schulge war mit meinem Em- 
pfang jehr unzufrieden. Ich werde fpäter noch mehrmals 
Gelegenheit haben, von Herzog Carl zu reden, denn Die 
in Paris angefnüpfte Verbindung wurde bei einer anderen 
Gelegenheit fortgefekt. 

Nachdem ich. meine Geliebte einige Mal in Gegenwart 
ihrer BPflegefchweiter, Madame S., in deren gleichfalls in 
ber Rue du Helder gelegenem Wohnhauſe gefehen und von 
ihr mit fchwerem Herzen Abfchied genommen hatte, reifte ich 
wieder nach Saarlouis zurück. Als ich eines Nachmittags 
dort ankam, hörte ich, daß am Abend ein Masfenball im 
Caſino ftattfinden follte. Da der confufe H. krank war und 
- den Ball nicht befuchen konnte, fo veranlaßte er mich, feine 
Fra Diavolo-Masfe anzunehmen und fo auf den Ball zu 
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‚gehen, wo ich um fo mehr unerlannt zu bleiben hoffte, al$ 
nur fehr wenige Perfonen von meiner Rückkehr wußten. 
Da ich mic) noch nicht gemeldet Hatte, fo wollte ich mich 
nicht demasfiren; allein mein Major, der deshalb gefragt 
wurde, geftattete e8 und ich wurde freundlich von allen Ka— 
meraden bewillfommnet, mit denen ich) fämmtlich auf einem 
jehr freundfchaftlihen Fuße ftand. Ich Hatte fie ſehr lieb 
und noch jet kann mir feine größere Freunde werden, als 
mit einem von ihnen zufammen zu treffen. Ich habe fpäter 
im Leben manche tüchtige Männer kennen und achten gelernt 
und mid in Freundfchaft mit ihnen verbunden; allein die 
Freundfchaft, bei der das Herz warm wird, empfindet man 
nur gegen Jugendfreunde. 

Als ih mich am anderen Tage auf der Parade beim 
Dberften meldete, ignorirte er zwar, daß ich in Paris ge- 
weien, was man ohne befondere Erlaubniß von Berlin nicht 
durfte, bedauerte aber, mir vierundzwanzig Stunden Stuben- 
arrejt geben zu müffen, da ich einen Tag zu jpät von Ur—⸗ 
laub gefommen war. Mein Degen wurde aljo vom Adjutanten 
abgeholt und ich blieb vierundzwanzig Stunden zu Haufe. 

—Ich Hatte an den Vater meiner Geliebten gefchrieben, - 
um ihn von meinen Plänen und Ausfichten in Kenntniß zu 
jegen und erhielt eine Antwort, die folgendermaßen anfing: 

P. P. „Soeben empfing ich den einliegend zurückfol⸗ 
genden Briefe. Muthen Sie mir 60r nicht zu, daß id) 
Shretwegen leſen Ierne, vielmehr lernen ‚Sie fchreiben, es ift 
fein böfer Rath, weil hentzutag derjenige nicht fortfommt, 
der nicht wenigftens Teferlich jchreiben Tann. Ich habe mich 
mit doppelter Brille abgemüht; allein Leider kann ich aus 
einzelnen, mühſam zufammen gegrübelten Worten mir feinen 
Sinn zufammen bucdhftabiren.“ — Man fieht, mein guter 
Schwiegerpapa in spe verdiente feinen Namen, „ber grobe C.“ 
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Er fagte in diefem Briefe, daß ich mit diefer Reife nad) Paris 
meiner Unbefonnenheit die Krone aufgeſetzt habe.} 

Als ih um meinen Abjchied einfam, wurde ich zu 
meinem Major gerufen, der mich dringend davon abmahnte 
und endlich feine Einwilligung verweigerte. Ich erklärte ihm 
jedoch rund heraus, daß ich feit dazu entjchloffen ſei und 
wenn ich den Abfchied auf mein Gefuch nicht erhalte, irgend 
etwas thun wolle, daß man ihn mir geben müſſe. Als der 
Major mid) fo entſchieden reden hörte und davon überzeugt 
war, daß ich mein Wort halten würde, gab er nach, da er 
ein guter Mann war, ber es freundlich mit mir meinte 
und mich feine Unbejonnenheit begehen laſſen wollte. Er 
verlangte jedoch erjtlich die Einwilligung meiner Eltern, da 
ich noch nicht mündig war, und außerdem eine fchriftliche 
Zufage des Oberften von Schulge für die Verſprechungen, 
welche derjelbe mir gemacht Hatte. Die Eltern, die num in 
Dortmund wohnten, wohin mein Stiefvater als Director - 
des Gymnaſiums verfegßt worden war, verjagten diefe Ein- 
wilfigung nicht, da fie eben nicht anders konnten, und auch 
von dem Oberjten empfing ich das in den bündigften Aus- 
drücken abgefaßte Verfprechen, daß ih, um bei ihm die 
Landwirthichaft zu erlernen, für mehrere Jahre freie Station 
und einen monatlichen Gehalt haben folle. Damit waren 
die militäriichen Behörden zufrieden und im Mai 1835 fam 
die Gabinetsordre, durch welche mein Geſuch bewilligt wurde. 

Biele meiner Kameraden beneideten mich um meine 
Ausfihten, hauptfächlic) aber wohl deshalb, weil ich Saar- 
Louis verließ, wo ihnen der Aufenthalt unerträglich wurde. 
Mehrere dachten, meinem Beifpiele zu folgen und andere, 
die es nicht Fonnten, gingen zum Theil an den Genüffen zu 
Grunde, mit denen fie fich dort in Ermangelung von edle 
ren die Zeit vertreiben mußten. Ich führe Hier das Schickſal 
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eistiger derjelben an, da ich vielleicht fpäter nicht werde darauf 


zurücfommen können. Mein Freund Frit von Asmuth ftarb;; 
mein Freund Theodor ebenfalls; der confufe H. wurde ver- 
rückt und,ftarb; B. mit dem ich eine zeitlang nahe befreundet 
war, gerieth in Händel und mußte den Abfchied nehmen; 
Lieutenant v. G. ging eines Abends fpät auf die Saarbrücke, 
warf feinen Mantel ab und ertränfte fich; Lieutenant 2. er- 


ſchoß ih, als er von einem Ball zurückkam; fein Burjche 


fand ihn am anderen Morgen auf feinem Sopha fitend, 
von zwei Kugeln durchbohrt und die abgeichoffenen Piſtolen 
neben fi. Held endlich trat, noch ehe er den Abfchied er- 
halten Hatte, in einem Nachbarftädtchen als Schaufpieler auf 
und wurde Schaufpielerr. Mir würde vielleicht ebenfalls ein 
trauriges Roos bejchieden worden fein, wenn ic) nicht den 
Muth gehabt hätte, mich bei Zeiten loszureißen. Ende Mei 
reifte ich ab; Held und feine Frau begleiteten mic bis Saar— 
brüd und von ihren freundlichiten Wünſchen begleitet, beftieg 
ich den Eilwagen, der mich nach Dften entführen ſollte. 
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Abdreife. — Knapp! — Demüthiger Einzug in Hofahrtäheim. — Wolle, — Ein 
Brief von Sallet. — Beſuch im Etift. 





® goldene, goldene Freiheit! rief ich halb ſeufzend Halb 
lachend, als ich meine geringe Baarfchaft überzählte. Das 
mals konnte ich noch lachen beim Anblick diefer traurigsten 
aller Gegenftände, — eines leeren Geldbeutels! Damals 
Hatte ich noch die Tafche voll goldener Hoffnungen umd die 
mir Tächelnd zunidende Zukunft ſchlug der grämlichen Ge- 
genwart ein keckes Schnippchen. Ueberdies war Geldnoth 
mein Normal-Zujtand als Lieutenant geweſen und Gewohn— 
heit hatte diefer Plage den Stachel abgeftumpft. Selbſt geld- 
Lofe Freiheit erfchien mir ein beraufchendes Glück und ſchau— 
dernd gedachte ich der ledernen Kamaſchenknechtſchaft, der ich 
fo eben entflohen war. Hatte ih am Abend zur viel gegef- 
fen, dann erjchien mir ſtets im Traum als Alp mein 
Hauptmann, fein Ruuu—hig! — eins, eins, eins!“ win— 
felnd, oder fein „Parademarſch!“ beilend, fo daß ich enfekt 
in die Höhe fuhr und, Falten Schweiß auf der Stirne, aus 
tiefftem Herzen ein Gott fei dank! ftöhnte. Kurz, ich genoß 
vorläufig den Sonnenfchein meiner neuen Freiheit und von 
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ihm geblendet, gewahrte ich noch nicht die im Schatten fchlei- 
chenden unheimlichen Geftalten, mit denen ich noch fo ver: 
traute Bekanntſchaft machen follte. 

Da der Oberft gejchrieben, daß er über Leipzig nad 
Teplit reifen und mid) dorthin mitnehmen werde, jo dachte id 
mir die Foftfpielige und langweilige Fahrt nad) HofahrtSheim 
zu erfparen und beſchloß, ihn in Leipzig zu erwarten. Ich 
ftieg alfo in dem der damaligen Poft gegenüberliegenden Gaft- 
hofe zur Stadt Berlin’ab und traf fogleih Maßregeln, daf 
der Oberſt bei feiner Ankunft in Leipzig von meiner Anwe— 
fenheit unterrichtet würde. Das war leicht zu arrangiren, 


denn im jener unfchuldigen Zeit mußte man noch feine Bälle 


am Thore abgeben. 

Ich war zum erſtenmal in der Buchhändlerftadt, und 
da ich bis zum Mittageſſen noch Zeit hatte, jo beſchloß id, 
einen Spaziergang, fie zu beſehen. Meerfwürdig höfliche 
Leute, diefe Sachen, dacht' ich, als mich in den Strafen 
und auf der Promenade viele Herren und. jelbjt erröthende 
Damen grüßten. — An der Table d’höte nahm ich aus 
Verſehen den Pla eines Abornmenten ein; als ich es be- 
merkte und das Verſehen verbeflern wollte, drang man mit 
eifrigfter Artigfeit in mic), den Pla doc ja zu behalten, 
fo daß e8 unhöflich gewejen wäre abzulehnen. . Nach der 
Suppe fand der mir gegenüberfigende Herr für nöthig, mir 
zu verfichern, daß ich ganz außerordentlich wohl ausjehe, 
was von mehren anderen Herren mit grinfendem und fopf- 
wadelndem Emprefiment beftätigt wurde. Meiner Berfice- 
rung, daß ich immer fo ausgefehen habe, widerſprach man 
höflich und behauptete, daß ich bei Weitem nicht jo wohl 
ausgefehn, als ich das letztemal in Leipzig gewejen. Man 


nahm es für einen Scherz, als ich verficherte, daß ich zum 


erjtenmal hier fei, und behauptete, mich lange zu kennen. 
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Ich ſah nun wohl, daß man mic, für Jemand anders hielt; 
alfein e8 war mir erft nach den ernftlichiten Berficherungen 
möglih, meinen Namen zu erfahren. ch hörte mit Er- 
ftaunen, daß ich der bekannte Schaufpiele? Emil Devrient 
fei. Endlich fand man, daß derfelbe etwas älter ſei als ich, 
auch helleres Haar habe; daß wir aber fonft die erftaunlichfte 
Aehnlichkeit, jelbft in der Stimme hätten. Noch fünf und 
zwanzig Jahre ſpäter wurde diefe Achnlichkeit bemerft, die ich 
übrigens nicht fo auffallend finden konnte. 

Eine fehr ſchöne Schaufpielerin, die durch Leipzig reifte 
und in der Stadt Berlin logirte, mußte fi) auch in der 
Perſon geirrt haben; denn als ich Abends in mein Zimmer 
fam, fand ich ein jehr zärtliches Billet, ohne Adreffe, welches 
eine fehr freundliche Einladung enthielt. Das luſtige Miß— 
verftändniß Löfte ſich auf Luftige Weiſe zu beiderſeitiger Zu— 
friedenheit. 

Da ich nicht einen Menſchen in Leipzig kannte, ſo lang⸗ 
weilte ich mich entſetzlich, und immer wollte der Oberſt noch 
nicht kommen. Ich hatte ſo lange geſchwankt, ob ich nicht 
lieber abreiſen ſolle, bis mir dies unmöglich wurde. Mein 
beſcheidener Geldvorrath war ſo geſchmolzen, daß er nicht 
mehr hinreichte meine Rechnung zu bezahlen. Das war keine 
kleine Verlegenheit; der Oberſt konnte noch lange ausbleiben 
und ein Brief reiſte damals wenigſtens vier bis fünf Tage. 
Ich entſchloß mich alſo, dem Wirth meine Lage zu eröffnen 
und that dies in einem Briefe, in welchem ich ihn bat, 
meinen Koffer als Pfand zu behalten und mich abreiſen zu 
lafjen. Der Wirth kam, den Hut auf dem Kopf, in mein 
Zimmer, pflanzte fi) breit auf das Sopha und fagte: „Na 
das ift ja eine ſchöne Geſchichte.“ Er fprach mit äußerſter 
Berachtung von zurücdgelaffenen Koffern und verficherte, daß 
er eine ganze Sammlung von folchen habe, die niemals 
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eingelöft worden feier. Als ich ihm fagte, daß der meinige 
alle meine Briefe und Papiere enthalte, die ich gewiß nicht im 
Stich laſſen würde, lachte er heil auf und verficherte, daß er 
in diefen unerlöften Koffern ganze Rieße koſtbarer Documente 
befitze. Ich dachte nun meinen höchſten Trumpf auszufpielen 
und gab ihm feierlich mein Ehrenwort, daß ich ihm das Geld 
ſogleich ſchicken würde; allein er lachte noch lauter und gab 
mir fein Ehrenwort, daß er noch mehr uneingelöfte Ehren- 
wörter als Koffer habe und daß er die letztern, felbft wenn 
fie leer wären, vorzöge. Sch war außer mir vor Scham 
und Wuth über das Benehmen des Wirthes, der mir ein 
Scheuſal ſchien, obwohl er in der That ein guter und verftän- 
diger Maun war. Er hatte Menfchenkenntniß genug zu jehen, 
daß er mit feinem Schwindler von Profeffion zu thun habe 
und zeigte fich jehr vernünftig. Er ſchoß mir noch einige 
Thaler vor, damit ic) abreifen konnte und behielt den Koffer. 

Mein Geld reichte nur bis eine Station vor Magdeburg, 
wo ich zur Verwunderung der Mitpaffagiere ausfti:g, um 
meine. Reife „auf Schufters Rappen“ fortzujesen. In Magde— 
burg fand ich den verfprochenen Wagen nicht vor und 
mußte mich entjchließen, die acht Meilen bis Hofahrtsheim 
zu Fuße zu gehen. Es war noch früh am Tage im Juni; 
ich hatte erft zwei Meilen gemacht; das Wetter war wun— 
derſchön und ich dachte am Abend bei meinem diplomatifchen 
Schußpatron einzutreffen, bejonders wenn ich eine nähere 
Straße einfchlug, die ic) mir nad) der Karte vorgezeichnet 
hatte. Ich machte mich aljo rüftig auf den Weg, trillernd 
und fingend mit den Lerchen um die Wette. Am Nachmit- 
tag zog ein Gewitter herauf nnd überfiel mich mitten in 
einer obdachloſen, Hundetürfiichen „Zandichaft”, fo daß ich 
bis auf die Haut durchnäßt wurde. Das war ich von der 
Jagd gewohnt und Hatte wertig zu jagen, befonders da gleich 
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darauf die Sonne wieder mit aller Glut herniederftraßfte; 


allein der doppelte Proceß des Einweichens und Austrocknens 


verengte meine an fich jchon fnappen, neuen Stiefeln, was 
mir eine faft unerträgliche Dual verurfachte. Halb ohn- 
mächtig vor Schmerz kam ih endlich in einem Dorfe 
an, welches noch zwei Meilen vom Ziele meiner Reife ent- 
fernt lag. 


Um nad dem „Kruge“ zu fragen trat ich in ein Haus, 
wo ich in einem großen, freundlichen Zimmer einen Mann, 
mit dem Ausbefjern von Knabenkleidern bejchäftigt, auf einem 
Tische fitend fand. Der intelligente, milde Ausdruck feines 
Gefichtes überrafchte mich ebenſo wie der Wohlflang und die 
Gorrectheit feiner Sprache, die jchlecht mit den Ideen zufam- 
menſtimmte, welche ic) mir von einem Dorffchneider gemacht 
hatte. Er fagte mir lächelnd, er ſei — der Schulfehrer des 
Drts und flide die Kleider feiner Schulfinder, um feine fehr 
geringe Einnahme durch einen Nebenverdienft zu vermehren. 
Als ich mein Erftaunen äußerte befehrte er mich, daß es in 
andern Dörfern Scullehrer gebe, welche noch weit übler 
daran wären ald er. Es war das vor fünfundzwarzig Jahren 
undic hoffe zur Ehre der preußischen Regierung, daß e8 feine 
Dorfichullehrer mehr in Preußen giebt, die genöthigt find, 
ſich durch Schneidern oder Schuftern vor Hunger zu fichern. 

Da ich fein Reitpferd oder pafjendes Fuhrwerk in dent 
Dorfe auftreiben fonnte und überhaupt wegen meiner er- 
ſchöpften Kafje vorfichtig fein mußte, fo befchloß ich im Kruge 


zu übernachten, wo ich für wenige Groſchen ein einfaches 
Mahl und nod) einfacheres Lager auf reinlihem Stroh fand. 


Nachdem ich meine engen Stiefel auf dem Spann auf- 
gejchmitten hatte, gelang es, die entzündeten Füße Hineinzu- 
zwängen und umter entjeglichen Schmerzen, die mich an die 
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Tortor der fpanifchen Stiefeln erinnerten, hinkte ich Durch 
die blühenden Felder und alle mich umlachende Yunipracht. 
Endlich waren die zwei Jammermeilen vollbracht; aber der 
Schmerz hatte mein Geſicht jo entftellt, daß der ehrliche 
Cantor von Hofahrtsheim ganz entjegt zurückfuhr, als er 
mir auf feinen Morgenfpaziergange begegnete und mich an 
der Stimme erfannte, mit der ich ihn begrüßte. 

Der Oberft war allein im Haufe, durch wirthichaft- 
fiche Geſchäfte verhindert, Weib und Tochter ins Bad nad) 
zueilen. Er empfing mic freundlich genug; allein dennoch 
merkte ich, daß ich ihm nicht gelegen fam und meine Be- 
gleitung nach Teplig unbequem war. Er war oft abwejend 
und ich meistens allein; aber ich hatte feine Langeweile, denn 
Feld und Garten jtanden in üppigfter Pracht und ich genof 
in vollen Zügen den herrlichen Sommer. Yn einer jchattigen, 
blühenden Laube figend, ummeht vom Duft der Orangen- 
bäume und vor mir den jchilfumfränzten Teich, auf dem 
Waſſerhühner gefchäftig Hin und her ſchwammen, ſchrieb ich 
ein Gedicht, welches die Scene und das Glück meiner Frei- 
heit malte. Ich fandte es meinem Freunde Sallet, von 
dem ich folgende Antwort erhielt, welche mic, befhämte und 
zur richtigen Würdigung meiner Yage brachte. 


„Lieber Wiersbitfi! 


Wenn ich Dir anf Deinen vorigen Brief nicht antwor- 
tete, fo war das nicht Nichtachtung. Ach verachte und über- 
jehe Keinen, der was mit mir zu thun haben will, befonders 
Keinen, bei dem ich, jo verfchteden auch unfere Charaktere fein 
mögen, Anklang für Vieles finde, das mir hoch und fchön 
erfcheint. Aber Deinen Brief fand ih in Breslau, als id 
vom Manöver fam. Er hatte jchon einige Zeit da gelegen, 
ich mußte noch zu allerlei Verwandten herumreiten, dann von 
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alfen Abſchied nehmen und wieder nach Berfin gehen. So 
verzog fich denn die Sache, und da aus Deinem Briefe her- 
vorzugehen ſchien, daß Dein Aufenthalt nur proviforifch fei, 
jo wußte ich nicht, wo Du. zu treffen ferft. Ich wartete 
daher ruhig ab, bis ein zweiter Brief von Dir fommen 
wirde und wie ich gedacht, fo geichah’s. Glaube nicht, daf 
ic; mir ein gewiſſes Uebergewicht über Dich zu geben dachte, 
indem ich Dich zweimal anflopfen Tief. Sp bin ich gar 
nicht, im Gegentheil Habe ich ſelbſt ſchon öfters zwei, ja ſelbſt 
mehr Briefe an Andere gejchrieben, um nur eine Antwort zu 
befommen. — 


Nun aber laß Dir vorherfagen, daß ih, da Du meine 
Meinung wiffen wilft, ehrlich mit Dir umzugehn gedenfe. 
Vielleicht wird Dir manches von dem, was ich ſage, philifter- 
haft vorfommen, als wollte ich den Mentor fpielen, aber da 
irrſt Du Di; ich will nur meine Veberzeugung aussprechen 
— jie Andern aufdringen zu wolleu ift einerfeit3 arrogant, 
andrerfeits nutzlos, denn was einem von außen fommt, 
was einer nicht aus fich ſelbſt entwicelt, ift doch werthlos 
für ihn. 

Fürs erfte alfo thme ich Dir fund, daß wir über das 
Wort Freiheit fehr verfchiedener Auſicht find. Du jubelft 
darüber, daß Du fie, nad) der auch ich, wie Du fagteft, ftrebe, 
endlich errungen haft, ich aber, verzeih’” mir, begreife weder 
Deinen Zubel, noch wie Da mein Streben fo ganz haft 
mißverftehen können. Meiner Meinung nad) wart Du viel 
freier, als Du Maladrette exercirteft und Dir dafür monat- 
lich Dein Gehalt verdienteft, das Dir Keiner ftreitig machen 
und fchmälern durfte, ımd Dir Keiner ſchenkte, als nun, da 
Dun freilich thun kannſt, wozu Du Luft haft, dagegen aber 
Lediglich von der Gunft und Ungunft eines Andern abhängft. 
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Wer frei werden will, der werde es aus und durch fich 
felbft, nicht durch Andere. Das Tettere ift eine Freiheit, die 
der Leibeigenfchaft ziemlich nahe fteht. Ich fee den Fall, 
ich nähme jest meinen Abfchied und nährte mich vom Ueber— 
ſetzen englifcher oder italienischer Schriften (was practifch ſehr 
ausführbar wäre), fo lebte ich doch von meiner eigenen Ar- 
beit, und dennoch ‘würde ich mic) als ein Unfreier fühlen. 
Barum? Weil mir die Noth nicht vergönnte, meinen Geift 
frei zu entfalten und im jelbitftändigen, meiner würdigen 
LZeiftungen meiner Zeit, meinem Baterlande zı dienen fo 
viel an mir ift. Ich würde mic) gegen meine Ueberzeugung, 
gegen meinen beſſern Drang zum Handlanger erniedrigen 
müffen. Sich, das ift wieder eine andere Seite der Knecht— 
fchaft als Deine. Du hängſt von Deinem Onfel ab, id 
wirde dem Buchhändler Teibeigen fein. Deshalb ift es ein 
Schritt, der befjer überlegt fein will, als Du es wahrfchein- 
lic) gethan haft, wenn man ſich von einer einmal gewonne- 
nen, feſten Stellung, die nicht fo ganz unwürdig fein mag, 
als Du es meinst, losfagt, um fortan allein für fi) da zu 
ftehen. Auch ich denke noch) immer, wie fonft, einft den 
bunten Rod auszuziehen, nicht etwa weil ich ihn für meiner 
unwürdig, fondern nur, weil ich mich für nicht dazu gefchaffen 
erkenne. Aber ich werde es gewiß nicht eher thun, als bis 
ich mich jo weit herangebildet habe, um wirklich jelbitftändig, 
durch Bildung und entwidelte innere Kraft über äußere Um— 
ftände gebietend, anftatt von ihnen abhängend, anftreten zu 
können. Fühle ih mich nie fo weit befähigt, fo bleibe ich 
was ich bin, überzeugt, daß ein gewöhnlicher Officier mehr 
fürs Allgemeine leiſtet, al3 ein ungereiftes, verpfufchtes, durch 
die Noth gedrücktes, ja vielleicht zu Schändlichfeiten ge— 
triebenes Genie. Es ift freilich Yächerlich, guten Rath zu 
geben, wenn der Andere fchon gewählt hat, die Spriten zu 
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probiren, wenn das Haus abgebrannt ift, aber ich meine, 
daß folche Betrachtungen nie zu fpät kommen. Du haft 
immer noch Muße und Zeit genug, Dich) zufammen zu raffen 
und jo Hinzuftellen, daß Du zu Jedermann fagen kannſt: 
„Wenn Du mic nicht mehr magit, gut! ich kann auch ohne 
Did; beftehen.“ Wenn Du, woran ich fehr zweifle, wirklich 
mit nach Liffabon gehen follteft, jo haft Du ſchon einen 
Anhalt. In einer Lage, wie Deine, muß man das fleinfte 
Geſchäft nicht verachten, fondern ſich ihm mit Eifer widmen. 
Dann wird c8 zu einer Bruftwehr, die in unferer Defenfiv- 
ftellung gegen die Welt doch wenigftens einige Dedung ge: 
währt. — Sollteft Du wirklich nad) Liffabon gehen, fo bitte 
ic) Dich, mir ja zu fchreiben, aber auch intereffante Briefe. 
Nicht blos aus Eigennutz, fondern, da Dir an meiner Mei- 
nung gelegen ift, um Deiner felbjt willen; denn wenn id) 
von einem Menfchen, der fich an merfwürdigen Orten und 
unter merfwürdigen Umgebungen befindet, einen ordinären 
Brief Iefe, jo Halte ich ihn (ich kann mir nun einmal nicht 
helfen) auch fogleich für einen ordinären Menſchen. Ich 
glaube Du weißt, was ich fagen will, und ftimmft mit mir 
überein. Ich habe Briefe aus Conftantinopel gelejen, die fo 
jümmerlic, langweilig waren, ich glaube es fünnte einer was 
Intereſſanteres über Saarlouis fchreiben, und das will viel 
fagen. Alfo, wenn Du ferne Länder zu ſehen befommit, 
auf mit den Augen! den auswendigen und den inwendigen, 
fonft würde ih Did, mit Deiner Erlaubniß, für etwas 
halten müffen, wofür ic) Dich bis jetzt nicht gehalten habe, 
nämlich für einen Tropf. 

Aber ich habe bis jest noch nichts won Deinen poetifchen 
Beitrebungen gefagt. Glaube nicht, daß ich fie verfenne. 
Nur, wenn Du Did ihrethalben verpflichtet gefühlt Haft, 
Dich von aller andern, Dir läftigen Thätigfeit loszumachen, 
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ſo biſt Du wohl nicht ehrlich gegen Dich ſelbſt geweſen. 
Bekenne aufrichtig, die Beſchäftigung als Officier nimmt 
weder ſo viel Zeit weg, noch erſchlafft ſie (was man wohl 
oft von faulen Menſchen hört, die ihren Stumpffinn damit 
entichuldigen wollen) Geift und Körper fo, daß man nicht 
zu fchönen Leiftungen im Gebiet des Geiftes tüchtig bliebe. 
Du Haft mich früher wohl felbjt anders fprechen hören, aber 
da Sprach ich oft ſchnell Hin, was ich nicht überlegt Hatte, 
oder ich war überhaupt noch ein Knabe. Der Berjtand 
fommt nicht vor den Jahren. Da aber poetifche Arbeiten 
jegt Deine Hanptbefchäftigung zu fein jcheinen, jo bitte ich 
Did) innigft, und das im Namen der fo vielfach gejchände- 
ten Poeſie: nimm die Sache nicht leicht, geh mit Ernft und 
ächtem Kunftftreben daran! Halte nicht jeden flüchtigen Ein- 
fall, der Dir den Kopf heiß macht, gleich für das Rechte, 
zerjplittere Deine Zeit und Kraft nicht an Ausübung des 
Frivolen. Denfe über die ewigen Regeln der Kunft mit 
Ernſt und Eifer nad) und betrachte vor Allem eine kräftige, 
feite Gefinnung als die nothiwendige Grundlage, ohne die 
nur gebrechlihe Gebäude aufgeführt werden. Daß ich es 
nicht der Mühe werth Halten würde, Dich fo eruftlich zu be- 
Ichwören, wenn ich Dich nicht für fühig hielte, etwas zu 
leiten, fiehjt Du wohl ein. 

Hierbei will mir etwas von Dir nicht gefallen, und ich 
glaube, daß es Deinem -geiftigen Streben ſehr nachtheilig wer- 
den fann, nämlich: daß Du den Grund und Boden verfenuit, 
auf dem Du gewachien bit. Gieb diefen Irrthum auf, 
wenn e8 Dir möglich ift, denn ein Irrthum ift ed. Du 
biſt in Deutjchland geboren und erzogen, Du ſprichſt die 
deutſche Sprache und dichteft in der deutſchen Sprade 
und willjt fein Deutfcher fein. Was ift das für eine poffir- 
liche Srilfe! Nimm Dich in Acht, daß fich die deutjche Sprache 
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micht an Dir rächt. Wenn Di weder deutich denken noch 
deutſch Fühlen willſt, wie kannſt Du dann dentjch und zu 
dentichen Gemüthern reden wollen? Deine Magyaren- 
nationalität ift nun einmal fir Dich verloren, ift Dir ganz 
fremd, nur ein Phantom. Eine Nationalität aber muß 
jeder Menfch haben und freue Dich, daß Du für Deine alte 
eine beſſere eingetaufcht haft. Die Deutjchen fcheinen Dir 
Mitteldinger zu fein, weil fie das Aechte, das Hohe umd 
Edle feft und unverbrüchlic bewahren, während die Andern 
fic) unruhig Hin und Herwerfen und ewig nad) etwas rennen, 
was fie nie finden werden, weil fie e8 nicht (ie die Dent- 
fchen) in ſich Haben. Ich bitte Dich, thu nur einen Blick 
auf die Literaturen, und wenn Du in irgend einer fo viel 
Großes, Liebliches, Inniges, ja, wenn Du es einmal ver- 
Tangft, felbft fo viel Excentriſches und Freches findeft, als in 
der deutjchen, fo magft Du mid caftriren. Der deutjche 
Geift, das deutſche Gemüth Haben fich nach allen Richtungen, 
in die Höhe und Tiefe, auseinandergegeben und fich in Allem 
wieder gefaßt, zufammengerafft und zum Ehrwürdigen, ewig 
Bleibenden concentrirt. Das wirft Du in der Literatur 
finden, and daß diefe der eigenfte Abdruck des Volfsgeiftes, 
ja mehr, der Volksgeiſt felbft, der in ihr feine Geftalt ge- 
mwonnen hat, jei, das bejaht jedes Handbuch als etwas Längft 
Bekanntes, und Du wirft es doch micht abjtreiten wollen. 
Bon Deinem Bibelunternehmen rathe id) Dir ab. Ein- 
mal find diejenigen soidisant - Gebildeten, die fich ſchämen 
die-Bibel zu leſen oder die nicht fähig find das Schöne unter 
dem uns fremden Schmud, (den ich nicht, mit Dir, Schwulſt 
Nennen möchte. Wir müſſen das nicht mit unfern Bril- 
Ien anfehn. Es ift eben ein eigenthümliches Element einer 
alten; merkwürdigen Zeit und Sprade) zu erfennen, gar nicht 
werth, daß man etwas für fie thue umd daß überhaupt von 


— 12 — 


ihnen die Rede fei. Wer fremde Literaturen genießen will, 
dem foll der Brei nit um den Mund gefchmiert werden. 
Er bilde fich fo weit, daß er fremde Eigenheiten capiren und 
als zum Ganzen einer Bolkscharakteriftit nothiwendig gehörend 
betrachten lernt, er ftute nicht gleich, wenn er einmal etwas 
findet, das bei ihm zu Haufe, in Krähwinfel oder ſonſt wo, 
nicht befannt und üblich ift. Wer nicht auf diefem Stand- 
punkte fteht, der verfteht, was man ihm bieten könnte, dod) 
falfch, und es hieße fi an hohen Geifteswerfen verfündigen, 
wenn man fie ihm nach feinem eklen Munde fänberlich ap- 
pretiren wollte. Ferner aber ift Dir der Stand der Sache 
nicht genau befannt. Es ift nicht zu läugnen, daß Luther, 
theil8 wegen der damaligen Stufe der Sprachkenntniß, theils 
von feinem kirchlichen Zweck durchdrungen, Vieles ohne Ab- 
jicht corrompirt hat. Hierzu gehört namentlich das Hohe 
Lied, ein Üppiger Liebesgefang, dem er einen ‚geiftigen, hei— 
ligen Anftrih und eine folde Deutung hat geben wollen. 
Bon dergleichen Stüden der Bibel aber haben wir bereits 
treffliche Ueberſetzungen, die ganz vornrtheilsfrei die Sache 
geben, wie fte ift, freilich (und meiner Meinung nad) mit 
Recht) mit Beibehaltung aller Eigenthümlichfeiten. Diefe 
find aber von Männern geliefert, die eine tiefe Kenntniß 
der Urfprache fi) erworben Hatten. Ich Habe ſelbſt nod) 
nichtS davon gelefen, weiß es aber. Der vorzüglichite ift: 
Hißig. Schon Herder fing damit an. Du fiehft, wie jehr 
Du hier im Nachtheil ftehen würdeft; Du fünnteft nur aus 
der trüben Duelle jchöpfen, und, da Du noch dazu bejchnei- 
den und der jeßigen Dichtungsweile anpaffen willft, jo 
würdet Du nur Ungeheuer liefern, die fic) zum Original 
verhielten wie der ZTelemaque zum Homer. Die Zeiten 
find aber Gott fei Dank vorbei, wo diefer in alle Sprachen 
überfetst und bewundert wurde, Der menfchliche Geift hat 
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über feine eigne Verirrung gerichtet und dem unwiderruflich 
den Stempel der Lächerlichkeit aufgedrückt, was wirklich ein 
verfehrtes, feichtes und abgefchmactes Streben war. Denke 
nur an die vortrefflihen römifhen und griechiſchen 
Helden, mit Perrüde und Stahlvegen in der fränzöfifchen 
Tragödie und gehe in Dich und bereue Deinen fühnen Plan. 
Sp äußerlich, zufällig und unpafjend, wie uns jet die Per- 
rücen vorfommen, würden unſre Wendungen und Mode— 
phrafen einer fpätern Zeit an den Büchern der Bibel er- 
fcheinen. Ein andermal mehr und auc etwas von mir. 
Aus der Länge meines Briefes wirft Du fehen, daß ich Did) 
nicht nachläſſig abgejpeift habe. Riskire e8 alfo nur, mir 
wieder zu jchreiben, vergiß aber nicht, immer genau anzu— 
geben, wo Dich ein Brief treffen fan. Lebe wohl und finde 
Beruhigung und Wohlergehen in und außer Dir! 
Berlin, den 25. Januar 1836. Dein Freund 
Fr. v. Sallet.” 


Manche der in dieſem Brief ausgeſprochenen Gedanken 
drängten ſich mir auf, bevor ich ihn erhielt. Ich Hatte im 
Grunde ganz diefelben Anfichten über Freiheit als Sallet; 
allein das Wechjeln der Feſſeln ift oft Schon folche Wohlthat, 
daß man die neuen am Anfange faum fühlt. Als ich an- 
fing fie zu fühlen, war ich auch fehon entjchloffen, fie bei 
nächjter Gelegenheit abzumwerfen und fie nur einftweilen ge— 
duldig zu tragen. Der Oberft fchien es gut mit mir zu 
meinen und verjprach mir duch feinen Einfluß eine. Stel— 
lung zu verjchaffen, welche mich zu meinem Ziele, oder dem- 
jelben doch näher führte; ob er fein Wort halten wollte oder 
fonnte, mußte fich bald zeigen. Er hatte, wie er fagte, zu 
diefem Ende allerlei Schritte gethan, deren Erfolg abgewartet 
werden mußte. Beſtimmt fprach er ſich darüber nicht aus, 
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fondern begnügte fich mit Andeutungen. Borläufig machte 
er große Vorbereitungen zu einer längern Abwefenheit von 
feinem Wohnſitz; ſchloß Verkäufe ab über Saaten, die nod 
auf den Feldern ftanden und war noch ſehr eifrig mit Bor- 
richtungen zur Ernte bejchäftigt, fo daß er mir Muße genug 
übrig lief. Um ihm aus dem Wege zu gehen, beichloß id 
meine gute Coufine Yernande im Stift zu beſuchen, welches 
ih im Sommer noch nicht gefehen hatte. 


Ich ritt einen wunderſchönen Schimmelhengft, den Vater 
der ganzen Pferdebevölferung einige Meilen in die Munde, 
und nahm zur Gejellfchaft einen gelben Bullenbeißer mit, 
der groß und ſtark wie eine Yöwin und mir bejonders an- 
hänglich war. Ueberall auf dem Wege blieben die Leute 
jtehen, bewundernd meinen prachtvollen Thieren nachblickend. 
Meine liebe Couſine war allein in ihrem freundlichen Häuschen 
und ich verlebte mit ihr einige fehr glückliche Zage, an welche 
ic noch oft mit Wehmuth zurückdenke. Ich ſah fie da- 
mals zum lettenmal. Sie heirathete den früher erwähnten 
ſchönen Inſpector, der ſich in Poſen ein Gut gefauft Hatte, 
und ftarb im erften Wochenbette. Diefer Verluſt fehmerzte 
mid) tief, denn ich hatte fie jehr lieb. — 


As ih mac Hofahrtsheim zurückkehrte, waren alle 
Pferde eifrig damit bejchäftigt, die Rübſaat zu drefchen, da 
der Oberſt das Geld dafür mitnehmen wollte. Sch merkte, 
wie früher erwähnt, daß meine Anweſenheit in ZTeplig nicht 
fehr erwänjcht gewejen wäre; ‚denn es ſchien eine Art von 
Eheſtandsfeldzug für die „Feine Excellenz“ im Werke und 
die Anwefenheit eines jungen Mannes, der mit der Familie 
auf vertrauten: Fuße ftand, konnte auf einen der jungen 
Grafen und Standesherren, nad denen man ungeln wolfte, 
einen zurückſchreckenden Eindrud machen. Ans diefen mir 
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diplomatifch angedenteten Gründen ging man fehr zuvor- 
fommend auf den von mir geäußerten Wunfch ein, während 
der Abwefenheit der Familie von Hofahrtsheim in das 
Bodethal zu gehen; eine Gegend, deren romantifche Reize 
mich feit meinem erften Beſuche wie ein Zauber verfolgt 
hatten. 
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Ich fuhr mit der Poſt nach Quedlinburg, welches 
zwei Meilen von der Roßtrappe entfernt iſt und wohin ich 
zu Fuß zu gehen beſchloß. Ein Mann wurde gemiethet, 
meinen Koffer zu tragen und mir als Führer zu dienen. 
Er war ſeines Handwerks ein Schmuggler und die Erzäh— 
lung ſeiner vielfachen nächtlichen Abenteuer verkürzte mir 
den Weg. Die Schmuggler pflegten ihr Geſchäft in ganzen 
Banden zu treiben und häufig fielen blutige Gefechte zwi— 
ſchen ihnen und den Grenzjägern vor. Mit Bewegung zeigte 
mir der Mann einen Plag, auf welchem ein folcher nächt- 
ficher Kampf ftattgefunden Hatte. Eine Abtheilung Grenz 
jäger lag im Hinterhalt und empfing die nichts ahmenden 
Schmuggler mit einer Salve. Viele derfelben wurden ge 
tödtet, unter ihnen die Frau meines Führers; er jelbjt wurde 
verwundet. Deffenungeachtet hatte er fein gefährliches Hand- 
werf nicht aufgegeben. 

Der einzige Fleine Gafthof im Dorfe Thale felbft war 
von Damen aus benachbarten Städten eingenommen, welche 
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die friiche Bergluft genießen und das nei eingerichtete Bad 
gebrauchen wollten; ich) war daher genöthigt, mir ein an- 
deres Unterfommen zu fuchen- und ward von dem Wirth zu 
einem reichen Bauer gewielen, der ganz allein in feinem 
Hanfe wohne, aber ein fehr feltfamer alter Kauz und außer- 
ordentlich mißtranifc gegen Fremde fei. 

Das bezeichnete Haus und Gehöft Tag mitten im 
Dorfe. Es war, obwohl äußerst einfach und ländlich, doch 
ftattlicher al8 die andern Häufer und alle Fenſter deſſelben 
waren mit Weinlaub umranft, was mir ganz bejfonders 
gefiel. Erft nach langen Unterhandiungen auf offener Straße 
gelang c8 mir, das Mißtrauen des alten kurioſen Eigen- 
thlümers zu überwinden und ihm durch Anbieten einer hohen 
Miethe zu bewegen, mir ein großes Zimmer nebft Schlaf- 
ftnbe, beide im erjten Stod, abzulaffen. Ich war entzückt 
von meiner Wohnung. Der Fußboden war zwar nicht ge- 
dielt, fondern mit einem harten Kalfeftrich bedeckt, was im 
Sommer nichts zu Jagen hatte, fondern fühl und angenehm 
war. Das größte Prachtftüc umter den ſehr einfachen Möbeln 
war ein altes Rohrſopha. Dafür waren aber die vier Feu— 
fter faſt zugewachſen mit Weinlaub, durch welches das zu 
grelle Sonnenlicht gedämpft wurde. Ich fühlte, daß ich in 
diefem Zimmer dichten fünnte, und das war die Hauptjache, 
denn ich beabjichtigte, ein neues Trauerſpiel zu fchreiben. 

Hätte mir aber das Zimmer aud) nicht gefallen, ich 
würde es des Hausheren wegen genommen haben, der eine 
neue Nummer in meinem Charakteren Mufeum zu werden 
verſprach. Man glaubt in Dentfchland gewöhnlich, daß 


England die meiften Originale hervorbringe; allein das ift 


ein Irrthum, wenigftens in Bezug auf das moderne Eng- 
fand, wo ein Jeder gezwungen ift, feine Yndividualität der 
feiner Klafje ſclaviſch anzupaſſen. Ein Abweichen gilt für 
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ungehörig, oder felbjt unanftändig. Originalität in Indi— 
viduen fann fich nur in Ländern entwickeln, wo große ſociale 
Freiheit befteht, die in England durchaus nicht zu finden 
iſt. Es ift eine eigenthümlihe Wahrnehmung, daß alle 
Bölfer, welche die größte politifche Freiheit beſitzen, in focie- 
fer Hinficht die unfreieften find und umgefehrt. Eine fürzlich: 
verftorbene engliihe Schriftftellerin, Mrs. Jameſon, die 
Deutichland fehr genau kannte, fagte: „Ich Habe oft gedadıt 
und gefühlt, daß während wir in England politifche Frei— 
heit haben, wir nichts befiten, was der perfünlichen und 
individuellen, der gefelfichaftlichen Freiheit der Deutfchen, felbft 
unter ihren fchlechteften Regierungen, gleich käme.“ 

Diefe fociale Freiheit, welche jede Individualität gelten 
läßt, ift der freien Entwidlung der Charaktereigenthümlich— 
feit äufßerft günftig, wozu bei uns Deutfchen auch noch bie 
befondere Richtung des allgemeinen Volkscharakters beiträgt. 
Ich behaupte, es giebt unter feinem Bolfe der Welt fo viele 
Driginale, als unter den Deutjchen; obwohl deren Excen- 
trieität fich feltener in närrifchen Handlungen äußert, wie. 
wir fie zu Zeiten von Engländern hörten und mehr eine. 
innerliche als äußerliche iſt. 

Mein Hausherr war ein Kleiner, magerer Manıt, der 
die Siebenzig paffirt haben mochte und auf Beinchen einher- 
trippelte, die denen eines alten contracten Mopfes fehr ähn- 
ih waren und deren gewundene Schönheit durch ſchmutzige 
lederne Rniehofen und lange blaue Strümpfe nicht verdedt. 
wurde. Die Anficht der Hinterfront war durd) feine Schöße 
verunziert, denn der alte Reckleben trug gewöhnlich eine: 
Jacke. Das von pfiffigen Augen belebte, höchit bewegliche, 
faltenreiche Geficht war mit einer gebogenen Naſe geziert, 
welche fich) dem Kinn bedeutend näherte, da die beide einſt 
fern Haltenden Zähne längſt verfchwunden waren. Reckleben 


war feiner Zeit ein Landmetzger gewefen, hatte ſich num aber 
längit „auf feine Güter” zurückgezogen, die in feinem Bauern⸗ 
gehöft beftanden, wozu natürlich einige Morgen Land ge- 
hörten, und welches er ganz allein mit einem Ziegenbock be- 
wohnte. Ob er außer diefem Ziegenbod ſonſt noch Ange- 
hörige Hatte, weiß ich nicht, denn er empfing nie Befuch und 
nur zur Zeit der Ernte jah man einige Mädchen in feiner 
Scheune und im Hofe bejchäftigt, wohin auch oft die Dorf- 
ihönen kamen, ihre Ziege am Strid, um dem Geißbock 
eine regeneratorifche Bifite zu machen. Der alte Mann be- 
forgte alle häuslichen Gejchäfte jelbjt und war auch fein 
eigener Roh. Er that fich viel auf feine Gefchicklichkeit in 
diefem Fach zu gut: und überrrafchte mid am Tage meines 
Einzuges durch ein Geſchenk felbjtgemachten Kirfchfladens, 
wovon ich, um ihm nicht zu beleidigen, in feiner Gegenwart 
ein Stück ‚Hinunterwürgen mußte. 

Dbwohl als Einfiedler lebend und jehr mißtrauifch, 
war der alte Reckleben doch fein Mifantrop. Als Land- 
mesger hatte er die Welt gefehen und hielt fich für einen 
Lebemann, der mit Vornehm und Gering umzugehen wußte. 
Bor mir, dem „Herrn Baron“, erſchien er ftets die Mütze 
in der Hand, in gebücter Haltung, die frummen Beinchen 
noch jech® Zoll weiter als gewöhnlich; auseinander gefperrt, 
ein jtereotypes ſüßes Grinfen im Geficht und in einem wei— 
nerlich demüthigen Tone lebhaft quiedend. Er erzählte außer- 
ordentlich gern, und fam er auf feine Procefje zu reden, dann 
wurde er beweglich wie ein Hampelmann und Beinen und 
Aermchen mußten zur Unterftügung feiner ihm noch immer 
nicht ſchnell genug fcheinenden Zunge beitragen. In die 
höchste Aufregung gerieth er einft bei der Erzählung von 
einem Nechtöftreit, den er wegen eines Ackers mit feinem 
Nachbar geführt Hatte. Es fchien ihm durchaus nothwendig, 
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daß ich die Lage der ftrittigen Aeder genau begriff und er 
zeichnete mir davon einen Situationsplan, wie ihn gewiß 
noch niemals, To lange die Welt fteht, ein Ingenieur ge— 
zeichnet hat. Mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
£niff er eine alte in fein Geficht und ſchrie, um die Falte 
nicht zu zerftören, durch den einen Mundwinfel: „Das ift 
Stubbfen’s Ader.“ Mit der Rechten kniff er eine andere 
Falte, faft unverjtändlich murmelnd: „Das ift mein Ader.“ 
Dann ließ er die Finger los, da er fie zum Demonftriren 
brauchte, und die Aderfalten blieben ftehen, lange genug, 
um die Sache klar zu machen, da er fih Mühe gab zu 
reden, ohne das Geficht zu bewegen. Er gerieth aber immer 
mehr in Eifer und die Bewegung beider Zeigefinger, mit 
denen er bald auf Stubbjen’s, bald auf feinen Acer im 
Gefichte zeigte, wuchs an Gejchwindigfeit, bis mein tolles 
Gelächter der komiſchen Scene ein Ende machte. 

Gegen Niedere war aber fein Benehmen bei Weiten 
verfehieden; da war er der perfonificirte Bauernſtolz. Ich 
ſah ihn einft in der Ernte „feine Leute“ anf dem Felde be- 


fuchen. Er hatte feine neuefte Jade an und auf dem Kopf - 


eine verfchoffene, grünfammetne Pelzmüte. An einem Rie— 
men hing ihm über der Bruft ein fleiner Kober, den die in 
die Seite geſtemmte linke Hand nach Hinten hielt; mit der 
Rechten ftütte er fich auf einen Dornenftod. Er hatte den 
Kopf in den Naden geworfen und die hochmüthig vorge 
ftrecfte Unterlippe und heruntergezogenen Mundwinkel gaben 
ihm einen ganz köſtlich hochmüthigen Ausdrud. Dem Lefer 
mag nach meiner Beichreibung diefer alte Mann nicht be- 
fonders originell oder komiſch erjcheinen; alfein mir war er 


eine mie verfiegende Duelle der Unterhaltung, denn ich brauchte | 


ihn nur anzufehen, um eine neue lächerliche Entdeckung zu 
machen. 
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Was mic) neben der Naturfchönheit hauptfächlic) nad) 
Thale gelodt hatte, war die Hoffnung, dort in den fünig- 
lichen und BPrivatforften jagen zu dürfen. Hierin wurde ich 
auch nicht getäufcht, obwohl der fünigliche Oberförfter nichts 
. weniger als gefällig und ein durchaus unpopulärer Gries- 
gram war, von dem man höchft bedenkliche Dinge munkelte. 
Er folite, hieß es, einftmals einen Wilddieb unter den bar- 
barifchften Umftänden getödtet haben. Dergleichen Gerüchte 
find in Waldgegenden fehr gewöhnlid. Des Oberförfters 
größter Widerfacher war der Förfter des Gutsherrn, eines 
Heren von Bufche, der irgendwo in Hannover lebte und bei 
Thale weitläufige Privatwaldungen beſaß. Förſter Daude 
war befannt als kühner Jäger; allein num war er, obwohl 
noch jung, von Aheumatismus geplagt und glich in feinen 
Beivegungen einem ausgedienten Hühnerhunde. Er war der 
Urheber des Bades in Thale und fein Eigenthümer, wenn 
ich nicht irre. Zu jener Zeit war übrigens das Bad noch 
jehr in der Kindheit und feine Concurrenz wurde von Aleris- 
bad nicht gefürchtet. Förfter Dande war freundlich bereit, 
zu meinem Vergnügen beizutragen, und da er wicht dienjt- 
fähig war, fo wurde ich feinem Gehülfen, dem alten Brot- 
huhn, überantwortet. 

Wie alt der „alte Brothuhn“ ſei, wußte man nicht; 
allein die älteſten Bewohner des Dorfes behaupteten, daß 
er vor vierzig Jahren ganz ebenſo ausgeſehen habe wie heute. 
Er ſelbſt ſagte, daß er „jo um die Achtzig herum ſei.“ 
Sein blondes Haar war weder auffallend dünn, noch zeigte 
es eine Spur von Weiß, noch war feine unterfegte, kräftige 
Gejtalt gebeugt. Er hielt ſtets gleichen Schritt mit mir 
und ich jah ihn niemals müde. Sein breites, bartlofes, ehr- 
liches Geſicht war geröthet von der Luft. Bekleidet war er 
zu allen Yahreszeiten mit einem grünen Jagdhemd, unter 
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welchem er ein Mittelding zwifchen Jagdmeſſer und Hirfch- 
fünger trug. Die ganze Erfcheinung des Mannes war die 
eines gut erhaltenen Fünfzigers. 

Alte Jäger find oft einfach wie die Kinder, aber nie 
dumm, obwohl zu Zeiten abergläubiih, was indeffen bei 
meinem alten Begleiter nicht der Fall war. Aus gedruckten 
Büchern Hatte er jehr wenig gelernt, aber dejto mehr aus 
dem Buche der Natur, welches offen vor ihm aufgefchlagen 
flag. In tiefer Waldeinſamkeit dachte er über Manches nad, 
was er im Dorfe oder in der Kirche gehört hatte und „färbte 
es grün“, wie er ſich ausdrückte, das heißt, er paßte es fei- 
nem Sägerverjtande an. Ich gewann fchnell fein Zutrauen, 
denn ich lachte nie über feine Fragen, deren Meinung id 
mir fchnell aus dem „Grünen“ in's Deutfche zu überſetzen 
verftand und die manchen Profeffor und Philofophen in Ber: 
fegenheit gefest haben würden. Manchmal, auf einfanten 
Waldwegen neben mir wandelnd, blieb er plößlich ftehen, 
machte gegen mic, Front und rief: „Sagen Sie mir mal, 
Leitnamt, was meinen die Pfaffen mit der Dreieinigfeit?* 
oder „wovon entjtcht denn eigentlich der Wind?” — oder 
„was find denn das für Hundsfütter die Diplomaten, die 
jo viel Confufion anrichten?" — Er behandelte mich ganz 
als feines Gleichen und ohne Umftände, war aber niemals 
unbefcheiden, jondern that in ruhiger Weife Alles, mas zu 
meinen Bergnügen beitragen konnte. Ich befuchte ihn mand;- 
mal in feiner reinlihen Wohnung. Seine alte Lebensge- 
fährtin Hatte fich gleichfalls gut erhalten und war einfach, 
‚milde, bejcheiden, frei. Nie fah ich ein Paar, welches mid 
mehr an Philemon und Baucis erinnert hätte, als diefes. 

Der Gaftwirth, bei dem ich zu Mittag aß, war ein 
Heiner Humoriftifcher Mann mit magerem, rothem Polici- 
nello- Gefiht und einer großen, Hübfchen Tochter. Herr 
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Würfel war in der That ein gewürfeltes Männchen, das 
ziemlich ehrlich war für einen Gaftwirth und einen vortreff- 
lichen Magen für Jägerlatein Hatte. 

Eines Tages kam der alte Brothuhn zu mir und fagte: 
„Leitnamt, ic) hab 'nen Keiler geſpürt mit ’ner Fährte fo 
fang wie meine Hand. Ich denk’, ich kenn' ihn und weiß 
auch, wo er ftedt. Wir müfjen auf ihn treiben.“ Ein 
Keiler von ſolchem Kaliber brachte natürlich das ganze grüne 
Corps in Bewegung und ein Treiben ward beichlofien. 
Würfel, der Alles mit anhörte, befam das Jagdfieber und 
drückte den Wunſch aus, mit gegen den caledonifchen Eber 
zu Felde, oder vielmehr zu Holze zu ziehen. 

Am nächſten Morgen hatte Brothuhn den Keiler beftä- 
tigt und allen Schügen ihre Plätze angewieſen. Ein Dieficht 
war vor ung, aber wir ftanden in einem gelichteten Stück 
Hochwald mit niedrigem Unterholz, welches eine ziemlich 
freie Ausficht erlaubte. Der jagdluftige Keine Würfel, mit 
einer Flinte beinahe jo Hoch als er felbft, ftand zwifchen 
zwei königlichen Unterförftern in der Nähe einer ſehr zugäng- 
fihen Buche. Viele Jäger haben den feiten Glauben, daß 
Hafen und bejonders Füchſe die tiefften phyfiognomifchen 
Kenntniffe befigen und ſich ſtets die unentfchloffenften Schützen 


ausfuchen, um deren gefährliche Linie zu paffiren. Der ehr- | 
würdige Keiler, dem der Yagdzug galt, fchien der Lavater 


jeines Gefchlechts, denn anfcheinend gegen allen gefunden 
Schweineverftand erwählte er fid) den unruhig zappelnden 
Würfel. ALS das ungeheuerliche Thier, mit Hanern von 
zwölf Zoll Länge, langjam aus dem Didicht hervortrat und 
gleihfam unbefimmert um Schützen oder Treiber, ohne alle 
Eile, oft anhaltend und den Boden unterfuchend, in graber 
Linie auf den glücklichen Gaftwirth los ging, machte ſich 
diejer noch Kleiner als er war und feine rothe Naſe erblaßte; 


— 
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„das Herz fiel ihm in die Hofen“ und fich erimmernd, daß 
Reiler nicht fliegen können, begaun er plötlich mit der Be— 
hendigfeit eines Affen die Ang ausgewählte Buche zu erffet- 
‚ tern, deren ſehr bequemen erjten Aft er bald erreichte, fein 
Gewehr am Stamme zurücklaſſend. Auf das nicht zu un— 
| ferbritenbe Gelächter der Zuſchauenden richtete der Keiler 
den Kopf in die Höhe und avancirte in kurzem Trabe bis 
an den Stamm, deifen Aft den gebaumten Würfel trug. 
„Schießen Sie doch!“ rief man dem etwa achtzig Schritt 
davon jtehenden Föniglichen Unterförfter zu; allein dieſem 
hatte der ſchwarze Waldprinz gleichfalls imponirt; er ant- 
wortete mit verwirrter Stimme: „Sch kann nicht; ich habe 
den Stecher von meiner Büchſe gebrochen!“ — Wahrfchein- 
ih hatte er es abfichtlih gethan, denn der „ritterliche“ 
Keiler pflegt zu Zeiten dem Schüten jchnell auf den Yeib 
zu rüden, und der baumlange Förfter zeigte ebenfo wenig 
Luft zu einem folchen Zweifampf, als der Keine Gaftwirth. 


ATS der Keiler am Fuße der „Würfelbuche“ anfam, 
blieb er ftehen, den Boden unterfuchend und eine „ſäuiſche 
Rede“ Haltend, wie Würfel verficherte; dann warf er das 
dort Tiegende Gewehr bei Seite und trabte unbeläftigt davon, 
während Würfel, auf dem Afte figend, ehrerbietig jeine 
Mütze z0g und ihm nachrief: „Sch empfehle mich Ew. Hod)- 
würden; bitte, empfehlen Sie mid) der hochwürdigſten Frau 
Gemalin und der ganzen hochwürdigſten Sauerei.“ 


Diefer Vorfall gab natürlich Beranlaffung zu unendlich 
vielen Scherzen und Nedereien gegen den Förfter und den 
fleinen Würfel, der flug genug war, fih am meiften über 
fich jelbft Iuftig zu machen. Der alte Brothuhn zuckte nur 
die Achſeln und fagte: „Leitnamt, ich kenne den Wechſel. 
Heut iſt's nichts; aber übermorgen wollen wir uns anftellen.” 
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Ich war damals ein fehr gelibter Büchſenſchütz und 
hatte mich gleich am erjten Tage bei den Jägern in Reſpect 
geſetzt. ALS mehrere derjelben mit mir auf den Anftand 
gingen, wollte ich einen alten Schuß los werden und Daude 
zeigte lächelnd auf eine Elfter, die in beträchtlicher Entfernung 
auf der Spite einer Bappel ſaß. Sch Iegte fchnell an und 
das Glück wollte, daß ich den Vogel herunterſchoß. Ein 
andermal ſchoß ich einen Fuchs im vollen Laufe mit der 
Büchfe. 

An dem beftimmten Tage machten Brothuhn und ic) 
ung bei guter Zeit auf den Weg. Es war nod) vor Son- 
nenuntergang, als wir auf dem Wechfel anlangten. Brot— 
huhn stellte fi) an dem Fuß eines Hügels am Ausgange 


einer Schlucht auf, deren Boden etwas fumpfig war; ich 
poftirte mich einige hundert Schritt von ihm auf einem Fuß⸗ 
weg, am Abhange deffelben Hügels, vor welchem die | 


jumpfige Schlucht lag. Es war ein föftlicher Abend und 
der Wald in feiner höchiten Feiertagspradt. Die Strahlen 
der untergehenden Sonne durchbligten die dichten Buchen 
fronen, ihr Laub mit einem Schauer grüngoldner zitternder 
Lichtfunfen überfprühend. Eichhörnchen, deren bufchige rothe 
Schwänze wie Flammen leuchteten, durchhufchten in munte- 
rem Spiel diefe fmaragdnen Dome, in denen Sylvans ge- 
fiederte Rammerfänger ihr Abendlied erfchallen Liegen. 

Die. Sonne ſank tiefer; in den Gründen lagerte ſich 
bläulicher Duft; es ward ftiller und die ſüßen Noten der 
Weindrofjel riefen das gefiederte Gefchlecht zur Ruhe. Da 
raufchte es durch die Lüfte, ale ob das wilde Heer nahe, 
und praffelnd endete das Geräuſch im micht fernen Baum- 
wipfeln. Es war Auerwild, welches zur Ruhe ging. Zunge 
Fäger werden begreifen — und alte auch — wie mein Herz 
klopfte und wie meine Blide den Wald durchforfchten. Die 
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Wange des Hügels, an dem ich ftand, ward noc von ber 
Sonne zum Abfchied geliebfoft, als ein riefiger wilder Kater 
aus der Schlucht herauf fam und fich etwa zwanzig Schritt 
von mir, auf den Weg feste. Die Sonne fchien ihm be- 
haglich, er leckte und puste fi wie eine Hausfage, umd 
wenn irgend ein Thierchen durch das Yaub rajchelte, duckte 
er fich und feine Augen flammten. Sch legte meine Büchſe 
anf den leichtjinnigen Räuber an; ich ftach und fein Leben 


hing an der Bewegung meines Fingers. Ich fette wieder 


ab, denn wenn ich Schoß, verfchenchte ich den Keiler, der mir 
weit intereffanter erfchten, als irgend ein Kate. Diefer hier 
fchien e8 aber förmlich auf feinen Tod anzulegen; denn nadh- 
dem er beinahe eine DBiertelftunde auf dem Wege geſeſſen, 
ging er langſam den Hügel hinan und jegte ſich abermals, 
mir noc näher als vorher. Ich legte wieder an und fette 
wieder ab, bis ich der DVerfuchung doc noch zu erliegen 
fürchtete und ihn durd eine Handbewegung mit ungeheuerem 
Luftiprung in das Dickicht fandte. 

Sterne erfchienen am Himmel; die ftille Nacht umfing 
mit weichen Armen wollüftig Thal und Berg; nirgends Ge- 
räufch, nur hie und da geheimnißvolles Kniftern und Flüftern 


in den Büſchen, durchfäufelt von einem Teifen Winde. File 


dermänfe wiegen fich geräufchlos in der Luft und ebenjo ge: 
räufchlos fegelt die Eule. Hin und wieder freuzt ein Haafe 
den Weg, macht ein Männchen, windet und geht. Hinter 
dent gegenüberliegenden Berg fteigt der Mond herauf, nicht 
filbern, winterlich Kalt, fondern golden, fommerlich warm. 
Horch! da nackt ein zerbrochener Zweig in der Schlucht 
unter mir; es fommt näher, es knackt wieder und dazwiſchen 
ein dumpfer Laut, ein furzes Grunzen, gleich uff! uff! — 
Mein Herz ſchlägt wie ein Schmiedehammer, — ich weiß 
nicht ganz genau, ob allein vor Freude. Die Büchſe iſt 
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bereit, der Hirfchfänger in der Scheide gelodert. Kein Spaß 


das, dent ich, ein Zweifampf mit folhem Gegner. Ein | 
überlaufener Friſchling (jährig Schwein) an dem ich die erjten 
Sporen verdiente, warf mich über den Haufen, daß ich die 


Beine gen Himmel ftredite, zum Gelächter aller Jäger. 
Das war ein Sängling im Vergleich zu diefem ſchwarzen 
Prinzen, den ich gefehen und defjen ungeheuerliche Verhält— 
niffe ich mit ftaunender Ehrfurcht betrachtet hatte. Doch ich 
war zum Aenferften bereit, indeffen — ich will e8 gejtehen 
— heimlich; wünfchend, der Keiler möchte mich mit feinem 
Bejuche verjchonen. Beinahe eine Stunde lang wurde. ich 
in diefer Aufregung erhalten; dann entfernte ſich das Geräuſch 
von mir, wahrjcheinfich weil der Wind eine andere, mir un— 
günftige Richtung genommen hatte. 


Plötzlich hörte ich den fcharfen Knall von Brothuhns 
Büchſe. „Ehe der alte Mann fein Bratenmefjer unter dem 
Jagdhemd hervorkrabbelt,“ dacht ih, „hat ihm der Keiler 
drei Ellen Gedärme herausgewickelt,“ und im vollen Lauf 
eilte ich zur Hilfe. Es bot fich mir ein eigenthümlicher An- 
blick. Der alte Jäger lud ruhig feine Büchſe und etwa 
zwanzig Schritte von ihm, hell vom Monde beleuchtet, ſaß 
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der ungeheuere Keiler, den Kopf ſchüttelnd, als ob er die 
Einladung des Gevatters Tod leidenschaftlich abfehne. „Er 


hat genug,” ſagte Brothuhn, „fangen Sie ihn ab Xeit- 
namt!“ — 


„Very cool indeed,“ dachte ich, aber auf deutſch, 
und Hätte es bei Weiten vorgezogen, das Leben des „ritter- 
lichen :Thieres“ durch eine Kugel zu enden, wenn ich mich 
nicht vor dem Alten geſchämt hätte, der bei meinem Zögern 
ſtill in fich Hineinlachte. Ich entfchlog mich num fehnell und 
führte einen fräftigen Stoß auf. das Blatt des todtwunden 


En 
— 


— 18 — 


Ebers, welcher hinter dem einen Lauſcher (Ohr) getroffen 
war. Brothuhn lachte, als ich ein paar Schritte znrüd- 
fprang, denn meine Klinge hatte fich, ohne einzudringen, auf 
dem zolldicken, eifenharten Schilde des Keilers beinahe bis 
zum Brechen gebogen und der fterbende Waldfürft beant- 
wortete meinen Angriff nur dur ein ärgerliches Grunzen 
und heftigen Ruck mit dem Kopf, ohne daß fein Körper 
fi eine Handbreit von der Stelle bewegt hätte. „Fangen 
Sie ihn nur von vorn ab, Leitnamt,” lachte Brothuhn, und 
hielt die Büchſe fchußfertig, „ich paſſe fchon auf.“ Die 
Zähne zufammenbeißend, tauchte ich meinen Stahl bis an’s 
Heft in die Bruft des Keilers, der zufammenjtürzte und 
faft lautlos verendete. Ich wifchte meine Klinge an feiner 
rauhen Schwarte ab und fuhr mit dem Taſchentuch 
über meine Stirn, auf der helle Tropfen perlten. 

ALS Würfel am Abend das Abentener hörte, lief er im 
Zimmer umher, heftig die Hände fchüttelnd und mit komiſcher 
Grimaſſe ſchreiend: „Ne, ne, ne, — nix fiir mid), nix für mid.“ 
— Uebrigens wußte Brothuhn wohl, daß er mich feiner be- 
fonderen Gefahr ausfeßte, denn der Keiler war alt und feine 
Waffen (Hauzähne), obwohl fehr lang, doc, ſchon an der 
Spite jo gekrümmt, daß er damit feinen fehr großen Scha— 
den thun konnte, befonders krank wie er war. Am gefähr- 
fichften find dreijährige Keiler, deren Waffen wie Meſſer 
Ichneiden und die dem Schützen auf dem Leibe find, ehe er 
„Hut Sau!” fagen kann. Solche Reiler nennen die Jäger 
herzhaft „Hoſenflicker.“ — Der alte Burfche war der ftärfite 
Keiler, der feit Jahren in jener Gegend gejchoffen worden 
war. Als er zerwirkt wurde, fand man eine Kugel mitten 
auf der Stirn eingewachſen und noch vier oder fünf andere 
in der Schwarte. Brothuhn behauptete, daß die Belannt- 
Ichaft des Keilers mit feiner Büchſe eine alte fei. 
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Im Gafthof Hielt fich ein fchwindfüchtig ausfehender 
Student auf — ich weiß nicht ob als Badegaſt oder ein- 
facher „Naturfneiper,“ der, feinen Kant unter dem Arm, in 
den Wald zu fchleudern und dort, im grimen Didicht ges _ 
fagert, zu leſen pflegte. Er Hatte nicht die geringfte Ahnung 
davon gehabt, daß es dort vierbeinige wilde Heglianer gebe, 
welche möglicherweife unſchuldige Kantianer angreifen könnten, 
und es wurde ihm bei der Erzählung der Jäger jehr un— 
heimlih. Er erfundigte fich mit ängſtlichem Geftcht bei dem 
Schelm von Wirth, ob wirflich „zureichender Grund“ zur 
Angst für ihn vorhanden fei, wenn er harmlos im Grünen 
liege und Kants Kritik der reinen Vernunft ftudire. „Was!“ 
Ihrie Würfel, „reine Vernunft? — gefreffen werden Sie 
von den hochwürdigſten, unvernünftigiten Beſtien!“ — Wegen 
ihres fchwarzen Kleides pflegte dev Gaftwirth die wilden 
Sauen nie anders, al8 hochwürdig zu titufiren. Der Stu- 
dent lachte freilich, aber der Wald war ihm verleidet, dem 
beim geringften Geräuſch befürdjtete er, den „zureichenden 
Grund“ in einem kampfluftigen, heglianifch gefinnten Keiler 
zu entdecken und traurig und jchwindfüchtig fehrte er nad) 
Berlin in feine wifjenfchaftlichen böhmifchen Wälder zurück, 
wo höchſtens überhandnehmende philofophifhe Schweinerei 
den Schüler Kants erſchrecken konnte. 

In Gegenden, wo ſtets Jagd auf ſie gemacht wird, 
ſind die wilden Sauen ſo ſcheu, daß ſie fliehen, ſobald ſie 
einen Menſchen hören oder wittern; ſie greifen nur an, 
wenn gereizt oder verwundet. Förſter Daude ſtand große 
Angſt aus, als er, in einer dunklen Nacht durch einen Hohl- 
weg reitend, ich plötzlich mitten in einem Rudel wilder 
Sauen befand, die jedoch Feine feindliche Notiz von ihm 
nahmen. Ein anderes Ding ift e8 mit angefchoffenen Sauen; 
da ift wirklich Gefahr vorhanden, denn es gibt fein muthi- 


geres Thier, als ein wildes Schwein, gleichviel Keiler oder 
Bache. Während meines Aufenthalts im Bodethal erlebte 
ich ein Beifpiel. 

Ich Hatte gegen Abend eine Eau krank gejchoffen; fand 
viel Schweiß auf dem Anſchuß, den ich verbrad und ging 
deshalb in das Dorf einen Schweißhund zu holen. Daude 
rieth mir, ein paar Stunden zu Warten, damit die Sau 
fränfer werde; es ſei Mondfchein und er wolle mir einen 
erfahrenen Jäger und Schweißhund mitgeben. — Als der 
Mond aufgegangen war, machten wir uns auf den Weg. 
Der Forftlanfer, nur mit der Büchje bewaffnet, hatte einen 
kleinen unanjehnlichen Köter am Riemen, den ich niemals 
für eimen guten Schweißhund gehalten haben würde; der 
jedoch) berühmt in der ganzen Lmgegend war, nicht nur 
wegen feiner guten Naje, jondern mehr noch wegen jeines 
unübertrefflichen Muthes. Seine Haut war geflickt wie ein 
altes Felleifen, denn faft nach jeder Affaire mußte irgend ein 
Loch darin zugenäht werden. Der Forftlaufer lachte als ich 
ihn tadelte, daß er feinen Hirfchfänger bei fich habe. Mit 
dem Hund und feiner Büchfe, meinte er, brauche er feinen; 
er habe nie einen geführt. 

Der Schweißhund z0g am Riemen eifrig der Fährte 
nach und wir folgten über Berg und Thal. Die Sau hatte 
fi) mehrmals niedergethan und fchien jehr franf. Wir dad)- 
ten, fie verendet zu finden, und da fie nach unjerer Meinung 
in einem vor uns liegenden Dickicht ſtecken mußte, welches 
mühfan mit dem Hund am Riemen zu durchdringen war, 
fo wurde dieſer gelöft und ich ging auf die andere Seite, 
um vielleicht die Sau bei ihrem Rückzug anzutreffen. Plöß- 
lich hörte ich den Hund Standlaut geben; dann war Alles 
ftill und es folgte weder Schuß noch irgend ein Laut des 
Hundes, doch. bald darauf ein Jammergeſchrei, das mich zu 
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größter Eile ermahnte. Dem Schreien um Hilfe nachgehend, 
fam ich auf eine lichte Stelle und. wurde Zeuge eines Schau- 
fpiel8, welches nichts weniger als jpaßhaft erfchien. Der 
arme Forftlaufer lag auf dem Bauche. und fchrie aus LXeibes- 
fräften, während die verwundete Sau auf ihm herumtram- 
pelte und ihm buchftäblich die Fetzen vom Leibe riß. Der 
Heine tapfere Schweißhund Hatte fich in.einem ihrer Ohren 
feftgebiffen und wurde bei jedem Schlag mit dem Gebrech 
hin- und hergefchleudert. Nur mit Mühe gelang es mir, 
die wüthende Bade — zum Glück war e8 fein Keiler — 
auf dem niedergeftredten Jüger abzufangen, denn der wie 
ein Flederwiſch hin- und hHerfliegende Hund war mir im 
Wege. Der Forftlauferr war über und über in Blut ge- 
badet; allein glücklicherweife war e8 nur das der Sau. Der 
Hund Hatte fogleich diefe gepadt und den Jäger verhindert, 
von feiner Büchſe Gebrauch zu machen. Während er eine 
glückliche Gelegenheit abpaßte, einen Schuß anzubringen, 
warf ihn die Sau um und er war nun darauf b:dadıt, 
feinen Kopf und Leib zu ſchützen, ihr fein Hintertheil preis- 
gebend, welches für längere Zeit mit allen Farben des 
Kegenbogens gefhmüct war. Der Yäger trug nämlich ein 
Paar ehr ſtarke Hirjchlederne Hofen, welche ihm bis unter 
die Arme gingen und die ihn gegen die Hafen- der ohnehin 
fchon gefchwächten Bache beſchützten. Er empfing hier eine 
fehr eimdringliche Lehre vom Nuten des Hirfchfängers und 
hinkte außerſt Eleinlaut nach Haufe, wo er noch obendrein 
ausgelacht wurde. 

Des Abends gingen wir Häufig auf den Anftand und 
ftellten uns in das reife Getreide, weiße Hemden über den 
Kleidern und weiße baummollene Nachtmüsen auf dem Kopfe. 
Ich kannte jeden Schritt und Tritt fo genau, daß ich mich 
felbft mitten im der Nacht überall zurecht fand, und mand- 
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mal ſtieg ich vom Hexentanzplatz ins Bodethal hinab, weil 
dies der kürzeſte, obwohl ein ſehr gefährlicher Weg war. 
Einft erfchredte mich aber ein Uhu, der dicht über meinem 
Kopfe ganz unerwartet fein fürchterliches Huhuhu hu—e! 
hören ließ, dermaßen, daß ich faft meinen Halt verloren 
hätte. 

Der Sommer war außerordentlich warm und troden: 
jeit ſechs Wochen war fein Regen gefallen und das Waſſer 
in der Bode faft verfiegt. Eines Nachts rief der alte Red: 
leben, mein Wirth, und machte mich auf den Feuerſchein 
von der Roßtrappe her aufmerkſam, wohin eine Menge Leute 
eilten, vom Oberförſter aufgeboten.. Es hieß, der ganz 


Forſtort Winzenburg jtehe in Flammen; ein glimmene 


Pfropfen der Kanone auf der Roßtrappe habe die trocken 
Heide entzündet. — Ich Hatte nod niemals einen Wah- 
brand gejehen und durfte eine jolche Gelegenheit nicht vor 
über gehen Lafjen. 

Ich folgte den Leuten, die mit Eimern und Handwerks 
zeug den Weg zur Noßtrappe hinaufitiegen, während ander: 


in das Thal eilten, da ich von der Höhe den befter Anblid | 


des großen Feuerwerks zu Haben hoffte. Ich fand oben 
den Oberförjter und den Förfter ziemlid, rathlos , denn es 
fehlten alle Deittel des Feuers Herr zu werden. Da war 
fein Tropfen Waffer zum Löſchen, denn ſelbſt die taufend 
Fuß unter uns liegende Bode war faſt ausgetrocknet um 
das dürre Gras und Haidefraut brannte wie Zunder. Al 
ein DBegrenzen des Feuers durd) Gräben war gleichfalls nicht 
zu denfen, denn überall ftieß man jogleich auf den Felſen; 
es blieb aljo nichts übrig, als mit großen Baumzweigen 
bewaffnet die Flammen auszufchlagen, wenn jie aus dem 
Bodethal die bewachjenen Felſenſchluchten Hinaufliefen, und 
die Bäume zu fällen, welche in diefen Schluchten ftanden 





nr u —— 


- —r — — — . 


— 143 — 


‚und deren Wipfel dem dichter bewaldeten Thalteſſelrande zu 


nahe waren. | 
Der Anblid von der Roßtrappe hinab auf die Teufels- 


brücke war ein höchft merfwürdiger, wie er nur jelten einem 
‚Meenfchen geboten wird und ihn zu befchreiben ift nicht leicht. 


Der Ausdrud Felſenkeſſel läßt fich recht eigentlich auf den 


Theil des Bodethald anwenden, in welchen man von der 


Roßtrappe hinunter blick. Im Grunde deffelben, einge- 
engt von mächtigen Felſen ſchüumt die Bode über unzählige 
Steinblöde dahin. Ungefähr in der Mitte des Thals, wo 


‚eine ruhigere tiefe Stelle der Bode auch wirklich der Keſſel 


genannt ift, und in welchem der Sage nad) die vom Haupte 
der Pinzeſſin gefallene Krone liegt, nähern fich die Uferfelien 
jo jehr, daß man beide Seiten durd einen hinübergeworfe- 
nen Baumſtamm verbinden konnte, welcher zum Gedächtniß 
neben der ficherern neuen Holzbrücke — der Teufelsbrücke — 
liegen blieb. Die Entfernung derfelben von dem Bette der 
Bode ift nicht fehr bedeutend, aber nach beiden Seiten er- 
heben fich die Wünde des Thalkeſſels in joliden, vielfach 
zerflüfteten Feljenwänden, aus denen grotesfe Klippen gleid) 
ungeheueren aufwärts zeigenden Fingern oder Nafen Hervor- 
ragen. Nah der Richtung des Dorfes ZTrefeburg zu ift 
das Thal anfcheinend gänzlich durch eine ebenſolche grotesfe 
Felſenwand gejchloffen, über welche man, auf der gegen- 
überliegenden Roßtrappe ftehend, die Spitze des Vater Brockens 
hinüberguden fieht. Die Roßtrappe ſelbſt Tiegt auf dem 
Nacken eines Felfenhaljes, der fich jener Felſenwand gegen- 
über ausftredt und das Thal von der anderen Seite nad 
dem Dorfe Thale zu ſchließt. Auf der äußerſten Spike des— 
jelben ift ein hölzerner Pavillon errichtet, von dem man 
nad) beiden Seiten Hin einen herrlichen Blick auf die grün— 
durchiwachjenen zerriffenen Felſen unter und über ſich hat. 


Der größte Durchmeffer dieſes fich nach unten zu verengen- 
den Felſenkeſſels mag etwa taufend Schritt fein. Die Feuch— 
tigkeit, welche aus dem an den Feljenblöden fich zerftäuben- 
den Waffer der Bode beftändig aufftieg, war natürlich der 
Vegetation günftig, und an den Ufern fowohl, als überall, 
wo fi) in den Spalten und auf den Abftürzen Erde ſam— 
meln fonnte, Hatten ſich Büſche und Bäume eingeflemmt 
und der Boden mit Haidefraut oder anderen Kräutern be- 
deckt. Letztere waren, wie bemerkt, troden wie Zunder, denn 
nicht nur der Regen fehlte ihnen, fondern aud die Feuch— 
tigfeit von der Bode, die num nicht gegen die Feljen ihres 
Bettes zerftäubte, fondern fpärlih und faum fichtbar ſich 
zwifchen denfelben Hindurch fchlih. Alles, was in dieſem 
Thalkeſſel brennbar war, ftand in hellen Flammen und der 
Schein derjelben erleuchtete nicht nur jeden Punkt diejes 
Keſſels mit der Klarheit eines Ballſaales, fondern bildete 
auch über demjelben einen wenigitens ebenfo umfangreichen 
Lichtdom, der durd die aufwirbelnden Rauchwolken die 
mannigfachiten Geftalten und Schattirungen annahm. Im 
Bette der Bode und an deren Rändern fah man gefchäftige 
feine Figuren hineilen, deren dunfele Geftalten fich jcharf 
gegen den Fichten Flammengrund abzeichneten. Ebenjo jah 
man auf diefem Grunde hie und da die Geftalt von Män— 
nern, die an einem Geile jchwebend, die Art in der Hand, 
von Felfenvorfprüngen heruntergelaffen wurden, um irgend 
einen gefährlichen: Baum in das Thal zu ſtürzen. Es war 
dies ein mißliches Unternehmen, denn oft rannten wüthende 
Feuerſchlangen plötlich die Felswände entlang, die am Rande 
aufgeftellten Vertheidiger mit glühendem Athem anhauchend 
und zurictreibend. Hinter dem Weg nad) dem obenerwähn- 
ten Pavillon waren mehrere taufend Schod Waſen (Keifig- 
bündel) aufgehäunft, und es war u größter Wichtigkeit, fie 
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vor den Flammen zu ſchützen, denn geriethen fie in Brand, 
fo war der auf der Hochebene ftehende Wald verloren. Eine 
Menge Leute waren daher, mit Baumzweigen in den Hän- 
den, auf dem ſchmalen Wege aufgeftellt, um fie zu verthei- 
digen und das Hatte wenig Schwierigkeit, fo lange nur 
einzelne der erwähnten Feuerjchlangen aus dem Thal herauf- 
zifchten, was jedes Mal geſchah, wenn das Feuer einen der 
mit langem Gras oder Haidefraut bewachfenen fcharfen 
rate erreichte, die ſich die Felſenwand hinunterfchlängelten ; 
allein plötzlich war es, als ob fich all diefe Fammenteufel 
zu einem gemeinfamen Angriffe entjchloffen hätten. Mit der 
Behendigfeit von Tigerkatzen fprangen und rannten Feuer: 
bündel und Feuerſchlangen in Schaaren die Felſenwände hinan 
und haushohe Flammen leckten gierig über den Weg hinüber, 
fo daß wir alfe ung plößlic auf die Erde werfen mußten, 
um fie über uns hinwegfchießen zu laſſen. Glücklicherweiſe 
fanden die Flammen nur fpärliche Nahrung und das lange 
Gras loderte ſchnell Hinweg. Nach ſolchem Angriff bot ein 
Felfenabhang einen eigenen Anblid. Hie und da irrte 
noch eine Flamme; hie und da glimmte noc) eine Stelle; 
der Fels glich einer vielfenfterigen Burg, in welcher man 
die Bewohner in der Nacht aufgeftört hat und in der man 
verwirrt hin- und hereilt. Auf dem höchſten Borfprunge 
eines folchen Feljens, der Teufelskanzel, ftand in hellſter 
Lichtglorie der DOberförfter als eine grotesfe Erfcheinung. 
Ueber der Uniform hatte er einen kattunenen Weibermantel, 
welcher der Roftrappenwirthin gehörte, und auf dem Kopf 
eine weiße baummollene Zipfelnahtmüte, unter welcher das 
rothbraune Geficht feltfan hervorglänzte. Bon diefem Hohen 
Standpunkte herab ertheilte er mit lauter Stimme feine 
Befehle, welche von den neckenden Berggeiftern in Hundert- 
fachen Echo wiederholt wurden. Durch den von erleuchteten 
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Rauchwolken durchwirbelten Lichtdom flatterten aus ihren 
Schlupfwinkeln aufgeſcheuchte Raubvögel mit Hagendem Ge 
Schrei, erjchredt und angezogen durch die entjegliche Erſchei— 
nung. — Einen zauberhaften Aublid gewährte e8, wenn 
eine der in den Feljenfpalten ftehenden Fichten oder Tannen 
in Brand geriet. Zuerſt brannten die harzigen Spiten 
der Zweige in weißer Flamme, und e8 war als: ob fich die 
Berggeifter einen riefigen Weihnachtsbaum angezündet Hütter. 
Es dauerte ziemlich lange, bis die ftärferen Zweige und die 
Nadeln Feuer fingen, oder eine dicke rothe Flamme, mit 
ſchwarzem Rauch verbrämt, den Stamm umledte. 

Als die Gefahr dringend wurde, befahl der Oberförfter 
einem Förfter — demfelben, welcher bei der Wildfchweins- 
jagd den Stecher von feiner Büchſe brach — nad) dem Pa— 
villon vorzugehen und von hier aus die Vertheidigungsan- 
ftalten zu leiten; da derjelbe jedoch ein Hafenfuß war 
und befürchtete, von den Flammen abgejchnitten zu werde, 
jo erbot ich mich, diefen Poften einzunchmen und dem Ober: 
förfter beizuftehen. Unſere Bemühungen hatten denn aud) 
den glüdlichen Erfolg, das Feuer endlich im Bodefefjel zu 
Kofalifiren und der Oberförſter verließ feine Feuerwarte. 
Er rief mir zu: „Wollen Sie eine Taſſe Thee trinken?“ 
Zuerſt hörte ich diefe Worte aus feinem Munde, dann kamen 
ſie mir nochmals ganz deutlich von. dem gegenüberliegenden 
Hexentanzplag zurück und dann jubelte und ficherte es im 
Thal: Thee trinken, Thee teinfen! und alle Bergfobolde umd 
Elfen murmelten und flüfterten die jeltfame Mähr dem 
alten Broden zu. Das Echo dort ift ganz wunderbar. 

Ich folgte der Einladung des Oberförfters, denn die 
Nachtluft war da oben auf den Bergen jehr friſch. Eben 
im Begriff, mir eine Pfeife zu ftopfen, fah ich auf einem 
nicht weit entfernten Selfen einen Hirſch und zwei Thiere, 
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die vorfichtig den gewohnten ſchmalen Pfad entlang ſchlichen 
und dan neugierig in das Thal Hinunterfchauten. Es ift 
den Jägern befannt, daß Hirfche fich oft in die Nähe von 
brennenden Kohlenmeilern hinftellen, entweder angezogen durch 
die Wärme, oder aus Neugierde. — Ohne ein Wort zu 
ſagen, langte ich nach meiner Büchſe, welche ein kleiner 
Junge trug der hinter mir ſtand, und winkte den Andern 
mit der Hand. Ich legte an und feuerte auf den Hirſch, 
der hellbeleuchtet daſtand. Ehe noch eben der Knall von 
dem Hexentanzplatz zurückkam, ſahen wir den Hirſch Hoch 
in die Luft ſpringen und mit einem ungeheueren Satin 
das Thal Hinumnterftürzen. Der Schuß, zu dem mich Jagd— 
eifer verführte, that mir leid, denn der Hirfch war durd) 
den Sturz auf den Felſen von einer Höhe von mehreren 
hundert Fuß fait gänzlich unbrauchbar geworden. 

Der Brand hatte der Schönheit des Bodethals für 
diejen Sommer großen Abbruch gethan; allein die Roßtrappe 
blieb nach wie vor mein Lieblingsplat. In der Nähe des- 
jelben hatte damals eine Frau ein Fleines Haus, oder viel- 
mehr Hütte, wo man Kaffee, Birkwaſſer und andere Er- 
friſchungen haben konnte. Eine Merkwürdigkeit dieſes Platzes 
war ein Zaunkönigpaar, welches mit den Menſchen ſo ver— 
traut war, daß es zwiſchen ihnen auf den Tiſchen umher— 
ſpraug und ſich ſogar ohne beſondere Mühe fangen ließ. Es 
war dies um jo merkwürdiger, als der Zaunkönig ſonſt 
außerordentlich furchtfam ift und nicht felten vor Angſt in 
einer Falle ftirbt, wenn diefelbe nicht mit einem Verſteck 
verjehen ift, wohinein er fchlüpfen kann. 

Ueber meine Jagdvergnügungen verfänmte ich jedoch): 
meine literariſchen Beichäftigungen nicht; im Gegentheil, fie 
Wurden durch die einfamen Gänge in dem frifchen Walde 
begünftigt. Ich begann ein Trauerfpiel in Profa: „die Gräfin 
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von Chatraubriant“, wovon. ich drei Acte fertig ſchrieb. 
Meine „Hunyaden” waren längft vollendet, und als ich fie 
— „auf Berlangen“ der meift aus Frauen und Mädchen 
beftehenden Badegefellichaft vorlas, hatte ich die Genugthuung, 
ihnen allen Thränen zu entloden. Bücher erhielt ich aus 
einer Leihbibliothef in Quedlinburg und lebte fo ein recht 
angenehmes, einfaches Leben. Zu Zeiten waren auch Con— 
certe in dem Gafthaufe der Blechhütte, die dicht am Fuße 
der Roßtrappe liegt, und wo alle Damen, eifrig ſtrickend, an— 
wejend waren. 


In der Nähe von Thale war ein großer Fifchteich, der 
in der Mitte eine mit dichtem Rohr bewachfene Inſel Hatte, 
auf welcher Tauſende von Staaren ihre Nachtruhe Hielten. 
Diefer Teich) war deshalb befonders interefjant, weil fich auf 
demfelben oft mehrere Tage lang fremde Waſſervögel auf- 
hielten, welche ein ferner Sturm von Norden her verfchlagen 
hatte. Ich ſchoß dort einen großen wilden Schwan mit der 
Büchſe und auch einen Cormoran, den ic) vorher noch nicht 
gejehen Hatte, und der wahrjcheinlih von der Elbe Herfam, 
wo diefe Vögel zu jener Zeit in folher Menge erfchienen, 
daß fie der Fiſcherei beträchtlichen Schaden zufügten. 


Mein Zagdvergnügen in den königlichen Forften ward 
jehr bejchränft durch die Anwejenheit des Forſtraths Pfeil, 
des befannten Forftichriftitellers, der alljährlich einige Wochen 
in einem einfamen Jagdhauſe zubrachte und täglich Pürfchen 
ging. Er war fehr eitel auf fein gutes Schießen und fenerte 
nie auf einen Hirſch, wenn er nicht ficher einen Blattſchuß 
anbringen Konnte. Jeder Hirfch, der vom Jagdhauſe in 
das Dorf herab gejhict wurde, trug denn auch auf dem 
Blatt da8 Zeichen feines Erlegers. — Ich mußte mich alfo 
nun häufiger der niedern Jagd zuwenden, und fie hatte auch 
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ihre Annehmlichkeiten. Es gab dort, befonders in der Nähe 
des Stubenberges, zahlreihe Kaninchen, die in den Felſen 
ihre Baue Hatten. Die Jagd gehörte dort dem Beſitzer einer 
benachbarten Papiermühle, den ich deshalb nicht weniger gern 
befuchte, weil er ſehr hübfche und Tiebenswirdige Töchter 
Hatte. Ein fahler Berg, der durch eine Kleine Wieſe von ei- 
nem Eleinen Dickicht getrennt wurde, gewährte uns viel Ber- 
gnügen. Das Dickicht wurde abgetrieben und die Kaninchen 
Tehrten eilig in ihre Baue zuriid. Nun wurde irgend ein Bau 
ausgewählt und von ihm bis zum Dicicht eine Reihe von 
Shiüten ſchußfertig aufgeftellt. Dann wurden Frettchen in 
den Bau geſchickt und bald flogen, wie aus der Piftole 
geſchoſſen, die erjchredten Einwohner über die Wieſe dem 
Dickicht zu, auf welchem Wege fie unjer Feuer auszuhalten 
Hatten. E3 erfordert einige Gefchielichkeit, einen To ſchnell 
dahin rafenden kleinen Belzhandfchuh zu treffen. Waren alle 
Kaninchen aus ihren Bauen in das Didicht getrieben, dann 
Ttiegen die Schügen auf eigens dazu eingerichtete in dem— 
felben ftehende Bäume. Treiber jagten nun die Kaninchen 
Hin und her, welche von oben herab Leicht geſehen und erlegt 
wurden. Sch erinnre mich, daß wir — vier oder fünf Schüßen 
— an einem Morgen auf diefe Weife nicht weniger als ein 
Hundert und zwei und dreißig Stück fchoffen. 

AS die Hühnerjagd aufging, famen Forſtſchüler von 
Neuftadt- Eberswalde zum Beſuch und wir hatten in den 
Wiejen fehr viel Vergnügen. Wir avancirten gewöhnlich in 
Linie, die Hunde vor uns, und da beftändig Ketten auf- 
ftanden, jo knallte es fortwährend. Zu eifrige Schüßen, die 
immer über die Linie Hinausbrachen, nahmen Daude und ic) 
zwifchen uns und beftraften fie dadurch, daß wir die vor 
ihnen aufftehenden Hühner herunterholten, wenn fie faum 
ein paar Fuß über dem Grafe waren. 
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Zu jener Zeit — und wahrjcheinlich Heute noch — be— 
ftand großer Neid zwifchen den preußifchen und braunjchweig- 
ſchen Jägern, deren Grenze bis nahe an das Gebiet von 
Thale heranreichte. Was die preußifchen Jäger am meiſten 
verdroß war, daß diefe Grenze von den Braunfchweigern 
eingehegt wurde, wodurd das Herüberwechieln des Wildes 
verhindert wurde. Man ärgerte fich daher gegenjeitig, und 
wenn eine im Preußischen angefchoffene Sau im Braum- 
fchweigifchen ausgemacht wurde — man hatte das Recht der 
Folge —, fo wurde ftetS das Eingeweide derjelben um einen 
Baum gewidelt, zum Zeichen, daß ein Stüd Wild den Ne 
benbuhlern vor der Naſe weggeichnappt war. 

Als die. Treibjagden im Felde angingen, erhielt ich auch 
Einladungen von benachbarten Jagdbeſitzern. Unter ihnen 
war für mic) der intereffantefte ein reicher Oberamtmanı 
der eine große Braunfchweigiiche Domäne gepachtet hatte. 
Er war ein alter jovialer Mann und großer Freund der 
Tafel. Denen, die zum erftenmal bei ihm waren, wurde 
jtets ein dies gejchliffenes Weinglas hingeſetzt, aus dem 
man nicht trinken konnte, ohne fich zu begießen, wenn man 
das Geheimmiß nicht fannte. ES waren nämlich unter dem 
Rande überall Löcher eingefchliffen, die man nicht wohl ent- 
deden fonnte. Zum Schluß des Mahles erjchien ein großer 
gläferner Stiefel, der ein paar Tlafchen hielt und die Runde 
machte. 

Im ‚Speifezimmer de8 DOberamtmanns hing zwiſchen 
den Bildern von allerlei Schönen Pferden das Portrait des 
Herzogs Wilhelm, den Biele, trotz aller Bundesbejchlüffe, 
einen Uſurpator nannten. Der Oberſt, welcher jeine Ideen 
für die Reftauration des Herzogs Karl feinesweges aufge 
geben hatte und ftetS dafür intriguirte, hatte mir-aufgetragen, 
mid) nad) der Stimmung der Einwohner jener Gegend zu 
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erfundigen und befonders unter den Förftern, Jägern und 
einflußreichen Landbefigern. Ich Hatte Nachricht davon er- 
halten, daß der Dberamtmann dem neuen Herzoge nichts 
weniger als geneigt fei, obwohl er ihm nicht felten zur Jagd 
bei ſich ſah. Diefer letztere Umstand hätte zur Ausführung 
gewiffer Pläne fehr Teicht benutzt werden können, allein fo- 
wohl der Dberft als der Herzog Karl ſchwatzten weit mehr 
als fie Handelten und nebenbei war der Herzog, wie ſchon 
erwähnt, fehr geizig. Hätte er nach der Braunfchweigfchen 
fogenannten Revolution, als er wieder in fein Herzogthum 
einzudringen gedachte, einige Tauſende unter die ihm ohne— 
dies anhängfichen Jäger, Förfter und Köhler der Harzgegend 
vertheilt, anftatt fie mit etwas Schnaps zu tractiven, hätte 
er ſich an ihre Spite geftellt und nur ein wenig männliche 
Entjchlofjenheit gezeigt, fo würde ihm die Contrerevolution 
ohne alle Schwierigfeit gelungen fein. 

Doc) ich Tehre wieder zu meinem alten Oberamtmann 
zurüd. Einſt nach Tiſche neckte ich ihn üben das in feinem 
Speifezimmer aufgehängte Porträt des Herzogs Wilhelm. 
„Hm, er hängt da für fpionivende Ejel zwijchen: all dem 
Viehzeug,“ — antwortete er, und als ich ihn lachend „einen 
alten Karliſten“ nannte und ihm erzählte, das ich den Herzog 
in Paris gejehen und gejprochen habe und daß derjelbe den Ge- 
danken der Rückkehr noch feinesweges aufgegeben habe, äußerte 
er einmal über das andere und in immer fchnellerer Folge: 
„Närriſcher Kerl! — närrifcher Kerl!” nahm mich endlich 
geheimnißvoll bei der Hand und führte mic) in ein anderes 
Stodwerf feines weitläufigen Haufes. Ohne ein Wort zu 
fagen, öffnete er eine Thür und wir traten in ein ſchönes 
Zimmer, an deſſen Wand ein großes und fchönes Porträt 
des Herzogs Karl hing. Ich refpectirte die feierliche Stim- 
mung des alten wacern Herrn, die mir, einem Herzog Karl 
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gegenüber, vielleicht ehr Tächerlich erfchienen fein würde, 
wenn ich nicht gehört gehabt hätte, daß der alte Dberamt- 
mann durch Dankbarkeit an den Herzog gefefjelt war, was 
ich der jehr großen Seltenheit wegen erwähne. 

Es war ſchon jpät im Herbft, als mir die Rückkehr des 
Oberſten nad) feinem Gute angezeigt wurde. Mit Bedauern 
verließ ich das fehöne Bodethal, welches ich feit jener Zeit 
nicht wieder gejehen habe. Eine Novelle von mir in den 
Hausblättern, „Ilſe,“ verdankt der Erinnerung an dieſen 
Aufenthalt ihren Urfprung. 


Drittes Eapitel. 
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Bei meiner Ruckkehr nach Hofahrtsheim fand id) die 
gewöhnliche Knauſerei, aber eine doppelte Dofis Hoffahrt. 
Da man fi nad) dem heitern Badeleben Tangweilte und 
ih mich wohl hütete, etwas Vernünftiges zu fagen, fondern 
eifrig bemühte, fo viel Unfinn als möglich zu ſchwatzen und 
zu treiben, fo wurde ich denn von der Frau vom Haufe 
recht gnädig behandelt und fogar als eine Art Nothwendigkeit 
betrachtet, da man doch vor Jemand den frifch angefteckten 
Pfauenfchwanz fein Rad fchlagen Laffen mußte. Die Wald- 
fteins, die Clarys hatten die Schulges grad wie ihres Glei— 
hen behandelt, denn der angebadene Name Hofahrtsheim 
war der eines alten gräflichen Gejchlechts, und hörte man 
den DOberften von feinen — obwohl ganz hübſchen — 
Gütern reden, fo mußte man glauben, daß er wenigftens 
einige „Herrſchaften“ befite. 

Für mich hatte der Oberft, wie man zur fagen pflegt, 
„große Rofinen im Sad“. Das fchriftliche Verſprechen, 
weiches er mir gegeben hatte, fah er indeſſen höchft ungern 
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in meinen Händen, und es war für einen alten, erfahrenen 
Mann nicht fchwer, auf einen jungen Menfchen zu wirken, 
deſſen Charafter er fo genau ftudirt hatte. Der Erfolg ent- 
ſprach denn auch feinen Erwartungen. Ohne daß er ein 
directes Verlangen ausgejprochen hätte, überlieferte ich ihm 
das Papier, erflärend, daß ich daffelbe nicht gebrauche, ſon— 
dern unbedingt feinen freundfchaftlichen Abfichten in Bezug 
auf mich traue. Ich wußte indeſſen fehr wohl, daßich dem 
Dberjten durch den Gebrauch des Papiers höchftens Unan— 
nehmlichkeiten bereiten, aber jonjt nichts durch dafjelbe erzielen 
fonnte. Durch Troßen auf ein Recht forderte ich den felbitwil- 
(igen Mann nur zum Widerftande heraus; zu einem Kampfe, 
dem ic) damals noch durchaus nicht gewachfen war, weil ic) 
ohne ihn gänzlich hüflos daftand; indem ich ihm aber unbe- 
dingtes Zutranen zu ſchenken ſchien, ſchmeichelte ich feiner 
Eitelfeit und machte ihn geneigt, fein Wort zu halten. Sehr 
bald darauf hatte ic) Grund, die Nichtigkeit meiner Hand- 
lungsweiſe zu erkennen, denn als ich im Gefpräcd mit dem 
Dberjten mich veranlaßt fühlte, ein auf fein ausdrückliches 
Verſprechen begründetes Recht zu behaupten, geriet er in 
Zorn und fagte: „Nun gut, ich habe es verprochen; aber 
ich will's nicht halten. Was denn?“ — 

Der Oberſt veranlaßte mich, ein Buch zu ſchreiben, 
welches „Herzog Karl und die Revolution in Braunſchweig“ 
betitelt war. Ich ſtellte daſſelbe eigentlich nur aus ſeinen 
Angaben zuſammen und er ſah das Manuſcript unendlich 
oft durch, um hier und da Abänderungen zu machen. Wenn 
er alſo das Buch gegen mich ſtets als „mein“ Buch bezeich— 
nete, ſo hatte er gewiſſermaßen ein Recht dazu; ich ſchrieb 
inbeffen die Vorrede. 

Zu jener Zeit war. die Heirath zwifchen dem Prinzen 
‚von Coburg-Kohary und der Königin von Portugal beichlof- 
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fen worden und Graf Lavradio, der portugiefiiche Gefandte, 
war in Gotha, wo große Feitlichkeiten ftattfanden. Um den- 
jelben beizuwohnen, bejchloß die Familie von Hofahrtsheim 
nach Gotha zu gehen. Der Oberft ſchickte Frau und Tochter 
voraus; er blieb noch zurüd, ich glaube, weil er gewiſſe 
Dinge noch nicht vom Herzog von Coburg erreicht hatte, die 
er erreichen wollte. Sein Bruder war einer der höchiten 
Perfonen am Coburger Hofe, und der Herzog fchenfte dem— 
jelben großes Vertrauen. Durch geſchickte Benutzung diejes 
Bruders hoffte der Oberſt feine zwei hauptſächlichſten Wünſche 
zu erlangen: den fächliichen Hausorden und die Erhebung 
zum General, denn er war mit feinem alten Rang als Oberſt 
in die Dienfte des Herzogs getreten, — natürlich ohne irgend 
welche Functionen und ohne irgend welchen Gehalt. 

Es war im Winter 1836 — ich glaube im Januar — 
als wir den Damen nad) Gotha folgten. Die Feitlichkeiten 
waren vorüber, als wir anfamen; der künftige Gemahl der 
Königin von Portugal und Graf Lavradio waren bereits ab— 
gereift, aber am Hof und in der Stadt ſprach man von 
nichts Anderen. 

Nachdem ich den Hofmarfchällen meine Viſite gemacht 
hatte, erhielt ich durch den Hoffourier eine Einladung zu 
einer Abendgeſellſchaft im Schloſſe. Der wohlgenährte Hof— 
fourier überraſchte mich durch eine ganz genaue⸗ Keuntniß 
meiner Privatverhältniſſe und meiner freundlichen Beziehungen 
zu der Schweſter des Herzogs, der Gräfin Mensdorf, welche 
in Böhmen geſtorben war. Als ich mein Erſtaunen über 
feine Wiſſenſchaft ausdrücte, äußerte der Mann mit jelbjt- 
gefälligem Lächeln: „Oh, da müßte ich ja nicht bei der 
Wiener geheimen Polizei angeitellt gewejen fein!“ — 

Dem Herzoge: war ich ſchon in Mainz vorgeſtellt wor⸗ 
den und derſelbe hegie ſehr freundliche Geſinnungen in ve⸗ 
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zug auf mid. Am Tage nach einem Ball bei Graf Mens- 
dorf, dem auch der Herzog beiwohnte, hatte jeine Schwefter 
zu mir gefagt: „Mein Bruder meinte geftern, Sie feien fein 
Liebling auf dem Ball.” Die beiden jungen Prinzen hatte 
ich gleichfalls in Mainz gejehen und gefprochen; aber die 
junge Herzogin, die zweite Gemahlin des Herzogs, eine Prin- 
zeifin von Würtemberg, hatte ich noch nicht gejehen; ich wurde 
ihr an jenem Abend durch den dienſtthuenden Kammerherrn 
vorgeſtellt. Sie empfing mich auf eine äußert fchmeichel- 
hafte und Tiebenswirrdige Weife, indem fie laut fagte, daß 
e3 alle Umftehenden hören fonnten: „Sie find fein Fremder 
hier; meine Schwägerin hat mir recht oft und viel von Ihnen 
erzählt.“ Die Herzogin war damals eine fchöne, ftattliche 
Dame mit angenehmen Geficht, üppigen Formen und ganz 
wunderfchönem Fuß. Sie Hleidete fich ſehr geſchmackvoll und 
Viebte den Tanz leidenschaftlich. 

Ich ward auch der Tiebenswürdigen und bejcheidenen 
Fürſtin von Leiningen und andern Damen vorgeftellt; eben- 
fo dem Bruder der Herzogin und vielen Herren des Hofes, 
über deren Aufnahme ich in feiner Hinficht zu Klagen Hatte. 
Mehrere der coburgifchen Dfficiere, von denen die meiften 
zugleich als Kammer- oder Hofjunfer fungirten, waren gleid;- 
fall8 anweſend und ich ward bald befannt mit ihnen. Die 
beiden Prinzen, die damals noch unter ihrem Erzieher, Rath 
Florſchütz ftanden, waren fehr freundfich gegen mich, namentlich 
aber Prinz Albert, dejfen Geſicht und Benehmen mid be 
fonders anzogen. Die Gefellfchaft fard in den Zimmern des 
legten, excentrifchen Herzogs von Gotha ftatt und dieje ent- 
hielten manche feltfame und foftbare Dinge, die mir Prinz- 
Albert erklärte. Ein Zimmer, in welchem der Herzog feine 
Partie machte, war fehr Foftbar eingerichtet; es ſtanden 
barin maffiv filberne Stühle; der Prinz fagte mir, wieviel 


die Ausſchmückung dies Kleinen Zimmers gefojtet Hatte; es 
war eine bedeutende Summe, deren Betrag ich aber vergefjen 
habe. Was mir als befonders merkwürdig auffiel und meine 
Bhantafie jehr rege machte, war ein fehr gefchiett angelegtes - 
Gabinet, von deffen Dafein ein Uneingeweihter feine Ahnung | 
hatte. Es bildete die Hälfte eines Zimmers, von dem es 
durch eine Wand von dickem gefärbten Glas getrennt war, 
in der ein Spiegel ftand, welcher fich auf den Druck wendete 
und als Thür diente. ine andere Thür führte aus dem 
Cabinet auf den Corridor. Man konnte durch die gläferne 
Wand nicht in das Gabinet fehen; allein man fah von In— 
nen Alles was vorüber ging. In demfelben ftanden jehr 
einladende Divans, die zu Zeiten von Herrn benutzt wurden, 
welche der Gefellichaft entfliehen, ſich aber doc; nicht gänzlich 
entfernen wollten. Ä 


Der Ton, der in diefen Hofgefellfchaften Herrfchte war 
nichts weniger als fteifz es ging dort mit einer eleganten 
- Ungenirtheit zu, welche nur durch die Gewohnheit, in folchen 
Kreifen ſich zu bewegen, erworben werden, fann, dann aber 
fehr behaglich und angenehm ift, während fie den Neuling 
in eine ganz unheimliche Stimmung verjegt. Ich habe fehr 
gefcheidte Leute in ſolchen Gefellfchaften gefehen, die vor Vers 
Tegenheit nicht wußten wie fie fich wenden und drehen follten, 
obgleich fie in bürgerlichen Gefellfchaften für Mufter eines 
guten Benehmens galten. Andere, die nicht verlegen waren, 
ahmten die Ungenirtheit nad, ohne die Eleganz und machten 
den Eindrud eines Hippopotamos, das zu tanzen verfucht. 


An jenem Abende wurde getanzt. Die einzige Unan- 
nehmlichfeit war dabei für mich, daß ich einen ebenfo guten 
Geſchmack hatte wie die Prinzen, denn es geſchah mir einige: 
mal, daß ich die von mir engagirte Dame aufgeben mußte, 
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weil fie von einem der jungen Prinzen, oder dem Herzog 
von Würtemberg „befohlen“ worden war. 

Der alte Herzog von Coburg galt für fehr genau, ja 
geizig, obwohl er ungeheuer reich war und immer neue Mit- 
tel aufzufinden wußte, fein Vermögen zu vermehren. Seine 
„verrufenen“ Sechöfreuzerftüde find noch nicht vergeffen. 
Da der Herzog fpät zu Mittag aß, gewöhnlich wenn er 
von einer Jagdpartie zurückehrte, fo fühlte er felten das 
Bedürfniß eines Soupers; aber fo leicht e8 den Hoflenten 
auch wurde, ihren Geift und Willen dem ihres Gebieters 
anzupaffen, jo wollte dies doch nicht ebenfo gut mit ihren 
Magen gelingen, und wer zu einer Abendgefelfichaft einge- 
laden war, mußte fic) entweder durch ein fpäte® Diner 
vorbereiten, oder der Hoffnung vertrauen, den Gafthof zum 
Niefen noch nach Mitternacht offen zu finden. Nicht felten 
wurde das Hungergemurmel fo laut, daß e8 nicht nur dem 
vielgenecdten Gothaifchen Hofmarfchall, fondern ſelbſt dem 
Herzoge zu Ohren kam, der dann jchnell ein faltes Souper 
befahl, welches in ungefähr derjelben Weife abgemacht wurde, 
wie ein Jagdfrühſtück im Freien; der Mangel an Geremonie 
dabei wurde dann höchitens durch den Mangel an LXebens- 
mittel übertroffen. 

Wenn nicht getanzt wurde, fo feßte man fich zum Kar: 
tenjpiel. Die jungen Herren fpielten gewöhnlich ein Gefell- 
Ihaftsipiel mit Karten und theilten ſich in zwei Tifche, deren 
jeder von einem der beiden Prinzen präfidirt wurde. Einſt 
bei einer kleinern Theegeſellſchaft im Salon der Herzogin 
fpielte ich allein mit Prinz Albert „schwarze Dame.“ Ich 
gewann fortwährend und der Prinz fagte, daß gegen jold 
Glück nicht aufzukommen ſei; endlich ſchlug ich ihm vor, die 
Karten, die ich aufgenommen, mit ihm zu taufchen, allein 
er verlor dennoch und wollte nicht weiter fpielen. Ich erin- 
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nerte ihn fherzend an den Glauben, daß Derjenige Glück in 
der Liebe habe, welcher im Spiel unglücklich fe. Ein fehr 
niedliches Hoffräulein fah erröthend in ihren Schooß und der 
alte Obermarfchall drohte mir lächelnd mit dem Finger, denn 
er verftand bejfer was ich meinte. Schon zu jener Zeit 
war von einer Heirat des Prinzen mit der Königin von 
England die Aede, wenigftens hatte der Herzog darüber mit 
dem alten Obermarfchall gefprochen, von dem es der Oberft 
gehört hatte und durch den ich einen Wink erhielt, zugleich 
mit dem Rath, mic dem Bringen womöglih angenehm 
zu machen. — Der Prinz 309, um mir ungefähr ſechs und- 
dreißig Kreuzer zu bezahlen, eine Fleine lederne Geldtafche 
mit Stahlbügel hervor, auf welcher mit Stahlperlen „sou- 
venir“ gejtidt war. Die Börfe war leer; der Prinz fchüt- 
telte fie lachend und fagte: „Ich Habe den Schlüffel zu 
meiner Chatoulle verloren.“ Es hat mir immer viel Spaß 
gemacht, dag mir Prinz Albert noch zehn Silbergrofchen 
ſchuldig iſt. Man fagte mir, daß die Prinzen nicht mehr 
als dreihundert Gulden das Jahr als Taſchengeld erhielten. 
Ihre Erziehung war überhaupt jehr einfach und vernünftig, 
und da fie Beide viele natürliche Anlagen beſaßen, fo iſt es 
denn fein Wunder, daß fie Männer geworden find, welche 
in der Gefelfichaft eine Stellung einnehmen würden, jelbit 
wenn fie feine Fürjten wären. Prinz Albert war damals 
ein ſehr hübfcher junger Mann, ruhig, freundlich und ver- 
bindlih. Der Erbprinz war dunkler, fein Geficht nicht fo 
regelmäßig, aber er war Iebhafter, als Prinz Albert, ja, oft 
raſch in feinem Wejen, aber eben fo freundlich, einfach und 
liebenswürdig. 

| Um einen feinen. Auftrag der Herzogin zu beforgen, 
mußte ic) eines Vormittags zu den Prinzen gehen. Sie be- 
wohnten mit ihrem Gouverneur einige Zimmer in dent ober- 
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ften Stod des Gothaifchen Sclojjes, von wo aus man eine 
Schöne Ausficht auf die Stadt hatte. Ich mußte über einen 
geräumigen Boden, wo Theaterdecorationen gemalt wurden, 
und es dauerte lange, ehe ich einen Jäger fand, der mid) 
anmeldete. ALS ich in ein ſchmales Zimmer trat, von dem 
rechts und links offen ftehende Thüren in andere führten, 
hörte ich Jemand jehr Schön Klavier fpielen und dann bie 
Stimme des Erbprinzen, der aus dem einen Zimmer rief: 
„Du Albert, da ift Jemand.“ Die Mufif verftummte; 
Prinz Albert erfchien in Hemdsärmeln, zog aber fchnell einen 
"Rod an, als er mid) ſah und empfing mich ſehr freundlich. 
Die Zimmer waren außerordentlich einfach eingerichtet; kurz, 

die Prinzen wurden in derfelben Weife erzogen, wie irgend 

ein wohlhabender, vernünftiger Privatmann feine Söhne er- 

ziehen würde. War dies Folge der ökonomischen Neigungen 

des Herzogs, oder der Ueberlegung, das bleibt fich ziemlich 

gleich; die beiden Prinzen hatten den offenbariten Gewinn 

davon. Beide waren ſehr beliebt nicht nur am Hofe, fondern 

auch unter den Bürgern von Gotha. 

Ich war oftmals zum Diner eingeladen, welches gewöhn- 
ich fehr ſchnell abgemacht wurde, da der Herzog fpät von 
der Yagd Fam und das Schaufpiel vor feinem Crfcheinen 
im Theater nicht anfing. Diefe Eile behagte den Hungrigen 
nicht befonders. Die Tafel war gut; aber die Hofherren 
Hagten, daß der Hofmarfchall ihnen ſolch fchauderhaften Wein 
vorſetze. Auch Coburger Bier wurde in Gläfern herumprä- 
fentirt. Ein- oder zweimal wurde ich auch zu einem Herzog: 
lichen Diner außerhalb der Stadt abgeholt, wo der Herzog 
verfchiedene petites maisons hatte. Gewöhnlich waren dabei 
nur die Prinzen und die höchſten Hofchargen, aber feine 
Damen zugegen. Bei einem ſolchen Diner ſaß ich dem 
Herzog gegenüber. Ich erinnere mich dejjelben fehr wohl, 
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weil ich durch eine Aeußerung die ich machte, eine ſehr pein- 
lihe Senfation hervor brachte. Als ich noch in Mainz fat 
täglich die Aulage befuchte und die Gräfin Mensdorf dort ah, 
lernte ich einen Herrn Häuſer kennen, der ſich Braunfchweig- 
ſcher Kittmeifter nannte und zu dem Herzog Karl in befondern 
Beziehungen zu ftehen angab. Da er nicht mehr im Dienft 
war, jo Eleidete er fich ftets in Civil. Er war ein großer, 
jehr Schöner Mann, im Styl des verftorbenen Herzogs von 
Coburg, und feine äußerliche Erfcheinung, unterſtützt durch eine 
einfache, ausgefucht feine Toilette, machte einen höchſt gün— 
jtigen Eindrud. Diefer Mann fuchte meine Gefellichaft, 
jpielte mit mir Billard und bat mic endlich, ihn der Prin— 
zeſſin vorzuftellen. Diefe war froh, einige Unterhaltung zu 
haben und. ich konnte feinen Wunſch erfüllen. Nachdem ich 
die Fürftin längere Zeit nicht gejehen Hatte, fagte fie zu mir: 
„Der Rittmeifter Häufer hat fechshundert Gulden von mir 
borgen wollen; ic; habe nichts übrig und habe ihm nichts 
gegeben.“ Seitdem hatte ich nichts wieder von diefem Ritt- 
meifter gehört, als kurz vor meiner Ankunft in Gotha, aber 
von went habe ich vergeffen. Sch weiß nicht, wie ich darauf 
fam, bei Tafel diefen Namen im Geſpräch zu erwähnen ; 
allein faum war es gejchehen, als eine allgemeine betretene 
Stille eintrat. Der Name hatte aud) des Herzogs Ohr ge- 
troffen; er fragte fchnell; „Haben Sie vom Rittmeiſter 
Häufer gehört, — kennen Sie ihn?" — Ich war ziemlich 
verlegen, da ich mir die Urfache diefes Eindrucks nicht zu er- 
klären wußte und antivortete ausweichend; allein der Herzog 
fragte beftimmt und ich jagte: „Er ift in Amerifa wegen 
Fälſchung gehängt worden.“ Der Herzog verfärbte fich und 
felbft die Meffer und Gabeln hörten auf zu Kappern. Nach 
der Zafel- erhielt ich die Löſung. Rittmeifter Häufer war 
mit einer Empfehlung der Gräfin Mensdorf an den Coburger 
Corvin, Erinnerungen. II. 11 
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Hof gefommen und hatte den Herzoge jo außerordentlich 
gefallen, daß er bald gleichjam fein Günftling wırde. Er 
begleitete den Herzog auf die Jagd und diefer behandelte ihn 
mit einer Auszeihnung und Vertraulichkeit, welches die ganze 
„Hofbagage“ außer fich brachte. Es war auch unerträglich, 
denn der neue Günftling war nicht‘ einmal ein Edelmann! 
Was da Fabalirt und intriguirt wurde, um dem plebejiichen 
Eindringling ein Bein zu ftellen, kann man fich denfen und 
es war daher Fein Wunder, daß der elegante Bürgerſpitz 
von den adeligen Windhunden endlich vom Hof gehekt 
wurde. Obwohl ich die nähern Umftände nicht weiß, fo 
glaube ich doch, daß dies nicht ohne Widerftand von Seiten 
des Herzogs abging. 

In damaliger Zeit war es noch nicht ſchwer an ſolchen 
; Heinen Höfen „eine Carriere“ zu machen, wenn mai einige 
' nöthige Bedingungen erfüllte. Eine und die hauptfächlichite 
' war, daf man Geld hatte, oder die Leute glauben machen 
fonnte, daß es der Fall fei, ferner daß man von gutem Adel 
und angenehmen Aeußern war, ſich anftändig zu benehmen 
wußte und Franzöfifch reden konnte. Kurz vor meiner An- 
kunft im Gotha war ein ehemaliger preußifcher Landwehr— 
lieutenant einer Schaufpielerin dorthin nachgelaufen. Er be- 
faß noch ein paar taufend Thaler und hatte Verftand genug 
den Plan zu faſſen, fich vermittelt zwechmäßiger Anwendung 
derfelben am Hofe eine Stellung zu machen. Geld war am 
Coburgſchen Hofe ein jeltener Artikel und mit einigen Tau- 
jenden konnte man ungeheuren Wind machen. Herr v. *** 
verftand dies fehr wohl. Da ihm feine Yandwehrlieutenants- 
uniform nicht ftattlic) genug war, um damit Sonntags 
an der Herzoglichen Tafel zu erfcheinen, fo erlaubte er ſich 
ohne Umſtände die Yandjtands- Uniform einer preußifchen 
Provinz anzulegen, in der feine Familie Gitter befaß, zu 
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der er aber nicht das allergeringfte Recht hatte. Sein Plan 
gelang vollftändig. Ich Jah ihm fpäter in einem guten Po— 
ften und ein paar ftattlihe Orden banmelten auf feine 
Bruft herab. Als ich ihn lachend bewunderte und fragte, in 
welchem Krieg er diefe Orden verdient habe, war er jehr 
verlegen und ich erfuhr, daß er fie von einer Reife als 
Trinfgeld mit heimgebracht habe. Hätte ich das Anerbieten - ' 
der Gräfin Mensdorf angenommen, mich zum Kammerjunfer 
zu machen, jo wäre ich jet -wahrfcheinlich auch eine Hofer- 
celfenz und trüge einen Bandladen auf dem Leibe. 

Der Herzog wollte mich gern bei fich behalten; allein 
man fonnte nicht darüber einig werden, in welcher Eigen- 
ſchaft. Der Oberſt ſchlug vor, durch mich die Coburgifche 
Armee nach preußiſchem Mufter umformen zu laſſen, wo— 
durch er all die alten und jungen Officiere beleidigte, die gar 
nicht umgeformt ſein wollten und ſie ſelbſt gegen mich auf— 
brachte. Später haben ſie ſich dennoch in die Veränderung 
finden müſſen. 

Ich Hatte viele Unterredungen mit dem Miniſter von 
Carlowitz, einem höchſt wohlwollenden Manne und auch einige 
Privataudienzen bei dem Herzog, die indejfen zu feinem Re— 
fultate führten. Der Herzog empfing gewöhnlich Morgens 
um neun Uhr, ehe er zur Jagd ging und war dann im 
Yagdrod und rothjuchtenen Waſſerſtiefeln. Er Hatte eine ges 
winnende Weile zu reden, und feine ganze Erjcheinung war 
jehr einnehmend. Er fprach meijtens leiſe und neigte häufig 
freundlich den Kopf, wenn er mit Jemand redete. Als ich 
ihn zum leßtenmal jah, ſchlug er mir vor, „bis fich etwas 
Beſſeres finde” als DOfficier in feinen Dienft zu treten. 
Durch den Bruder des Oberften wußte ich fehr wohl, was 
damit gemeint war, nämlich eine Stellung in der Nähe des 
Prinzen Albert, wenn derjelbe die Königin von England 
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heivathen würde; allein fo verlodend diefe Ausficht auch er- 
fehien, fo war die ganze Heirat doch eben nur och ein 
Projert und außerdem Hatte mir der Oberft gefagt, daß ber 
Herzog oft und leicht verfpreche, aber jelten fein Wort Halte. 
Ferner wußte ich, daß der Herzog nicht die Gewalt hatte, 
mic meiner Anciennität nach anzuftellen, und daß ich als 
jüngſter Lieutenant hätte eintreten müfjen. Es hätte in ber 
That ein fehr einfältiges Anfehen gehabt, wenn ich in einer 
jo unbedeutenden Armee jüngfter Lieutenant geworden wäre, 
nachdem ich im preußischen Dienft in meinem Regiment fchon 
vierzehn oder fünfzehn DOfficiere Hinter mir hatte. Ich bat 
den Herzog, mich, ohne meine Anciennität zu bejtimmen, als 
Lientenant à la suite anzuftellen — wie er einen fchwedifchen 
Major als Major A la suite angeftellt hatte — allein er 
ging darauf nicht ein und ich lehnte das ganze Anerbieten 
beftimmt und lebhaft ab. „Ueberlegen Sie es ſich,“ ſagte 
der Herzog; aller ich antwortete ziemlich aufgeregt, daß bei 
ſolchem Anerbieten gar nichts zu überlegen ſei. Einige Tage 
darauf ward ich zu dem Miniſter von Carlowit befchieden. 
Diefer jagte mir, der Herzog, der abgereift fei, lafje ſich mir 
empfehlen und mir jagen, daß er mid in Gotha als feinen 
Saft betrachtet habe, und ich meine Hötel-Rechnung auf das 
Schloß zum Finanzrath Schnür ſchicken möge. Zugleich er- 
öffnete mir der Minifter, es fei die Abficht des Herzogs, mid 
feinem Neffen, dem Könige von Portugal, als Adjutant zu 
empfehlen, da Graf V., ein junger foburg’scher Officier, ver 
dazu beſtimmt war, mun nicht gehe. Sollte aber die Stelfe 
vielleicht ſchon befett fein, fo ſolle ich als Gapitain in der 
portugiefifchen Armee angejtellt werden. Ich mußte meine 
Adreſſe bei dem Minifter laſſen, damit er mid) von dem 
Erfolge benachrichtigen fünne. — Graf B. Hatte fih, als 
das Ichensgroße Portrait der Königin in Gotha bei Hofe aus- 
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geſtellt war, eine unehrerbietige Aeußerung entjchlüpfen Taffen, 
welche weiter getragen und fehr übel genommen wurde. 

Es. war jehr liebenswürdig von dem Herzog, mich als 
‚fein Gaft zu betrachten, da er mich nicht eingeladen; allein 
da der Betrag meiner Rechnung mir von dem gleichfalls 
abgereiften Oberſten eingehändigt worden war, fo hielt ich es 
nicht mit einem Rechtlichfeitsgefühl fir vereinbar, das Au- 
erbieten des Herzogs anzunehmen. ALS ich dies dem Finanz- 
rat) Schnür fagte, war er ſehr erftaumt und rief: „Um des 
Himmels Willen nehmen Sie e8 an; denn es ift ein fo 
feltener, faft unerhörter Fall, daß der Herzog etwas jchenkt, 
und Schlagen Sie es ab, fo iſt das ein Vorwand, daR er 
vollends gar nichts mehr giebt, außerdem möchte er es aud) 
übel nehmen.“ Nun, es bedurfte feiner großen Leberredung, 
denn der Oberft hatte mich fehr karg mit Geld verfehen und 
ich erhielt fiir jeden Tag meiner Anwesenheit in Gotha einen 
Ducaten ausgezahlt, was vollfommen genug war, da id) 
meistens bei Hofe gegeſſen hatte. 

Der Oberſt ſchien der Anficht, ſich nun all feiner gegen 
mich übernommenen Verpflichtungen entledigt zu haben, da 
ih die brilfante Stellung eines jüngften foburgifchen Lieute- 
nants ausgejchlagen hatte. Bon einer Rückkehr nad) Hofahrts- 
heim war ebenfowenig die Rede, wie von Auszahlung der 
geringen Summe monatlih, zu der er fich jchriftlich ver- 
bunden hatte, und ic) jah mich genöthigt,. zu meinen Eltern 
nad) Dortmund zu gehen, wohin mein Stiefpater als Director 
des Gymnaſiums verfebt war. 

Auf meiner Reife dorthin tom ich durch Frankfurt, und 
da man mir gefagt hatte, daß der Herzog von Coburg jo- 
gleich meinetwegen an feinen Bruder fehreiben wolle, jo hielt 
ih c8 für zweckmäßig, die Anwefenheit des Tetsteren in Frank— 
furt zu benugen, mich ihm perſönlich vorzuftellen. Ich be— 
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gab mich daher in dem ruffifchen Hof, wo der Herzog von 
Coburg⸗Cohary Togirte und bat feinen Adjutanten, mich an- 
zumelden. Während ich in einem Saale ſchon eine ziemliche 
Weile gewartet Hatte, jah ich einen Dann Hindurchgehen, 
den ich feiner Kleidung und feinem Ausfehen nad für einen 
Lohnbedienten hielt. Um ihn zu befragen, klopfte ich dem 
Manne auf die Schulter; derjelbe drehte ſich jchnell um und 
an einer gewiffen Familienähnlichkeit erkannte id), daR id) 
den Herzog felbjt vor mir hatte. Ziemlich verwirrt brachte 
ic) mein Anliegen vor. Der Herzog hatte noch feinen Brief 
empfangen, und das war Alles, was er mir jagen Fonnte. 

Was mich noch mehr wie die Anwejenheit des Herzogs 
intereffirte, war indejfen die meiner Geliebten, die von Paris 
zuricgefehrtt war. Man Hatte fein Meittel unverfucht ge 
laffen, fie von mir zu trennen und beinahe den Zweck durd 
die Vorftellung erreicht, daß fie durch ihre Feſthalten meine 
ganze Laufbahn zeritöre. Ach ſah fie indejjen dreimal im 
Geheimen und fand Mittel, ihre Zweifel und Bedenken zu 
entfernen und fie zu bewegen, ihr Schickſal für immter an 
das meinige zu feſſeln. 

Glücklicher, als ich es lange geweſen war, verlieh ich 
Frankfurt. Als ih in Mainz auf das Dampffchiff Fam, 
fand ich mehrere Herren, die ich in Gotha kennen gelernt 
hatte, und welche dem jungen Prinzen nad Lifjabon folgten. 
Als ich) Major *** mein Verkennen des Herzogs im ruſſiſchen 
Hof erzählte, lachte er jehr und gab zu, daß man ihm nad 
dem Node leicht für einen Lohnbedienten hätte halten können. 
Er fchiene wenig auf Kleider zu geben, denn als fein Sohn 
nad) Gotha gekommen fei, Habe fich der regierende Herzog 
über den Schnitt feiner Kleidung förmlich entſetzt und ihn 
vierumdzwanzig Stunden vor aller Welt verfteckt gehalten, 
bis der Hofjchneider anftändige Kleider gemacht habe. 
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Mortmund ift eine ehemalige freie Reichsſtadt, die all- 
mälig zu einem ziemlich unbedeutenden Landitädtchen her- 
unter gefunfen war. Große Gärten, angelegt an früher be= 
bauten Stellen, zeigten vom Berfall der ehemaligen Blüthe. 
Seitdem hat die Stadt durch Anlage der Eifenbahn ſich wies 
der gehoben. Sie war der Sit eines Oberbergamts, eines 
Landgerichts und bejaß ein Gymnafium, hatte aber damals 
feine Garnifon. Das Beamtenthum war daher zahlreich 
vertreten und von gejellichaftlicher Wichtigkeit, obwohl auch 
der Bürgerftand fich eine ziemlich unabhängige, beinahe reichs— 
jtädtifche Bedeutung erhalten Hatte. Der Mittelpunft des 
gejellichaftlichen Verkehrs war das Caſino, in dem Beamte 
und Philiiter zufammen famen, ungeheuer viel rauchten und 
ungeheuer viel Dortmunder Bier conjumirten, auf deſſen 
abrication jeder Dortmunder ftolz war. Mein Stiefvater 
pflegte zu jagen, man müſſe ſich erſt den Gejchmad ver- 
derben, um Geſchmack daran zu finden. Das galt Haupt» 
ächlich von dem „Altbier,“ welches zwei Jahre alt fein 
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mußte, um die Stärke und denjenigen Grad der Säure zu 
erlangen, der einer Dortmunder Biergurgel behagte.e. Der 
Stolz der Stadt war aber der „Adam“, Bier, welches zehn 
Jahre alt und in der That ein empfehlenswerthes Getränf 
ift, aber nicht wie Bier ſchmeckt und verrätheriich ſtark ift. 
Ein adamitifcher Katenjammer wurde als der jämmerlichite 
geichildert, der einem Adamsjohn befallen fünne. Als Friedrich 
Wilhelm IV. nad) Dortmund fam und den großen Dort: 
minder Löwen befichtigte, von dem ich noc reden werde, 
wurde ihm in einem großen Pokal der flüffige Stolz Dort- 
munds präfentirt. „Was ift das?" fragte der König. „Das 
berühmte Dortmunder Bier,“ antwortete man mit Selbjt- 
gefühl. Es war ein fehr heißer Tag und der König durftig. 
„AH, Bier? gerad Recht,“ ſagte er und leerte den Becher 
bis auf den Grund. Die Glieder der Deputation ſahen fi 
erjtaunt und mit verbiffenem Schmurzeln an; fie wußten, 
was folgen würde, aber nicht die ahnungsloſe Miajejtät. 

Bier wird in der Dortmunder Landesiprache übrigens 
nicht Bier, ſondern Beir genannt; überhaupt erregte das 
dortige Deutfch meine Berwunderung und mein Lächeln nicht 
nur wegen der ungewöhnlichen Ausfprache des ch, jondern 
auch wegen eigenthümlicher Nedeformen. Als mich ein Dort- 
munder verficherte, daß er Schinken und Wurft an fich habe, 
hielt ich e8 für einen fchlechten Wit; allein er wollte damit 
jagen, daß er beides in feinem Haufe habe. 

Die Dortmunder, wie ich fie fernen lernte, waren ein 
braves, ehrliches und freundliches Völfchen, das nur böfe 
wurde, wenn man in irgend einer Weife dem Tofalen Patrio- 
tismus zu nahe trat, was ſchon dadurch gefchehen konnte, 
daß man das Altbier faner fand. Die Hauptmerkwürdigfeit 
Dortmunds war und ift noch die „Vehm-Linde,“ ein uralter 
Daum mit ausgehöhltem und zerriffenem Stamm, vor 
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welchem ein fteinerner Tiſch fteht, auf dem der Taiferliche 
‚Adler eingehauen if. Der Freiftuhl zu Dortmund war 
einer der berühmteften in ganz Deutjchland. 

Am Gafino Hatten die Dortmunder einen Concertſaal 
erbaut, auf den fie fich nicht wenig einbildeten und in welchem 
im Winter fehr hübſche Liebhabereoncerte und manchmal 
auc Bälle gehalten wurden. Im Sommer amüfirten fich 
die Bürger mit Soldatenfpielerei. Zu diefem Ende hatten 
fie eine Schützengeſellſchaft errichtet, deren Mitglieder hübſch 
uniformirt und bewaffnet waren, und welche ſogar zwei Ka— 
nonen befaß. Befehlshaber diefes Corps war ein alter Uhr- 
macher, der den jehr pafjenden Namen Ged hatte und dem 
einige hHumoriftifche alte Bürger den Kopf verdrehten, indem fie 
ihn ſtets Herr General nannten und mit großer Ehrerbietung 
behandelten, die er für Ernft nahm. Verſtändige ärgerten 
fich über den Unfinn und behaupteten, der Uhrmacher-General 
würde weit klüger thun, wenn er fich mehr um den Tiktaf, 
als um die Taktik befiimmere. Affe zwei Jahre wurde ein 
glänzendes Schützenfeſt gefeiert, bei dem nicht nur ein Schügen- 
fönig, fondern auch eine Schütenlönigin, nebſt Kammerherrn, 
Hofdamen u. ſ. w. ernannt wurden. Mehrere Tage lang 
ging es in der Stadt hoch her; es war der Dortmunder 
Garneval. Ä 

Mein Stiefvater war fett ımd faul geworden und fing 
an langweilig zu werdet. Sein Amt als Director Tief ihm 
Zeit genug; allein er hatte alle wifjenfchaftlichen Arbeiten 
aufgegeben, ging dann und wann auf die Jagd, alle Abend 
ins Caſino und bildete feine Neigung für Eſſen und Trinken 
immer mehr aus. Da man ihn in früheren Jahren für 
einen guten Geſellſchafter gehalten hatte, jo bildete er fich 
ein, es noch zu fein und ärgerte meine Mutter und mic) 
Dadurch, daß er ſich in altmodischer Weife in Gejellichaften 
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zum Luftigmacher aufwarf und alte Gefchichten erzählte, die 
fängft im Meeidinger ftanden und welche die Dortmunder 
bereitS auswendig wußten. Er ftand aber gut mit der Re— 
gierung; der Oberpräfident dv. Vinde verfehlte nie, ihn zu 
befucchen, er wurde Genfor und genoß fo einiger Berückſich— 
. tigung troß feiner langweiligen Geichichten und feiner: pedan— 
tiſchen Einfeitigkeit. Da mein Aufenthalt in Dortmundinur 
ein proviforischer fein follte, jo nahm er mid) denn. aud) 
"ziemlich freundlich auf und hatte Berjtand genug, keine vüter— 
liche Autorität gegen mich geltend zu machen. Wir: gingen 
zufammen auf die Jagd, fneipten zufammen und vertrugen 
uns ganz gut. Die Mutter war froh, mich bei ſich zu 
haben, obwohl fie fi) mit Necht Sorgen wegen meiner Zu- 
funft machte. 

Ganz in unferer Nähe in einem ehemaligen Kloſter lebte 
die finderlofe Wittwe des früheren Directors; eine. Herzens- 
gute alte Dame mit einem wiffenfchaftlichen Zucderguß.s‘ Die 
alte „Zante Palpiti“ — fo hatte ich fie getauft — war 
eine Freundin meiner Meutter und wir bejuchten fie. Häufig. 
Durd fie wurde ih in die Familie eines wohlhabenden 
Kaufmanns eingeführt, deſſen Garten an das Kloſter ſtieß. 
Der alte Herr war ehr angenehm und befaß viel trockenen 
Humor; feine Söhne und Töchter waren gutmüthig und lie— 
benswürdig und ich verlebte im diefer Familie viele frohe 
Stunden. Eine der Töchter, Louiſe, ein braungelocktes, blau— 
äugiges, Herziges Mädchen von achtzehn Jahren wurde meine 
Ipecielle Freundin und wir gaben uns um fo unbefangener 
den Annehmlichkeiten eines vertrauteren Umgangs hin, als fie 
die Braut eines Arztes und meine Verbindung ebenfalls: be- 
fannt war. Louiſe M. war der ächte Typus eines deutſchen 
Mädchens: unbefangen, heiter, gefühlooll und verftändig. 
Sie war fehr wohl erzogen, verſuchte ſich felbft in Berfen, 
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fpielte hübſch Elavier und hatte eine fehr ftarfe, ganz wun— 
derihöne Altſtimme. Manchmal am Abend auf der Treppe 
vor ihrem Haufe ftehend, amüfirte fie mich, auf meine 
Bitte, durch ein ihr eigenthümliches Kunſtſtück. Sie fehlug 
dreimal in die hohlen Hände, um den Flügelſchlag nachzu— 
ahmen, den ein Hahn dem Krähen vorauszuſchicken pflegt, und 
frähte fo Hell und laut, daß man es über die Stadt hörte, 
als ob irgend ein vorfündfluthlicher Hahn auferftanden fei, 
und alle Hähne Dortmunds antworteten nad) der Reihe. 

Wir befuchten zufammen ihren älteften Bruder, der in 
dem Städtchen Langenberg verheirathet war und wo es mir 
ſehr wohl gefiel. Die Gegend iſt hübſch und die Xeute, 
meiſtens Seidenweber und Färber, find gaſifrei, einfach und 
liebenswürdig. 

Meine Munterkeit gewann mir überall gute Freunde, 
und auch dort, ſo daß ich im Winter abermals eingeladen 
wurde. Es lag Schnee und Louiſens Bruder ſchlug vor, 
von Dortmund nach Langenberg im Schlitten zu fahren, 
was wir auch zu Stande brachten, obwohl wir dabei das 
Hintertheil des Schlittens einbüßten und einige Stunden in 
einer Schmiede halten mußten, bis der Schaden reparirt 
war. Che ich noch zurückfehren konnte, trat plößlih Thau— 
wetter ein, und da ich nothwendig zu einem Ball in Dort- 
mund fein mußte, jo bejchloß ich, dorthin auf einem der 
Sclittenpferde zu reiten, während ein Knecht mit dem Ge- 
ſchirr auf dem anderen folgte. Die Ruhr ift befannt als 
ein böfes Waffer; wir fanden fchon überall große Waffer- 
flächen, in denen die Landftraße nur durch die hervorragenden 
Bäume angegeben war. Da erft einige Stunden vorher die 
Poft denfelben Weg gemacht hatte, jo meinte ih), ihm ohne, 
Gefahr folgen zu können; allein mitten in diefem See kam 
ich plögfich an eine Stelle, wo der Strom den Weg durd- 
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brochen hatte umd mit reißender Schnelie im einer Breite vor 
zwanzig Schritten hindurchſchoß. Als ic hindurchreiten wollte, 
fchrie der Knecht, „daß er Weib und Kind: Habe“ und nicht 
folgen wolle; ich ließ mich aber nicht abhalten, ‚den Verſuch 
zu wagen. Meine Thorheit wäre mir fajt übel bekommen; 
ich ſank bis unter die Arme in den ranfchenden Strom amd 
war froh, daß ich nach großer Mühe wieder das ruhiger 
Waſſer erreichte. Wir Hatten durch dafjelbe eine gute Stunde 
zurückzureiten und fchlugen dann einen Weg iiber die Berge 
ein,.der uns an die Fähre der fehr angejchwollenen Ruhr 
brachte. Die Ueberfahrt dauerte zwei Stunden; es trat 
plötzlich wieder Froft ein, und als ich Abends in Dortmund 
vom Pferde ftieg, ftecte ich in einem Panzer von Eis. Ich 
legte mich gleich ins Bett, tranf ein großes Glas heißen 
Grog und tanzte dann die ganze Nacht, was alle Folgen 
diefes naßkalten Nittes vollitändig verhinderte, ! 

An Dortmund exiftirten zwei Buchhandlungen, aber 
Hermann Krüger war Buchdruder, Verleger, Sortiments- 
Buchhändler, Papier-, Siegellad-, Federn- u. f. w. Händ- 
Ver, furz „Alles war bei ihm zu friegen, Alles, was zu 
kriegen ift.“ Zugleich war er Druder, Verleger und 
Redacteur de8 Dortmunder Wochenblattes , welches auf 
der einzigen, hölzernen PBrefje, die Dortmund befaß, unter 
großem Gequitih und Geftöhm zur Welt gefördert: wurde. 
Diefes Wochenblatt war jo, wie. die Regierung wünſchte, 
daß alle Zeitungen fein möchten. Die Staatszeitung war 
de8 Herausgebers einziger feſter Mitarbeiter; hatte aber 
irgend "ein Dortmunder poetifches Gemüth einen Privat- 
ſchmerz, fo erlaubte ihm Herr Krüger gern, denſelben in 
irgend einer Ede des Worhjenblattes mehr oder weniger 
rhythmiſch auszuhauchen. Ein kecker Primaner, der jogar 
hin und wieder Profa fchrieb, mein Water und „der 
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Zeitgeift“ waren die einzigen Schriftfteller in Dortmund, zu 
denen ſich noch fpäter ein Bummelgenie gefellte, ein gewiffer 
Hegemann, der allerlei Reifen in Italien gemacht und be- 
jchrieben hatte, die aber blos der Corrector las, und das 
war er felbft. „Der Zeitgeift” war ein lebhafter, gefchenter 
Mann, der fich zur Berwunderung der Dortmunder für die 
jocialen Fragen intereffirte und unter dem Titel „Der Zeit- 
geift und das Geld“ eine Broſchüre gefchrieben hatte, welche 
ihm den Spignamen erwarb. Dortmund lebte damals noch 
in alfer Unjchuld des beichränkten Unterthanenverftandes dahin. 

Ich war aud ein Schriftjteller, aber in partibus; 
denn außer meinem Liede, wie Sallet fagte: „von der Auf- 
erjtehung des Fleifches* und meinen gloriofen Opus „die 
Schwimmkunſt“ — war ich mir feines gedructen Verbrechens 
bewußt. Alle Welt wußte aber, daß ich aufgehört hatte 
Lientenant zu fein, um Schriftiteller zu werden, und man 
erwartete natürlich von mir, daß ich etwas fchreibe. Ich 
beglücdte alfo Herrn Krüger mit Auffägen für das Wochen- 
blatt und erregte große Senfation mit Briefen aus dem 
Monde, die ein reijender Selenit aus Dortmund und über 
Dortmund in einen humoriftifchen Ton gejchrieben hatte. 
Nun liebt eigentlich der Vhilifter den Humor, aber wicht, 
wenn derfelbe gegen ihn gerichtet ift, oder gegen fein „Bater- 
land“ oder feine „Nation.“ Leute, die nichts „an ſich“ ha— 
ben — um Dortmundifch zu reden — worauf fie ftolz fein 
fönnten, find ſtolz auf ihr Vaterland oder ihre Volk, und 
je unbedeutender fie jelbft find, deſto größer ift diefer „Na— 
tionaljtolz“ und ihre Empfindlichkeit gegen irgend welchen 
Zadel, ſei er auch noch fo fcherzhaft ausgefprocdhen. Die 
größten Philifter in diefer Hinficht find die Engländer, aber 
nad) ihnen folgten unmittelbar die Dortmunder, wie fie im 
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legten Decennium der Periode erfchienen, welche der eifernen 
vorherging. — 

Es herrjcht in Dortmund eine ſchauderhafte Unfitte, die 
mich beinahe toll machte. Zu gewiffen Zeiten des Jahres 
wird täglic) Vormittags und Nachmittags eine ganze Stunde 
„gebeiert“ ; das heißt es wird vermitteljt einer Thurmglode 
ein fchändlicher, nervenangreifender Lärm gemacht, den ein 
unge hervorbringt, welcher auf einem Brett unterhalb der 
Glocke fit und fortwährend ungehener ſchnell mit einem 
hölzernen Hammer gegen die innere Seite ſchlägt. Diefen 
Gebrauch leitete der reifende Selenit, nah dem Namen 
beiern, von Beir (Bier) ab und behauptete, daß e8 ein Zei- 
chen ſei, welches die Dortmunder in die Bierhäufer rufe, 
wo fie als Pönitenz für irgend welche Sünden eine mehr 
oder minder große Anzahl Gläſer Altbeir Hinunterfchlucen 
müßten. Dies verlette die Dortmunder jo fehr, daß zwei 
Ladenjünglinge die Ehre der alten freien Reichsſtadt an mir zu 
rächen übernahmen. Sie paßten mir auf, als ic) eines Nachts 
nad) einem Ball in Begleitung von Lonifens jüngſtem Bru— 
der nach Haufe ging, und begannen ihren Angriff mit Stein- 
wilrfen; allein als wir ihnen zu Leibe gingen, riffen fie 
ſchleunigſt aus; fie Tiefen aber nicht fchnell genug, denn mein 
junger Begleiter holte einen von ihnen ein und „beierte“ 
mit einem Bambusrohr dermaßen auf deſſen Rücken, daß er 
jelbjt in China nicht Prügel von befjerer Qualität hätte er- 
halten fünnen. | 

Krüger Tieß fich auch willig finden, meine „Hunyaden“ 
zu drucken, ja er zahlte mir dafür fogar ein Honorar, das 
erfte, welches ich empfing; e8 waren nur ſechs Louisd'or, 
allein e8 war doch ein Anfang. Als das Bud) meinem 
Stiefvater zur Cenſur vorgelegt wurde, fandte er es mit 
einer kurzen Notiz zurück: „Wegen der vielen unzüchtigen 
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Scenen und Ydeen fann dem Buche das Imprimatur nicht 
ertheilt werden.“ Ich fiel aus den Wolfen; denn nur in 
einer Scene zwifchen einem Tüfternen Mönch und einem hüb- 
fchen Teichtfinnigen Kammermädchen war eine einzige zwei— 
deutige Redensart, wie fie übrigens in unendlich vielen Luft- 
fpielen auf der Bühne vorfommen. Ich glaube, mein Stief- 
vater war etwas neidifch, denn das Stück war nicht übel, 
und er hatte fich vergebens bemüht, ein Trauerſpiel zu 
. Stande zu bringen. Ein Exemplar wurde indeſſen dennoch) 
zur Kritik weggefhmnggelt und das Stück in den dramati- 
ſchen Jahrbüchern recht günftig beurtheilt. Auch der Phönix 
brachte jpäter Proben daraus. | 
Einjt bei Tifch erzählte mir der Vater, daß ein Preis 
für das befte Luſtſpiel ausgefchrieben fei; ich glaube, e8 war 
von Stuttgart aus gefchehen. Dies veranlaßte mich, mein 
Glück im Luftfpiel zu verfuchen. Ich wählte den Stoff aus 
den Mährchen der Taufend umd einen Nacht und benannte 
das dramatifche Mährchen „Haffan.“ Ich Hatte nicht die 
Abficht, e8 einzufenden, fondern ließ es bei Krüger druden 
und dedicirte e8 meinem Freunde Sallet, mit dem ich die 
Berbindung fortwährend unterhielt. Ich fchalte, meiner Ge- 
wohnheit nach, feine in diefe Zeit gehörigen Briefe hier ein. 


„Derzeih, daß ich die ungeheure Srobheit begehe, das 
Padet nicht zu franfiren; aber ich habe, Gott ſtraf' mir, 
jegt fein Geld, und fchreiben mußte ich doch baldmöglichſt. 


Lieber Wiersbitzky! 


Nimm’s nicht übel, wenn ich diefen Brief etwas kurz 
faſſe; ich bin feit einigen Tagen unwohl, fo daß mir das 
Schreiben fauer wird. Ueber Deine günftigen Ausfichten 
freue ich mich, und wünfche Dir allen guten Erfolg, ſowie 
daß, wenn Du erreichit, was Du Hoffft, Du Dich doc) 
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endlich durch Thätigkeit und feſtes Ergreifen eines beſtimm— 
ten Lebensplans befriedigt und gefeffelt fühlen * In 
Deinem Charakter, liegen zwei Dinge, nämlich: 

1) überall Glüd zu haben und immer a: * Welt 

zu kommen; 

2) leicht ein anftändiger Vagabund werden zu können. 
Das erfte fommt Dir zu Gute und wird Dir gewiß - 
auch jest helfen; gegen das zweite aber haft Du Dich mit 
alter Willenskraft zu ftemmen, denn auch der nobeljte Baga- 
bund wird am Ende ein leerer, würdeloſer Menſch. Darum 
halte feft, was Dir geboten wird. Dazu bringt Dich viel- 
leicht, eher als alle meine Humoriftifch-morafifchen Borlefuu- 
gen, die eindringliche, unwiderſtehliche Stimme ber Liebe. 
Sie ift für Dich ein heilfamer Vogelleim, der Dich feithält, 
daß Du Dir gefallen lafjen wirft, als gefitteter, vernünftiger 
Menſch Dich in den Käfig der bürgerlichen Gefellichaft ſper— 
ven zu laffen; anjtatt daß Du ſonſt herumflattern würdeſt, 
bis Du entweder in kalter Witterung verhungerteft, oder in 
einer Schlinge Dich zu Tode baumelteft. Bei der Gelegen- 
heit haft Du auch wieder erfahren, daß es zwar. ſehr wohl- 
feil, aber auch fehr abgefchmact iſt, immerfort gegen die 
Treulofigfeit und fündhafte Schwäche der, Weiber: zu decla⸗ 
miren, und hoffentlich werden in Deinen jpäteren Dichtun- 
gen einmal andere weibliche Weſen vorkommen, als leicht— 
fertige und verführte. f 

Was nun Deine Dichtungen anbetrifft, fo bin ich nicht 
dazu gekommen, alle zu Iefen, da mir QTaufenderlei durch 
den Kopf geht. Ueber das vollendete Trauerjpiel habe ich 
Dir früher ſchon meine Meinung geſagt.*) Ich habe es jest 
nicht wieder durchgelefen. 


*) Ich las es Sallet in Berlin vor. Er lobte e8 über Verdienſt 
und fagte ganz nachdenklich: „Was doc aus den Menfchen werden Tanın I * 


| 
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In der „Gräfin von Chateaubriant“ ſpricht ſich Talent 
aus, aber unreifes oder nicht mit Sorgfalt angewandtes. 
Es hat alles Gute und Ueble an ſich, das den neueren fran— 
zöſiſchen Trauerfpielen in Proſa, die neben den andern ge- 
duldet werden, eigen iſt. Gewandtheit in Führung einer 
unterhaltenden und fpannenden Intrigue, und richtiges Treffen 
einzelner hervorftechender Momente. Dagegen aber oft un 
natürliche Breite und Trägheit der Gefpräche. (Ties hierüber 
als Mufter des Belfern die Leſſingſchen Stücke), mehr de- 
jeriptives, als plaftifches Hinftellen der Charaftere, 
wodurch das Ganze an Leben und fcharfer Klarheit verliert, 
und endlich, was das Schlimmfte ift, Frivolität der Ten— 
denz. DBielleicht Haft Du Did) genau an die Quellen gehal- 
ten; aber follte e8 auch wirklich wahr fein, daß Lautrec in 
einer Zeit, die zwar in Frankreich feine fehr ehrbare, aber 
doch eine höchſt ritterliche war, der Entehrung feiner 
Schweiter ruhig zugefehen, ja fie fogar befördert hat, fo 
it es doch auf alle Fälle unkünſtleriſch )Y. Es ift weit 
eher denfbar und weniger anftößig, wenn ein Ehemann jeine 
Frau ohne Scrupel Preis giebt, als ein Bruder, der für 
die Unbeflecktheit feiner Bamilie,svacjen muß, feine Schweiter. 
Außerdem fehlt dem Ganzen der wahrhaft hiſtoriſche Hinter- 
grund, er wird nur zur Hofintrigue. ch würde aus einer 
ſolchen Zeit feinen Stoff wählen, wo der König Franz blog 
von der Seite des galanten Königs ich zeigen kann; ich 
würde das höchftens als Nebenfache benugen und ihn Haupt- 
ſächlich als den ritterlich edeln, hochherzigen, vafch unterneh- 
menden und wader fechtenden Helden feiner Zeit behandeln, 
und Carl der Fünfte, der Schlaue, Langfame, ebenfo an- 





*) Ich entnahm dies Motiv aus einer fpamifchen Novelle, bin 
aber vollfommen der Meinung Sallets, 
Eorvin, Erinnerungen. IL, 12 
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ftändig als unverfchämt Beligende und Betrügende müßte 
‚mir als Contraſt mit in das Gemälde. Freilich Tiegt das 
Altes außerhalb Deines Stoffes; aber ich Halte dafür, daß 
das Drama überhaupt noch in feiner Kindheit ift, fo lange 
es nur die Leidenjchaften und Intriguen Einzelner, ohne den 
großen Zuſammenhang mit der Weltgefchichte, Hinftellt. Das 
ächte Drama it das Hiftorifche; meine Autorität für dieſen 
Satz ſei Shafejpeare. 

Da Du einmal in jene Zeit gerathen biſt, fo ſieh Did, 
wenn Du einmal Muße haft, nad) Quellen für das Leben 
Garls von Bonbon um. Sein Schieffal ift wahrhaft tra 
giſch und er greift Tebendig in die große Mafchine der Ge— 
fchichte feiner Zeit. Hier würdeft Du Alles anbringen Für 
nen und anbringen müfjen, was ich verlange. Das Tre 
gifche bei Bourbon fuche ich aber nicht etwa in jeinem Tok 
vor Rom, obgleich dies ein großartiger Schlußpumft feine 
Laufbahn ift, jondern darin, daß er, ein Franzofe, (umd ein 
Franzoſe ift immer Patriot) durch Bedrückung und Mik 
handlung dahin gebracdjt war, gegen feinen König, fein Bolt 
und Baterland zu Fechten. Ueberhaupt, willft Du im Drama 
‚was leiften (umd dazu Haft Du am meiften Talent), jo ſtu— 
dire Gefchichte! nicht blos Memoiren. 

Deine Niobe *) wird dadurch ungeniefbar und dem 
Menjchen von metier fogar komisch, daß die Verſe gar zu 
ſchauderhaft fchlecht find. Menfch! Lies Dir's doch einmal 
unbefangen felbft vor, und urtheile, ob man jo was da 
Leuten zeigen darf! Furchtbare Zufammenziehungen und 
Apoftrophirungen, wo fie gar nicht ftatthaft find, jo wit 
gewaltſame Berftellungen und VBerrenfungen der natürlichen 
Wortfolge ftören fajt bei jeder Zeile. Dazu kommt ned 


*) Ein epifches Gedicht, welches ih in Hofahrtsheim fchrieb. 
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das unſchickliche Uebergehen von rührenden und ernfthaften 
Steffen zu epigrammatifchen. und fpöttelnden Wendungen. 
Das Zufammenbejtehen des ZTragifchen und Komifchen in 
Kunſtwerken beruht anf tieferer Auffafjung und wird durch 
eine weit künſtlichere Procedur ‚bewirkt, als durch bloßes Zu- 
fammenwerfen, durch dürre Addition. Dazu gehört das 
Berftändniß der Logarithmen und höheren Gleichungen der 
Poefie. Lies nur nicht zu viel im Wieland, und nimm Dir 
ihn ja nicht als Mufter. Seine Fehler triffſt Du Leicht, 
denn fie Springen in die Augen, aber nach dem Blüthenflaum 
feiner Anmuth und der Schmetterlingsfchwinge feines Witzes 
wirft Dur vergebens haſchen. Wie er auch fündigen möge, 
er thut es immer mit Gefchie und Liebenswiürdigfeit, aber 
in feinen Nachahmern Hab’ ich meift nur plumpen Cynismus 
gefunden. Auch er macht 3. DB. höchſt Tiederliche Verfe, fo 
liederlih, wie fie nur ein Meifter wagen darf, wenn die 
poetifche Form nicht ganz auseinanderfallen joll; aber dennoch 
find fie wohllautend, einfchmeichelnd und natürlich leicht 
hinfließend. 

Du könnteſt Manches lernen, wenn es Deine Zeit er— 
laubt und Du unſere beften kritiſchen Schriften läſeſt, und zwar 
namentlich Leſſing's Laacoon, feine Hamburgiſche Dramaturgie, 
A. W. Schlegel's dramaturgiſche Vorleſungen und Tiek's dra- 
maturgiſche Blätter. Alle dieſe Werke ſind nicht philiſterhaft 
breit und dick, ſondern kurz, genial und glänzend geſchrieben 
und doch jo tief, daß Dir manches Talglicht namentlich über's 
Drama aufgehen würde. Aber wo ſollſt Du ſie in Liſſabon 
herkriegen? — 

Von mir ſelber iſt nichts Merkwürdiges zu ſagen. Ich 
‚habe ein Bändchen Gedichte herausgegeben, neuerdings zu 
einem Frühlingsalmanadı beigetragen, den unfer hiefiger Ber- 
liner Dichterclub Herausgiebt, und denfe mich fo nad) und 

12* 
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nach in die literariſche Welt einzuſchwärzen. Vielleicht ſpricht 
die Welt einmal von mir, vielleicht auch nicht. Sonſt treibe 
ich viel Engliſch und nebenbei Geſchichte, die nach und nach 
mein Hauptſtudium werden ſoll. Dömming iſt jetzt hier 
im Cadettencorps und ich komme viel mit ihm zuſammen. 
Nun lebe recht wohl, und wenn Dir was Merkwürdiges 
begegnet, ſo ſchreibe mir's. Bis dahin möge es Dir wohl 
gehen! 

Berlin, den 29. März 1836. 

Dein Freund 
dr. v. Sallet. 

Eure beiden Romanzen hätte der Redacteur des Phönir 
(der mein guter Freund it) nicht genommen. Zwar nimmt 
er andere Gedichte auf, die um nichts bejjer find, aber dann 
müſſen wenigftens befannte Namen darunter ſtehen. Danad) 
muß fich ein Redacteur nun einmal richten. Beide Roman- 
zen find viel zu gedehnt, und dadurch mißlungen, obgleich 
aus dem Plan beider etwas hätte werden fünnen. : Der ge 
‚gebene Anfang hat Euch auch Beide, wie es natürlich war, 
dazır verleitet, am Anhang etwas ganz Unpafjendes, Heber- 
flüffiges und Profaifches anzubringen. Denn was kann pro— 
faifcher fein, als daß ein guter Freund, der bei der ganzen 
Gefchichte gar nichts weiter zu thun hat, fich von dem Helden 
einen Theil der Begebenheit oder der Situation vorerzählen 
läßt, die in der Romanze uns lebendig und gegenwärtig in 
Handlung, nicht durch wehllagende Erzählung, vorgeführt 
werden follte. Denfe an die berüchtigten Vertrauensſcenen 
im altfranzöfifchen Drama. Aber in der Romanze macht 
fich fo was noch komiſcher. Studire den Erlkönig von Göthe 
(obgleich er Kurz ift, läßt fich doch viel über ihn denken), 
wen Du recht gründlich wifjen willft, was eine Romanze 
ift. Wenn ich Hier immer dictatoriſch geſprochen habe, jo 
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bedenke, daß das nicht in meiner Arroganz, fondern noth- 
wendig in der Sache jelbit liegt. Denn die. Kritik, fo wie 
die Philojophie, darf niemals jagen; jo möchte oder fo fünnte 
es jeim, jondern immer: jo ift es. Wenn fich beide auch 
oft irren, ſo müſſen fie doch immer; jo thun, als. ob. Srr- 
tum von ihrer Seite unmöglich wäre, Adieu!“ 


„zieber Corvin! 


Du haft mir in Deinem Briefe mancherlei Unrecht ge- 
than. Es ift wahr, ich bin oft grob gegen Dich gewefen, 
aber jo viel Piychologie wirft Du wohl los haben, daß man 
(ohne iiberhaupt notorifcher Grobian zu fein) gegen gleich- 
gültige Menjchen nicht grob ift. 

Fur mein unfranfirtes Benehmen Habe ich mich, glaub’ 
ich, damals ſchon entjchuldigt, und zwar damit, daß ich mic) 
vis-A-vis du rien befand. Braucht Dir ein Second-Liente- 
nant die Ausfage diefer Wahrheit zu befhwören? Von dem 
Portounterfchied zwiichen Manufeript und Büchern wußte ich 
wahrhaftig nichts und das: „ohne Werth“ follte wirffich fein 
boshafter Witz fein, fondern war lediglich für die Poft be- 
rechnet. 

Daß ich Dir Deine Dedication nicht übel nehmen würde, 
fonnteft Du Dir wohl denken, denn welcher junge Poet be- 
fäße nicht fo viel Eitelkeit, um fich durch dergleichen höchlich 
geichmeichelt zu fühlen; aber abgejehen davon, glaube mir, 
daß ich diefen Beweis Deiner Neigung auch in befferem 
Sinne zu würdigen weiß. Ich danke Dir alfo herzlich da— 
für und freie mic) darauf, das Büchlein zu ‚befommen. 

Wenn Du nur gute Verſe darin gemacht haft! Uebri— 
gend werden ſich alle Deine Sachen gedruckt viel befjer 
machen; denn beim Leſen der Manuferipte bleibt man immer 
an den Häkchen Deiner Handfchrift hängen (mit mir mag 
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Dir's aud) fo gehen), jo daß man die Melodie nie rein her- 
ausfühlen kann. 

Es freut mich überhaupt, daß Du etwas vor Did 
bringt, nur muß ich meine alten Beſchwörungen wieder— 
holen: Laſſe, wenigftens wiſſentlich, nichts Schlechtes 
druden, um Deiner felbft und um der Sade willen. 

Deine Niobe 3. B. bitte ih Di, nicht herauszugeben, 
denn die Form ift wahrhaftig zu unreif. Vielleicht wirjt Du 
es felbft erfannt Haben. | 

Bei Tragödien halte Dich ja nicht an Novellen. Du 
weißt, welchen Kunftwerth in der Regel dergleichen Fabri— 
fate wie Pfefferröfel, Toni, Ben David 2c. haben. Der 
Novellift fteht meines Erachtens noch tief unter dem Dra- 
matifer (namentlich der fafhionable Bulwer, der im meinen 
Augen nichts ift, als eine große, glänzende Tagesfliege, deren 
Farbenſchiller wohl nicht über zwei Jahrzehnte hinaus halten 
wird), alſo ift’8 verkehrt, wenn fich der Dramatifer an ihm 
hinaufarbeiten will. Befreunde Did) mit Gefchichtsichre- 
bern und zwar nicht mit glänzenden, raifonnirenden, fon 
dern mit ernften, treuherzigen und unbefangenen, mehr mit 
alten, als mit neuen. Das welthiftoriihe Drama it 
gewiß das glänzende Ziel, das jeder dramatiſche Dichter im 
Auge haben muß. | 

Uebrigens gratulive ih Dir zu Deiner Titerarijchen 
Thatkraft, die mir jeßt leider ganz fehlt. Hin und wieder 
mad)’ 'ich ein Kleines Gedicht, fonft nichts, und möchte vor 
Aerger darüber berjten. Sonft verfuchte ich mich doch we- 
nigitens in allen Feldern, jet, wo ich vielleicht das Ber: 
mögen und die Erfenntniß hätte, etwas Ganzes zu geben, 
fehlt mir der Impuls und die Stimmung. Uebrigens würde 
ich allerdings, wenn ich auch etwas hätte, um einen Ber: 
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feger verlegen fein. Denn die Kerls bier find bei weiten 
nicht jo unternehmunglsluftig, als Dein leichtfinniger Krüger 
zu fein feheint. Du haft mir deshalb ‚einen jehr großen Ge⸗ 
fallen gethan, mich auf ihn aufmerfjam zu machen; nur 
kann ich leider vor der Hand feinen Gebrauch davon machen; 
denn eine Sammlung fleinerer Gedichte wird er wohl 
nicht haben wollen, da das der Schreden aller Buchhändler 
iſt. Sollte er jedoch hierzu einige Luſt verfpüren, jo magft Du 
ihn unter der Hand darüber ausholen: ob und wie. Den Drud 
bezahl’ ich aber auf feinen Fall, auch ohne Honorar geb’ id) 
fie nicht; doch begnüge ich mic) gern mit geringem Honorar, 
da ic noch unbekannt bin, und da e8 mir mehr um meine 
Stellung zum Buchhändler, als um das Geld ſelbſt zu thun 
it. Ich Hätte, für den Fall, daß er Luft hat, wieder jo 
viel neue Gedichte zufammen, um eine der erjten Sammlung 
ungefähr gleiche zu veranftalten. Dem Stoff nad) würde 
fie vielfeitiger, der Form nad) vielleicht reifer ausfallen; im 
Ganzen aber, wie ich fürchte, weniger anfpredhend, denn 
die Schöne Periode der poetifchen Kindheit iſt bei mir vorbei. 
Du kannſt den Mann dabei auf die im Berliner Converja- 
tionsblatt, im Berliner Modenfpiegel, in Gerftorfs Reper- 
torium und in den Blättern für Titerarifche Unterhaltung 
über mic erjchienenen Recenfionen aufmerffam machen und. 
mir nach Bequemlichkeit Bericht erftatten. Lieb wäre e8 mir 
allerdings, wenn ich fo raſch hintereinander hervortreten 
könnte, aber ich glaube nicht, daß Krüger fich damit wird 
befaſſen wollen; alſo gieb Dir nicht zu viel unnüge Mühe 
und verdirb es mit ihm nicht um meinetwillen. 

Daß aus Eurem Muſenalmanach nichts werden würde, 
fagte mir. ein gewiſſes dunfeles Vorgefühl. Es thut mir 
leid, doc) kann ich die Gedichte, die dadurch wieder zu meiner 
Dispofition ftehen, vielleicht jet gerade brauchen. 
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Deine Anna *) wird Hoffentlich gefallen und Dir einigen 
Ruf verſchaffen. Ich müßte mich in meinem Urtheile tau⸗ 
ſchen; aber ich halte es wirklich für ein gutes Stück ob: 
gleich Die,;denen Dir es ſonſt in Saarlouis vorgeleſen halt, 
darüber ſchimpfen. Das iſt jedoch! noch kein gültiges Forum 
Leider kann man) aber auch die Ausſprüche der meiſten Ne 
cenſenten nicht als competentes Urtheil gelten laſſen und 
ohne Selbſtbewußtſein wüßte mar nicht, woran? man iſt 

Die don. Dir erwähnte Ausgabe des Shafefpeare kenne 
ich noch nicht. 

Die. Adreife an DB. ...: iſt: Staune! was aus den 
Leuten werden kann) An den Königlichen. Secondlieutenant 
Herrn Baron v. — (im xten- Infanterie Neginient)/ zu BD. 
Ainsi finit cet avanturier imbecile, depourvu ‚de con- 
naissances, de talent, d’esprit ‘et’ m&me de”bonTsens. 
Gr kann Gott danken, daß man ihn wieder genommen hat. 

Wenn Du mir bald. wieder fchreibft und mir von Dei- 
nem Thun und Treiben Nachricht giebit, ſo wird es mid 
freuen. Den: Stuefelbrief habe: ich beſorgt. Dömming läßt 
Dih grüßen. 

Meine Wohnung iſt: Kleine Hamburger Str. "Nr. 4. 
Lebe. wohl! Dein Fremd 
+ Berlin , den 19; October 1836, Fr. WI Sallet“ 


„Lieber, Wiersbitzky! 

Da Du den Lauf der Welt kennſt, ſo erfparrich mir 
eine lange entſchuldigende Einleitung, daß ich erſt jetzt Jchreibe, 
Deinen Haſſan habe ich bekommen und danfe Div nochmals 
herzlich dafür. Du fchreibft felbft, Dir wollteft nichts damit, 
als den Lefer auf ein paar Stunden amüſiren und dieſen 


En 
*) Anna von Ronnow war der erfte Titel der „Hunyaden.“ 
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Zweck hat das Werk‘ bet mir vedfich geleiftet. Ich Habe 
mich nicht nur ſehr darüber amüfirt, fondern auch beim Leſen 
öfters auflachen müſſen, und das Lachen iſt immer eine gute 
Kritik für Humoriftische Dichtungen. Ich glaube auch), daß 
da8 Buch gelefen und abgefett werden wird, denn Teichte, 
gefällige Speife weiſt das Publikum nicht, zurück. Eins im 
Haffan hat mir fogar von Höherer Bedeutung gefchienen. 
Es ift die Gradation des Confuswerdens; wie fich der gefunde 
friſche Geift anfangs fträubt und ritterlich aushält, bis er 
zuletzt, von immer erneuertem Unfinn überwältigt, doch big 
zum Rande des Wahnfinns getrieben wird und fich durch 
nichts mehr zu helfen weiß, als toll herumzutanzen. Diefe 
Entwicklung zeugt von Beobachtungsgabe und tiefem Blick. 
Kleinigkeiten find ein wenig anftößig, 3. B. die Abtrittfcene, 
obgleich an ich ſehr gut, würde fich im Gefpräch beffer 
machen, als durch den Druck firirt. Am weheften that mir, 
dag Haffan feine Mutter wiederholt prügelt. Es ift 
dies zwar durchaus motivirt, und weder unnatürlich, noch 
dem armen Hafjan anzurechnen, aber die Sache an fich ift 
für ein deutſches, gemüthliches Herz zu gehäffig umd ver- 
legt in dieſem fonft Teichten, humoriftifchen Gewebe. Du 
hätteft ja die Nachbarn ihn packen laſſen können, als er eben 
im Begriff fteht, Toszufchlagen. Dann wäre fir die poetische 
Nothwendigkeit nichts verloren umd die Pietät des Leſers ge⸗ 
ſchont. Herzerquickend dagegen find die Prügel, die Haffan 
ſeinem Wärter applicirt. Dabei muß jedes redliche Gemüth 
jauchzen. 
Die Pfaffen haft Du vom Standpunkt des Hafjes 
aus aufgefaßt und diefe Triebfeder ſchadet einem humoriftifchen 
immer. Dur haft dabei in der Hite ganz vergeffen, 
Deine Schmähungen durh Handlungen des Iman, die 
der Leſer vor ſich ficht, gehörig zu motiviren und überhaupt 
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den Kerl mehr in den Plan des Ganzen zu verweben, mas 
ſehr leicht geiwejen wäre, wenn Du mm daran gedacht hätteſt. 
Mit lachender Ironie hätteft Du dem Bad von Bietiften 
weit treffendere und ftärfere Hiebe beibringen können, als fo, 
da Du jelbft erbittert warjt. 

Uebrigens müßt Ihr in Dortmund entweder einen fehr 
fimpeln, oder einen fehr Liberalen Genfor haben. Ich Habe 
mich gewundert, manche Stelle ungeftrichen zu jehen.*) — 

Ueber Grabbes Hannibal bin ich nicht Deiner Anfich. 
Ich Halte ihn zwar für eine durchaus verfehlte Tragödie, 
denn fie geht von feiner erhebenden tragifchen, jondern 
von einer vernichtenden farcaftifhen Weltanfchauun 
ans. Aber in feiner verfehrten Art ift das Ding großartig, 
es ift ein großer, bittrer Wig auf alles Edle und Hohe der 
Menſchheit. Und e8 iſt nicht gemacht; diefen epigramma- 
tiſchen Zudungen Liegt wirflich ein tiefer, frampfhafter (frei 
lich durchaus unpoetiſcher) Schmerz zum Grunde. Das 
fühlt man nicht bei den einzelnen Stellen, wohl aber durd 
den Zotaleindrud, wenn man dag Ding zweimal geleſen 
hat. Es iſt ein ächtes Product unferer Zeit, freilich unſerer 
Zeit in ihrer falfcheften Richtung; darum aber wird es für 
die Literaturgefchichte von großer Wichtigkeit bleiben. — 

Welthiftoriiche. Dramen empfehle ich nicht, damit man 
Gejichichte daraus lerne. Im Gegentheil geh’ ich von Dei- 
nem Satze aus: Die Gefchichte des innern Meenfchen ift 
die Hauptaufgabe des Dramatifers. Aber welches Innere 
fönnte bedeutſamer, interefjanter, entwickelter, tiefer umd vie 
jeitiger fein, als das folcher Menfchen, die in allem grof- 
artigen Hauptrichtungen eines ganzen Jahrhunderts, befür- 
bernd oder widerftrebend, betheiligt waren; die, alle Licht 


*) Mein Stiefvater hatte den Poften als Ceuſor damals aufgegeben. 
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ftrahlen der Zeit oder wohl gar. künftiger Jahrhunderte im 
Brennpunkt ihrer Seele vereinend, die Welt zu fich erhoben 
und mit fich fortriffen, oder/im Kampfe. mit ihr unter- 
gingen? 


Ich ſprach ausdrücklich vom welthiftorifchen, nicht vom 
hiftorifchen Drama; denn jede Winkelgefchichte diefes oder 
jenes Herzogthums hat diefe höhere Bedeutung nicht. Aber 
Begebenheiten, die, vor Jahrhunderten gefchehen, immer noch 
auf unfere ganze Denfungsart, unjere Bildung, unfere 
Staatsform den mächtigſten Einfluß üben, find nicht nur 
ein äußerlich Gefchehenes, fondern fegen gewaltige innere 
ZTriebfedern in der Menfchenbruft, ja im Geift ganzer Na— 
tionen, voraus, die zu entwideln und marfig zu geftalten, 
wohl der würdigſte Stoff für den Dramatiker find. Komme 
mir nicht mit Beifpielen, denn wir Haben noc gar fein 
weltHiftorifches Drama, wie ich's meine. Alle unfere 
bijtorifchen Dramen find zu familienmäßig, zu kleinſtädtiſch 
und jpießbürgerlich gejchrieben. Der große Shafefpeare konnte 
der Zeit nach feines liefern, denn damals gab's feine enge 
Verbindung und Wechjelwirfung der Völker, feine große 
Anficht der Urfachen und Wirkungen dur alle Zeiten und 
Räume; e8 gab überhaupt noch feine Welt- fondern nur 
Particulargeſchichte. In der Wiſſenſchaft kommen wir nad) 
und nach zur erjteren, aber die Kunſt ift dahin noch nicht 
gefolgt. 


Der Hamlet Sh: ift jonderbarer Weife ein prophetifch 
welthiftorifches Werk, obgleich ohne eigentlich hiſtoriſchen 
Stoff. Denn was ift Hamlet anders, als ıumfere heutige 
modernſte Zeit, mit all ihrer hohen, vieljeitigen Bildung 
und Zerfallenheit mit fich felbft; mit all ihrer Gedanfen- 
tiefe und =fühnheit und verächtlichen Impotenz im Handeln; 
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mit all ihrer tiefen Selbiterfenntnig, Selbitfecirung umd 


Selbſtverachtung; mit all ihrem Bewußtjein aller höchſten 
und tiefften geiftigen Kräfte und doc) der lähmenden Weber: 
zeugung, diefe Kräfte zu nichts Tüchtigem anwenden zu kön— 
nen; mit allem, in Barockheit endendem Streben nach geift- 
reicher Originalität, mit all ihrer Keckheit und ihrem Klein: 
muth 2c. 20. Lies den Hamlet, und auf jeder Seite wird 


Dir eine glänzende Eigenschaft und eine Kranfheit unſerer 


jetigen Zeit begegnen. — 

Nun zu Buchhändlerangelegenheiten. Mehr Honorar 
als 1 Louis hatte ich nicht erwartet. Es ift dies das min 
dejte, was mit Anftand gezahlt werden, und das Höchite, 
was ich unter den jegigen Umständen forderen fanı. Damit 
bin id ale einverjtanden. Ich werde, je nachdent es ge 
druckt wird, 5 bis 6 Druckbogen liefern. Krüger mag dam 
500 abziehen und mir, wo möglid), 12 Fre 
exemplare geftatten. Daß die Sache noch einige Zeit dauern 
joll, hat ganz und gar nichts zu jagen, denn ich habe fein 
Eile. Aber Gewißheit möchte ich darüber haben, wenn 
fie Krüger geben Tann. 


Ich denfe ihm übrigens, um handwerfsmäßig zu jpre 
Ken, gute Arbeit zu liefern und wenn auch er das einige 
zur rafchen Verbreitung thut, d. h. elegante Ausjtattung umd 
ſchnelle Verfendung an Buchhändler und Sournalredac: 
tionen, fo wird ihm die Unternehmung hoffentlich feinen 
Schaden bringen; denn ich Lafje nicht alles druden, was id 
binfchmiere, jondern wähle aus. Dömming läßt Dich grüßen. 
Zu Deinen literarifchen Arbeiten wünjche ih Div mehr Ge 
a als mir. Lebe wohl! | 

Dein Freund F. v. Sallet.“ 
Berlin den 25. November 1886. 
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„Lieber Wiersbitty! 

Wenn man viel Freunde und Bekannte in der Welt 
zerftrent wohnen hat, kann man leider nicht mit allen in 
fortwährender geiftiger Verbindung bleiben; man wirde ſich 
jonft in Gorreipondenz  zeriplittern. Da ich soft meinen 
Aufenthalt: gewechjelt und überall Meenfchen gefunden habe, 
die mir. werth find und denen ich es bin, jo empfinde ic) 
dies oft und muß haushälteriich mit dem Brieffchreiben fein. 
Aber auch das Schreiben nad), längerer Unterbrechung Hat 
jein eigenthümliches Intereſſe. Man kann dann über ganze 
Lebens- und Thätigfeitsperioden berichten, und jo Hoffe ich 
von Dir, als Antwort auf diefen, bald einen recht reichhal- 
tigen und Fortjchritt bezeichnenden Brief zu befommen, » 

Dein Haſſan hat alle amüfirt, die ihn gelejen haben. 
Selbjt Dömming hat fein ernſtes Geficht dabei zum Lächeln 
erheitert und fich an der Lujtigfeit des Buchs erfreut. Was 
Asmuth Poeſie nennt, verjteh’ ich wohl. Ueberſetzt heißt es: 
Khetorifcher Phrafenfram. Es ift Schade um Asmuth. Er 
it nicht ohne Talent, aber ganz ohne Bildung und künſt— 
lerifches Bewußtjein. Allerdings ift Humor, ohne Redens⸗ 
arten, an und für fich Poefte, und diefer Hauch weht über 
dem Hafjan. Aber die Form iſt zu loje, zu wenig plaſtiſch 
und aus einem Guß; und diefer Mangel an Meeifterfchaft 
hat am: einzelnen Stellen einen profaiichen Anſtrich. So 
3. B. im den Verſen die vielen Hiatuffe werde — ich, fomme— 
ih. J hinter dem ſtummen e macht den Klang des ganzen 
Berjes mager und unharmonish. Du fiehit aber, daß Du 
nur darauf zu achten brauchit, denn e8 ift nichts leichter, als 
das zu vermeiden. Den Vers 

Die Hiej’gen Bengels fenne — ich zur G’nüge 
haft Du mit: Gewalt verdorben. Kenne ich iſt Hiatus, 
G'nüge Härte. 
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Die hief’gen Bengels fenn’ ich zur Genüge. 
Da ift beides vermieden. 
In der Proja treten Heine, uncharafteriftifche Beiwörter 
zu oft hervor. Namentlich das; nun. 

Wende Sorgfalt darauf, dann wird auch Deine Form 
heranreifen und fich männlicher, peremptorifcher gejtalten. 

Dein guter Krüger feheint mir nicht genug für die Ver— 

.breitung feiner Bücher zu thun. Ich habe noch in feinem 
Blatt eine Anzeige des Haffan gelefen. Beiliegend erhäftit 
Du eine aus dem Berliner Gonverfationsblatt, deffen Re 
dactenr ein guter Freund von mir ift und dem ich Dein 
Bud) zum Lejen gegeben habe. Du wirft vielleicht nicht be 
friedigt fein, denn jeder junge Schriftjteller erwartet gründ- 
liche, den Kern des Werks umfaffende und feine Verzweigung 
verfolgende Beurtheilung. Statt deſſen aber mäfjen wir 
uns bei unfern Erjtlingswerfen meift mit wenigen, flüchtigen 
Worten, die einer Annonce ähnlicher fehen, als einer Re 
cenjion, begnligen. Mache Dich darauf auch in den übrigen 
Blättern gefaßt und denfe nur daran, für Dich ſtill fortzu 
jchreiten; der Erfolg fommt ſchon, wenn man rüftig bieibt, 
durch wiederholte und fich fteigernde Leiftungen, nicht aber 
beim erften Anlauf. Und das ift auch ein Glück, fonit 
‚würde manches Talent in Arroganz und Trägheit untergehen. 
Ich Habe mic, ſchon damit ausgeföhnt, fo ſehr ich nach An- 
erfennung ſchmachte. Aber ob ich auch in der Literatur noch 
fo gut wie gar feine Stellung gewonnen habe, jo vertrau' 
ih auf meinen Eifer und ‚meine Kraft und werde nicht um- 
geduldig. 

Seit ich Dir nicht ſchrieb, Habe ich eine wichtige Arbeit 
vollendet. Ich Habe nämlich mit meinem Bruder zufammen 
eine Auswahl aus Percy’8 Sammlung altenglifcher Poeſieen 
überjegt. Es find 500 bis 600 Druckjeiten, enthaltend ächte 
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Vollslieder, Fräftige, urfprüngliche Balladen und manches, 
wenn auch nicht äfthetifch, doc, Hiftorifch höchſt Merkwürdige. 
Die Sammlung ift für die Literatur gewiß von großem In— 
tereſſe und meine Weberjegung kann ich im Ganzen, mit 
richtiger Selbftfchätung, ‚gelungen nennen; und dennod)-zweifle 
ih, ob ich fobald einen Verleger dazu finden werde, der 
nämlich bezahlt. Denn umſonſt geb’ ich feinem Buch— 
‚händler mehr ein Manufcript. 

Wegen meiner Gedichte Fünnteft Du Krüger jett wohl 
wieder einmal fragen. Seine Preffe wird Hoffentlich nun 
‚frei fein, und mein Manuſcript liegt bereit. Wenn er wirf- 
‚Sich will, ſo wird er fich jest erflären fünmen. Hat er die 
:&ourage ‚verloren, fo foll er e8 nur geradezu fagen. Es 
wäre mir jehr unlieb, verdenfen aber könnte ich's ihm feines- 
wegs, denn Gedichte herauszugeben, bleibt immer risfant. 
Will er fie nehmen, jo fehreibe ‚mir doch, ob e8 erforderlich 
iſt, einen fürmlichen Contract aufzuſetzen, oder ob fich die 
Sache ganz gemüthlich machen kann. Meine Bedingungen 
weißt Du, nur möchte ich die Lifte derjenigen Nedactionen 
hinzufügen, an die Exemplare zur Benriheilung gejandt 
werden müfjen, ‚damit die Sache nicht wieder, wie meine 
erite Sammlung, ein Privatunternehmen ‚bleibt. 

Selbſtſtändig produzirt Habe ich ſeit lange gar nichts. 
In kurzer Zeit wird von unferem Verein der zweite Yahr- 
gang unferes Almanach heransfommen, der von mir viele 
Beiträge enthält, aber von früher her. Das Leberjegen 
ſtumpft doc) die Schöpfungsfraft ab, und ich fehne mich recht 
nad) einer newer, frifchpoetifchen Periode. Für den Augen- 
blick verzage ich faft daran; aber fo ift mir’s fchon oft ge- 
gangen, und die fremde Macht in meinem Bufen, die aus 
mir Klänge und Gedanfen redet, an denen ich eigentlich 
ganz unschuldig bin, ift doch wieder erwacht. Drum hoff’ 
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id) aud) diesmal Erlöjung für die verwunſchenen Brinzen 
und Prinzeffinnen: von Gedichten, die noch in. mir: ſchlum⸗ 
mern mögen, 

Ich gehe: viel mit. Literaten. um, was 8 vielfaltig 
Erheiterung, Anregung und Belehrung gewährt. Wäreſt 
Du lieber hier! Dein Geſichtskreis würde ſich in vieler Be— 
ziehung erweitern. Berlin iſt vielleicht die gebildetſte Stadt 
der Welt und junge, aufſtrebende Talente ſchleifen ſich an— 
einander ab, tragen und heben ſich. Dies geiſtige Wechſel— 
wirken wird mir in Trier fehlen (denn dies iſt mein letztes 
Jahr) dagegen werde ich mich in der zauberiſch ſchönen Ge— 
gend mehr in mir ſelbſt ſammeln, die gewonnenen Eindrücke 
ſtill verarbeiten und hoffentlich ein friſches, thatkräftiges Auf- 
leben des Gottes in mir erleben. Bis jetzt habe ich einen 
Quark geleiſtet, das Aechte muß noch kommen, ſonſt hol' 
der Teufel die Poetenſchaft! 

Lebe recht wohl und ſchreibe mir bald. Dömming 
grüßt Dich herzlich (das heißt wirklich; ich ſchreib's nicht 
etwa blos hin). 

Dein Freund Friedrich von Sallet. 
Der Lorbeerfranzdurftige* 
Berlin den 27. Februar 1837. 


Ich Hatte vergeblich auf irgend eine Nachricht: von Co— 
burg gewartet und mußte endlich die Hoffnung aufgeben, 
die mir in Ausficht geftellte Anstellung in Liſſabon zu er— 
halten, befonders da von dort ſehr ungünftige Nemigfeiten 
einliefen. Die Deutſchen, welche der junge Prinz mitgebracht 
hatte, erregten die Eiferfucht der Portugieſen; es entitand 
ein Aufruhr, in Folge deſſen die Deutfchen entlaffen werden 
mußten; ja es hieß fogar, daß der König geflüchtet ſei. 
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Bom Oberften erhielt ich hin und wieder Briefe, allein er 
that nichts, mir über die Folgen des wichtigen Schrittes wegzu— 
helfen, den ich auf feine Veranlaffung und im Bertrauen auf 
feine mir mündlich und fchriftlich gegebenen Berfprechungen 
gethan Hatte. Seine Correfpondenz Tief hauptſächlich darauf 
hinaus, den Druck des Buches zu veranlaffen, welches ich unter 
feinen Augen über Herzog Carl und die braunfchweigjche Re— 
volution gefchrieben hatte. Zu diefem Ende jandte ich das 
Manufeript an A. Brodhaus in Leipzig, der e8 recht inter- 
effant fand, fich aber die Finger nicht damit verbrennen wollte. 

Meinem Stiefvater begann meine Anmwefenheit läſtig 
zu werden; meine Hoffnungen auf Portugal waren gefcheitert 
und der Oberft hatte mich im Stich gelaffen; ich befand 
mid alfo in einer fehr troftlofen Lage und überlegte ernftlich 
die mir zu Gebote ftehenden Mittel, eine einigermaßen fichere 
Stellung zu erringen. Damit ſah e8 nun ſehr windig aus; 
aber ich war ftarf im Hoffen und verzweifelte nicht. 

Während des Winters hatte ich häufig in fleineren 
Rreifen Schaufpiele vorgelefen, und da man mir fagte, daß 
ich ganz ausgezeichnet leſe und ich es ſelbſt glaubte, fo kam 
mir der Gedanfe, ob fich diefe. Fertigkeit nicht ausbeuten 
laſſe. Ich Hatte von Tiek's Vorlefungen diefer Art gehört 
und hoffte, nad) und nad) einen Ähnlichen Auf in diefer 
Hinficht zu erlangen. In Dortmund wollte ic) damit nicht 
beginnen, fondern in Frankfurt a. M., wohin mich aufer- 
dem noch mein Herz 309. 

Da ich fehr arm war, fo Lich ich mir zehn Louisd’or 
von einem Freunde... Mit diefem Capital an Geld, einem 
bedentenderen an Muth und einem noch weit größeren an 
Hoffnungen verlieh ich vor Oftern 1837 Weftphalen, um in 
Sranffurt a. M. ein neues Leben zu beginnen. 


Eorvin, Erinnerungen. I. 13 


Fünftes Capitel. 


Frankfurt. — Glüdlihes Omen. — Ein Schlippche“ von 1837. — Eduard: Duller. — 
Mozartfeier in Darmftabt. — Sanguinifhe Hoffnungen. — Meine Borlejung. — 
Erfolg. — Pläne, — Brief von Sallet. — Krankheit. — Beinh von Sallet, — 
Kiffingen. — Coburg. — Meiningen. — Audienz beim Herzog. — Ludwig Bech⸗ 
ſtein. — Abenteuer mit der Frankfurter Polizei. — Der Preußiſche Geſaudte. — 
ueberſiebdlung nah Bockenheim. — Harte Zeit und Liebe, — Brief von Sallet, 
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donntag den fünfzehnten März achtzehnhundert und 
ſiebenunddreißig kam ich in Frankfurt an und ſtieg im Rö— 
miſchen Kaiſer ab. Die Ungeduld, meine nun gerad ein 
Jahr entbehrte Geliebte zu ſehen, trieb mich gleich nach meiner 
Ankunft hinaus, obwohl id noch nicht wußte, wie mein 
Zweck zu erreichen ſein würde. Gerad als ich, darüber nach— 
denkend, etwa dreißig Schritte gegangen war, durchführ mich 
ein freudiger Schred, denn Helene und ihre Schweſter ‚eben 
aus der Kirche fommend, fanden vor mir. ch betrachtete 
diefe Begegnung als ein gutes Dmen. — Der Bateradurfte 
von meiner Anweſenheit nichts wiffen und c8 wurden Pläne 
für unfere Zuſammenkünfte verabredet. Die kleine Mina 
war natürlich auf unſerer Seite, und auf ihren Borjchlag 
wurde noch eine dritte Perjon ins Bertrauen gezogen, der 
viel daran lag, Mina zu gefallen. Dieje Perfon war natür- 
lich ein junger Mann, — und was für einer! 
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Mina's Anbeter war ein Eingeborener von Frankfurt 
und zu feinem Bedauern der Sohn eines befcheidenen Bür- 
gerd. Wenn feine Mutter ihm ein Geftändnig & la Lady 
Falconbridge gemacht und ihm die Gewißheit gegeben hätte, 
dag adeliges Blut in feinen Adern fließe, er würde ihr, 
glaub’ ich, verziehen haben, denn er fühlte feinen Sinn hoch 
erhaben über die lederne Wirklichkeit des väterlichen Haufes. 

„Karlche, das Schlippche von der Breitegaff’“ wurde 
von allen Laden- und Nähmädchen bewundert und von man— 
cher heimlich angebetet. Das war fein Wunder und Jedem 


. begreiflich , der ihn an einem ſchönen Sommertage die Zeil 


hinauf trinmphiren ſah. Sein Geficht war angenehm, trug 
indefjen mehr den Werhfel- als den Adelsftempel, denn die 
nafeweife Nafe und die vorftehenden, graublauen. Augen 
guckten etwas zu neugierig ſuchend in die Welt hinein. Das 
zierliche Schnurrbärtchen aber und das ſchön gebramnte hell— 
braune Lockenhaar würden die Waagfchnale wieder auf die 
Baronfeite geneigt haben, wenn nicht die Figur und Toilette 
die Phantafie des ftaunenden Bewunderers abermals in die 
Irre geführt hätten. 

Er war von mittlerer Größe; feine Geftalt war zierlich 
troß der etwas plebejifch gewölbten Schultern und. der zu 
furzen Beine, deren Formation eher auf mögliche Abjtam- 
mung von einem Löwe oder Herz, ald von einem Löwenherz 
deuteten. Ein weißgrauer Seidenhut ſaß ein wenig auf dem 
linfen Ohr; der ſchwarzſammetne Frack war mit weißer 
Seide gefüttert, mit weißen, metallenen faconnirten Knöpfen 
bejetst und mit fehr breiten, flach auf die Schultern fallen- 
den Bruſtklappen verfehen; die Iyraförmig gejchnittene Weite 
zeigte das blendend weiße, breitfaltige, blanf geplättete Hemd 
beinahe bis an die Schultern; fein blaugeftreifte weiße Som— 
merhoſen, mit denen die feidene Halsbinde übereinftimmte, 
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fielen auf einen tadelloſen Stiefel und die mit hellem Glacc- 
handſchuh beffeidete Hand hielt zierlich zwifchen zwei Fingern 
ein elegantes Stöckchen, mit welchem allerlei zierfiche Evo- 
(utionen ausgeführt wurden. Die neugierigen Augen fchauten 
lebhaft nach allen Seiten, und wenn fie’ ein Ficherndes Opfer 
jeiner Unwiderftehlichfeit erblicten, überflog ein für die Vor— 
übergehenden beftimmtes Lächeln das Geficht des breitegafier 
Herzenftürmers, und die Linke drehte jelbitgefällig das kleine 
Bärtchen. AU diefe Liebenswitrdigfeit war unverfälfchtes 
Frankfurter Gewächs; denn Karlche Hatte die Nefidenz des 
alten und neuen Bundes noch niemals verlafjen, aber inner- 
halb diefer Fleinen Welt hatte er Großes erlebt und gethan. 

Die Schreibjtube eines Kaufmanns ward ihm bald zu 
enge; es faßte ihn eine unmiderftehliche Sehnfucht nad) einem 
genufreicheren, poetifchen Leben, nach Tricots und Schau— 
jpielerinnen, Verſenkungen und Lorbeerfränzen. Sein BPrin- 
cipal, der mit ihm fehr zufrieden war, mochte ihn einen 
Narren über dem anderen fchelten, — Karlche hatte fein 
Herz darauf gerichtet, Mitglied der fo oft bewunderten 
Zauberwelt zu werden und ward Schaufpieler. Da er fid 
ein Sümmchen geſpart hatte, jo fand fein Talent viel An- 
erfennung bei feinen nenen Genofjen und Karlche beraufchte 
ih in Hoffnung auf Erfolg. 

Er feufzte manch wildes ihr Götter 
Und brüflte manch zärtlihes Ad), 

jowohl auf der Bühne als hinter den Couliſſen, wo mande 
feiner Träume bei erfahrenen Sängerinnen Wirklichkeit wur- 
den, die feinen jugendlichen Styl noch mehr bewunderten, 
als feine Declamation. 

Während er im Anfleidvezimmer den Don Yuan fpielte, 
trat er auf der Bühne in bejcheideneren Rollen wie in der 
des Schülers im Fauſt auf, die er mit Verſtand und Ge- 
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ſchick ſpielte. Er wäre wahrfcheinlich mit der Zeit ein guter 
Schaufpieler geworden! aber ad); 

Die Kunft ift lang 

Uud kurz ift unfer Leben 
und noch fchneller als das Leben Läuft das Geld davon. 
Kurz, eines Schönen Morgens war , Karlche“ wieder im Comptoir 
auf dem Römerberg, denn W. R., fein Prineipal, war ein 
vernünftiger Mann, der den Heinen Theaterfparren im Kopfe 
feines brauchbaren Commis überfah. Es war derjelbe in 
der That ein leidlicher junger Mann, und wenn ich ihn auch 
in meiner gewohnten Weife & la Gavarııi gezeichnet habe, 
fo ſchließt das nicht aus, daß er mir recht gut gefiel, eben 
weil die Nichternheit des fteifen Kaufmanns bei ihm durch 
den rofigen Schimmer gemildert wurde, der ihm von feinem 
Anftreifen an den Theaterfchminftopf geblieben war. 

Mit feiner und der Schweiter Hilfe fahen Helene und 
ih uns oftmald. Wie wir das anfingen und welchen Ge- 
fahren der Entdeckung wir entgingen, wie glücklich wir waren 
und wie ung der Himmel voll Geigen hing — will ich dem 
Leſer nicht erzählen, da man feiner Phantafie auch etwas 
überlaffen muß. 

Ich war mit Eduard Duller, Sallet's Freund, in 
Correſpondenz getreten. Duller war verheirathet und lebte 
damals in Darmftadt. Ach erhielt von ihm ein freundliches 
Briefehen, welches mic) einlud, der Mozartfeier in Darm- 
ftadt beizuwohnen. Duller war wegen diefer Feier jehr be- 
ſchäftigt und ich ſah ihn nur wenig; allein ev machte einen 
ganz angenehmen Eindrud auf mid. Das ift Alles, was 
ich von ihm fagen kann; denn fo gut auch fonft mein Ge- 
dächtnig in Bezug auf merkwürdige Perjönlichkeiten ift, die 
mir begegnen, jo habe ich doc jeltjamerweife von Duller 
faft feine Erinnerung. 
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Die Mozartfeier im Theater ging fehr ſchön und glän- 
zend von Statten; aber die von mir in Darmftadt beab- 
fihtigte Vorlefung des Fauſt kam nicht zu Stande, weil fie 
durch das Eintreten der Charwoche verhindert wurde. 

Meine Verfuche, das Manufeript über die braunfchweig- 
iche Revolution anzubringen, jcheiterten an der Cenſur und 
damit die Hoffnung, meinen Finanzen durch das Honorar 
dafür aufzuhelfen. Der Oberft fchrieb mir und verlangte, 
daß ich augenbliclid nad) Hofarthsheim kommen Tolle; aus 
Gründen, die er einem Briefe nicht anvertrauen wolle. - Da 
er fein Reiſegeld beilegte und ich feine Luft Hatte, feinen 
unbejtimmten Plänen in Bezug auf die Reſtauration des 
Herzogs von Braunfchweig als willenlojes Werkzeug zur dienen, 
überdies jehr fanguinische Hoffnungen auf den Erfolg: meiiter 
dramatischen VBorlefungen hatte, fo zog ich e8 vor, in Frank— 
furt zu bleiben. 

Sanguinische Hoffnungen find ein Fehler der ZJugend 
und Unerfahrenheit; fie waren auch mein Fehler , der mid) 
oft in mißliche Lagen brachte, indem ich folche Hoffnungen 
als baare Münze nahm und mich demgemäß einrichtete. Es 
ijt freilich wahr, daß die üblen Folgen diejes Fehlers: dur 
meine Sruchtbarfeit in nenen Plänen etwas gemildert wurden, 
da ji) die Chancen’auf Erfolg dadurch vermehrten ; allein 
das verhinderte nicht, daR ich oft genug dadurd), wie. man 
zu jagen pflegt, in die Tinte fam. Da mir, meiner Mei- 
nung nad), der Erfolg als Vorleſer nicht fehlen Fünnez+jo 
hatte ich mich denn auch in den theuern Gajthof eingwartirt 
und lebte, als ob diejer Erfolg ſchon errungen jet und noch 
darüber hinaus. 

Ich verfäumte nicht, nad) meiner beiten Wilfenfchaft für 
den Erfolg meiner Borlefung zu wirfen und machte einige 
Bejuche bei hohen Perfonen, die ich noch von meinen Liente- 
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nantsjahren her Tannte. Der preußifche Gefandte, General- 
fieutenant von Schöler, nahm mid) fehr artig auf und un— 
terftütste mic) durch feinen Rath. Ich fandte eine Lifte umher; 
allein finde in meinem Tagebuche aus jener Zeit unter dem 
neunzehnten März folgende kurze Bemerkung: „Der Xohn- 
bediente, den ich wegen der Unterjchriften abſchickte, ift ein 
Ejel, er brachte nicht eine.“ — Das veranlafte mic) jedoc) 
nicht, meinen Plan aufzugeben, obwohl er meiner Geliebten 
außerordentlich zuwider war. Ich beftand um fo hartnädiger 
darauf, als ich nicht ohne großen Kampf alte Vorurtheile zu 
überwinden gehabt Hatte, indem ich mich entjchloß, in ſolcher 
Weife öffentlich aufzutreten. Ich geitehe, daß mic ein Frö- 
jteln überfief, als ich die Anfündigungszettel ſah, auf denen 
mein Name figurirte. Ach hatte beabfichtigt, unter dem Na- 
men Dtto von der Weiden aufzutreten, unter, welchem ich 
die Hunyaden und den Haffan gefchrieben hatte; allein die 
Polizei machte Einwendungen und Corvin mußte den ins 
Deutfche überjetten Wiersbigfi (v. d. Weiden) Hinzugefügt 
werden. Der fajhionable Saal im rufifchen Hof war nicht 
zu haben und ich mußte mich mit einem andern im „golde= 
nen Roß,“ nun Hof von Holland, begnügen, obwohl man 
mir vorher fagte, daß die vornehme Welt dorthin nicht gehen 
werde. | 

Endlich brach der wichtige Tag an; e8 war Montag, 
der zwanzigfte März. Der Saal war gewärmt und er- 
erleuchtet und gemiethete Billeteurs waren bereit, die Einlaß- 
farten gegen Halbe Kronen einzutaufchen. Mein auf einer 
Erhöhung ftehender Tisch, mit zwei Kerzen und dem üblichen 
Glas Zuderwaffer, war bereit und ich ebenfalls. Zuerſt 
lam eine ganze Penfionsanftalt, deren Vorfteherinnen Freun⸗ 
binnen meiner Braut waren und denen ich ein Weberfluß an 
Freibillets gejchieft Hatte. Außer diefen priviligirten Perfonen 
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kam noch — ein einziger Herr. Mit welcher Liebe betrachtete 
ich ihn trotz ſeiner rothen Haare! Nachdem ich ſo lange als 
nur irgend ſchicklich gewartet hatte, begann ich zu leſen. Man 
ſagte, daß ich gut geleſen Habe; aber als der einzige bezah- 
lende Mann genug für fein Geld gehört zu haben meinte 
und fich in einer Paufe hinweg fchlich; als unfere Freundin— 
nen es unbillig fanden, mid) noch länger vor den leeren 
Bänken leſen zu laſſen, — ſchloß ich die Vorlefung; mit 
welchen Gefühlen mag der Leſer errathen. Die Seifenblafe 
meiner Hoffnungen war nicht allein geplatzt, ſondern vor mei- 
nen Augen erhoben ſich an ihrer, Stelle die Geſpenſter der 
Rechnungen für die Meiethe des Saales und was daran 
hing, und die Champagnerjchmerzen des römischen Kaiſers! 
Meine Braut drückte mir fchweigend die Hand, denn: fie 
fühlte für meinen miferablen Zuftand, und Thränen Tiefen . 
über ihre Wangen. . 

Sruchtlofes Bedauern war nicht, meine Sache. Schlug 
man meinem Hoffnungsriefen einen Kopf ab, fo waren am 
nächſten Morgen dafür zwei neue gewachſen. Der mahnende 
römische Kaifer wurde durch die Bürgjchaft von Don Carlos 
bejchwichtigt, das goldene Roß benahm ſich wie ein vernünf- - 
tiges Thier und ein ernfter Brandbrief wurde an meinen 
nachläffigen Protector abgeſchickt. Als ich jchon am Erfolg 
dejjelben verzweifelte, erhielt ic) von ihm einen Brief mit 
Geld, wovon mir nad) Zahlung meiner Schulden auch Kein 
Pfennig übrig. blieb, Ich hatte aber ‚goldene Hoffnungen 
amd eine ganze Bank voll Xebensmuth. 

Ich bezog nun. ein Privatlogis, richtete mich häuslich 
ein und verfolgte meine Titerarifchen Pläne. ı Die Gräfin 
von Chateaubriant wurde an Gotta abgejchiett, von: dem ich 
fie zwar zurück, aber zugleich die Einladung erhielt, Corre— 
jpondenzen für das Morgenblatt zu jchreiben. 
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-Die Hunyaden wurden an die tüchtige Schäufpielerin 
Fräulein Lindner empfohlen, um durch fie die Aufführung 
des Stückes in Frankfurt zu bewirken. Außerdem arbeitete 
ich fleißig an einem in Dortmund begonnenen Buch, deſſen 
Inhalt ſchon aus dem Titel hervorgeht: „Vernunft und 
Religion,“ worauf ich mir nicht wenig einbildete, welches ich 
aber jpäter zerriß. Ein Literarifcher Plan jagte den andern. 
Sallets Winfe waren an mir nicht weggeworfen. Ich fand 
in der Stadtbibliothek trefflihe Quellen zur Gefchichte des 
Connetable von Bourbon, die ich den Nachweifungen des 
alferunterjten Gehülfen in der Bibliothek verdankte, während 
der Dberbibliothefar unwiſſend wie ein Gothe war. Als ich 
achtzehn Jahre jpäter wieder die Bibliothek befuchte und mid) 
nach dem fleinen gejcheidten Mann umfah, erkannte ich in 
ihm den neuen Dberbibliothefar; ein Beweis, daß fogar in 
Frankfurt manchmal das Verdienſt belohnt wird. 

Unter dem fiebenten April finde ich in meinem Tage— 
buch folgertde Stelle, die ihrer befondern Wichtigkeit wegen mit 
rother Tinte unterftrichen ift: „Heute hatte ich den Einfall 
ein Blatt für Jäger herauszugeben.” Ein foldhes Blatt 
gab es noch nicht und ich fühlte mich volllommen befähigt, 
dajjelbe zu redigiren. Ich theilte meinen Plan dem Buch⸗ 
händler David Sauerländer mit, bei welchem die Forjt- und 
Jagdzeitung erjchien, in der indefjen das Jagddepartement 
nur äußerſt dürftig vertreten war. Herr Sauerländer ſchien 
nicht abgeneigt, auf meinen Plan einzugehen und eine Yagd- 
zeitung als Beiblatt der Foritzeitung erjcheinen zu laſſen; 
verwies mich aber an den Redactenr, Forſtmeiſter Behlen in 
Afchaffenburg, mit dem ich mich. fogleich in Verbindung ſetzte. 
Die Sache zog fich fehr in die Länge; aber fie leuchtete mir 
immer mehr ein, je länger ic) darüber nachdachte. 
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Mit meinen Freunden von Asmuth und von Sallet 
ftand ich in lebhaftem brieflichen Verkehr; ebenſo mit-Eduard 
Duller, dejfen Briefe. mir jedoch verloren gegangen: find. 
Bon Sallet erhielt ich im Sommer den’ folgenden: 


„Lieber Wiersbitfi! 


Ich gratufire Dir herzlich dazu, daß Dir. der Himmel 
voller Geigen hängt. Aber was foll ein Menſch, der im Leben 
wenig Hoffnung Hat, dem die Kraft feines Innern verſiegte 
und der noc dazu Frank it einem Audern, dem jeder neue 
Gedanke eine neue Hoffnung, einen neuen Plan für die Zu— 
funft bringt, Erfreuliches fchreiben? Dies diene Dir‘ nur 
als Schlüſſel, um e8 zur begreifen, warum mein: Briefi kurz 
und troden ausfallen wird, denn vorjammern will:id Dir 
weiter nichts. 

Du haft ein practifches Talent ‚und einen. Muth des 
Ergreifeng, die mir beide ganz fehlen. Ach bin daher: über- 
zeugt, daß Alles, was Du Teifteft fchnell zur öffenlichen Ketnt- 
niß und Anerkennung kommen. wird, während bei mirsviel- 
leicht Lange nach meinem Tode irgend ein Bücherwurm zufällig 
einmal auf ein verlaufenes Exemplar meiner Gedichter ſtößt 
und, darin blätternd, verwundert brummt: Unter dem Zeug 
ift doc) manches hübfch! und felbiges dann im einer Litera⸗ 
turgejchichte bemerkt, die wieder fein Menſch lieſt. 

Bor der Hand muß ich meine dichterifche Laufbahn als 
geſchloſſen anſehn, denn wer gibt mir die Bürgſchaft, daß ich 
mich nicht ausgedudelt habe? Es fieht ganz leer in mir ai. 
Seit mehr als einem halben Jahr habe ich nichts: geliefert, 
als drei Kleine unbedeutende Gedichte, eine außerordentlich 
grobe und eine jpöttiiche Recenſion. Das Kritifiven könnte 
vielleicht meine Sache werden, wenn ich etwas Ordentliches 
gelernt hätte. Aber die Zahl unfrer frechen, unwiffenden Kris 
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tifer zu vermehren, wäre auch eine Sünde. Bleibe ich nun 
jetst ftill ftehen, jo kann ich allerdings feinen Ruhm in An- 
fpruch nehmen, denn Poeten wie ich giebts jett zu hunder- 
ten in Deutfchland. Ich weiß nicht, was Dich verblendet 
hat, daß Du meinjt, e8 fet jetzt Leicht, hervorzuragen, weil 
nichts da wäre. Ich kenne feine reichere und blühendere 
Zeit der deutjchen Literatur, als die jeßige, und grade jett 
ist e8 ungeheuer ſchwer, fich hervorzuthun, aus zwei Gründen, 
erſtens, weil ungeheuer viel Schund gefchrieben wird, der 
Alles erdrüct, und zweitens weil ſehr viel Gutes geleiftet wird. 
Uhland, Schwab, Rüdert, Chamiffo, Grün, und außer diefen 
etablirten Herren eine Menge anftrebender, talentvoller Geifter. 
Auch im Dramatifchen wird Gutes gefchaffen, wir fernen es 
nur nicht. — Für den Thätigen, fi) feiner Kraft Bewußten 
ift dies freilich nur ein Sporn und feine Abfchredung. So 
wirft auch Du Deinen Weg fortgehn, unbefümmtert ob neben 
und vor Dir fchon Andere laufen, und ich wünſche Dir Glück 
dazu. Für mich aber ift e8 weder abfchredfend noch anfpornend, 
da ich feine Producirfähigkeit Habe. Bon etwas Großem ift num 
gar nicht die Rede, ich wäre fchon froh, wenn ich gute Gedichte 
zum Borfchein bringen könnte. Daß Du fo gar viele literarische 
Pläne im Kopf haft, gefällt mir eigentlich nicht. Hüte Dich 
ja, bis über die Grenze vorzudringen, wo jedes edle, gefin- 
nungsvolle geiftige Streben aufhört und das ganz gemeine 
Handwerk anfängt. Bier Louisdor Honorar find freilich voll- 
fommen genug, um jedes Gewifien zu übertäuben (fie wür- 
den auch meines) aber, ganz unter uns gefprochen: Corre— 
ſpondenzen zu fchreiben, ift eigentlich doch ſchon ein wenig de- 
ſpectirlich. Glaube übrigens nicht, daß ich Dir's verdenke. 
Deffentliche Schande ift ja. nicht damit verbunden, und wenn 
da8 Publikum einmal dummes Zeug lefen will, warım 
ſoll man nicht für vieles Geld etwas weniges dummes Zeug 
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Schreiben? Die Beiten thun’s, warum nicht Du? Nur las 
diefe Nichtung nicht zu weit einreißen. 

Arbeite nur fort im Dramatifchen, und wenn Du etwas 
für's Quftipiel thun fannft, fo wär’ e8 das Beſte. Die 
höchſt traurige Fadaiſe unferer Lujtipielliteratur ift wirflid 
herzergreifend. Wer ein etwas weiches Gemüth Hätte um 
fih die Sache einmal recht ernftlich zu Herzen nähme, Fönnte 
wirklich Tage lang darüber weinen, und dies wäre die beit: 
Necenfion über diefen Kram von Plattheiten und ernfthaften, 
vornehmthuenden Dummbheiten, die wir Deutjchen mit dem 
Namen Lnftipiele belegen, ohne in ein Tollhaus geftedt zu 
werden. Wir haben alle Augenblide das Wort Humor um 
Ironie im Munde, ja diefe Ausdrüde find deutſche Erfin- 
dungen; aber wie gewöhnlich, wir erfinden die Benennungen 
und Gathegorien und andere Leute haben die Sache felbit. 
Ein Engländer hat mehr Humor in jenem D....... als 
ein Deutfcher im ganzen Leibe. Deinen großen Plan vom 
vorigen Briefe wirft Du wohl ſchon von jelbjt aufgegeben 
haben. Berzeih, ich jah darin nichts Großes, jondern nur 
Derfehltes. Erſtens iſt e8 falfch, daß nur poetifches Gefühl 
und gejunde Vernunft zur Ausführung gehören. Es gehört 
außerdem dazu: eine umfajjende Bühnenkenntniß, die genaue 
Beobachtung des Spiels vieler und großer Schaufpieler und 
ein practifcher Inſtinet, wie ihn mer ein Mann von metier 
erlangt. Bieles, was außer der Bühne (in Darftellung der 
Affeete 2c.) wahr und trefflich ift, taugt auf die Bühne gar 
nichts. So mie die Couliſſen ganz anders gemalt jein 
müſſen, als Yandichaften, fo ift das Spiel des Schauspielers 
ein ganz anderes, als der reine Aborud der Natur ıc. — 
Außerdem gehört bei engliichen (3. B. Shafefpeares) Stüden 
das genanfte Studium des Driginald. — Ferner fir wen 
iit das Werf? Schaufpieler würden es verhöhmen und das 
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Publikum fich nicht dafür intereffiren. — Doc über Alles 
das können wir mündlich reden, denn vor Mitte des näch- 
ften Monats komme ich nach Frankfurt und fann da ein 
paar Stunden mit Dir. zufanımen fein. — 


Ich quäle mich jett damit, den Percy anzubringen, 
Bis jett ift mir’d nod) nicht gelungen, doc) haben meine 
Bemühungen auch erſt begonnen. Berlin ennuyirt mid) 
ihon. Ueber das hiefige Titerarifche Treiben kann ich Dir 
mündlich erzählen. Anzwifchen wünfche ic) Dir, daß alle 
Deine Geigen am Himmel nicht unterlaffen fortzufpielen und 
daß Du aus fchönen Augen Dir mögeſt Wonne faugen, 
welches ein jchr bequemer Reim für gefühlvolle Seelen ijt. 
Xebe wohl! Dein Freund 

Charlottenburg, den 11. Juni 1837. Fr. v. Sallet.“ 


Diefer erjte Aufenthalt in Frankfurt war eine harte 
Zeit, troßdem daß er durch die Liebe und Hoffnungen ver- 
ihönt wurde, denn mit beiden bezahlt man weder Meiethe, 
noch Schufter, noch Schneider. Auf Empfehlung meines 
Freundes Don Garlos hatte ein Teichtjinniges Individuum 
der Tettern Gattung meinen ünferen Menschen dermaßen 
metamorphofirt, daß mic einft ein angetrunkener Student, 
an dem ich vorüberging , Patentſchiſſer“ titulirte. Am andern 
Tage, als er nüchtern war, bat cr um Verzeihung. Wie ich 
den Schneider bezahlen ſollte, wußte ich nicht umd ich lachte 
jehr, als ich träumte, daß ich ihm am Liebfrauenberge begegne 
und zu ihm fage: „Lieber Ziege, kommen Gie in einer 
Stunde zu mir, ich gehe eben auf den Römer, um das Geld 
zu holen.“ Der Traum iſt nicht merfwürdig; aber wohl, 
daß er fpäter buchftäblich eintraf, als mir eine Summe 
als Reſt der Erbichaft meines verstorbenen Baters zufiel, die 
ich nach langem Warten vom Römer abHolte. 
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Der Mai begann traurig, denn ich ward krank. Ich 
fitt an unerträglichen Schmerzen in der Reber, wo fich eine Ver- 
härtung bildete. Der Arzt quälte mic innerhalb fünf Tagen 
mit fechzig Blutegeln und die Blutung mußte durch warme 
Kräuterumfchläge erhalten werden. Sch ward zum erjtenmal 
in meinem Leben ohnmächiig vor Blutverluft. Endlich) Hiek 
es, daß nur Kiffingen mir helfen fünne, und es bot fich eine 
Ausficht, diefen Badeort zu befuchen, als der Oberft mir 
Ichrieb, daß er mit feiner Familie dorthin gehen werde und 
mich zu jeher wünfche, da er allerlei wichtige Dinge mit mir 
zu bejprechen habe. 


Noch ehe ich diefe Reiſe antrat, befuchte mich Sallet, 
wie er in feinem Briefe angekündigt hatte. Er biieb nur 
einige Stunden und ich ftellte ihn meiner Geliebten in deren 
Haufe vor, denn ich hatte mich mit dem Alten jo weit aus- 
geföhnt, daß ich es bejuchen durfte. 


Ende Juli reifte ih nach Kiſſingen ab, wo der Oberft 
und Familie bereits eingetroffen waren. Ich ward fühl 
empfangen und was mir der Dberjt zu jagen hatte Tief auf 
nichts hinaus; er hoffte mich in Kiffingen bei einem der dort 
anweſenden Prinzen anzubringen und ftellte mich zu diefem 
Ende dem fehr liebenswiürdigen und populären Herzog Mar 
von Baiern vor. Diefer empfing und behandelte mid) zwar 
mit großer Freundlichkeit; allein er hatte die Stelfe als Ge 
jellichaftscavalier jchon einem Andern verfprochen, der darauf 
wahrjcheinlich bejjere Anſprüche hatte als ih. Andere Ber- 
ſuche glückten nicht bejjer und der Oberft, dem fein Gewiſſen 
Vorwürfe machen mochte, fing an ungeduldig zu werden. 
Meine literariſchen Hoffnungen behandelte er als Unfinn und 
jah nur Rettung, wenn ich wieder eine fürftliche Livree anzog. 
Ich mußte mic feinem Willen fügen und es ward bejchlof- 
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fen, daß ich in Coburg und Meiningen mein Glück verfuchen 
und über diefe Städte nad Frankfurt zurüdfehren folle. 

Kiffingen ift ein ganz hübſcher Badeort, der zu jener 
Zeit ſehr vornehm war; allein für Leute ohne Geld war er 
ziemlich langweilig. Des Morgens während der Brunnenzeit 
hatte man freilich Feine Langeweile; allein von acht Uhr an 
bis zum Abend wußte man nicht, was man mit fich an- 
fangen jollte. Ich ging zwar einigemal mit meinem Wirth, 
dem Bürgermeijter, auf die Nehjagd; allein das war das 
einzige Vergnügen welches ich hatte. Ich trank Ragokybrun- 
nen und zwar mit großem Eifer; aber badete nicht, da mir 
die Bäder zu theuer waren. Das jehr angenehme Waffer 
wirft jehr erheiternd. Hypochonder, die am erjten Tage | ein⸗ 
ſam umherlaufen, rücken mit jedem Tage dem Gewuhl“ um 
eine Allee näher, bis fie endlich mitten darin find. Ich war 
nicht: ganz drei Wochen dort, aber verließ Kiffingen vollftän- 
dig geheilt; die Leberhärtung war verfchwunden und ich fühlte 
wie das Blut wieder civeulirte. 

Ich brachte eine angenehme Woche in Coburg zu; allein 
der Herzog war nicht anweſend und ich konnte nichts zur Er- 
reichung meines Zweckes thun. Ich wurde hier mit Guftav 
von Heeringen befannt, der Bibliothekar und Kammerherr 
und ein: gern gelefener Schriftitellee war. Alle die ihn kann— 
ten hatten ihn lieb, und and) ich fühlte mich wohl im feiner 
Geſellſchaft. 

Von Coburg reiſte ich nach Meiningen, um einen Ver— 
ſuch zu machen, in den Dienſt des Herzogs zu treten. Ich 
hatte am Tage nach meiner Ankunft eine Audienz bei dem— 
ſelben und fand in ihm einen ſehr liebenswürdigen, einfachen 
Herrn und begriff nach der kurzen Unterhaltung, warum er 
von ſeinen Unterthanen geliebt und verehrt wurde. Meine 
Bemühungen hatten abermals feinen Erfolg und ich war 
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froh darüber, denn ich Hatte fie gegen meinen Willen und 
nur gemacht, weil ich e8 dem Oberſten Hatte verfprechen 
müſſen. 

In Meiningen lernte ich Ludwig Bechſtein kennen, der 
dort Bibliothekar und Hofrath war und dem ich als ange— 
hender Schriftſteller einen Beſuch machte. Da er Mancher— 
lei geſchrieben hatte und ſein Name oft mit dem ſeines 
„Onkels“ — dem er übrigens näher angehörte — verwechſelt 
wurde, ſo hielt er ſich für einen berühmten Mann und bat 
mich ſehr ängſtlich, nichts über ihn zu ſchreiben, woran meine 
Seele damals nicht dachte. Er war früher zum Apotheker be— 
ſtimmt geweſen und das erklärte ſeine Liebhaberei für Chemie 
und in das Fach ſchlagende Spielereien, deren Spuren man 
in feinem Arbeitszimmer ſah. Außerdem war auch noch von 
dem Sparren, den faft alle Apotheker im Kopfe haben, ein 
Splitter in dem feinigen zurickgeblieben. Er ſammelte 
Guriofitäten, befonders allerlei Porzellanfcherben und andern 
Kram. Nicht unintereffant war feine Sammlung von De 
menfächern, wovon er einen großen Raften voll hatte. Ueber 
jeine Verdienſte als Antiquarius kann ich nicht wrtheilen. 
Seine Handichrift ift die verzwicktefte und närrifchjte, die mir 
noch vorgefommen iſt und entjprach in der That feinem Che 
rafter, der eine arabesfenartige Verfchlingung von Apotheker, 
Dichter, Antiquar, Bummelbruder, Liberaler, Philifter um 
Hofrath war. Da die hier begonnene Bekanntſchaft bis ans 
Ende feines Lebens wenigftens loder unterhalten wurde, jo 
werde ich noch fpäter Gelegenheit finden, hin und wieder 
von Bedjitein zu reden. Damals bejchenfte er mich mit 
feinem lithographirten Portrait und wir bummelten umber 
und ſchwatzten und tranfen, wozu das Schütenfeft eine will 
kommene Veranlaſſung bot, und wo ich einem hübſchen Ball 
im Schießhauſe beiwohnte. 


! 
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Ich kehrte ziemlich niedergefchlagen nad Frankfurt zu- 
rüd, denn meine Ausfichten waren in der That nichts we— 
niger als günftig. Meine Braut fand ic Frank und mit 
ihrer Großmutter in Rödelheim, wohin ich natürlich alle Tage 
ging. ALS ich eines Abends in meine Wohnung kam, fand 
ich die Aufforderung, am nächſten Morgen vor der Polizei 
zu erfcheinen. Ich glaubte, e8 handle fi) um eine Pa- 
oder Aufenthaltsangelegenheit und befchloß die Sache abzu— 
machen, ehe ich zu meiner Braut ging, bei der ich zu efien 
verfprochen Hatte. Als ich auf den Römer fam, wurde ich 
vor den Polizeidirector Senator Miller geführt. Ein Li— 
thograph in Saarlouis, der die Ylluftrationen für mein 
Schwimmbuch gefertigt Hatte, wandte fich wegen Bezahlung 
an die Frankfurter Polizei, da er von meiner Anweſenheit in 
dieſer Republik gehört hatte. Ich fagte dem Senator, ich 
habe geglaubt, daß diefe Kleine Schuld längft von dem Er- 
trage des Buchs bezahlt fei, worauf ich den Mann in Saar: 
louis angewiefen, und womit er fich einverftanden erflärt 
habe. Der Senator antwortete in einem durchaus nicht ar- 
tigen Ton, „daß er fein Gefet ferne, welches einen Gläu- 
biger zwinge, fein Geld von einem Andern als dem Schuldner 
zu empfangen; die Sache gehöre übrigens nicht vor die Po- 
figei, indeflen, damit Frankfurter Bürger nicht zu Schaden 
fümen, würde es ihm fehr lieb fein, wenn ic) meinen Auf- 
enthalt fo viel als möglich abfürze.“ 

Diefe Sprache war auf feine Weife gerechtfertigt, und 
da ich noch nicht an Beamtenmanieren gewöhnt war, fo nahm 
ich fie übel und antwortete: „Es ift mir nicht fo viel an 
dem Aufenthalt gelegen, da ich Frankfurt doc) bald verlafjen 
haben würde.“ 

„Run, fo reifen Sie noch heute,“ rief der Senator är- 
gerlih; als ich aber ganz ruhig; „Recht gern“ antwortete, 
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fchrie er wüthend: „Recht gern!! — Ich will Ihnen zeigen, 
wie man fi) vor der Frankfurter Polizei zu benehmen 
hat!" — 

„Herr Senator, Sie waren zuerjt: gegen mich unartig.* 

„„Mnartig!! ich unartig!!!““ brüllte er und tanzte eine 
Wuth-Mazurfa, — „Gensdarm!““ 

„Machen Sie fich Feine Ungelegenheiten. Herr Senator, 

Sie wiffen, ic) bin preußifcher Officer.“ 
| „„Sensdarm! Arretiren Sie den Herrn: Lieute— 
nant!““ 

„Ich werde mich bei meinem Geſandten beſchweren“ 
Damit wurde ich abgeführt und nad) der Conftabler Wache 
gebracht. Ich gab dem Gensdarmen, der mich begleitete, 
einen Gulden und bat ihn einige Schritte vor oder Hinter 
mir zu gehen, wozu er gerne bereit war, jo daß wir ohne 
Aufmerkſamkeit zu erregen, an der Conſtabler-Wache anlang⸗ 
ten. Hier wurden meine Zajchen durchjucht und: Alles, was 
. darin war, weggenommen, darunter einige offene Briefe, die 
durchaus nicht für Andere beftimmt waren. Dann wurde 
ich in eine Zelle eingejchloffen, in welcher einer der pofitifchen 
Gefangenen gejeffen Hatte, denen es vor nicht langer Zeit 
gelungen war zır entfliehen. 

Die Scene auf der Polizei Hatte mich eigentlich mehr 
amüfirt, als geärgert; allein in dies Gefängnif igeipertt, 
wurde ich withend und Rachepläne gegen den Senator 
Ihmiedend, rannte ich Haftig meine Zelle auf und nieder. 
Ganz erjchöpft warf ich mich endlich auf das Bett, auf dent 
eine abgejchabte, ſchmutzige wollene Dede lag. Dev Anblick 
derjelben erregte meine Aufmerffamfeit; ic) fah genauer hin 
und entdeckte zu meinem Entjeßen, daß in jedem Fadenkreuz 
ein Floh ſtecke. Ich Iprang ſchnell auf, donnerte gegen Die 
Thür und erfuchte den Schlieger, die lebendige Dede zu ent— 
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fernen, von der fich bereits zahlreiche Coloniften auf mir 
angefiedelt und ihre Arbeit begonnen hatten. Der Schließer 
fragte, ob ich zu Mittag effen wolle? — Da ich Feine Luft 
hatte, mir mein Mittagefjen aus dem Kaifer holen zu laſſen, 
fo war ich mit dem zufrieden, welches mir der Schliefer aus 
feiner Küche brachte. Mein Befte war fehr einfach; es be- 
ftand aus. einem hölzernen Löffel; Gabel und Meffer wur— 
den mir nicht anvertraut umd Fleifh und Brod erhielt ich 
gefchnitten. 

Am Nachmittag kam ein Polizeimenfch in Givilfleidung, 
der jich höflich zu fein bemühte und mir fagte, „der Herr 
Senator laſſe mic) bitten, auf den Römer zu fommen.“ Ich 
ging aljo dorthin und wurde vor einen Affejfor geführt, der 
mir eine lange Brühe von einem Protofoll vorlas, welches 
den Vorfall des Morgens ins Poliziſtiſche überſetzt enthielt; 
dann fragte er „was ich zur meiner Entfchuldigung zu jagen 
habe“ und gab mir eine folche an die Hand, inden er äu- 
ßerte, daß ich den Herrn Senator wohl nicht gekannt habe. 
Daß ich mich noch entſchuldigen folle, fchien mir fehr komiſch 
und ich ſprach das aus. Ich fagte, daß ich den Senator 
Müller jehr wohl gekannt habe und Alles, was ich thun 
fönne und wolle fei: zur fagen, daß der Herr Senator nicht 
unartig, fondern fehr unhöflich gewejen fei. Der Affeffor 
zucte die Schultern und ging mit dem Bejcheid zum Se— 
nator. Nach einer Weile kehrte er zurück und kündigte mir 
an, daß ich frei fei, aber Frankfurt noch heute verlaffen 
müſſe. — 

„So,“ jagte ich, „das ift ein ſeltſames Verfahren. Sie 
jollen von mir hören.“ — Ich ließ meinen Paß nad) Boden- 
heim vifiren, welches kurheſſiſche Städtchen nur eine Vier- 
telftunde von Frankfurt gelegen ift, nahm dort eine Woh- 
nung und fchrieb ſogleich an General von Schüler, dem ic) 
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den Vorfall erzählte. Am Schluß fagte ich, „daß ich ſchon 
wijjen werde, mir perſönlich Genugthuung zu nehmen, es 
aber ihm überlafje, dem in mir verlegten preußifchen Officier 
diejelbe zu verjchaffen.“ 

Da mir nur der Aufenthalt in Frankfurt und nicht 
der Beſuch der Stadt verweigert war, jo ging ich wie ge- 
wöhnlid zum Eſſen in den römifchen Kaifer und in meine 
alte Wohnung, obwohl ich in derfelben nicht ſchlief. Meine 
Wirthin fagte mir, Gensdarmen hätten ſich fehr angelegent- 
ich nad) mir erkundigt und gefragt, ob ich im Haufe jchliefe, 
und als ic) in den Kaifer fam, fragte mic der Wirth, ob 
ich nicht lieber allein in einem Zimmer fpeifen wolle, um 
Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Ich erfuhr, dag ihn Gens- 
darmen gefragt hätten, ob ich ihm nicht Geld ſchuldig fei, 
daß er. aber der Wahrheit gemäß gejagt habe, ich fei nichts 
Ihuldig als das laufende Abonnement und fic) ernjtlich je- 
den Mißbrauch feines Namens verbitte. — Diefe hinterliftige 
Art und Weife ärgerte mich ſehr, und da bereits mehrere 
Zage feit meinem Schreiben an den Gefandten vergangen 
waren, ohne daß ich von ihm hörte, jo machte ich ihn mit 
der neuen Inſulte befannt und fchrieb, daß ich von nun an 
bewaffnet gehen und den erjten Gensdarmen, der Hand an 
mic) lege, niederſchießen würde, da ich die8 meinem Stande 
als Officier ſchuldig zu fein glaube. 

Diefes Schreiben wirkte; der Gefandte antwortete, daß 
er es übernehmen werde, mir Genugthuung zu verfchaffen; 
daß er dafür bürge, es folle mir nichts Unangenehmes be- 
gegnen, wenn ich Frankfurt befuche, und daß ich es ihm vor- 
her anzeigen möge, wenn ich wieder in der Stadt wohnen 
wolle. Uebrigens würde e8 ihm angenehm fein, wenn id) 
ihn gelegentlich bejuchen wolle. Einige Zeit darauf ging ich 
zu ihm. 
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General von Schöfer fagte, daf ihm der Vorfall gar 
nicht unangenehm ſei. Er habe „jogfeich ein Verhör über 
den Herrn Senator halten lafjen,“ und wenn auch die Aus- 
fage der Polizeizengen nicht ganz mit der meinigen überein— 
ftimme, fo wifje er doch, was er davon zu denfen habe. 
Er glaube nicht, daß der Senator gegen mich perfönfich das 
Geringfte habe, fondern daß er die erfte befte Veranlaſſung 
ergriffen, einem preußischen Unterthan und bejonders Officier 
unangenehm zu fein. ALS die Gefangenen entflohen, ſeien 
nämlich dem Senator von Seiten des Bundes einige fehr 
unangenehme Noten zugefommen und er habe — nicht mit 
Unrecht — geglaubt, daß er diefelben hauptfächlich Preußen 
verdanfe. — Der Senator wurde kurz darauf durch einen 
jüngeren Collegen von feinem Boften als Polizeidirector ab- 
gelöft, und als ich fpäter den Gefandten fah, fagte er mir, 
er hoffe, daß ich mit diefer Genugthuung zufrieden ſei. 

Nun muß ich geftehen, daß mir fpäter diefer Vorfall 
Teid that, als ich hörte, daß Senator Müller ein fehr ge- 
achteter, beliebter und freifinniger Mann fer, dem der Glaube 
im Volk allerdings die Begünftigung der Flucht der politifchen 
Gefangenen zufchrieb. 

Ich nahm die Gelegenheit wahr, den Gefandten auf die 
rohe Willfür der Polizei aufmerffam zu machen, und er- 
juchte ihn, das Benehmen der Beamten gegen Reifende im 
Paßbüreau beobachten zur Taffen, wo achtbare Leute nicht nur 
mit der brutaljten Grobheit behandelt, fondern oft fürmlich 
thätlich mißhandelt würden, indem man fie hin- und herſtieß. 
Er war ganz emtrüftet und verſprach, daß dem abgeholfen 
werden jolle. 

Bei der Unterfuchung hatte man natürlich verfucht, den 
Gefandten gegen mich einzunehmen. Zuerſt hieß es denn, 
ich fei wegen fchlechter Streiche gezwungen worden, meinen 
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Abfchied zu nehmen. Die EAbinetsordre lautete allerdings 
verfänglich genug, denn es hieß, „der Lieutenant v. C. W. 
ift unter dem gefeßlichen Vorbehalt entlaffen.“ Das Tonnte 
heißen, man behalte ſich vor, mic) einzufteden, wenn man 
meine Verbrechen genauer unterfucht haben werde, meinte 
aber einfach), daß ich, im Fall meine Dienfte erfordert werden 
follten, wieder eintreten müſſe. General Schöler räumte 
ein, daß die Erlafje oft jeltfam kurz abgefaßt ſeien und 
äußerte ſich mit einiger Empfindlichkeit, daß man ihm den 
ſchwarzen Adlerorden in Begleitung von nur zwei 
Zeilen zugeſchickt habe. Ich jah mich durch feine Zweifel 
veranlaßt, meinen früheren Commandeur um ein Zeugniß 
zu bitten, daß ich ein guter Dfficier gewejen und nur auf 
mein dringendes Anfuchen der Abjchied bewilligt worden jei, 
welches ich denn auch umgehend erhielt. 

Dean hatte dem Gefandten ferner hinterbradjt, daR ich 
mit dem vom Bunde verfehmten Herzog Karl von Bram 
jchweig in Verbindung geftanden Habe oder nod) ftehe.. Ich 
geitand ganz offen, daß ich gern in feine Dienfte getreten 
jein würde, und als der Gejandte darüber fi) zu entjegen 
ſchien, erklärte ich ihm, wie e8 mit der Revolution in Braun 
jchweig zufammenhing und bewieh, wie jehr fich der Bund 
in diefer Gefchichte blamirt und gegen die von ihm jtets 
anfrechtgehaltenen Principien gehandelt habe. — Der Gejandte 
entließ mich freundlih und verjprad mir feinen ferneren 
Shut. — 

Ich blieb in Bockenheim, wo ich bei netten Leuten jehr 
wohlfeil ein Zimmer hatte. Meine Ausfichten wurden jedod) 
immer trüber, denn es glückte mir nichts. Es hieß, daß der 
Landgraf von Hefjen-Homburg einen Gouverneur für feinen 
Sohn ſuche. Nachdem ic) mir von meinem früheren Re— 
. giment die jchmeichelhafteften Zeugniffe über meine Fähigfeiten 
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verſchafft hatte, bewarb ich mich um die Stelle, die ich 
natürlich nicht erhielt. Meine Braut riet mir, Unterricht 
‚zu. geben und begriff nicht, daß mir der Entſchluß dazu folche 
Ueberwindung koſtete. Ich war nicht unverftändig; allein 
die Macht alteingefogener Borurtheile ift jo groß, daß fie 
fi, jelbit wenn die Stimme der Vernunft Tängft gefiegt 
hat, nicht jogleich abſtreifen laſſen. Ein Eorvin und Schul- 
meifter werden! Und. doc Hatte ich öffentlich vorlefen wollen. 
Da ich indeffen verfprochen Hatte, zu einem Schulvorfteher 
hinzugeben, jo that ich e8; aber mit dem Gefühl, als 
jei ich im Begriff, irgend eine Nichtswürdigfeit zu begehen 
und wie froh war ich, als ich den Mann nicht zu Haufe 
fand und von anderer Seite hörte, daß feine Stelle frei fet. 
— Ich fchrieb an den ruffischen Gefandten, Herrn von Dubril, 
dem ich ſchon früher vorgeftellt worden war und er ließ 
mic zu fich fommen. Glücklicherweiſe fprach ic) damals 
nicht geläufig genug Franzöfifh und entging der Wonne, 
Diener der ruffischen Regierung zu werden. — Herr von 
Nagler, der frühere Yundestagsgefandte und Generalpoft- 
meifter, der ſich mir oftmals freundlich gezeigt hatte und 
mir wohlwollte, hatte mir, als ich ihn befuchte, davon ab- 
gerathen, bei der Poſt Dienfte zu nehmen; ich würde, jagte 
er, ein Humbdeleben haben, und wenn ich denn endlich nach 
langer Zeit und Quälerei avancirte, — dann ſei es auch 
nichts. Bei den Thurn und Tarifchen Poften, hörte ich, ſei 
es nicht Übel, und wenn man gut protegirt ſei, könne man 
ſchnell avanciren. Ich Hatte in Kiffingen Herrn von D., 
den Vorſteher des ganzen Poftwefens, kennen gelernt, und 
um meiner Sache noch jicherer zu fein, fchrieb ich in meiner 
Unschuld an Herrn v. Nagler, um feine Empfehlung. Statt 
eines Briefes von ihm, erhielt ich eines Tages einen myjfte- 
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preußischen Gefandtichaft das Factotum war. Er war be 
auftragt, mir die Antwort des Generalpoftmeifters mündlich 
zu bringen, da fie derfelbe feinem Briefe anvertrauen wolle. 
Sie lautete dahin, daß, wenn ich in der That auf eine An 
ftellung bei der Thurn und Zarifchen Poſt reflectire, ich um 
feinen Preis fagen dürfe, daß Herr von Nagler mir wohl- 
wolle, weil dies gerade die der gehofften entgegengefetste Wir- 
fung haben werde, indem die Thurn und Taxiſche Poſtver⸗ 
waltung äußerjt mißtrauiſch fei und bereits glaube, daß 
Herr von Nagler Agenten jelbjt unter ihren eigenen Ange 
jtellten habe. - 

Wer zum Officier und mit den Anfprüchen eines folchen 
erzogen iſt, findet jehr große Schwierigkeiten, wenn er eine 
andere Laufbahn einfchlagen will. Damald waren dieſe 
Schwierigfeiten noch größer als Heutzutage, wo fi) durch 
Anlage von Eijenbahnen früheren Dfficieren manche Stellen 
öffneten, wozu ihre militäriichen Gewohnheiten fie bejonders 
geeignet machen. Ich fühlte fehr ſchmerzlich, daß ich doch 
eigentlich jehr wenig gelernt hatte und noch fehr viel ſtudiren 
mußte, um als Schriftfteller Erfolg zu erringen. Sch war 
gern bereit, meine Kenntniffe zu vermehren; allein tworläufig 
mußte id) darauf denken, nebenbei erworbene Fertigkeiten zu 
benußen,; um mir eine Kleine Einnahme zu verjchaffen. Das 
war jehr dringend nöthig, wenn ich nicht verhungern wollte, 
und dazu Hatte icy die bejte Ausficht. An meinem fünfund- 
zwanzigften Geburtstage ſchrieb ich mit Chiffrefchrift in mein 
Tagebuch: „Mein ganz Vermögen beträgt zwei Kreuzer!“ 
— Da ih ein Wenig in Del malte, jo verjuchte ich es, 
einige Tabaksdofen zu malen, die ich in Offenbach brennen 
ließ. Sie waren ganz hübſch für einen Dilletanten, konnten 
aber keinesweges den Vergleich aushalten mit den fabrif- 
mäßig angefertigten Dofen diefer Art, die man fo billig 
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fauft. Ich fette denn auch Feine einzige ab und lebte Spät- 
herbſt und Winter hindurch fo elend, wie man nur leben 
fann. Da ich Fein Geld Hatte, Holz zu faufen, fo ſaß und 
malte ‚oder fchrieb ich im Kalten, bis mir die Finger fteif 
waren und die Zähne Elapperten. Zum Frühſtück hatte ich 
eine Taffe Kaffee und ein Milchbrötchen, welches die Wirthin 
lieferte; allein das war Alles, was ich während mehrerer 
Monate genof. Während andere Leute zum Mittageffen 
gingen, machte ich einen Spaziergang um die Stadt. Ich 
muß noch lachen, wenn ich daran denfe, mit welcher Begierde 
ich auf die Heinen Würſtchen blickte, die von den Höfer- 
weibern feil gehalten wurden und die ich nicht zu kaufen 
wagte, jelbft wenn ich zufällig einige Kreuzer in der Tafche 
Hatte. Daß ich dabei außerordentlich mager und blaß wurde, 
fann man fich denken und Jedermann glaubte, ich habe die 
Schwindfucht und beflagte meine arme Braut, die ebenfalls 
anfing zu kränkeln, da fie fi) Kummer machte. Daß id) 
Hunger leiden könne, daran dachte Niemand; denn wenn ic) 
zufällig zur Ejjenszeit in das Haus meines Schwiegervaters 
in spe fam und eingeladen wurde, lehnte ich ſtets ab, vor- 
gebend, daß ich eben vom Eſſen fomme, damit man nur ja 
nicht die Wahrheit muthmaße. Oftmals aber, wenn Nie- 
mand im Zimmer war, jchlich ich mit Herzklopfen an den 
Schrank, jchnitt ein tüchtig Stück Brod ab und ftedte e8 in 
meine Tajche. Diejes Stück Brod wurde einft von meiner 
Braut entdeckt und meine Berlegenheit und mein Erröthen 
verriethen ihr die Wahrheit. 

In folchen Lagen offenbart fi) das Herz des Weibes. 
ie die Wangen meiner Helene unter den thränenfeuchten 
Augen glühten, wie ihre Lippen eifrig Troft einfprachen, an 
Den fie jelbjt nicht glaubte; wie ihre Hände zitterten vor 
Eifer zu helfen, fogleich zur helfen; wie fie ihr Necht dazu 
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vertheidigte; wie fie meinen verletsten Stolz befänftigte und 
meine Einwendungen binwegjchmeichelte; — id) werde es nie 
vergejien. Natürlich die Eltern und Niemand müffe wiflen, 
daß es mir fo fchlecht gehe; es ſei ja nur vorübergehend und 
unrecht, daß ich es ihr nicht gejagt; fie habe ein Recht, es 
zu wiffen und mir zu helfen, unfer Ziel: zu erreichen, jo 
viel immer in ihrer Macht fei. Sch hörte, ihr mit Rührung 
zu und rüftig und ohne Klage ging fie ans Werk. Sie 
zeichnete jehr ſchön Stiemufter und beſchloß, dergleichen 
Zeichnungen verkaufen zu laſſen. Sie wurden schlecht genug 
bezahlt; allein fie war übermäßig fleißig und froh und ſtolz, 
mir beiftehen zu können. Wir hatten verabredet, uns ſtets 
am Morgen an einer bejtimmten Stelle zu treffen, wo man 
nicht der Betrachtung ausgejett war. Wie jtolz und lebhaft 
fie daherjchritt und wie ihre Augen vor Freude und Eifer 
glänzten, wenn fie mir ein Päckchen mit »creature’s com- 
fort,* wie der Engländer jagt, oder ein Kleines Fläſchchen 
mit Wein und vielleicht einen verdienten Gulden einhändigte! 
— Wäre ih ein Snob, fo würde ich diefe und ähnliche 
Pafjagen aus meinem Buche ftreihen; da ich aber Feiner 
bin und mir den Teufel daraus mache, was Snobs im 
Unterrod oder Frad von mir halten, jo gejtehe ich ohme alle 
Scheu, daß diefe Erinnerungen zu den allerföftlichen meines 
Lebens gehören. — 

Meine Titerarifchen Berfuche wurden nicht aufgegeben. 
Der Director des Theaters in Frankfurt fand meine Hunyaden 
recht gut und lobte befonders mehrere Monologe und Ab- 
gänge, als günftig für die Schaufpieler; allein: aufgeführt 
wurde das Stück dennoch nicht. Jemand fette mir aber in 
den Kopf, daß ich leicht in Frankfurt Theaterdichter werden 
fönne, und ich that mehrere Schritte in diefer Nichtung, 
die aber wieder zu nichts führten. 
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Bon Sallet erhielt id am Anfange des nächiten Jahres 
einen Brief, mit welchem ich diefes Capitel ſchließen will. 


„zieber Korvin! 


Du bift ein verrüdter Kerl mit Deinem LRaftengeift 
und Deinem veränderten Sallt. Wenn man unmwohl war, 
auf eine unangenehme Weife weggejagt wurde und etliche 
Tage und Nächte auf der Poſt gefahren ift, außerdem nicht 
einmal Zeit hat, aufzuthauen, wie foll. man da ausfehen 
und fi) haben? Das Verhältniß zum Dichterclub denkſt 
Du Dir viel zu eingefleifcht. Ich Hatte e8 bloß angefnüpft, 
um äußern Anlaß zum BPoetifiren zu haben. Geiftig habe 
ich mic) immer fehr fern, und ich hoffe, drüber gehalten. 
Daß eine Bereinigung von einigen 20 Dichtern im Durch— 
Schnitt nur Literarisches Lumpengeſindel fein kann, diefe 
große Wahrheit ijt mir immer Har und gegenwärtig geblieben ; 
auch ließen es meine Herren Collegen durch ihre oft jehr 
lamentablen Verſe nicht dazu fommen, daß ich folches hätte 
vergejjen können. Am beiten werden Dich meine eigenen 
Berje davon überführen, in denen Du ja felbjt feinen ent- 
nervenden Einfluß jener Bereinigung bemerkt Haft. Recht 
fieb war mir’! übrigens, fortzufommen, denn literarifch 
hat mir die Sache viel geſchadet. Jetzt ftehe ich allein, und 
hoffe jo, mächtiger zu fein, als vorher. (Siehe Schillers 
Zell). Etwas davon könntet Du gefpüirt haben, wenn Du 
ein einigermaßen literarischer Meenjch wäreft und den Phönir 
läſeſt, wo Kritifen unter meinem Namen ftehen. Auch in 
der Poeſie bin ich nicht faul geweſen, fondern fleißig. Ich 
habe viel einzelne Gedichte gemacht, auch ein größeres Mährchen 
in poetifcher Form, das lang genug zu einem ftelbftftändigen 
Werk, und wie ich glaube, bis jet mein Beſtes ift. Aber 
was foll das Alles? Verſe will ja fein Menſch druden, 
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faufen und leſen! Und mittelmäßige Novelchens fchreiben — 
nein! da käme ich mir vor, wie ein faftrirter Menfh. Etwas 
habe ic) aber dennod) zur Geburt gebracht. Nämlih: Funken. 
Trier bei C. Troſchel, 38. Ein Broſchürchen mit Epi- 
grammen Titerarifchen Inhalts. Berner Tiegt hier fchon gr 
druckt: Die wahnfinnige Flaſche, heroifches Epos in zwei 
Sitzungen. Der confufe Hähnel hat einen Dedel dazu ge 
zeichnet, auf den noch gewartet wird. Wenn's fertig it, 
werde ic) Dir ein Eremplar fehielen, wenn Deine Eriften 
dann noch zu ermitteln if. Es ift ein fchnurriges Ding. 
Sonft kann ich nichts los werden, auch nicht den Perch, 
obgleich ich mir Mühe gemug gebe. Es ift wahrhaftig um 
zu verzweifeln und manchmal überwältigt mich die änferjte 


Muthloſigkeit und Verbittrung. Wäre ich einmal durd | 


gedrungen und wäre ich einmal frei von leutnantamen- 
taliſchen Knechtfchaftsverhäftnifien, dann wiirde ich viel frucht 
barer und unternehmender werden. Aber dahin werde id 
es wohl fehwerlic; bringen und am Ende zu den jung ver 
ftorbenen Schriftftellern gehören, deren Biographie man aus 
zugsweife mit einem Worte geben kann: Verkümme 
rung. Auch gut! Im ſchlimmſten Falle will ich heute 
Thon abfahren, da ich dafür geforgt habe, daß mein Name 
noch für einige Zeit dauern wird. Du Tennft mich md 
weißt, daß dies nicht der Ausbruch Läppifcher Aufgeblafenheit 
ft. Auch fühle ich ſehr wohl, daß ich bei weiten noch nicht 
genug geleiftet Habe, und daß die Verpflichtung zu höherem 
Wirken auf mir laſtet. Ich will dem auch, foviel an mir 
ift, nachzufommen fuchen; ich fagte nur: im ſchlimmſten 
Bol. — 

Eben leſe ich wieder in Deinem Briefe. Daß Dich die 
Stieglitiade beinahe zum Kotzen gebracht hat, freut mid 
unendlih. Du haft damit ganz genau mein eigenes Gefühl 
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über diefe unäſthetiſche Schmiererei, die in unferem Club 
mit Enthufiasnus bewundert wurde, ausgeiprodhen. Warum 
Hörft Du aber nicht auf, über das Verfaſſen Feiner Gedichte 
zu raifonniren? Ein tüchtiger Lyrifer zu fein, (deren wir 
in unferer Literatur nicht übermäßig viel haben) ift doch 
auch jchon etwas. Ueberhaupt kann man fich nicht zu dem 
machen, was man gerade will. Dem ift Dies, Jenem was 
Anderes beſcheert. Bei mir muß ich e8 nunmehr (da ich 
bald 26 Jahr zähle) als entſchieden anfehen, daß ich zu 
größeren Scöpfungen nicht befähigt bin. Wie erfreulich 
mir Dein dramatifcher Antrag. wäre, wenn ich etiwas der— 
gleichen vorräthig oder die Kraft hätte, es zu fehreiben, kannſt 
Du Dir denken. Aber ih fann nicht; ebenfowenig, als 
ich einen Roman fchreiben könnte. Aergerlich genug ift mir’s, 
denn die dramatifche Poeſie fchwebte mir ftets als das Ideal 
meiner Wirffamfeit vor. Aber e8 fehlt mir jet auch wirf- 
lih an Zeit. Ich werde gejchoren wie der jchlechtejte Köter 
im heiligen römifchen Reich; ich verfümmere.. Die „lange 
Naſe“ befige ich gar nicht mehr. ch habe fie einmal Dullern 
geihict, und weiß Gott, wo der fie gelaffen hat. Es war 
auch nicht viel dran. Ein Luſtſpiel fchrieb ich für mein 
Leben gern; aber, Gott! ‚woher foll mir die Aujtigfeit 
fommen? Nun find zwar befanntlich fo ziemlich alle unfere 
deutichen Luftjpiele ohne Luftigfeit gefchrieben, aber Gott 
bewahre mic) vor fo einem traurigen Handwerk. Hätte ic) 
den Lumpazi gefchrieben, dann wollte ich froh fein! 

Defto Herzlicher wünjche ih Dir zu Deinen litera- 
riihen Fortfchritten Glück! Nur zu und ehrlich geblieben, 
das währt am längſten, auch in der Literatur. Wenn Du 
kannſt Theaterdichter werden, fo greif zu. Zu was anderem 
taugſt Du ja do nichts. Daß Du von Deiner Helene 
gar, nichts fchreibft, hat mich befremdet. Sollte diefer Tiebes- 
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handel etwa auch ein Ende erreicht haben, wie faft alle, 
nämlich ein lächerliches? das thäte mir fehr leid. Der 
Verluſt ift unerſetzlich; es ift einem das ganze Leben hin- 
durch zu Muthe, als ob man einen verdorrten Blumenftrauf 
an der Bruft trüge. 

Lebewohl und fchreibe mir bald wieder. 
Dein 

| Sr. v. Sallet.“ 

Zrier, den 27. Januar 1838, 
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Ich habe mich immer heimlich gefreut, wenn es mir 
ſo recht ſchlecht ging, denn ich war vollkommen durchdrungen 
von der Wahrheit gewiſſer Sprüchwörter, die nicht entſtan— 
den fein würden, wenn ihnen nicht eben Wahrheit zum. 
Grunde läge „Auf Regen folgt Sonnenfchein” ; „wenn die 
Noth am größten, ift die Hülfe am nächjten” find zwei da- 
von; zu ihnen kam zu meinem Troſt noch) ein drittes, welches 
ih dem alten Oberſten verdanfte und in welchem er das 
Geheimniß des Erfolges fuchte: „Mit Geduld und Spude, 
da füngt man die Mude“ Wen eine Fliege quält, der 
mache feine Fingerfpige am Munde naß, halte den Finger 
hin und die Fliege will fi) am Ende darauf ſetzen und ge- 
fangen werden, — wenn man die Geduld nicht verliert. 
Ich verlor weder die Geduld noch den Muth, noch ließ ich 
es an „Spucke“ fehlen, die Glücksmucken zu fangen, d. h. 
ic legte die Hände nicht in den Schoos. 

Mein erjter Wirth in Frankfurt, ein gefunder Mann 
‚von dreißig Jahren, war geftorben, während ic) im Haufe 
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wohnte; mein Wirth in Bodenheim, in demfelben Alter als 
der erfte, ftarb gleichfalls. Ich zog wieder nad) Frankfurt, 
hatte aber kaum drei Monate in meinem Logis gewohnt, als 
mein Wirth, ein junger Mann von achtundzwanzig Jahren, 
ebenfalls ſtarb. Ich war für zwei Tage nah Darmitadt 
gereift und verließ ihn ganz geſund; als ich zurücfehrte und 
hundert Schritt von meiner Wohnung war, die ich übrigens 
nicht jehen fonnte, überfiel mid) plößlid) der Gedanfe: St. 
ift todt! — So war es. Diefes Zufammentreffen war 
jedenfalls fonderbar und ic) hütete mich wohl, es zu er- 
wähnen, als ich eine neue Wohnung bezog. 

Ich überſetzte nun mit großem Eifer ein franzöftfches 
Stück, welches in Paris großes Auffehen machte und jchickte 
es an die Direction des Hamburger Stadttheaters, von der 
ich aber weder eine Antwort noch das Stüd zuriiderhielt. 

Mit der Herausgabe eines Blattes fir Jäger wollte 
es auch nicht recht vorwärts gehen, denn Herr Sauerländer 
fonnte fich nicht entjchließen, und Forſtrath Behlen, den ih 
in Afchaffenburg bejuchte, eben jo wenig, Die Idee eins 
folhen Blattes Leuchtete mir aber jo ſehr ein, daß ich auf 
Mittel dachte, fie auf andere Weife auszuführen. 

Mein Freund Don Carlos, der nun als Bewerber um 
die Schweiter meiner Braut anerfannt war, hatte mir häufig 
von feinem Principal erzählt und auch, daß derfelbe Jagd— 
fiebhaber fei. Dies brachte mich auf den Gedanken, W. X. 
für die Herausgabe einer folchen Zeitjchrift zu intereffiren, 
deren Erfolg mir nicht zweifelhaft fehien, und ich fchrieb 
an ihn. 

W. R. war ein Mamı, über den die Urtheile in Frank 
furt äußerſt verfchieden lauteten; die Großhäuſe fchimpften 
über ihn und fuchten ihm etwas am Zeuge zu flicken, wäh- 
rend der Mittelftand und der gemeine Mann ihn Tiebten und 
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achteten. Das war natürlich; W. R. war ein vernünftiger 
Mann und ein Liberaler, denn von Demokraten wußten wir 
damals noch nichts. Die Polen und andere politiſche Mär- 
tyrer“ fanden nicht nur wortreihe Sympathie — untermifcht 
mit ein Paar Kernflüchen — bei ihm, fondern auch ſehr 
gütige, fubftantieffe Unterftitung und Hülfe, ohne alle Re— 
derei. W. R. wurde es nie müde zu geben und wenn ihm 
auch noch jo oft mit Undank vergolten wurde. Er ließ junge 
Polen ftudieren, damit fie in den Stand geſetzt würden, 
eine ehrenvolle Laufbahn einzufchlagen, und wo e8 irgend galt, 
ein menfchenfreundliches, oder gemeinmüßiges Unternehmen 
zu unterftügen, oder einem der Hülfe würdigen Menfchen 
aufzuhelfen, da war W. R. der Mann. — Obwohl Rauf- 
mann, imtereffirte er ſich doch fiir alfe Gebiete der Künfte 
und Wiffenfchaften,; er wußte von Allem etwas und von 
Manchem viel; er Hatte nicht allein fehr viel gefunden Men- 
ſchenverſtand — der feltener ift, al man meint — fondern 
er war ein Denker, der an feiner Erfcheinung im Leben ge- 
danfenlos vorüberging, fondern von jeder eine Erfahrung oder 
Lehre in fich zurückbehielt. Seinen Freunden blieb er treuer 
als feinen Liebhabereien, die er oftmals wechielte. Bevor 
ich ihn Kennen lernte, füllte er feine Mußeftunden mit Muſik 
und in allen Eden ftanden mufikalifche Inſtrumente, die er 
faft alfe fpielte. Plötlic) wurde er die Mufif müde; die 
Inſtrumente verfchwanden und Niemand, der mit ihm um— 
ging, würde errathen haben, daß er überhaupt eines zu 
fpielen verftände. Diefer Mufifliebhaberei folgte die Schüßen- 
und dann die Jagdliebhaberei. Statt der mufilalifchen In— 
ftrumente fah man nun überall Büchfen und Doppelflinten 
und fiel in feinem Zimmer fortwährend über irgend eine 
Juno oder Diane. — W. R. war fein Salonmann und 
liebte eine etwas derbe Sprache, obwohl er * ſehr artig 


Corvin, Erinnerungen. II. 


— 26 — 


und gut auszudrüden und zu benehmen wußte. Es fehlte 
ihm nicht an Humor und noch weniger an Gefchmad daran 
und eine Inftige Gefchichte Lebte oft nur zu lange in feinem 
Ohr und Munde. — Sein Herz war brav, rein und treu; 
fein Gemüth zart und weich wie das eines Weibes; aber 
fein Wille der eines Mannes. Sein Leben war einfach, 
feine Sitten waren rein, feine Neigungen edel; mit einem 
Wort, er war einer der bravften und beften Menjchen, 
denen ich im Leben begegnete. Seine Fehler waren erträglich. 
Er war etwas vechthaberifch und felbit tyrannifch; aber Tet- 
teres mehr theoretiich und mit dem Munde als in der That. 
Er war und bfieb unverheirathet, weil er zu bejcheiden war 
und nicht glaubte, daß ihn ein Mädchen feiner jelbft wegen 
Yieben “könne. Seine Figur war freilich nicht elegant, aber 
feine Erjcheinung war Zutrauen einflößend, angenehm. Der 
ftarke Kopf war etwas vieredig und die Stirn maffiv; die 
Erhöhung über den Augen ftarf, Mund und Augen troß 
bufchiger Brauen janft, oft nachdenklich. 


W. R. konnte Offictere nicht leiden; W. R. mochte 
Edelleute gar nicht leiden; W. R. haßte Preußen; da ich 
nun alle drei Eigenjchaften in meiner Perfon vereinigte, jo 
waren meine Chancen gering mit ihm; allein da ich für die 
ihm mißfälligen drei Unglücde nichts fonnte und ihm per: 
Tönlich gefiel, jo endete unfere Unterredung bejjer, als id) 
erwarten durfte. W. N. Hatte Zutrauen zu meinem Unter- 
nehmen und erklärte jich bereit, das zu feiner Ausführung 
nöthige Geld herzugeben. | 


Ich Hatte damals fehr wenig Kenntnig von buchhänd- 
leriſchen Gejchäften; alfein ich hatte andere Zeitjchriften ge- 
nugjam jtudirt und traute mir zu, die meinige interefjant 
zu machen, was mir die Hanptfache zu fein ſchien. Durd) 
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Behlen erhiekt ich die Adreffen verfchiedener Mitarbeiter und 
fchrieb. einen ganzen Stoß von Briefen, welche W. R. auf 
befonderen Wegen abzufenden unternahm, da das Borto 
damals jehr thener war. Mehrere Wochen vergingen, ohne 
daß ich eine Antwort erhalten hätte und ich wurde fehr un- 
ruhig. darüber, als ich eines Tages in W. R's. Schlafzimmer 
fam und — den ganzen Stoß Briefe auf feinem Nachttifche 
aufgethürmt fand, wohin er fie gelegt hatte — um fie nicht 
zu vergejien. 
: Die Zeit der Noth war nun vorüber und id) fing an, 
das Leben in Frankfurt angenehm zu finden, wozu die Ge- 
jelfjchaft, welche ich fah, nicht wenig beitrug. Ich af da- 
mals in einem. kleinen Gafthofe, die Stadt Ulm, wo id) 
die Bekanntſchaft jehr angenehmer, junger Leute machte, unter 
denen viele Maler waren, deren Namen rühmlichit befannt 
find. Es waren da Alfred Rethel, Lafinski, A. Teiche, H. 
Ruftige und Earl Troft. Außerdem famen noch junge Ge- 
lehrte und Beamten dorthin und unfere Tiſchecke wurde bald 
bekaunt in Frankfurt wegen der guten Laune, die dort herrfchte, 
and der Witze und geiftreichen Einfälle, die zu Tage geför- 
dert wurden. Teichs und Zrojt wohnten mit mir in einem 
Haufe; es wurden mancherlei Zollheiten getrieben. Abends 
faßen wir beifammen; id) las vor und die Maler componir- 
ten Bilder, deren Borzüge und Fehler wir beſprachen. Troft 
Hatte großes Talent für Garricaturen umd wußte mit ein 
paar Strichen die Tächerlichjte aber unverfennbarfte Aehnlich— 
feit hervorzubringen. Ich habe noch mehrere Portraits unferer 
Tifchgenofjen in meinem Album umd auch das Berthold 
Auerbach's, der um jene Zeit nach Frankfurt fam umd in 
unfere Tiſchecke eingeführt wurde. Cr hatte. bereitd den 

„Spinoza“ gefchrieben und arbeitete damals an feinem Roman 
„Dichter und Kaufmann.“ oo 

15* 


— 228 — 


Ich befuchte meine Freunde natürlich häufig in ihrem 
Atelier im Städel'ſchen Inſtitut und fah fie mit großem 
Vergnügen an ihren jchönen Werfen bejchäftigt. Nethel malte 
damals feinen Daniel in der Löwengrube; die Auffindung 
der Leiche Guftan Adolph's; Kaiſer Mar auf der Martins- 
wand; Juſtitia, einen Mörder verfolgend; Kaiſer Carl V. 
für den Römerfaal u. ſ. w. — Er zeichnete mic) auch als 
ergötsliche Carricatur Tebensgroß mit Kohle an die Wand 
feines Ateliers. 

Lafinsfi malte ein hübſches Bild aus dem Liede „Prinz 
Eugenius;“ Teichs ein großes Gemälde, Kreuzfahrer, die 
Chriftenfelaven befreien, und Ruſtige Föftliche Genrebilder. 

Klugiprechende Kunftmäcene langweilten oft die genialen 
Maler mit ihren hausbadenen Bemerkungen und befonders 
ärgerte fich Teichs über einen von ihnen, der nie aufhörte, 
die franzöfifchen Maler zu preifen. ALS derfelbe einft er- 
zählte, daß einer diefer Maler oft mit feinem Finger male 
und die jchönften Effecte hevvorbringe, jagte Rethel: „Das 
ift noch nichts, Teichs malt oft mit feinem großen Zeh.“ — 
Der Kunftverftändige war nicht weniger erftaunt als Teiche, 
der übrigens augenblicklich ganz ernfthaft auf den Scherz 
einging. Er zog den Strumpf aus und e8 war fehr jpaß- 
haft zu ſehen, wie er fein langes Bein bewegte und im 
Bordergrunde feines Bildes mit dem großen Zeh malte. 

Teichs war fehr zerftreut und Troft und Ruftige plagten 
ihn fortwährend auf Grund diefer Eigenheit. Wenn er nad) 
dem Ejjen die Hände auf dem Tiſch Hatte, ſteckte ihm Ru— 
ftige, ohne daß er etwas davon gewahr wurde, ſämmtliche 
Meſſer, Gabeln und Löffel hinein. Bemerkte er fie endlich 
und warf fie weg, dann danerte e8 nicht eine Minute, bis 
er abermals die Hände voll Hatte. Teich war fehr gut- 
müthig und hatte viel trodnen Humor. 
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Einft machten Nethel, Teiche, Troſt und ich eine Land- 
partie in das Lorsbacher Thal. Das war eine höchit luſtige 
Partie. Teichs und Troſt waren rein des Kuckucks und 
wo wir hinfamen, erregten wir das Erſtaunen der Bewohner. 
Wir blieben die Nacht in Hofheim, tranfen ziemlich viel von 
dem jungen Landwein und waren ſehr munter, als wir ung 
in einem Zimmer fo gut es ging einrichteten. Kaum war 
etwas Ruhe hergeftellt und wir dachten, zu jchlafen, als cin 
verrückter Einfall durd) Teichs Kopf fam und er rief: „Zroft, 
lang’ mir mir mal den Gorvin her!" Troſt, ein großer, 
fräftiger, fchöner junger Mann, der in Weftindien geboren 
und jehr Tebhaft war, ſchnellte fich wie ein Lachs von feier 
Matratze an der Erde in die Höhe, um den verrückten Wunſch 
zu erfüllen. Das ging natürlic) ohne Lachen nicht ab und 
wenn endlich wieder Alles ftill war, fing Teichs aufs Neue 
an: „Zroft, lang’ mir mal den Gorvin her.“ 

Erjt gegen Morgen famen wir zur Ruhe. Als ich er- 


woachte, fah ich Teichs auf einen Arm geftügt mit dem Ge- 


ficht über feinen Stiefel hängen, den er in der rechten Hand 
hielt und für ein anderes Gefchirr verfannte; Nethel ſaß auf 
feinem Lager und zeichnete ihn in fein Skizzenbuch, ohne daß 
er es nur gewahr wurde. ALS Rethel fertig war, rief er 
vergnügt: „ch Habe mich acht Tage gequält, zu finden, 
wie ich den erjchöpften, Halbverhungerten Kaifer Mar auf 
der Martinswand malen foll; nun hab’ ich's." — 

Zu Weihnachten bejcheerten wir uns einen ungeheiteren 
CHriftbaum und Kleine jcherzhafte Gefchenfe, welche von Ge- 
dichten begleitet fein mußten, und trieben unendlich viel 
Humoriftiichen Unfinn, wie er unter genialen Leuten vor- 
fommt und den Philifter nun und nimmermehr begreifen 
fönnen. — Es war das eine ſchöne anregende ‚Zeit, deren 
ich mich immer mit der allergrößten Freunde erinnere. 
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Im Frühjahr achtzehnhundert und achtunddreißig erhielt 
ich folgenden Brief von Sallet: 


„Lieber Gorvin! 


Aus meinen raſchen Briefbeantwortungen (die ganz gegen 
meine fonjtige Gewohnheit jind) wirft Du ſchon merfen, daß 
ich jet von einer gewiſſen unangenehmen Unruhe beſeſſen 
bin. Dem kann auch nicht anders fein in einer folchen 
Zwijchenperiode, wo man weder Fleifch noch Fiſch ift, we 
man beichlofjen hat, fich in eim neues Leben Hineinzumerfen 
und doch amı alten noch feſtklebt. Mein Abjchiedunehmen, 
obgleihh bei mir fejter, gereifter und unabänder- 
licher Entſchluß, ift doc durch Rückſichten und Verpflich— 
tungen, die ich nicht umgehen kann, noch unfiher. Mit 
meiner Mutter, die mich) (was fo felten ift) ganz verfteht, 
bin ich völlig im Meinen. Aber ich habe eine Tante, die 
mic innig liebt und der ich viel zu danfen Habe, und mit 
der wird es noch einen harten Kampf fegen. Daß ich zum 
Theil von ihr abhänge, indem fie mich bisher unterftütst hat 
und nun ihre Unterftügung für die Folgezeit natürlich noch 
weniger entbehrlich fein wird, wäre das Geringfte, und id 
fünnte das wohl fallen laſſen. Aber fie hat mein Ber: 
ſprechen, daß ich ohne ihre Einwilligung den jest beſchloſſe— 
nen Schritt nicht thun wolle, und dies Berjprechen will 
gehalten fein. Der Hauptzwed meiner Urlaubsreife ift nun, 
diefe Tante für mich zu gewinnen. Du kannſt Dir denen, 
welchen harten. Stand ich dabei habe, denn mit Weibern 
zu jtreiten, deren immerfte Natur es ift, feine Bernunft 
anzunehmen, gegen unfterbliche, abgejchmadte und niedrige 
Gemeinpläge zu Felde zur ziehen, bie fich nur durch 
ſolche Gründe widerlegen laffen, die von dem Gegenpart 
wiederum durchaus nicht begriffen werden — das ilt 
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etelhaft und muß doc gejchehen. Die meisten Frauen 
haben immer noch den Grundjaß: 

Wenn das Geld im Kaften klingt, 

Die Seele aus dem Fegfener |pringt. 
und können einem Geift nicht nachfühlen, der äußerliches 
Glück als. etwas ganz Gleichgültiges wegzumerfen. fähig iſt, 
um ſeinem freien, auf Höheres gerichteten Streben zu ge— 
nügen. — 

Wenn es mir nun überhaupt ſauer werden wird, durd)- 
zubringen, jo kann ich es gewiß nur unter der Bedingung, 
fünftig «meinen Wohnfig bei meinen Verwandten und in der 
Nähe diefer Tante zu wählen, und, nicht blos auf den 
Scriftiteller hin (was folchen Leuten mit; Tagedieb 
gleichbedeutend ift und bleibt) zu ſteuern, jondern einen fejten 
2ebensplan, der auf ein beftimmtes Ziel geht, zu verfolgen. 

Schon ‚deshalb kann ic Deinen freundfchaftlichen Vor—⸗ 
ſchlag nicht annehmen; aber auch meine eigene Neigung weift 
mir genau: denfelben Weg. Ich gehe nad) Breslau. Dort 
wohne ich bei meiner Mutter (alſo natürlich billiger, als 
es jonft möglich wäre) zufammen mit meinem Bruder, der 
Philologie ftudirt, und mit dem ich, wenn auch weniger 
gemiüthlich, doch geiftig förmlich zufammen und inein⸗ 
ander -gewachfen bin, jo daß Hier das Geiſtige eine jo 
innige und. feltene Freundſchaft bedingt, wie fie durch bloße 
Regungen des. Herzens, wären fie noc) jo warın, nicht er— 
zeugt werden könnte. Dazu fommt, daß wir uns Beide 
ergänzen, Er iſt (obgleich 5 Jahre jünger als ih). in Sprach⸗ 
kenntniſſen mir bei weitem überlegen, namentlich in den 
alten Sprachen, die ich durchaus nachholen muß, um 
die ganze Literatur klar zu überſchauen. Dagegen habe ich 
mehr Zeit gehabt, mich in den neueren Literaturen (obwohl 
ſie ihm, ſowie dieſe Sprachen, auch nicht fremd ſind) um⸗ 
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zuthun, ſtecke ſelbſt, mitfpielend, Schon tiefer in der Literatur, 
als er und Habe von mancherlei gehört und gelefen, was 
feine ftrengeren. Studien ihm weniger nahe gebracht haben. 
An Liebe für Kunft und Wiffenfchaft und in den Anfichten 
darüber find wir Beide fo vollfommen aus einem Guß, daß 
wir ung, in einer Art literarijcher Spigbubenfprache, durch) 
Andeutungen eine halbe Stunde lang über diefe Gegen- 
ftände auf's Tebhaftefte und flarjte unterhalten könnten, ohne 
daß ein Dritter, namentlich ein Laie, ein Wort von unferem 
Geſpräch verſtünde. Ich weiß nicht, ob Dir dies deutlich 
it. — Wir Beiden würden dann gemeinfchaftlid) und gegen- 
feitig duch) Umgang, Geſpräch und Unterweifung an unfer 
Beider Fortentwiclung und Ausbildung arbeiten. — Zu dem 
fommt ein jüngerer Bruder, der auch gleiche Pfade betritt, 
ferner eine 16jährige Schwefter, die e8 ihren Brüdern nad) 
thut und ſchon jett die franzöftfche und engliihe Sprache jo 
ziemlich in ihrer Gewalt Hat. Dichterifches Sinnen und 
Schaffen haben alle vier Gefchwifter miteinander gemein. 
Du kaunſt Div denken, daß ſich's dabei verrüct und ange- 
‘ nehm Leben wird. Außerdem ift Breslau eine Univer- 
ſitätsſtadt, was mir von großer Wichtigkeit ift. Ich Habe 
nämlich eine durch eifriges Studium zu erlangende Pro- 
feſſur im Auge, natürlich werde ich für feine andere Vor— 
Kefungen, als über Kunſt- und literarifche Gegenjtände mid 
vorbereiten. Es kommt demnächſt nichts Frem dartiges 
in mein Leben, ich folge nur der Richtung, die mein innerſtes 
Streben von ſelbſt einſchlägt und erlange ich die Profeſſur 
auch wirklich nie, ſo ſchadet das eben auch nichts, die Stu— 
dien an und für ſich ſind Gewinn genug. 

Aber ich höre ſchon wieder das Anathema: Philiſter! 
aus Deines Buſens Höhle ſchallen. Darauf erwidere ich: 
O Philiſter, der Du ſelber biſt, die Wiſſenſchaft für 
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Philifterei zu halten und zu wähnen, daß fie ihre Schwe- 
ftergöttin, die Kunſt, verdrängen nnd beleidigen könne! 
Sa, es giebt Leute, die durd) Studien, oder auch durch 
einen praftifchen Beruf, vom Verſemachen zurückge— 
fommen find, aber das waren wahrlich feine Dichter. 
Wenn Du mich mun wirklich, für einen Dichter hältſt, fo kannſt 
Du meiner Berfiherung ruhig trauen, daß in mir die frifche 
Quelle ewig fprudeln und die nidenden Blüthen an ihrem 
Rande ewig fortblüthen werden, wenn ich auch nicht im 
Stande bin, den und den Tag auf Begehren einen Niagara- 
fall mit obligatem Donnergeräufch fehen zu Laffer. 

Du Schilderft mir Frankfurt als ein Fleines Paris, wo 
e8 genügt, ein homme d’esprit zu fein, um durchzu— 
fommen. Das ift num recht Schön, nur bleibt zu bedenken, 
daß zum homme d’esprit, wie er im Buch fteht, auch ein 
großer praftifcher und gejelliger Tact gehört, den ich 
nun einmal nicht habe und auch nie erlangen werde, weil 
ich ihn Halb und halb aus Grundfak nicht habe. Natür- 
lich, wenn fi die Leute für einen intereffiren, wollen fie 
auch was davon haben, man joll ihre Zirfel ſchmücken und 
befeben. Dazu aber hat ein Rhinozeros oder ein Nilpferd 
vollfommen jo viel Talent, als ich. Uebrigens ift die Sache 
auch etwas verdächtig; ſollte nicht mindeftens eben fo viel 
vornehme Eitelfeit und Mäcenatenaffectation im 
Spiel fein, als wahrhaftes Antereffe für Kunft und 
Wiffenichaft, das ich, nach meinen Erfahrungen, nur einer 
fehr Heinen Zahl Auserwählter zutrauen kann? Siehſt Du, 
wenn ich jo was auch nur Leife bemerkte, würde ich mich 
fogleich, verlegt und voll Scham, in mein Schnedenhaus 
zurücziehen. Mein, ich tauge nicht für die Welt und am 
wenigjten für die vornehme. 
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So find mir z. B. die von Damen beſuchten Vorleſun— 
gen wahrhaft ekelhaft. Nicht etwa, weil ich das für 
unweiblich hielte; Gott bewahre! unfere Weiber find 
leider in Dummheit, Urtheilslofigfeit und roher innerer 
Ungebilvetheit (bei einiger ganz äußerlicher Tinctur) je 
tief verfunfen, daß jeder Verſuch, fie daraus zur retten 
und fie einigermaßen zur Denffraft geiftig gebildeter Män— 
ner emporzuheben, nur erfreulich fein könnte. Aber ich 
weiß, daß die Sade ohne Ernft und Sinn nur aus 
Mode, Koquetterie und dummer Neugier ge 
trieben wird. Da fiten fie, laſſen fich begaffen, affeetiren 
Verftändniß und gähnen inwendig jo, daß es auch aufen 
fihtbar wird (wie ein Kreis anf dem Waffer, wenn jid 
drunten was rührt), Was fie davon tragen, find nicht 
verftandene, gediegene Gedanfen, fondern ein paar halb- 
verjtandene Redensarten, mit denen fie beim nächiten The 
prunfen. Ich meine natixlih nur die Mehrzahl, dem 
bei wenigen mag wirklich eine ernfte Wißbegier zum Grund 
liegen; aber im Allgemeinen Teugne mir meine Meinung 
nicht ab, denn ich habe fie ſelbſt ſitzen und Dinge am 
hören gejehen, die fie unmöglich verftehen fonnten. 

Für Deine Anerbietungen wegen Verlag meiner Sachen 
danfe ich Dir herzlich; gegenwärtig aber Habe ich nicht die 
Abficht, etwas herauszugeben, Mein Mährchen wird ſchon 
gedruckt. Mit den Gedichten will ich wenigitens nocd ein 
Fahr warten. Dann wird mein Name befannter und ih 
kann daher mehr Hoffen, fie vortheilhaft los zu werden; 
ferner wachjen fie an, jo daß ich einigermaßen maſſenhaft 
damit auftrete. Zum Percy will mein Bruder, der ihn halb 
überſetzt hat, fich nicht mehr befennen. Ich hebe daher meinen 
Theil daran am beften auf, bis ich die Gedichte heransgebe, 
und ſonſt habe ich vor der Hand nichts. Sollte ich viel- 


u Wi 


leicht etwas Dramatifches jchreiben, woran ich zweifle, danır 
würde ich mic) an Dich wenden. — Der nächſte Chamiſſoſche 
Almanach) wird eine Menge Gedichte von mir: enthalten, 
über die fich die beiden Redacteure Chamifjo und Gaudy 
außerordentlich gefreut haben. Auch in einem anderen zu 
ericheinenden Taſchenbuch werde ich mit ziemlich vielen Ge— 
dichten figuriren. Das Alles muß ein wenig forthelfen. 
In zwei Jahren jpätejtens hoffe ih ganz durchgedrungen 
zu fein und die Leute zu zwingen, daß fie meinen Namen 
mit Achtung nennen. 

Geradezu mit Noth werde id im meinem künftigen 
Leben jchwerlich zu kämpfen haben. Drei Jahre lang habe 
ich an der Penfion einen Halt und in drei Jahren wollen 
wir fchon weiter voran fein. Entbehrungen werde ich 
froh zu ertragen wiffen, wenn ich fie als freier Mann ertrage. 

Mit der „Flaſche“ Habe ich mic) geirrt. Troſchel hat fie 
nicht an Sauerländer, fondern an feinen Commiſſionär in 
Frankfurt, ich weiß nicht, wie der Kerl heißt, geichidt; 
der wird die Sache vernachläffigen, obgleich ich Adreſſe und 
Wohnung eigenhändig darauf gefchrieben habe. Aber daß 
Sauerländer feine „Funken“ zugejandt erhalten Haben wilf, 
iſt mir ganz unbegreiflich, da fie jetst Schon wieder remittirt 
werden, aljo jchon lange verjandt find. 

Genau kann ich Dir meine Ankunft in Frankfurt noch 
nicht angeben; ich denfe fo zwifchen dem 5. bis 10. Juni. 
Guten Morgen! 

Trier den 21. April 1838. 


Dein Freund F. v. Sallet.“ 


Sallet fam um die von ihm angegebene Zeit und gab 
mir eine jehr jchöne Ballade aus der Perch'ſchen Samme 
lung für die Probeblätter meiner Zagdzeitfchrift. Das Ho— 
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norar, welches ich ihm dafür bezahlte, war, wie er: jagte, 
das erfte, welches’ er je empfangen hatte. — Als er von 
feiner Urlaubsreifezuricigefehrt war, auf der er feinen Zwed 
erreichte, und endlich den Abjchied genommen hatte, blieb er 
auf feiner Durchreife nad) Breslau einige Tage bei mir zum 
Beſuch. Ich machte ihn mit meinen Freunden befannt und 
führte ihn, als würdig diefer Ehre, in unſere Tiſchecke ein. 
Ich veranftaltete in meiner Wohnung einen erquicklichen 
Punsch und Salfet las uns eine Epifode aus feinem „Holo- 
fernes“ vor, nämlich die fomifche Oper von König Arthur. 
Mehrere Arten daraus fang er zu unſerm großen Ergögen 
nach der Compofition eines Freundes in Trier, und bejon- 
ders gefiel ung 

Holt mir mein Schwert, Erealibar, 

Und fattelt meinen Gaul, 

Den Tod verdienet er fürwahr 

Schon für fein loſes Maul, 
Sämmtliche anwejende Pinjel und Genofjen, begeijtert von 
Punjch, wiederholten das Lied mit Jubelgebrüll und unter 
Ferjengeftampf, jo daß die nicht befneipte Wirthin fich kreuzte 
und fegnete und die Sängerin gegenüber unendlich bedauerte, 
nicht mit von der Partie zu fein. — 


Meine Jagdzeitung hatte den Erfolg, welchen. ich er— 
wartete. Ich verfandte mehrere tanfend Eremplare der drei 
ersten Nummern gratis und erhielt im Folge davon eine jo 
große Anzahl von Abonnenten, daß die Koſten der Zeitjchrift 
ſchon in den eriten Monaten gedeckt waren. Vergeblich hatte 
id) von meinen Mitarbeitern eine Yägernovelle für meine 
Probenummern verlangt und mußte mic) endlich entjchließen, 
jelbjt eine zu ſchreiben. Das Spafhafte an der Sache war, 
daß ich diefe Novelle in den drei erjten Nummern begommen 
hatte, ohne zu wiffen, wie ich fie enden würde. Sie hie 
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„ber Wilddieb“ und gefiel allgemein. Ich beging den Feh- 
ler, das Blatt täglich erjcheinen zu laſſen umd für den 
Sonntag noch ein Beiblatt auszugeben. Der Titel des 
Hauptblattes war „der Jäger“ und der des Beiblattes „der 
Sormtagsjäger*. Das war zu viel und es war dorauszu- 
jehen, daß ſich der Stoff bald erfchöpfen mußte. Ein‘ Poft- 
jefretair, der ebenfalls in der Stadt Ulm aß, brachte mir 
faft jeden Mittag die im Laufe des Tages bei der Poft neu 
eingelaufenen Beftellungen, und da das Blatt jährlich fechs 
Thaler fojtete, jo war jedes Hundert Abonnenten ein nicht 
zu veradhtender Zuwachs. 


Man rieth mir, das Blatt auch durch den Buchhandel 
zu verbreiten und ich gab es daher einem Leipziger Buch— 
händler in Commiſſion, der. mir von Mlerander Fiſcher 
empfohlen worden war. 


Alerander Fischer redigirte damals mit Ernft Willkomm 
die dramatischen Yahrbücher. Sie hatten ein Luftipiel von 
Asmuth: „Selim, der eitle Sultan“ aufgenommen, welches 
ich ihnen zugefandt Hatte und wodurd ich mit Fischer in 
eine lebhafte Correſpondenz gerieth. Er ſchickte mir ein von 
ihm verfaßtes Trauerjpiel „Mafaniello“ zu, im welchen er 
den Shafejpeare überfhafeipearte und aus dem ich mir einige 
ſcheußliche Ungeheuerlichkeiten hinwegzuftreichen erlaubte. Je— 
mand, ber ein derbes Mädel bewundert, äußerte dies, in- 
dem er fagte: „Was für eine feite Wamme das Menfch 
hat,“ und ein unangenehmer Lazarone, der Jemand bedrohet, 
ſchreit: „Sch renne Dir einen Pfahl in den Hintern, daß er 
Dir zum Halje wieder heraus kömmt.“ Da Fifcher dieſe 
jaftige Drohung nicht fahren laſſen wollte, fo ſchlug ich ihm 
vor, den Pfahl wenigjtens zuerjt in den Hals rennen zu 
laſſen. — Ich ſchickte ihm dafür ein dramatisches Mährchen 
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„Midas“, deſſen Lieder ein. Leipziger Meufifer Namens Voll— 
mann in Muſik ſetzte. | 


Unter diefen Beihäftigungen ſchloß das Fahr 1838 


weit heiterer, als ich e8 begonnen hatte, und als Don Carlos 


fi) mit der jüngern Schwefter meiner Braut verheirathete, 
beneideten wir ihn nicht zu fehr, da wir ihm bald nachzu— 
ahmen gedachten. Ich ſchließe diefes Kapitel wieder mit 
einem Briefe Salfets. 


„zieber Corvin! 


Du bift jelbft Schuld daran, wenn diefer Brief ftatt 
einer vernünftigen und freundlichen Mittheilung, eine troft 
Iofe Seremiade wird. ch Hatte Dich dringend gebeten, 
mein Manufeript nur acht Tage lang zu behalten und mir 
es dann mit der Poſt nachzuſchicken. Daß es etwas länger 
blieb, beunruhigte mic) noch nicht, Du konnteſt es vielleicht 
vierzehn Tage behalten haben. Auch diefer Termin verftrid. 
Nun glaubte ih, Du hätteſt es vielleicht durdy Buchhändler— 
gelegenheit abgefandt und wartete mit Ungeduld. Jetzt aber 
find etwa acht Wochen verftrichen, feit ich Frankfurt ver- 
ließ und ich Habe weder Mannfeript noch Nachricht von Dir. 
Das ift mir völlig unbegreiffih und erfüllt mich mit der 
folterndften Bejorgniß, daß Dir das Manuſeript auf irgend 
eine Weife verloren gegangen iſt. Welch ein Verluſt dies 
für mid) wäre, das wirft Du nicht jo lebhaft fühlen, wie 
ih, denn Du pilirft Dich nun einmal darauf, vom Beruf 
des Schriftftellers Teichtfertige Anfichten zu Haben; ich aber 
halte das werth und- lieh, wohinein ich mein ganzes Denken 
gelegt habe, ja ich halte e8 am höchjten von alfen Dingen. 
Ich Fünnte das Werk allenfalls wieder herftellen, da ich das 
furchtbar undeutlich gefchriebene Eoncept noch habe, aber nur 
mit unfägliher Mühe und viel fchlechter, da mir alle beim 
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Abſchreiben gemachten Verbeſſerungen und Ergänzungen na— 
türlich nicht mehr im Gedächtniß find. 


Ich bitte Dih demnah dringendft, mir fogleid 
Nachricht zu geben; woran es eigentlich hängt. Soliteft Du 
(was mir unglaublich ift) das Manufeript wirklich noch jelbft 
in Händen haben, fo ſei jo gut, e8 mir unmittelbar mit 
der Poſt zu jchiden. Mit Buchhändlergelegenheiten ift es 
nichts, fie find unendlich langſam, und jehr unfider. 
Sollteſt Du e8 jchon durch folche abgejfandt Haben, fo be- 
treibe dod) die Sache brieflich und fuche zu erfunden, wo es 
vielleicht Liegt und modert, denn die Buchhändler find im 
Stande, dergleichen ein Vierteljahr lang liegen zu Lafien, 
ohne fich darum zu befiimmern. ft e8 aber wirklich ſchon 
verloren (dadurdh, daß Du es leichtfinnig verborgt haft; 
oder weiß Gott, wie), dann zögere feinen Augenblick, mic 
auch Hiervon in Kenntniß zu feßen, damit ich wenigstens 
diefe Angſt los bin, die mich jett jo einnimmt, daß ich kaum 
im Stande bin, etwas Vernünftiges zu leſen, zu fprechen 
oder zur denken. In das Umvermeidliche werde ich mic dann 
jchon fügen, ja ich bin jofern jchon darauf gefaßt, daß ich 
die Sache bereitS verloren gebe. Auch werde ih) Dir’s nie 
nachtragen, wenn's auch durch Deine Schuld verloren fein 
follte, jondern das Ganze als eine Schickung anfehen. So 
viel aber weiß ich, daß ich in meinem ganzen Leben nie 
mehr irgend Jemandem, er fei, wer er wolle, ein Manu— 
feript borgen werde; id) müßte es denn in duplo bejigen. 


Auf alle Fälle aljo, die Sadje mag ftehen, wie immer 
fie wolle, gieb mir ſogleich Nachricht vom Thatbeitand. 
So viel Zeit wirft Du wohl haben, und ich rechne auf 
Deine Freundfchaft, die Du mir fonft immer fo lebhaft ge- 
zeigt haft, daß Du mich nicht wirft zappeln laſſen. 
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Du ſchändlicher Kerl! vielleicht hätte ich Schon was An- 
deres, Größeres gefchrieben, wenn ich nicht immer in Un— 
ruhe wegen des alten Sauerteigs gewejen wäre. Ich kann 
Dir deshalb nichts Anderes mittheilen, weil ich unfruchtbar, 
folglich unzufrieden mit mir ſelbſt bin. Alles Andere im 
Leben ift.mir ungeheuer Nebenfache. — 

Im „Jäger“ Habe ich Deine Novelle gelefen, und ih 
weiß nicht, was Du gegen fie haft. Sie ift anziehend und 
ſpannend bis zum Schluß und enthält Charaktere, na— 
mentlich den Hanptcharafter. Das Anknüpfen an politifche 
Zeitverhältniffe fand ich ſehr geſchickt, namentlich ergötzte 
mic) der naive Aerger Carls des Zehnten über die Lectüre 
des alten Wilddiebs. Daß fi) der Alte mit dem Schwie- 
gerjohn bis zum Tode nicht verfühnt, ift recht und noth- 
wendig, obgleich e8 manche gutmüthige Seele betrüben kann. 

Schreibe Deinen Brief nicht jo eilig und abgerifjen, daß 
nicht auch Nachricht von Deinem Leben und Treiben darin 
gegeben wäre. Haft Du mehr Abonnenten befommen und 
Hoffft Du auf noch mehr, und arbeitet Du, neben dem 
Jäger, noch Anderes für Did? Auch was die hoffnungs- 
volle junge Künftlereligue macht, möchte ich gern erfahren. 
Namentlich grüße Teichs und Troft freundlichft von mir, 
aber auch die entfernteren, Laſinsky, Ruſtige, den Poftdreißig- 
ader und bei wen Du es font noch für angemefjen hältſt, 
überhaupt die ganze Tiſchecke in corpore, wenn fie nämlich 
noch mit den alten Gefichtern decorirt ift. Ich Habe mich 
unter Euch jehr wohl gefühlt und danfe e8 Dir im Herzen, 
daß Du mich mit diefen Leuten befannt gemacht haft. Wer 
weiß, wann und wo wir uns wieder einmal zufammenfinden. 

Deiner Braut meinen ehrerbietigen Gruß! 

Nun lebe mir wohl und froh, gedeihe und florire; vor 
Allem aber (um auf unfern Hammel zurüdzufommen) fchaffe 
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mir wo möglich mein Manufeript oder fchreibe wenigftens, 
jo bald Du irgend fannft! 
Leipis, den 20. Januar 1839. 
Dein Freund Friedrih von Sallet. 
Wohnhaft Ritterplag Nr. 9. 


NB. Du haft Deine Antwort nah Breslau zu adreffiren. 

Ich werde in einigen Tagen wieder dort fein. Adieu.“ 

Ich erhielt nach diefem noch einen Brief, in welchem 
Sallet mir anfündigt, daß er eine Zeitfchrift herausgeben 
wolle und mich für diejelbe um eine Novelle bittet, „nicht 
ihlechter als die im Jäger.“ Diefen Brief habe ich ver- 
ſchenkt. Es war der letzte, den ich von ihm erhielt; denn 
ih war in der Folge zu ſehr mit eigenen Angelegenheiten 
bejchäftigt und mit der weitläufigen Correfpondenz, welche 
mir aus der Redaction meiner Journale erwuchs, um den 
Briefwechjel mit Sallet zu pflegen. Grad als ich darnad) 
verlangte, ihn wieder aufzunehmen, erhielt ich die unerwar- 
tete Nachricht von feinem Tode. Das aus der Erinnerung 
gezeichnete Portrait, welches „Sallets Leben und Wirken“ 
vorgeſetzt ift, ift ähnlich, obwohl ich ihn niemals mit einem 
ſolchen Barte ſah. Ich befige eine flüchtige Bleiſtiftzeich— 
nung von ihm, welche Troft auf einem Blättchen machte, 
als wir Abends beifammen jagen, und auf dem Sallet felbjt 
einen Hanswurft gezeichnet hatte. — Salfet war ein fehr 
tüchtiger Menſch und ich Hoffe, die Lefer werden mir die 
Deröffentlichung feiner Briefe danken. 


Eorvpin, Erinnerungen. II. 16 


Siebentes Eapitel. 


Die Gejellihaft Nr. 16. — Der alte Weidner, — Wieder einmal in Mainz. — Der 

Waldmenſch vom Vogelsberg. — Der alte Dietel. — Erfte Reife nach Leipzig. — 

Gute Geſchäfte. — NRüdtefr. — IH werde Frankfurter Bürger. — Das Römerges 

lauf. — Auf der Kirchenbuchführung. — Warum ih nach Hanau ziehe. — Zweite 

Neife nah Leipzig. — Hodzeit. — Hanau. — Zagden. — Held. — Trübe Bol- 

ten. — Dritte Reife nah Leipzeig. — Beränberungen. — IH ziehe von Hanau 
nach Reipzig. — | 
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Die Verhältniſſe in Frankfurt find Künſten und Wil 
jenfchaften nicht günftig. Es herrſcht da „Kurz Augsburg“ 
und der PVapierjud’ ift König. Außerdem wirkt die deutſche 
Bundesnacht einjchläfernd ıumd bedrüdend. Damals wurde 
ein Berfuc gemacht Künften und Wiffenfchaften aufzuhelfen, 
und das Städelſche Inſtitut, dem der talentvolle Maler 
Ph. Beit vorjtand, lockte manchen Künftler nah Frankfurt, 
Auch Schriftiteller verfuchten es Hin und wieder fich anzu— 
fiedeln; allein fie konnten damals auf jenem Boden nicht 
gedeihen. Die Vertreter der Journaliſtik ftanden im aller: 
größten Miffredit, denn man Fannte fie als bezahlte Wert 
zeuge der Regierungen, die nicht einmal einem Schaufpieler 
oder Sänger Gerechtigkeit widerfahren Tiefen, wenn fie nicht 
dazu beftochen wurden; fehr Häufig erhielten fie Prügel, die 
ihnen Jedermann gönnt, Außerdem waren Schriftiteller 
fortwährend von der Polizei überwacht und die Genfur war 
abgefhmadt. Der damalige Eenfor ſtrich einft im Jäger: 
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„Und fie gingen ebenfo trockenen Fußes durch den Fluß, wie 
die altteftamentarifchen Gentlemen durch das rothe Meer.“ 
Warum der Genfor die Juden nicht al8 Gentlemen gelten 
laſſen wollte fagte er nicht. Die Polizei ftand ganz und gar 
unter dem Einfluß und Befehl der Gefandten; ihre Stellung 
geht jchon daraus hervor, daß Herr von Schöler zu mir 
fagte: „Ich habe ein Verhör über den Herren Senator halten 
lafjen, —“ und diefer Senator war der Chef der Polizei! 
Die Gefandten Tiebten aber unabhängige Schriftfteller nicht 
in ihrer Nähe, da Mancherlei vorging, was feine zu nahe 
Betrachtung wünfchenswerth machte. Da ich von dem Ge- 
ſandten nachdrücklich befehiigt worden war, jo hatte fich meine 
Stellung zur Polizei fehr auffallend geändert. Als ich aufs 
Neue eine Aufenthaltsfarte verlangte, erhielt ich fie unaufge- 
fordert für eine jehr lange Zeit. Wenn ich) auf dem Römer 
mit dem neuen Polizeidirector zu thun hatte, begleitete mich 
diefe erhabene Perſon bis an die Thüre, was vielleicht Dank— 
barfeit war, denn mir verdanfte er feinen Poften. Ya die 
Polizei wırde fogar ganz vertraulich, und eines Nachmittags 
erichien bei mir ein geheimer Polizeiagent mit einer Em— 
pfehlung vom Afjefjor, der mic um die Gefälligfeit erfuchen 
ließ, ihm doch fogleich heimlich Nachricht davon zu geben, 
wenn ein Mann unter einer der mir mitgetheilten ſechs Na— 
men zu mir fommen und mich nad) einen Buch, betitelt 
„die ſicilianiſche Weſte“ fragen würde. Ich war jehr er- 
ftaunt iiber diefe Zumuthung und Tieß antworten, daß ich 
nicht zur geheimen Polizei gehöre und auch nicht die geringjte 
Neigung zu diefem Gejchäfte habe. Der angekündigte jicili- 
anische „Weitenmann“ Tanı nicht und ich habe nie “erfahren, 
welce Bewandniß es mit diefer Perfon hatte. 

Einige unter den Künftlern und Schriftftellern faßten 
die Idee, einen Bereinigungsort für die Fünftlerifchen und 
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fiterarischen Elemente in Frankfurt zu fchaffen und zu dieſem 
Ende wurde ein Zimmer im Gafthof zum Schwan für ge 
wiſſe Abende: gemiethet. Die Vereinigung wurde nach ber 
Nummer des Zimmers „Nr. 16“ genannt, um hochtönende 
Namen zu vermeiden. ch war einigemal dort, blieb aber 
endlich aud) weg, da ich immer nur eine jehr kleine Anzahl 
von Mitgliedern anmwefend fand, wovon wenigftens ein Drittel 
Spione waren. Auch die Schaufpieler waren eingeladen 
worden, an diefer Gejellfchaft Theil zu nehmen, und ich machte 
in derjelben die Bekanntſchaft Weidners, der in Frankfurt für 
einen jehr großen Scaufpieler galt. Mir gefiel er durd- 
ans nicht und im zweien feiner Hauptrollen, als Lear und 
Mephifto, war er mir geradezu ein Gräuel. Als Lear Hatte 
ich den alten Eßlair gejehen, welchen ich in diefer Rolle 
jelbjt Ludwig Devrient, Anſchütz und Döring vorzog, und 
als Mephifto war Weidner fein Aeußeres durchaus entgegen. 
Man erzählte fih damals von Weidner viele Anekdoter. 
Er hatte die Eigenheit vieler Schaufpieler, irgend eine feiner 
Rollen in feinem Haufe fortzufpielen; vorzüglich gefiel ihm 
die des Philipp IL. in Don Carlos, und in ſolchem Anfall 
behandelte er feine Frau und Kinder wie es einem Tyrannnen 
zufam. Seine Unterhaltung war angenehm, und im nüch— 
ternen Buftande konnte man ihn ganz wohl leiden. Eines 
Abends in Nro. 16 fprad ein Meitredacteur de8 Journal 
de Francfort, ein Eljäßer, von der am Tage vorher ftatt- 
gehabten Aufführung des Xear, und befonders von Herrn 
Meifinger, welcher den Narren fehr gut gefpielt hätte. Der 
Literat äußerte feine Bewunderung fehr lebhaft, gebrauchte aber 
ftetS den Ausdruc „der Kerl,“ und da er jehr Haftig fprad, 
fo wiederholte er denjelben häufiger als nöthig, was den 
ihm gegenüberfigenden Weidner unangenehm zu berühren 
Ihien. — Nach einiger Zeit erzählte Weidner eine luſtige 
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Gejchichte mit fehr viel Humor, und der Mitredactenr des im 
ruſſiſchen Solde ftehenden Journal de Francfort fagte zu 
Weidner: „m der That Herr Weidner, e8 ift zu bewun- 
dern, dab Sie bei Ihrem Alter fich noch immer ſolch friſches 
Herz erhalten.“ — Nun liebte Weidner Anfpielungen auf 
jein Alter durchaus nicht, und bei diefer Anrede verfinfterte 
fich fein Geficht, er ftand auf, lehnte ſich mit beiden Händen, 
vorn übergebeugt, auf den Tisch und rief ingrimmig: „Der 
Zeufel ift alt: Sie Herr — Kerl Sie!" — Wir braden 
natürlich in ein Gelächter aus, in welches der erftaunte und 
verlegene Fournalift mit einftimmte. 

Meine Braut meinte, eine Erholung würde mir gut 
thun und veranlaßte mich, einen letzten Faftnachtsball im 
Theater in Mainz zu beſuchen. Zu dem Ende nahm id) 
eine Masfe von Frankfurt mit und wählte abfichtlich eine 
jolche, von der zahlreiche Exemplare auf dem Balle vorhan- 
den fein mußten, nämlich die eines Harlefin, wovon ich mir 
viel Spaß verſprach, da ich viele Frauen und Mädchen in 
Mainz kannte und meine Anweſenheit natürlich von feiner 
einzigen geahnt wurde. Bei folcher Gelegenheit führen aus 
der Fremdenloge in das mit der Bühne zu einem Saal ver- 
einigte Parterre, zwei Treppen, wovon die eine als Eingang, 
die andere ald Ausgang dient. Als Hanswurft meinte ich 
das Recht zu Haben, durd) den Ausgang Hineinzugehen, al- 
lein einer der dortitehenden darmftädtischen Gensdarmen wies 
mich barſch zurück, worauf ich ihn meine Pritjche fühlen 
ließ und fragte, was er eigentlich für eine Maske vorftelle? 
— Als er mir fehr ärgerlich erklärte, daß er ein Gens'darm 
ji und gar nicht verkleidet, that ich, als ob ich ihm nicht 
glaube und behauptete, er fei ein Hanswurft in Uniform. 
Das nahm er ernftlich übel und ftredte feine Hand nad 
mir aus; aber ich fprang über die Brüftung in das Parterre, 
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wo mich freundliche Hände auffingen, damit ich nicht auf die 
dazu gehörigen Köpfe jpringe. | 

Das Unglüd wollte, daß ich der. einzige Harlefin auf 
dem Balle war und die Folge, daß ein Menge „Mainzer 
Bube“ jehr bald unbändige Luft fühlten, mir das Fell zu 
gerben, für muthmaßliche Unarten, die id ihren Damen ge- 
fagt hatte. Sie mußten natürlid) der Meinung fein, wenn 
fie diefelben einen Schrei ausftoßen hörten und dabei erröthen 
oder erblaffen jahen, nachdem meine Hanswurftlichfeit ihnen 
etwas ind Ohr geflüftert Hatte, was fie fih wohl hüteten 
zu wiederholen. Ich trieb mein Spiel mit großer Ausge— 
lajienheit im Parterre und in den mit Zuſchauern gefüllten 
Logen, wo ich große Neugierde und oft Entfegen erregte, was 
mir in Folge meiner Kenntniß der chronique scandaleuse 
von Mainz nicht Schwierig wurde. Als die Gefahr für mei- 
nen Rüden üußerft dringend wurde, erfpähte ich einen Herrn 
meiner Befanntjchaft, in deffen Arm ich mid) hing und dem 
ih mich zu erfennen gab. Er beruhigte die prügelfuftige 
„Bube“ und ich erwarb ihre Gunft, als ich im Parterre 
meinen natürlichen Feind, einen Pantalon entdedite, den ich 
zum Duell herausforderte. Es bildete fich ſchnell ein Kreis 
und allgemeiner Jubel brad aus, als ich den großen höl- 
zernen Kochlöffel, mit dem mein Gegner bewaffnet war, mit 
meiner Pritfche aus feiner Hand bis in den zweiten Rang 
hinaufjandte und ihn felbit dann unbarmherzig mit Taut- 
Ihallenden Hieben bearbeitete, bis er entſetzt entfloh. Schon 
ziemlich ermiüdet von dem Raſen, nahm id) eine anftändige 
weibbliche Maske unter den Arm und im Saal umberfchlendernd 
gewahrte ic unmaskirt Berthold Auerbach. Ych inftruirte 
meine Begleiterin und Auerbach war höchlich erftaunt, als 
er ji) von derfelben folgendermaßen angeredet fand: „Guten 
Abend Dr. Auerbach. Was haft Du denn geftern im Mu— 
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ſeum von Frankfurt für Unſinn geſchwatzt?“ Auerbach er- 
kannte mich an meinem unter der Maske hervorſtehenden 
Bart und zu meinem Spaß becomplimentirte er die mir 
gänzlich unbekannte Dame als meine Braut und freute ſich 
unendlich ihre perfünliche Belanntichaft zu machen. — 

AS ich am andern Morgen nad) Frankfurt zurücehrte, 
war die Rheinbrücke wegen des Treibeiſes abgefahren und 
wir mußten in eimem Nachen nach Caſtel überjegen. Dort 
fand ich, in doppelte Röcke gepadt, meinen Plat auf dem 
Rückſitz des Eilwagens, zwiſchen zwei der dickſten Veteranen 
der Ranzengarde, — einem Schmied und einem Bäder 
von Frankfurt, die jeder mit einem Dutzend Schoppen 
geheizt waren und wie Efje und Badofen glühten, fo daß 
ich die drei Männer im fenrigen Ofen um ihren fühlen Platz 
beneidete. 

Als Redaeteur des „Jägers“ machte ich Jagd auf jeden 
Grünrock, von dem ich mir irgend welche gejchriebene oder 
erzählte Beiträge für meine Zeitjchrift verſprach und lernte 
manche curiofe Kerle kennen. An einem warmen Sommer- 
nachmittage fehritt ich möglichjt eilig über den fonnigen Roß— 
markt in Frankfurt der Mainluft entgegen, als ich Hinter 
meinem Rücken bröhmende Schritte und ein Räuspern ver- 
nahm , welche mich fchnell zum Stehenbleiben und Umfehen 
brachten. Ich meinte der Katharinentgurm Habe mir eine 
dringende Mittheilung zu machen und renne Hmhmmmend Hin- 
ter mir ber. Es war aber nicht der St. Katharinenthurm, 
fondern St. Chriftophorus, wie ihn die alten deutjchen 
Maler darftellen, nur daß er einen grünen Jagdrock und 
ftatt des Jeſuskindes auf der Schulter eine filberbefchlagene 
mächtige Meerfchaumpfeife im Munde trug, die wie der Netna 
dampfte. „Sagen Sie mir Mal,” rief der grüne Chriſtoph 
mit mächtiger Waldftimme, „ist das der Weg zur Mainluſt?“ 
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— Ich antwortete ihm, daß ich gleichfalls dort hingehe, und 
der riefige Heilige verfürzte feine Schritte. Ich fam mir in 
meinem ganzen Leben nicht fo unbedeutend vor und förmlich 
verichüchtert wagte ich zu fragen: „Sie find wohl ein Jäger?“ 
— „a,“ antwortete der grüne Rieſe mit einer Stimme, 
die man von Calais bis Dover. gehört haben würde. Da 
ich mir von diefer Befanntfchaft Gewinn für den „Jäger“ 
verjprad), jo gab id) dem Waldmann ein. Rendezvous auf 
der Meainluft, wohin ich fommen wolle, wenn ich ein Main— 
bad genommen haben würde. Das war gefchehen ehe nod 
die Sonne untergegangen war, und als ich die Senfation be 
merkte, welche mein neuer Freund unter der eleganten Welt in 
der Mainluft erregte, hielt ich e8 für rathſam, mich von ihm 
nicht vor eingebrochener Dunkelheit finden zu laſſen. Er ging 
Ichnaubend und dazu dampfend umher, und die Ungeduld auf 
feinem Gefichte ging bereits in Zorn über, als ich es für 
räthlich hielt, ihm in. den Weg zu laufen. „Na, wo ftedfen 
Sie denn in's Himmels Namen!“ rief er, die Muſik übertö- 
nend. Der Wein, den ich fommen ließ, bejänftigte feinen 
Zorn und öffnete fein Herz. Er hieß Henkel, — die Kanne 
hätt’ ich jehen mögen, zu. der er. gehörte! — und war der 
Förjter eines Grafen X Y 3., vom Vogelsberg. Bald wa- 
ren wir mitten in Jagdgefchichten, die ic faft ebenjo begierig 
verschlang wie er den Wein, vom dem eine der im Berhält- 
niß zu ihm fo Lächerlich Kleinen Flaſchen nach der andern ge 
leert wurde. Nachdem ich mich an das Erftaunen, welches 
wir erregten, gewöhnt hatte, fing ich an den Humor des 
grünen Rieſen zu genießen, obwohl das mit Gefahr für 
meine Glieder verbunden war, denn bei jeder Pointe feiner 
immer lateinischer werdenden Waldgejchichten fchlug er mit 
feiner tellergroßen Hand auf meinen Schenfel, daß es wie 
ein Büchſenſchuß knallte. Bei der vierten Flaſche lud er 
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mich zu ſich in. feine Waldheimath ein und malte mir mit 
Stolz fein behagliches. Haus und fein junges Weib. Bei 
dem Gedanken an. fie wurde der Enafsfohn weich und rief 
mit zitterndem Donner: „Sch fage Ihnen, fie ein herrliches 
Inſtrument, — ein herrliches Inſtrument!“ — Er geftand 
mir endlich, daß er. nicht der Förfter fei, fondern unter dem- 
jelben. ſtehe; ein. bischen Eitelfeit hatte ihn verführt, fich mir 
gegenüber den Zitel beizulegen. Ich ftudirte dies Phänomen, 
wie ein Naturforscher. das Gerippe eines vorfündfluthlichen 
Thieres. und jtellte zu diefem Ende allerlei nicht jagdliche 
Fragen. Er war nie im Theater gewejen, hatte aber, wie 
er fagte, ein Schaufpiel. gefchrieben! Da das auch in mein 
Fach fchlug, fo war ich äußerſt begierig Näheres davon zu 
erfahren; allein ich war nicht im Stande zu ergründen, was 
er eigentlich unter einem Schaufpiel verftand, denn als er 
mir das einige auseinanderjegte waren wir, oder vielmehr 
er, bei der fünften Flaſche und der Stoff feines Stüdes 
war myſtiſch metaphufifch. ES wurde Nacht und die Main- 
luſt leer; allein der Durft des Waldmenfchen war noch nicht 
gelöfcht. Da er aber anfing langweilig zu werden und ich 
müde, jo halfich dem Leeren der fiebenten oder achten Flaſche 
dadurch nad), daß ich fie umter den Tiſch goß, wovon er. 
nichts merkte. Als wir endlich der Stadt zugingen, erzählte 
er vertrauliche Geſchichten, auf deren Schönheit er mid) 
jedesmal dadurch aufmerkſam machte, daß er mir mit dem 
Ellbogen einen „Stumper“ in die Seite gab, der mich etwa 
ſechs Schritt. jeitwärts jchleuderte. Er nahm - gerührt Ab- 
Ichied und drücdte mir meinen Ring in den Finger; aber. 
dennoch hielt das durftige Waldungehener nicht Wort, denn 
ich erhielt niemals eine Zeile von. ihm und hatte feine Ge- 
legenheit in das VBogelsgebirge zu kommen, ihn zu befuchen 
und fein „Anftrument“. zu befichtigen. _ F 
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Unter meinen Mitarbeitern war ein königlich baierfcher 
Förfter, der nicht weit von Afchaffenburg feinen Si Hatte; 
er hieß Diesel und war ein erfahrener und wiffenjchaftlid) 
gebilveter Jüger. Ein Berbrechen, welches er einft begangen 
hatte, war der Grund, daß er zu feiner höhern Stelle avan- 
eirte, Sondern immer Förfter blieb. Er hatte nämlich früher in 
München gewohnt, wo ein katholiſcher Geiftlicher fich um das 
Seelenheil feiner Frau angelegentlicher bekümmerte, als dem 
Ehemann lieb war. Als Dietel einftmals wieder den Bater in 
verdächtigem Gebet mit fpiner Frau fand, Tief ihm die Galle 
über; er ergriff die Hundepeitjche und prügelte den frommen 
Herrn zum Haufe hinaus. Das war eine Sünde gegen 
den königlich baterifchen Heiligengeift, die nie vergeben werden 
fonnte. Mir gefiel der Mann, den ich mir als einen feu- 
rigen Nimrod mit mächtigem Schnurrbart vorftellte, und ich 
befchloß, ihn in Kleinwallftatt zu befuchen. Bollftändig zur 
Jagd gerüftet erfchien ich eines Tages in feinem Haufe, hörte 
aber, daß er auf einer großen Treibjagd fei, die auf feinem 
Revier gehalten werde. Ich ließ mich dorthin führen, obwohl 
ein wenig beforgt, von den Schüßen für einen Sonntags- 
jäger gehalten zu werden, denn zufällig hatte ih an dem 
Zage ganz neue lange Jagdſtiefeln, eine nagelnene Jagd— 
taſche, ebenfolchen Schrotbentel und fogar eine ganz meue 
Flinte, aus der ich noch feinen Schuß gethan und die ich 
zur Probe von dem Gewehrhändler mitgenommen hatte. Ich 
erreichte die Jagd als grade ein Treiben im Gange war, 
und nahm meinen Plat zwifchen zwei bebrillten Afchaffen- 
burger Sonntagsjägern, die abfichtlich jehr weit auseinander- 
geitellt waren, um den Hafen wenigjtens ein Loch zur Flucht 
offen zu laſſen. Aus Artigfeit ſchoß ich niemals früher als 
bis meine beiden Nachbarn gefehlt hatten; allein trotzdem 
fehlte ich feinen Hafen, denn meine. neue Flinte Schoß ganz 
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ausgezeichnet. Die Treiber famen näher und endlich hörte 
ic) des Förfters Stimme: „Wer ums Himmels Willen ift 
das nur, der die Hafen da jo umlegt!“ Ich ging Diekel 
entgegen. Blücher und Wellington trafen fih auf dem 
Scladhtfelde, jeder von ihnen war erjtaunt iiber das Aus- 
jehen des andern. Diekel Hatte geglaubt, ich fei ein alter 
Mann und ich fand ftatt des bärtigen, ‚kräftigen Förfters 
einen alten Brofeffor der Philofophie. Er war ziemlich groß 
und hager; fein längliches, völlig bartlojes Geficht war das 
eines Gelehrten; er trug ein feines Hemd mit Jabot und 
der lange etwas faltige Hals war durch fein Halstuch ein- 
geengt, obgleich e8 Winter war. Dazu trug er einen bis 
zur halben Wade reichenden grauen Rod und weder Jagd— 
tafche noch Pulverhorn, ja nicht einmal eine Flinte; mit 
dem Allen und einem Feldituhl folgte ihm fein Lieblings- 
treiber. Dietzel ift ein geachteter Jagdſchriftſteller. Er hatte 
in fpätern Jahren das Unglück zu erblinden. 

Später war ich oftmals bei ihm zur Jagd, auf der 
mi die große Menge der Treiber in Erftaunen ſetzte, 
bis ich denn Hörte, daß der Zreiberdienft ein Frohndient 
ſei. Ich nahm einft meinen Freund W. R. mit, den id) 
Diegel als den „Herrn Bankier R.“ aus Frankfurt vor- 
ftelite, ihm einen Wink gebend, daß R. fi) gern Herr 
Bankier nennen laffe, was dem guten R. ein Greuel war. 
Es iſt nämlih Sitte in Baiern, die Leute nicht bei ihrem 
Namen, jondern nad) ihren Beichäftigungen zu nennen, . und 
einem Norddeutſchen erjcheint „Herr Fabrikant, Herr Kauf: 
mann“ höchſt komiſch, obgleich er gegen Beamtentitel wie 
Frau Zollbefeherin, Frau Nachgeherin oder Herr Leibvor- 
reiter nichts einzuwenden hat. Wenn aljo Diegel W. R. 
jeinen Stand anwieß, unterlich er nie mit lauter Stimme 
zu rufen: „Herr Bankier R., wenns gefällig iſt!“ — 
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wobei R. immer roth wurde und ächt frankfurtiſch „daß 
Dich das Unglück!“ in feinen Bart murmelte und mir La- 
chendem mit der Fauft drohte. 

Bei einem Eſſen nad) der Jagd bei Diesel fam man 
auf die Bolitif zu reden und die zahlreich vertretenen Baiern 
ereiferten fich über Preußen, wobei fie alle Vorwürfe an mich 
adreffirten und fich geberdeten, als feien fie Alle jehr empört 
über mein Preußenthum. Lachend fagte ich endlich: „Aber 
meine Herren, was geht denn das mid) an? Sie thun ja 
wirklich, als ob es ein Verbrechen fei, ein Preuße zu fein.“ 
— „Nun,“ nahm der höchite Beamte des Bezirks das Wort, 
„ein Verbrechen iſt e8 grade nicht, — aber jchön ift es auch 
nicht! * — Alle brachen in ein fchallendes Gelächter aus umd 
ich mit. 

Meine Yagdzeitfchrift Hatte einen fo guten Erfolg, daß 
mir daraus eine jährliche Einnahme von circa achtzehnhun- 
dert Thalern erwuche. Ich Hatte noch zwei andere Journal— 
pläne, wofür ich mir in Leipzig Buchhändler fuchen wollte. 
Zu diefem Ende und um auch mit den Commiſſionär des 
Jägers ins Reine zu fommen, ging ic) un Mai 1839 nad) 
Leipzig. | 

Sp bald ic) angefommen war, juchte ich Alerander 
Fischer auf, den ich neugierig war kennen zu lernen. Er 
war der Sohn eines Apothekers in Petersburg und hielt fi) 
Studirens halber fchon jeit mehreren Jahren in Leipzig auf, 
allein was er eigentlich ftudirte, wiffen die Götter; er Hatte 
nichts Rechtes gelernt und längft aufgehört die Vorlefungen 
der Profefjoren zu beſuchen, wenn er e8 überhaupt jemals 
gethan. Studenten, die nicht ftudirten, waren in Leipzig 
fehr häufig; ja ich kannte dort einen jüdiſchen Makler, 
der dreißig Fahre lang als Student in Leipzig gelebt 
und feine Handelsgefchäfte betrieben hatte. — Fiſcher war 


Schhriftiteller, aber auch in partibus, wie ich in Saarlouis; 
er hatte noch nichts Eigenes gefchrieben (der Mafaniello 
wurde erjt fpäter gedrudt), wohl aber einige Stüde von 
Shafefpeare und zwar. recht gut überſetzt, was: um fo 
witndberbarer war; da er wenig oder. gar fein Englisch verftand. 
Er kannte aber alle exiſtirende deutjche Ueberſetzungen, hatte 
Altes geleſen, was über diejelben geſchrieben war und brachte 
auf diefe Weiſe etwas recht Gutes zu Stande‘ Daß er 
die eine zeitlang bejtehenden dramatischen Jahrbücher in Ge— 
meinſchaft mit Ernſt Willlomm  herausgab ‚habe ich ſchon 
geſagt. 

Fiſcher war etwa in meinem Alter, von mittler Größe, 
ziemlich unterſetzter Geſtalt, blondem Haar und hatte ein 
friſchfarbiges, aber doch nicht geſund ausſehendes, weder hübſch 
noch häßliches, doch leidliches Geſicht. Er war ein „recht 
guter Kerl“, dem weiter nichts fehlte, als Energie und 
Geld. Dabei war es nicht ſo ganz richtig in ſeinem Kopfe, 
wenigſtens hatte er einen kleinen Sparren. Er war ſehr 
mißtrauiſch und fürchtete beſtändig, daß andere Literaten nur 
darauf lauerten, ihm feine Bücherſtoffe wegzuſtehlen. Pläne 
hatte er ſtets in Menge, allein ſie kamen ſelten, wenn je, 
zur Ausführung, da ſie meiſtens nichts werth waren. Mir 
vertraute er, daß er ein Trauerſpiel Nauſikaa ſchreiben wolle. 
Die Heldin ſollte ſich nach der Abreiſe des Odyſſeus um— 
bringen; allein er konnte nicht einig werden, auf welche Art, 
da ihm feine originell genug ſchien. Mich amüſirte die ernt- 
hafte Weiſe, mit welcher er die Sache behandelte und ich 
ſchlug ihm vor, daß ſie ſich mit Kohlendampf erſticken, oder 
an ihrem Strumpfbande aufhängen ſolle. Endlich entſchied 
er ſich für das Aufhängen an ihrem Gürtel, allein das ſollte 
geſchehen — „na, rathen Sie Mal wie?“ — AIch rieth al⸗ 
lerlei Merkwürdiges aber nicht das Rechte; „nein, unter 
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einem Baume foll fie fich fißend an einem niedrigen Afte 
aufhängen. Aber jet — fagen Sie fein Wort davon, ſonſt 
ſchnappt mir einer von den Kerlen die Idee weg; ſeien Sie 
ja ruhig jest, da fommt Dr. Jäger!“ 

Auguft Jäger — befannter unter dem Namen Graf 
Schlump — war der Verfaffer von „der Deutfche in Paris 
„der Deutfche in London“ und ähnlicher Bücher: Er war 
über die Jünglingsjahre hinaus und jah aus, wie ein durch 
den Dienſt verbrauchter preußischer Premierlieutenanty ‘Er 
war eher Klein als groß, unterjegt, mit Haar von unbe— 
ftimmtem Blond und blondem Schnurrbart. Er hatte eine 
zeitlang. in der Fremdenlegion gedient und Fonnte lügen, daß 
fich die Balken bogen. Er war auch ein „guter Kerl," Tebte 
wie er grade konnte und war ein ganz guter Gefellichafter. 
Da er Fifher Häufig nedte, jo hielt ihn diefer für feinen 
Feind und behauptete, daß er feinen Pudel nur deshalb „Fiſch“ 
genannt habe, um ihn zu ärgern. Als ich Fijcher erft näher 
fannte, ſah ich, daß er ein armer unglüclicher Menſch war, 
der es in feinem Leben niemals zu etwas bringen würde. 
Einst jagte ich zu ihm: „Sicher, thun Sie mir einemGe 
fallen: fchießen Sie ſich todt.“ — Er antwortete ganz ernſt⸗ 
haft: „Jetzt noch nicht, aber in zwei Jahren.“ — Zwei Jahre 
daranf fchoß er fich wirklich in Chemnitz todt. 

Meine hippologiſche Zeitichrift „der -Mearftall" nahm 
Johann Friedrich Hartinoh in Verlag. Es follten davon 
monatlich ein Heft von fechd Bogen erfcheinen, und ein be- 
fannter hyppologiſcher Schriftiteller, Major von. Temnecker in 
Dresden, den ich aufforderte, mein Mitredacteur zu ſein, 
erklärte fich dazır bereit. Er verlangte als Honorar nicht 
mehr, als — vier Thaler für den Drudbogen und war 
jehr gerührt darüber, daß ich erklärte, er müfje doch wenig— 
ſtens einen Lonisd’or annehmen. Er hatte mehr als fiebenzig 
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Pferdebücher geſchrieben, von denen manche ſchon damals 
fieben Auflagen erlebt hatten; die Verleger waren dabei reich 
geworden, was fein Wunder, wenn fie ihm, wie Friedrich 
Bogt in Ilmenau, nicht mehr als zwei ober drei Thaler 
Honorar bezahlten! — Yc fuhr nad) Dresden — zum erften 
Mal anf der Eifenbahn! — um Tennecker zu befuchen; 
allein er war fo krank, daß er mic nicht annehmen konnte 
und ic Habe ihn niemals gejehen. 

Meine Gefchäfte wurden alfem Anfcheine nach jehr 
günftig beendigt, denn ich verlieh Leipzig mit dreitaufend 
fünfhundert Gulden in der Tafche, wovon gegen taufend 
Gulden in Louisd'or baar in meiner Börfe waren. Glücklich 
„wie ein König“ kehrte ich nach Frankfurt zurück, wo unterdeffen 
alle Vorbereitungen zu meinem Bürgerwerden getroffen wor- 
den waren. Auf den Kath des Hofraths Kelchner Hatte ich 
nämlich bejchloffen, mein preußifches Unterthanenrecht aufzu— 
geben und in Frankfurt Bürger zu werden, was, wie der 
Hofrath jagte, nicht allein ſehr vortheilhaft fei, fondern auch 
meine Heirath erleichtere, die fonft noch viele Weitläuftig- 
feiten verurſachen würde. | 

Das Bürgerrecht war damals in Frankfurt fehr ſchwie— 
rig zu erlangen; allein die Sache war ganz leicht, wenn 
man — eine Frankfurter Bürgerstochter heirathete, oder wie 
man fi) dort ausdrücdte, „auf einer Frankfurter Bürgers- 
tochter Bürger wurde.” Ein Bekannter von mir, der ım- 
verheirathet war, fonnte nur Bürger werden unter der Extra- 
bedingung, daß er mehrere taufend Gulden bezahlen wolle, 
wenn er eine Fremde heirathe, was fpäter in der That der 
all war. | 

Es war eine Art Fluch in Frankfurt: „I, daß Du 
das Römergelauf’ Friegft!" Ich follte auch kennen Lernen, 
was das „Römergelauf’" zu einem Llebel wie „die Kränk“ 
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oder die Peſt mache. Die Langweiligkeit des damaligen Ge⸗ 
ſchäftsganges übertraf in Frankfurt die in irgend einem an- 
deren Staate, und man verzweifelte förmlich am Leben über 
all die Zögerungen und kleinlichen Förmlichkeiten, denen 
Jeder unterworfen war, wenn er irgend etwas mit dem 
Römer zu thun Hatte. Da id weder Kaufmann noch 
Gapitalift war, jo fonnte ic) nur als „Literatus“ Bürger 
werden, und zwar gegen Abgabe von fünf Procent meines 
Bermögens, defien Minimum wenigitens fünfhundert Gul- 
den betragen mußte; außerdem hatte man noch eine Menge 
anderer Koſten zu bezahlen, wie ſich das von felbjt verjtand. 
Damit noc nicht zufrieden, verlangte man auch noch eine 
Gaution von ein- oder zweitaufend Gulden und endlich folite 
ih nocd in die Bürgerwehr eintreten, wogegen ich lebhaft 
proteftirte, mich auf das Geſetz berufend, daß ein Jeder, 
der in einer anderen deutſchen Armee Dfficier gewefen, von 
diefer Verpflichtung frei fe. Man belehrte mic, jedoch, daf 
ich nicht al8 Dfficter, fondern als Literatus Bürger werde, 
jenes Geſetz aljo auf mid; feine Anwendung finden könne. 
Ich wurde daher als Gemeiner dem Weißbufchbataillon zu: 
getheilt, zu welchem auch Don Carlos gehörte, der mir die 
Uniform lieh, in welcher ich endlich den Bürgereid leiſtete. 
Ich Hatte damals noch alle Vorurtheile eines preußischen 
Dfficier8 gegen Bürgerwehren und e8 koſtete mich die größte 
Ueberwindung, die Gemeinen=Uniform anzuziehen. - Mein 
Hauptmann, ein Aepfelweinwirth, freute fich, „endlich ein- 
mal einen DOfficier in feine Compagnie zu befommen, der 
etwas verjtünde,” allein ich erklärte ihm, daß ich, um ber 
Soldatenfpielerei zu entgehen, nach Hanau ziehen würde, 
wo ich denn aud eine Wohnung gemiethet und eingerichtet 
hatte. Der Bürgereid wurde auf dem Römer vor dem 
Dürgermeifter geleiftet, und als ich nach Abmachung diejes 
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Geſchäfts den Saal verließ, Hatte ich die ausgeftrediten Hände 
der lächerlich aufgeputten Schweizer und Hellebardierer mit 
Trinkgeldern zu füllen. Jedermann erwartete und nahm 
Zrinfgelder in Frankfurt, und wer nicht gut jchmierte, kam 
nicht vorwärts. Mein Aufgebot in der Kirche verzögerte 
ſich außerordentlich Lange durch allerlei Kleine Schwierigfeiten, 
die mir von Seiten der Rlirchenbuchführung in den Weg 
gelegt wurden. Als ich mich gegen einen Frankfurter dar- 
über beflagte, der das Terrina fannte, lachte er und rieth 
mir, wenn ich dem Kirchenbuchführer, ich weiß nicht welche 
Koſten bezahle, ein paar Kronenthaler mehr hinzulegen, was 
meine Angelegenheit wunderbar bejchleunigen werde. Ach 
erröthete bei dem Gedanken, einen anftändigen und dabei gut 
bezahlten Beamten zu bejtechen; allein überwand endlich 
meine thörichten Serupel und fand die Sache genau, wie 
mein Freund -fagte. Der Kirchenbuchführer überzählte das 
Geld, entdeckte den Ueberſchuß, erröthete gar nicht, fondern 
lächelte jehr freundlich und die Sache war beendigt. Ich 
wurde gefragt, welcher Religion ich) angehöre? — Ich ant- 


wortete, daß ich ein Chrift fei. — „Ja, aber zu welcher 
Confeſſion gehören Sie?" — „Ich bin evangeliſch.“ — „Ya, 
das giebt es hier nicht.“ — „Nun dann fchreiben Sie, was 


Sie wolfen.“ — „Alſo Zutheraner.” — „Gut.“ — Yungfer 
Helene Benedieta Cardini.und der Literatus Otto Julius Bern- 
hard von Corvin-Wiersbigfi aus Gumbinnen wurden auf- 
geboten, als meine Entlaffung aus dem preußifchen Unter- 
thanenverbande anlangte. Gerade zu diefer Zeit erhielt ich 
eine Nachricht von Leipzig, welche meine Vermählung aber- 


mals hinausſchob. Die Wechjel, welche der Buchhändler 


in Leipzig ausgeftellt Hatte, wurden nicht bezahlt, und über- 
dies Hatte ich in meiner damaligen Unkenntniß der Gefchäfte 
auf Verlangen des Druders des Jägers, anſtatt dieſes 
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Buchhändlers andere Wechſel acceptirt, für deren Deckung 
ich ſehr beſorgt wurde, als ich hörte, daß mein Buchhändler 
in Leipzig ſehr ſchlecht ſtünde. Dieſe Umſtände machten 
Mitte Auguſt eine abermalige Reiſe nach Leipzig nöthig, wo 
es mir gelang, meine Geldangelegenheiten ſo ziemlich zu 
ordnen und wo ich auch über das Erſcheinen „des Marſtalls“ 
ins Reine fam, der mit dent October beginnen follte. 

Endlich, endlich waren alle Schwierigkeiten und Hinder- 
niffe überwunden, welche meiner DBerheirathung im Wege 
ftanden und diefelbe auf den 28. September 1839 feftgejest. 
Es war in der That Hohe Zeit, denn alle diefe Verzögerun— 
gen und Gemüthsbewegungen Hatten ihren Einfluß auf die 
Gefundheit meiner Braut nicht verfehlt, welche anfing zu 
fränfeln und mager zu werden, während fie jonft immer 
ein bfühendes und fräftiges Mädchen gewefen war. Endlid 
nach faſt fiebenjährigem treuem Ausharren jollte das Ziel 
erreicht werden. 

Die Trauung fand in der St. Katharinenfirhe Statt 
und wurde von dem Pfarrer Rehbock vollzogen. Meine 
Braut war fo verftändig, nicht in die gebräuchlichen Thränen 
auszubrechen; im Gegentheil, fie verbarg ihre Freude und ihr 
Glück nicht, fondern nicte, als ich fie zum Altar führte, 
ihren anwefenden Freundinnen ganz heiter und unbefangen 
zu. Nach der Trauung fuhren wir in Begleitung einer Ge 
jelffchaft von Verwandten und Freunden nac dem zwiichen 
Frankfurt und Hanau Fiegenden fchönen Dorfe Bergen, wo 
wir im Garten eines Gafthaufes im Freien zu Mittag aßen 
und bis fpät Abends zufammen blieben. Dann fuhr id 
mit meiner Frau nah Hanau in die Wohnung, die jchon 
jeit mehreren Monaten für uns bereit war umd in wel 
ich ſchon längere Zeit gewohnt und die Einbildungstraft der 
Hanauer befchäftigt hatte, die nicht wußten, was fie aus mir 
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machen jollten. Ich erfchien ihnen ziemlich myſteriös; ich 
nahm ein Haus, erjchien dort zu Zeiten mit einer fremden 
Gefellichaft von Herren und Damen, verfchwand wieder für 
mehrere Wochen gänzlic) und hatte Feine anderen Bekannten 
als einen polnischen Grafen, der in Hanau geheirathet hatte 
und, obwohl Flüchtling, dort geduldet wurde. Man wurde 
alfo daüber einig, daß ich ein ruffischer Spion fei. 

Hanau iſt ein fehr angenehmes, Tebhaftes Städtchen, 
deſſen Einwohner fi von jeher durch ihren heiteren Sinn 
und ihren Liberalismus auszeichneten, der fie indefjen bei 
der Furheffifchen Regierung nicht eben beliebt machte. Alfe 
Meenfchen, die ich dort fennen Iernte, waren fehr zuvorfom- 
mend und Tiebenswiirdig, und ich würde fehr gern dort ge- 
blieben fein, wenn die Umftände es geftattet hätten. Selbft 
die Dfficiere lebten dort im freundlichem Verkehr mit der 
Bürgerfchaft und wir wurden mit einigen Majors befannt, 
deren ganze Art und Weife mid) jehr günftig für die kur— 
heſſiſchen Offieiere einnahm. Die Polizeiherrfchaft war jedoch 
nach altkurheſſiſchem Zufchnitt, obwohl der Mann, der damals 
an der Spite der Hanauer Polizei ftand, ein billiger Mann 
zu fein jchien und nicht gerade unbeliebt war. 

Als mich meine Schwäger von Frankfurt eines Sonn— 
tags befuchten, gingen fie vor Tifch aus, um die Mufif 
bei der Parade zu hören; allein jehr bald kamen zwei von 
ihnen bejtürzt zurück, mir erzählend, daß der ältefte Bruder 
meiner Frau arretirt worden fei. Er hatte eine Cigarre ge- 
raucht, und als ihm eine Schildwacht barſch zurief: „Eigarre 
weg!“ Hatte der Frankfurter Nepublifaner nicht verftanden, 
was der Mann wolle, und da er denfelben freundlich anlachte, 
jo fühlte fi) der Soldat beleidigt und arretirte ihn. Da 
der Polizei-Director gerade nicht in der Stadt war, fo mußte 
mein Schwager bis ſpät am Nachmittag im Gefängniß figen, 
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wo es mir endlich gelang, feine Freilafjung gegen Stellung 
einer Caution zu bewirken. 

Es lebte damals in Hanau ein Geheimer Finanzrath 
Deines, ein außerordentlich reicher Mann, der ein großer 
Sagdliebhaber war und welchem fat alle umliegenden Jagden 
gehörten, zu deren Beanffichtigung er nicht weniger als zwölf 
Jagdaufſeher hielt. Ich machte feine Belanntfchaft uud 
wohnte jehr vielen höchit angenehmen Jagden bei, die durch 
die heitere Yagdgejellichaft und dann auch dur die große 
Berjchiedenheit der Wildforten jehr intereffant wurden. Ich 
erinnere mic), daß bei einer Jagd zwölf ſtarke Rehböcke, 
eine wilde Kate, ein Auerhahn, mehrere Füchfe, Faſanen, 
Schnepfen, Hühner, Hafen und Kaninchen, alle in großer 
Zahl, geichoffen wurden. Die Gegend war ganz außerordent- 
lich günftig für Schnepfen, und einft im Frühjahr wurden 
an einem DBormittage von fünf Schüten nicht weniger als 
einige jechszig geichoffen! Mein gewöhnlicher Jagdgefährte 
war der jchon erwähnte polnische Graf K., mit dem ich über- 
haupt viel zufammen war und der mich mit manchen Fa— 
milien in der Umgegend von Hanau befannt machte, auf 
deren Befigungen wir jagen durften. 

Bon Held Hatte ich jeit Jahren Feine Nachricht erhalten, 
als er eines Tages in mein Zimmer trat. „Wußteſt Du 
wirklich nicht, daß ich in Hanau war?“ rief er mit etwas 
theatralischer Stimme. Ich hatte es in der That erſt kurz 
vorher zufällig erfahren, da ich mid um die Anmwejenheit 
einer herumziehenden Schaufpielertruppe nicht im Geringſten 
befiimmert hatte. Was ich von Helds Schiefalen und Thun 
gelegentlich) von Saarlouis gehört, Hatte mich eben nicht 
pefonders verlockt, ihn aufzufuchen und meiner jungen Frau 
vorzuftellen, 
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Seitdem Held feinen Abjchted genommen, war er mit 
verschiedenen Schaufpielergefelfichaften bald Hier und bald 
Dort gewefen, in jeder Spuren jeiner Anweſenheit zurück— 
laffend, denn er fehwelgte in Schaufpielerinnen. In Cöln, 
fagt man, ruinirte er das ganze Schaufpiel und der Direc- 
tor ranfte fich die Haare darüber aus, daß er drei Damen 
auf einmal zu zeitweiliger Zuriickgezogenheit zwang. Doch, 
ich will nicht Held's Lebensgefchichte fchreiben; einen Theil 
feiner Abenteuer hat er felbft fehr ergötzlich in den „Irr— 
fahrten eines Komödianten“ gefchildert. 

Obwohl ich mich nicht ſehr beeifert haben würde, Held 
anfzufuchen, fo war er mir doc willfommen, als er fam, 
Er ſah fehr heruntergefommen aus und ich mußte immer 
lächeln, wenn er-vedete, denn er hatte fich die Art und Weife 
der Komödianten angewöhnt. Mit theatralifcher Kopfbe- 
wegung fah er fi in meinem Zimmer um und fagte dann, 
als ob es zu einer feiner Rollen gehöre: „Es jcheint Dir 
ja jeher wohl zu gehen!” — Mein erjte8 Befremden war 
bald überwunden; ich erinnerte mich wieder alter Zeiten und 
der manchen heitern Stunden, die wir zufammen zugebracht 
hatten. Held war als Kegifjeur der Schaufpielergejeltichaft 
nach Hanau gefommen. Der Director, der die Leute engagirt 
hatte, hielt ihnen nicht Wort und alle befanden ſich in 
großer Noth, daher allgemeine Unzufriedenheit, die zur Re— 
beffion geneigt machte. Held jtellte fi an die Spike der 
Berfhwörung und es wurde bejchloffen, daß ſämmtliche 
Schaufpieler fich furz vor einer Aufführung weigern follten, 
zu fpielen, daß dann Held vortreten und dem Publikum die 
Mifjethaten des Directors und die Lage der armen Kunſt— 
jünger vorjtellen folle. Die Eataftrophe war auf einen Abend 
fejtgefeßt, für welchen „Carl XII. in Stralfund“ angekündigt 
war. Kurz vor der Aufführung fiel aber den Schauspielern 
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der Muth, fie Fleideten fih, gegen die Abrede, für ihre 
Rollen an, mit Ausnahme Held’s, der Carl XII. fpielen 
ſollte. Als der Vorhang aufging, trat Held auf die Bühne, 
und begann feine Anklage; aber feine Rede wurde ihm kurz 
abgefchnitten durch zwei unerwartete Mitfpieler, welche aus 
den Goulifjen hervortraten, — zwei Gensdarmen, die ihn 
ins Gefängniß führten. Nachdem man ihn dort nad) alt- 
hergebrachter Manier behandelt und, anjtatt den Beſchwerden 
Gehör zu geben, den leisten Pfennig abgepreft hatte, lieh 
man ihn los und er ging zu Fuß nach Frankfurt, da er ge- 
hört, daß ich dort lebe. In jener Stadt erfuhr er zu feinem 
Eritaunen meine Anwejenheit in Hanau und hatte wohl 
Urjache, fich zu wundern, daß ich nichts von dem Vorfall 
im Theater. gehört hatte, der einiges Aufjehen machte; aber 
es war wirklich jo. 


Am anderen Tage befuchte mic) Don Carlos und feine 
Frau und ich hatte Held ebenfalls eingeladen. Don Carlos 
war in feinem Clemens und bald bewog ich ihn und Held 
ein Pröbchen ihrer Schaufpielerkunft zum Beſten zu geben. 


Der arme Held war fo „auf den Hund“ geweſen umd 
jo verfümmert, daß es mir leid und wohl that, zur jehen, 
wie er an einem orbentlichen Tiſch und in freundlicher, wohl- 
meinender Gejelljchaft ji) wohl und behagfich fühlte und ich 
möchte jagen, wieder entfaltete. Da er in Hanau nicht 
bleiben fonnte, jo gab ich ihm einen Empfehlungsbrief an 
Dberjt von Schulte, der nun in Coburg wohnte, General 
geworden war umd den erjehnten Orden erhalten hatte. a 
jchon bei der Heirat des Herzogs von Orleans mit der 
Medlenburgifchen Prinzeffin, hatte man ihn als Gratulationd- 
gefandten nach Mecklenburg geichieft, wo man ihn mit einer 
goldenen Dofe mit Brillanten beſchenkte. Später hörte id 
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benn auch, daß meine Empfehlung den erwarteten Erfolg 
gehabt hatte. 

Die Wolfen, die ſchon vor meiner Hochzeit anfingen, 
fich zufammen zu ziehen, drohten im Januar 1840 meinen 
Ehehimmel anthaltend zu verfinftern. Der Buchhändler, 
dem ich auf Fischers Kath und Empfehlung meine Zeitjchrift 
„der Jäger“ anvertraut hatte, geriet) in immer größere 
Schwierigfeiten und die Zahlung der von ihm acceptirten 
Wechſel wurde äußerſt zweifelhaft. Er Hatte mich davon 
zu überzeugen gewußt, daß es für den ganzen Betrieb des 
Blattes weit vortheilhafter fei, wenn dafjelbe in Leipzig an- 
jtatt in Frankfurt gedruckt werde und ich hatte diefe Aenderung 
getroffen. Seit vielen Wochen hatte ich aber feine Nummer 
des Jägers erhalten und entdedte, daß das Blatt feit län— 
gerer Zeit gar nicht gedrucdt worden war! Mit trüben 
Ahnungen veifte ich nach Leipzig ab. Als ich dort ankam, 
fand ich, daß mein Journal bei einem reichen Buchdruder 
verjett war, den man dafür fannte, daß er fich fallender 
Buchhändler bemächtigte, um ihre oft guten DVerlagsartifel 
für Spottpreife an fich zu reißen. Mein Buchhändler pfiff 
auf dem letzten Loche, und drängte ich ihn, jo war er ban— 
ferott. Ich verfuchte daher die Sache zu arrangiren und es 
gelang mir, Alles zur Zufriedenheit zu ordnen. Die Con— 
tracte waren eines Freitags Abend zur Unterjchrift fertig, 
allein da Freitag ein Unglüdstag war und wir am anderen 
Morgen doc noc einmal zufammen fommen mußten, fo 
verfchob ich die Unterzeichnung auf den nächſten Tag. Am 
Morgen defjelben wurde mein Buchhändler aus dem Bette 
geholt und arretirt, wegen eines Wechſels von achthundert 
Thalern, den er jeinem Advocaten verfchwiegen hatte. Das 
änderte den ganzen Stand der Dinge und verhinderte die 
Vollziehung der Contract. Ich verlor dadurch bedeutende 
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Summen und gerieth in um fo größere Berlegenheit, als ich 
es für nothwendig hielt, die fehlenden Monate des Jägers 
auf eigene Koſten nachdrucken zu laſſen, anſtatt ihn für ein 
Vierteljahr zu ſiſtiren, was gar keinen Anſtand gehabt haben 
würde. Endlich gelang es mir, mit einem ſehr tüchtigen, 
jungen Buchhändler, Herrn Bernhard Tauchnitz, ein Ab— 
kommen zu treffen und er übernahm den Verlag meines 
Blattes. 

Durch die vorhergehenden Vorfälle belehrt, ſah ich ein, 
daß ich meine literariſchen Geſchäfte von Hanau aus nicht 
würde betreiben können und beſchloß, nach Leipzig zu ziehen, 
vorher aber mit meiner Frau den General in Hofahrtsheim 
zu beſuchen, der uns eingeladen hatte, einige Monate bei 
ihm zuzubringen. Im Frühjahr verkaufte ich von meinen 
Sachen was beſchwerlich war mitzunehmen und ließ das 
Andere verpackt bei einem Spediteur. So endete die erſte 
kurze Phaſe meines Ehelebens. Nach Oſtern reiſten wir 
nach Hofahrtsheim ab. | 
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Sum erften Mal mit meiner jungen Frau zu reifen, 
war ein großes Vergnügen, wenn wir auch nicht mit Extra— 
poft fuhren, jondern den Eilwagen benusten, da Eifenbahnen 
zu jener Zeit noch eine Seltenheit in Deutjchland waren. 
In Magdeburg wohnte damals ein Better von mir, der 
Bruder meiner Tiebften Coufine, der Stiftsdame, welcher 
num zum Oberſten avancirt war und eins der im jener 
Feſtung Tiegenden Regimenter befehligte. Da er und feine 
Frau die erften Mitglieder meiner Familie waren, denen ich 
meine Fran vorftellte, fo freute e8 mic) befonders, fie fo 
herzlich aufgenommen zu ſehen. "Meine Coufine beforgte der- 
jelben ein nettes, gewandtes Kammermädchen und wir reiften 
vergnügt nad) Hofahrtsheim. Wir fanden den General allein, 
denn Frau und Tochter waren noch nicht angefommen, was 
uns einigermaßen in DBerlegenheit feste Der General 


empfing uns aber herzlich und jchien Gefallen an meiner 
Frau zu finden. Die Generalin aber fand ſich veranlaßt, 
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uns fühlen zu laſſen, daß wir entjeglich „manquirt“ hatten. 
Wir hatten e8 verfäumt, ihre Einladung abzuwarten, woran 
ich in der That nicht gedacht Hatte, da ich wußte, daß ihr 
Mann Herr im Haufe war und ic) annahm und annehmen 
mußte, fie fei mit der Einladung einverftanden. Sie brachte 
eine Frau v. K. mit ihrer Kleinen Tochter mit, die gleich- 
falls den Sommer über auf dem Lande bleiben wollten. 
In Hofahrtsheim waren allerlei Veränderungen vorge- 
gangen. Obgleich der General fi) Haus und Garten vor- 
behalten, fo waren doch feine Güter verpadhtet. Er hatte 
fih einen jungen hübjchen Jäger angejchafft, dem Allerlei 
verjprochen worden war, was man nicht zu halten gedachte, 
und auch einen Koch, der niemals etwas zu Kochen Hatte. 
Da man jet alle Lebensmittel dem Pachter bezahlen mußte, 
fo war die Generalin — die wie gejagt eine gute Hausfrau 
fein wollte — äußerſt genau. Es herrſchte eine fürmliche 
Hungersnoth im Haufe und meine Frau fonnte fich nicht 
enthalten, mich heimlich Lächelnd- anzujehen, wenn fie an 
meinen gejegneten Appetit dachte, dem es eine Kleinigkeit 
gewejen wäre, mit dem für fieben Perjonen aufgetragenen 
Diner fertig zu werden, mit deſſen Reiten ſich noch die 
Dienftleute begnügen mußten. Die einheimtifchen waren die 
Hungerleiderei bereits gewohnt; aber das Mädchen meiner 
Fran, deren Anwejenheit der Generalin ein bejtändiger Aerger 
war, klagte bitterlich und wußte in ihrer Verzweiflung nichts 
Beſſeres zu thun, als den hübfchen Jäger in fich verliebt 
zu machen, der bei Tifch aufwartete und die befte Gelegen- 
heit hatte, nicht nur das Herz, jondern aud den Magen 
feiner Geliebten "zufrieden zu ftellen.. Solche Begünftigung 
erweckte aber den; Neid der Andern und bald wurde das 
Herz und Magenverhältnig der Generalin verrathen, 
Wiemmpten uns in der That dazu eutſchließen, das 
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arme Mädchen nad) Magdeburg zurücd zu ſchicken. Nichts 
ahnend von den Beränderungen in Hofahrtsheim Hatte ich 
nicht allein meinen Hühnerhund mitgebracht, meinen treff- 
lichen Nejtor, einen ſchwarzen, langhaarigen Setter, ſondern 
war noch bereitwillig auf den Vorfchlag meines Vetters, des 
Oberſten, eingegangen, feinen fetten Admiral mitzunehmen, 
dem etwas Bewegung und Landluft fehr gut thun würden. 
Bewegung und Landluft gönnte man den Hunden in Hofahrts- 
heim, aber das war and Alles was fie dort erhielten, und 
ich gab fie bei dem Pächter in Koft. Den beiden famofen 
Bullenbeißern auf dem Gute, die der General dem Pächter 
nicht überließ, wurde e8 jo gut nicht. Sie magerten zu 
Skeletten ab und des Nachts, wo fie losgelaffen waren, 
durchftreiften fie-das Dorf und brachen in die Bauernhäufer 
ein, um nur irgend etwas Eßbares zu finden. Das Schlimmite 
war, daß man nicht einmal etwas zu Efien faufen fonnte 
und. uns der Ausweg nicht einfiel, den Frau v. K. einſchlug, 
um fi) vor dem Hunger zu retten. Sie fuhr Hin und 
wieder nach der Stadt und faufte einen Schinken und Weir 
und Rum, welchen lettern fie übrigens, wie fie fagte, nur 
zum Wafchen brauchte, womit fie bei verjchloffener Thür 
fih und ihr Töchterchen erfrifchte. Da wir ung auf einen 
längern Aufenthalt eingerichtet hatten und auch, ohne dem 
General zu beleidigen, nicht wohl abreifen konnten, jo mußten 
wir fchon aushalten, jo unbehaglic; die Hungerleiderei und 
Unart der Generalin uns auch den Aufenthalt machte. Da 
der Geiz derjelben fich nicht nur anf den Haushalt, fondern 
auch auf ihre Garderobe erftredite, fo erregte die frifche Toi— 
fette meiner Fran ebenfalls ihr Mißfallen und fie verfäumte 
feine Gelegenheit, ihrer Empfindlichkeit Quft zu machen. 

Der General hatte. in der benachbarten, am Strome 
fiegenden Stabt die alte Burg gefauft, von. welcher fie den 
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Namen führte und ebenfalls den Berg, auf dem ſie lag und 
einiges Land, welches als Garten angelegt war. Auf der 
Stelle der alten Burg hatte er ein verrücktes, lumpiges Ge— 
bäude erbaut, welches er feine Burg nannte. Während un— 
ferer Anweſenheit follte dies Häuschen eingeweiht werden 
und wir fuhren zu diefem Ende am Nachmittage des fejt- 
lichen Tages hinaus. Die Bewohner des fleinen Städtchens 
hatten fogar eine Ehrenpforte gebaut und der General und 
feine Frau wurden durch eine Deputation der guten Leite 
empfangen. Beide famen fich fehr groß und vornehm vor; 
es war eine ausgezeichnet lächerliche Affaire. 

Daß wir unter diefen Umftänden nicht ſehr nach der 
Geſellſchaft der Generalin verlangten, war begreiflic) und 
wir verfuchten uns fo gut als möglich anderweitig zu um 
terhalten. Das war nicht fchwer, da wir unſere eigene Ge- 
jelffchaft noch nicht milde waren und e8 im Sommer überall 
auf dem Lande hübfch ift, felbft in der „Hundetürkei.“ Wir 
gingen fpazieren in den Wald, wo ich den Füchſen nach— 
ftellte, die dort zahlreich waren und vielen Schaden tha- 
ten. Zu dem Ende nahm ich ftet8 mein Gewehr und beide 
Hunde mit und meine Frau erhielt dabei auch ihre Rolle. 
Während ich mich mit Neftor unter dem Winde vor einem 
Dickicht aufftellte, ging fie mit Admiral am Riemen auf die 
andere Seite und Lüfte den Hund, wenn ich pfiff. Auch 
gruben wir eines Morgens zwei Fuhsbane auf und fingen 
zehn ziemlich ausgewachjene Füchfe, die aber das Mitleid 
meiner Frau erregten und die fie gern gerettet hätte. Bei 
der Gelegenheit würgte ein fremder, unartiger Hühnerhund 
ein junges Rehkitzchen, auf deſſen jämmerliches Klagen meine 
Frau Hinzueilte, doch zu fpät, um e8 zu retten. Als fie 
das arme, verendende Thierchen, ſelbſt wehllagend, auf ihren 
Armen hielt, ftand die arme Mutter, trog aller Hunde und 


Säger, ganz in. der Nähe und fchaute mit wehmüthigen 
Bliden auf ihr gemordetes Kind. Der General, der. fein 
Jäger war und dem es Freude machte, feinen Wald freund- 
lich belebt zu fehen, duldete nicht, daß jelbit ein Rehbock 
gejchoffen wurde und fogar, wenn das ein Grenznachbar auf 
eigenem Gebiete that, nahm es der General als eine perfün- 
liche Beleidigung. 

- Häufig waren wir auch in der trefflichen Familie des 
alten Majors, deren Liebenswürdigfeit und Freundlichkeit 
die Unliebenswürdigfeit und Unfreundlichfeit der Hofahrts- 
heimer vergejfen machte. Auch benachbarte Edelleute wur- 
den bejucht oder famen zum Beſuch. Ya einft gab fogar 
die Generalin ein Diner, wobei e8 hoc) hergeben und der 
Koch feine Kunſt zeigen follte, denn es galt „die zu thun“. 
Der Koch hatte auch all’ feine Kunſt nöthig, denn die Ge- 
neralin ftrich ihm von den von ihm verlangten Materialien 
faft die Hälfte. 

ALS die Familie die Abficht äußerte, die „Burg“ zu 
beziehen, wo, wie wir wußter, fein Pla für uns war, be- 
ſchloſſen wir und Frau v. K. mit ihrer Tochter, nad) Berlin 
abzureifen, von wo wir nad) Leipzig gehen wollten. Wir 
mieiheten Wagen und Pferde von dem Pachter und verließen 
Hofahrtsheim ohne bejonderes Bedauern. Schon im Wagen 
figend erhielt ich noch eine Summe in Gold von meinem 
pünftlichen Johann Fr. Hartknoch in Yeipzig, obwohl ic) 
ihm gefchrieben hatte, daß er mir fein Geld ſchicken möge. 
In einem vortrefflicden Gafthofe in Brandenburg blieben 
wir die Nacht, um uns einmal wieder ordentlich ſatt zu 
ejfen. Am andern Tage war das Wetter hübſch, und als 
wir nad) Baumgartenbrüd famen, gefielen die Ufer der Havel 
meiner Frau fo wohl, daß wir dort anzuhalten und zu früh- 
ſtücken beſchloſſen. Mein Neftor, der ſich am Tag vorher 
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verlaufen und um uns wiederzufinden gewiß viele Meilen 
gemacht hatte, war fteif wie ein Sägebock und ich mußte 
ihn auf den Bock zum Kutſcher ſetzen, der. ein dummer 
Bauernjunge aus Hofahrtsheim war. Zwifchen Baumgar- 
tenbrüd und Potsdam, ungefähr um Mittag, ließ das Töch— 
terchen der Frau v. R. ein Taſchentuch aus dem Fenjter 
des ganz bedeckten Wagens fallen. Ich ftieg aus, um es 
aufzuheben, und ehe ich wieder einftieg, warf ich einen Blick 
nad) dem Gepäd, welches hinten befeftigt war. Die fon- 
derbare Stellung einer Hutfchachtel erregte meine Aufmerk— 
ſamkeit; ich fah genauer hin; ein lederner Koffer fehlte und 
die drei andern waren im Begriff, ebenfalls zu fallen, denn 
der fie zuſammen Haltende Strid hing abgefchnitten herab. 
As in Baumgartenbrüd ein Leichter Schauer fam, hatte der 
Kutſcher das Gepäck anders arrangirt, und da wir das Ziel 
unjerer Reife, Potsdam, vor Augen hatten, jo hielt er es 
nicht für nöthig, die Kette wieder anzulegen und das De 
feftigen mit einem Stricke für hinreichend. Wäre mein Hund, 
wie gewöhnlich, hinter dem Wagen gelaufen, jo würde man 
einen folchen Diebjtahl auf offener Landſtraße, an hellem 
Mittag, nicht gewagt haben; aber e8 war auf derjelben jo 
einfam wie in der Wüfte Sahara und mein Auge konnte 
nicht einmal einen Menſchen erfpähen. Ohme den glücklichen 
Zufall mit dem Tafchentuche, oder. wen derjelbe eine Minute 
jpäter ftattgefunden hätte, wiirde das ganze Gepäck verloren 
gegangen fein. Ein Auffuchen der Diebe wäre frudt- 
108 gewefen, da fi) zu beiden Seiten der Straße Wald 
ausdehnte. In Potsdam angefommen, machte ich ſogleich 
Anzeige bei der Polizei und verfprach eine Belohnung; aber 
e8 waren nur zwei Gensdarmen in der Stadt und davon 
war der eine grade abwefend, der andere lahm, fo daß die 
Nachſuchung erft am andern Tage ftattfinden fonnte. Man 





brachte mir auch glücklich meinen Koffer, allein oben auf- 
geſchnitten und ausgeweidet. Der Verluſt war fehr fatal, 
denn da der Koffer grade der letzte war, der gepackt wurde, 
fo enthielt er die alfernöthigiten Dinge und all’ meine Pa- 
piere und Briefe der leiten drei Monate. 

Gerade am Tage unferer Abreife war Friedrich Wil- 
helm III. geftorben. Da er ein guter Mann geweſen war 
und viel Unglüd gehabt hatte, jo vergaß man darüber feine 
Müngel als König und er war im- Lande fehr geliebt. 
Nicht nur der Hof und die Beamten, jondern jelbjt 
Privatperfonen legten Trauer um ihn an, und meine Frau 
hielt es für zweckmäßig, eitige Tage in Potsdam zu bleiben, 
fich gleichfalls mit Trauerkleidern zu verfehen, um mit ihren 
farbigen Anzügen nicht in meiner Familie in Berlin anzu— 
ſtoßen. 

Im Cadettenhaus zu Potsdam hatte ich drei ſehr glück— 
liche Jahre verlebt und verweilte gern in jener Stadt, um 
meiner Frau die Tummelplätze meiner Kinderjahre zu zeigen. 
Wir bejuchten das Gadettenhaus, in welchem einer der liebſten 
meiner früheren Regimentsfameraden als PBremierlieutenant 
angeftelft war. Es war gerade Effenszeit und wir gingen 
in den Speifefaal, wo mein früherer Secondelieutenant, nun 
Hauptmann von Salviati, den Dienft hatte. Dreizchn Jahre 
waren verfloffen, feit ich ihn nicht gejehen, allein e8 war 
mir, als habe ich ihn erjt vor einer Woche verlaſſen, und ich 
glaube, ich würde jehr erfchroden geweſen fein, wenn er mir 
Stubenarreft und Cariren dietirt hätte. Wir verfuchten her- 
gebrachter Weile das Eſſen und die Kleinen Schlingel machten 
die hergebrachten Witze Über die Beſucher, wie ich an ihren 
lachenden Augen ſah und auch den hergebrachten Lärm bei 
Zieh, ſodaß meine Frau Kopfiveh davon befam und mich 
fortzugehen nöthigte. Der Berfammlungsfaal war mın in 


eine Kirche verwandelt, die der verftorbene Regimentsarzt 
Baumann mit Firchlichen Gemälden geziert hatte. Der Hof 
ſchien mir Kleiner und fchattiger, denn die Bäume waren 
groß geworden, und bejonders die Pappeln, von denen ich 
eine verunglücte noch als Keule benutt hatte. Die Afazien, 
hinter denen ich mein erftes Duell gefochten Hatte, und die 
wir Gadetten manchmal von dem überwucernden Unfraut 
befreien mußten, wozu der ‚gute Oberſt von Steinwehr eine 
Anzahl vom Hofe wegpreßte, hatten nun dide Stämme. 
Im Garten fah es auch) anders aus. Die Gärten der Ca— 
detten waren verlegt und um mehr als die Hälfte in ihrer 
Größe reducirt, was es erleichterte, fie in Ordnung zu Halten. 
Beim Durchwandeln diefer mir fo befannten und mich doch 
jo fremd anblidenden Pläte überfam mich ein ganz eigen- 
thümlich wehmüthiges Gefühl,. und ich fühlte mich förmlich 
erleichtert, als ich die Anftalt hinter mir hatte. . 

Ich ging während der Paradgzeit auf den Schloßplatz 
und begrüßte unter den Gardeofficteren manchen alten Freund. 
Einer meiner Stubenfameraden jagte: „Alfo Du bijt nicht 
Dütchendreher geworden, wie ich gehört habe?“ — und id 
fragte dagegen; „Woher haft Du denn die Stanislaus, 
die Dir da auf der Uniform figt?,“ indem ich auf den Stanis- 
lausorden zeigte. „Ach,“ jagte er, „den hab’ ich befommen, 
weil ich beim — des Kaiſers von Rußland die Wache 
hatte.“ 

Auch mein kraushaariger Freund, den ich einſt mit 
meinem Butterbrod pomadiſirte, und von dem ich einen 
leichten Säbelhieb unter dem Auge erhielt, war in Potsdam, 
und andere Freunde, mit denen wir eine Gondelfahrt nad) 
der Pfaueninſel machten, dem Lieblingsaunfenthalt Friedrich 
Wilhelms III. Es war dort eine Menagerie und meine 
Frau verliebte fich in den Löwen, zu dem fie gar zu gern 
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in den Käfig gegangen wäre, wenn man es geftattet hätte. 
So mußte fie fich damit begnügen, fein Fell zu ftreichen 
und die Mähne zu krabbeln, was ihm jehr wohlzugefallen 
ichien, und wodurch er zeigte, daß er in diefem Stüd ein 
ebenſo vernünftiges Thier war, wie ich felbft. - 

Bon einigen meiner Freunde begleitet, gingen wir nad) 
dem Eifenbahnhof, um nad) Potsdam zu fahren. Die 
Damen mit den Officieren gingen voraus auf das Dad) 
des Haufes, von wo man eine ſchöne Ausficht auf die Stadt 
hatte, während ich mit dem Gepäd beichäftigt war und einige 
Grofchen Ueberfracht bezahlte. Im Begriff, dem Träger 
Regenfchirme und Stod zu reichen, tete ich die in der 
Hand gehaltene Börfe für einen Augenblid in die Seiten- 
tafche meines Jagdrockes. Als ich fie wieder hervorziehen 
wollte, um dem Portier eine Kleinigkeit zu geben, — war 
fie verſchwunden! „Die hat gewiß der verfluchte Junge 
geftohlen, der hier herumlungerte; er ift fhon einmal wegen 
Diebftahl. eingefperrt worden,“ ſagte einer der Bahndiener. 
„Warum leiden Sie,“ antwortete ih, „daß ſolche Jungen 
hier umherlungern?“ Die Börfe war eben verfchwunden, 
denn es fiel Niemand ein, dem ungen naczufeten; fie 
enthielt alles Geld, das ich bejaß, und außerdem eine werth- 
volle antife Camöe, einen Meinervafopf, die mir der General 
gejchenft hatte, und die ich in Berlin faſſen laſſen wollte. 
Der BVerluft war mir um fo ärgerlicher, weil meine Frau 
mich gewarnt hatte, nicht all mein Geld in die Börfe zu - 
ſtecken, jondern ihr, was »ich nicht zur Reife brauche, zu 
geben, da ihre Zajche ficherer fei. Damals glaubte ich aber, 
noch viel gefcheuter zu fein als meine Frau und es gehörten 
zwanzig Jahre dazır, mich davon zu überzeugen, daß ich, 
ihrem Rathe folgend, noc manche taufend Thaler in meiner 
Taſche behalten haben würde, die andere „Jungen, die fehon 
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geitohlen Hatten,“ daraus wegesfamotirten. Sehr verblüfft 
ftieg ich in den Waggon und wurde förmlich wüthend, als 
id) das abgeſchmackte Glockenſpiel von der re 
mir nachrufen hörte: 
Ueb’ immer Treu und Nedlichkeit 
Bis an dein Fühles Grab u, ſ. mw. 

Es ift gar nicht zu verwundern, daß den Leuten in 
Potsdam Treue und Redlichkeit förmlich ein Greuel ift. 

Zum Glüd war wegen der Trauer in Berlin nicht von 
Bergnügungen die Rede und das harmonirte mit dem Zu- 
ftand meiner Kaffe, die nur aus ein paar Thalern beftand, 
die meine Frau zufällig in ihrer Zafche Hatte und dem 
Gelde, was ich auf der Reife für Fran von K. ausgelegt. 

Meine gute alte Tante von Armin empfing uns wie 
eine Mutter; meine Fran gewann bald ihr Herz und fie 
fand, daß diefelbe ein Corvin’sches Geficht Habe und in der 
That hatte fie ſeltſamer Weiſe diefelben Augen, Brauen und 
Nafe wie die Tante, ja ſogar befondere Heine Eigenthümlich— 
feiten wiederholten fi) in beiden Gefichtern. — Meinem 
Neftor, der es nicht wagen durfte, in eins der Zimmer in 
Hofahrtsheim feinen Fuß zu jegen, war gejtattet, auf dem 
‚weichiten Teppich der Tante zu Liegen und er wurde mit 
aller Rückficht und Zärtlichkeit behandelt, die ein verftändiger 
Hühnerhund nur irgend beanfpruchen kann. Sehr zufrieden 
mit der herzlichen Aufnahme, welche meine Frau bei allen 
Mitgliedern meiner Familie gefunden Hatte, was die fonft 
unangenehmen Eindrücde diefer fatalen Reiſe milderte, reiften 
wir mit dem Eilwagen nad) Leipzig ab, in welchem aud 
Neftor einen Pla und duldfame Mitreifende fand. 

Ich hatte den neuen Verleger des „Jägers“ gebeten, für 
uns vorläufig ein Paar Zimmer vor der Stadt zu miethen, 
da wir gern im Freien wohnen wollten, und er hatte diejelben 
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im Haufe eines feiner Commis genommen, welcher in Krotten- 
dorf wohnte. Das war mir zu weit von der Stadt und 
außerdem waren die zwei Zimmer ebener Erde feucht, un— 
freundlih und ärmlih. Als ich meine Frau Hineinführte, 
erſchien ihr diefer Aufenthalt jo traurig, daß fie ſich Hinfette 
und weint. Sch war ſehr aufgebracht darüber, daß man 
uns ſolch elende Wohnung gemiethet hatte und wollte 
gleich wieder ausziehen; allein die Leute, der Buchhändler- 
gehülfe nebjt Mutter und Frau, die er mit feinem Fleinen 
Gehalt ernährte, waren fo himmliſch gute, durch und durd) 
brave Menfchen, daß meine Frau es nicht über das Herz 
bringen fonnte, fie zu fränfen, und wir blieben bis fpät in 
den Herbit. Manchmal fam auch eine Tante aus Dresden, 
eine alte Jungfer, zum Beſuch, die mic) durch ihre cere- 
moniöje Höflichkeit beinahe wahnfinnig machte. Wenn fie 
mir begegnete, machte fie ſtets einen circumſtantiellen Knix, 
als werde ſie bei Hofe vorgeftellt und beſtand darauf, mid) 
„gnädiger Herr“ zu nennen. ALS ich einft auf die Jagd 
gehen und eilig bei ihr vorbei durch die Thür fchlüpfen 
wollte, verjperrte fie mir diefelbe durch ihre plakraubende 
Höflichkeit, jo daß .ich mit dem Pulverhorn hängen blieb 
und eine Schraube dejjelben abrif. „Das kommt Alles von 
den verfluchten Complimenten!” rief ich in meinem Aerger, 
und Fräulein Lindner ftand da wie ein zur Salzfäule ge 
wordener Knix und ergelbte. 

ALS ich eines Nachmittages zu meinem Verleger fam, 
und meine Frau auch in der Stadt war, hörte ich, daß 
meine Wirthin dagewefen fei und in großer Angft erzählt, 
daß mein Neftor Schaum vor dem Munde habe, durch die 
Venjterfcheiben in den Garten gefprungen und wahrfcheinlich 
tolf jet. Ich fuhr fogleic) im meine Wohnung und hörte 
das Nähere, und daß der Hund Milch getrunken und nun 
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ruhig fei. Sch Hatte feit einigen Tagen bemerkt, daß der 
Hund Huftete, und daß aud feine Nafe nicht jo ſcharf war 
wie gewöhnlich, ja daß er fogar ohne Notiz bei Wachteln 
vorüberging, die dicht vor ihm über dem Winde lagen. Nach 
einer fcharfen Hetze an einem heißen Tage war er in ſehr 
kaltes Waſſer gegangen und hatte fi), da wir gerade aus- 
ruhten, ruhig hingelegt und jo durch und durch erfältet. 
Diefe Erfältung brachte nun die Zufälle hervor, die ich zum 
Beten von Lieblingshunden und deren Befitern und Be: 
figerinnen Hier näher befchreiben will, hoffend, daß dadurd 
mancher Hund gerettet und manches Herzeleid eripart wird. 

Zuerft fing der Hund leife an zu ftöhnen, dann fette 
er fich, als ob er etwas erwarte nnd begann die Kinnbaden 
zu bewegen, jo daß ihm bald weißer Schaum vor dem 
Maule ftand. Plötzlich fiel der Hund nieder, bewegte heftig 
feine Beine in Convulſionen, dann zog er den Körper krumm 
zufammen, die Beine ftredten fich ftarr weg und das Maul 
war weit aufgeſperrt. War das vorüber, dann ftand der 
Hund taumelnd auf und winfelte leife; er hörte nicht auf 
jeinen Namen, fondern rannte ins Freie, immer hin und 
zurück in gleichmäßigen Trabe, die Ruthe fteif weggeftredt. 
Nach einer Weile erholte fich der Hund dann, trank und 
fegte fih zum Schlafen. Wir wachten die ganze Nacht, und 
am Morgen fetten meine Fran, ich und Nejtor uns in einen 
Wagen und fuhren zum Rathsthierarzt auf die Scharf- 
richterei.. Der Bruder deſſelben, ein bejonders geſchickter 
Thierarzt und nachher Hausarzt meiner vierbeinigen Familie, 
hatte fpäter das große Unglück, wafferjchen zu fterben, weil 
er, als er einen tollen Hund feeirte, eine kleine Verlegung 
an feinem Finger unbeachtet gelaffen Hatte. Diefer Mann 
zuckte die Achfeln und meinte, e8 würde das Beſte fein, den 
Hund todtzufchlagen, wogegen ich mic aber auf das aller 


febhaftefte wehrte und ihm den Hund anempfahl, als fei 
derjelbe ein Fojtbares Rennpferd. Das arme Thier hatte an 
manchem Tage fünfzehnmal diefe Krämpfe, bis fie endlich 
den angewendeten Mitteln wichen. Als ich ihn nach vier- 
zehn Zagen bejuchte, fannte er mich noch nicht und nagte, 
wie ein wildes Thier, an einem rohen Pferdeziemer, wovon 
er feine Kräfte wieder gewinnen follte. Man hatte ihm 
ein Haarjeil am den Hals gezogen, und als der Hund im 
Rüden fo ſchwach wurde, daß er nicht ftehen fonnte, wurde 
er mit Wein gebadet und mit allerlei Spirituofen gewafchen. 
Endlich nach mehreren Wochen wurde er einer armen Frau 
zur Pflege gegeben, die ihn auf ihrem Sopha jchlafen ließ 
und die Treppe hinauf» und hinuntertrug, um ihn im die 
Sonne zu legen. As der Hund ſtark genug war, nahm 
ich) ihn wieder nach Haufe und öffnete alle Morgen feine 
zugeflebten Augen und Nafe durch Wafchen mit lauem 
Wafjer; kurz, mein treuer Yagdgenofje wurde gepflegt, als 
jei er ein uns lieber Menſch und ich Hatte denn auch die 
Freude, ihn wieder ganz gejund werden zu jehen und noch 
lange Jahre zu Haben. 

Meine Frau theilte glüclicheweife diefe Liebe zu den 
Thieren, und ihre Abenteuer, als fie einen Lieblingshund 
vom Tode retten wollte, find fürmlicd) romantisch. Der Senat 
in Frankfurt ließ zu gewiſſen Zeiten alle frei laufenden Hunde 
einfangen; da die Leute aber immer nur eine Kleinigkeit zu 
bezahlen Hatten, um die Hunde wieder zu befommen, fo be- 
ſchloß der Senat durchzugreifen und befahl, daß alle in der 
verbotenen Zeit umherlaufenden und eingefangenen Hunde 
auf der Scharfrichterei todtgejchlagen werden follten. Einft 
waren an einem Tage eine große Menge Hunde eingefangen 
worden, die am andern Morgen ihre Hinrichtung erwarteten ; 
am Abend wurde deren Zahl noch durch einen Pudel ver- 
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mehrt, dem fein armer Herr, ein armer Ytaliener, hände- 
ringend und lautweinend folgte. Er war in die Stadt ge- 
fommen und da er nicht lefen konnte, jo wußte er nichts- 
von der granfamen DBerordnung; fein harmlos neben ihm 
Yaufender Pudel, fein ganzes Vermögen, fein Erhalter und 
Ernährer, war gefangen und jollte umgebracht werden. Huud 
it Hund ſagten Schinder und Bürgermeifter, fei er Profef- 
for oder Schooshund. Das war fehr hart, denn der Ita— 
Viener hatte Jahre damit zugebracdht, dem Hugen Pudel 
taufend Künfte zu lehren, die überall auf Meſſen und 
Märkten bewundert und reichlich belohnt wurden. — Es 
war tief in der Nacht, als der Italiener in feine Herberge 
ging, ſich miederlegte und jchlaflos umherwälzte. Plötzlich 
hörte er vor der Thür das befannte, freudige Bellen feines 
Hundes und viele andere Leute wurden ebenfo erfreut, — 
Dank dem gelehrten Pudel. Der Stall, in welchem die zum 
Zode verurtheilten Hunde gejperrt waren, Tonnte nicht verjchlof- 
fen werden und die Thür hatte nur eine gewöhnliche Klinke. 
ALS es dem gelehrten Pudel langweilig wurde, den verzag- 
ten, mit ihm gefangenen Schönen den Hof zu machen und 
er außerdem Appetit verfpürte, fo hatte er Luft nach Haufe, 
das heißt zu feinem Herrn zu gehen, und da ihn die Thür 
daran verhinderte, jo verjuchte er fie auf die ihm gelchrte 
Weife zu öffnen. — Ganz Frankfurt freute fi und lachte 
und Bürgermeifter und Schinder wurden nur noch durftiger 
nach Hundeblut. Die Strenge wurde verdoppelt und bleiches 
Entjeßen faßte die Familie meines Schwiegervaters, als der 
ehrliche Birba, ein weißer Bolognefer, der Liebling meiner 
Frau, gefangen und in die Todtenkammer geführt wurde. 
Es Tag nicht in dem Mädchen, das ich mir zur Lebensge- 
fährtin ausgewählt hatte, das Leben irgend eines lieben 
Weſens und fei es jelbft ein Hund, fo ohne Weiteres auf- 
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zugeben und nur mit feigen Thränen zu beflagen, fo lange 
das Leben und mit demfelben noch eine Möglichkeit vorhanden 
wer, daffelbe durch energifches Handeln zur retten. Ohne ein: 
Wort zu fagen Fleidet Helene ſich an, geht allein auf den 
Römer und begehrt und erhält eine Audienz bei dent regie- 
renden Bürgermeifter. Der große Mann ift äußerjt erſtaunt, 
daß er wegen des Lebens eines Kleinen Hundes incommodirt 
wird und üußert ji) durchaus abjprechend über Hunde im 
Allgemeinen, über folche, die in den Hundstagen frei umber- 
laufen befonders und über den p. p. Birba ins ganz bejondere; 
die Republik müfje u Grund gehen, wenn Birba am Leben 
bleibe; daher müfje Birba fterben. q. e. d. Der liebe Ad— 
vofat im Unterrock bittet; — umfonft! fie weint, — der 
fteinerne Bürgermeifter lacht. Nun reißt die weibliche Ge— 
duld! — „Ya, ſolche Nichtswürdigkeit und Ungerechtigkeit 
könne nur in Frankfurt gefchehen und nur Frankfurter könn— 
ten fie erdulden!” — „„Birba ſtirbt!!“ — „Das wollen mir 
jehen, er ftirbt nicht!" — Ab. Der Hecht it doch zu 
blau. — Im Sturmſchritt, zu Dr. Hoffmann. Er ift zwar 
Zitularfcharfrichter, hat aber nie abfichtlich ein menfchliches 
Weſen vom Leben zum Tode befördert aber Viele gerettet, 
denn er ift ein gefchichter Arzt und ein guter alter Mann. 
— „Lieb’ Kind, ic kann und darf den Hund nicht retten." — 
Großes Thränengeriefel. — „Gebe Gott, daß Sie niemals 
um etwas Theureres als um einen Schooshund zu weinen 

haben; — adieu!“ — Nun aber ift doch alle Hoffnung 
aus? — D nein, nicht für ein braves Herz. Bang fteht 
das bejcheidene Mädchen mit fich kämpfend da; lange ringt 
fie mit ihrer weiblichen Scheu und dem volksthümlichen Vor— 
urtheil gegen „Schinderfnechte,“ deren gejellfchaftliche Stel- 
lung früher viele Grade unter Null und felbft noch ein paar 
unter dem der Schaufpieler jtand. Treue Liebe fiegt; mit 
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feftem Schritt tritt fie in dad Zimmer mitten unter die 
Knete, die fie mit Erftaunen anfehen und bejcheiden ihre 
Bitte anhören; denn — Dank ſei e8 der alle Schichten 
unjeres Volkes durchdringenden Herzensbildung — felbit 
deutfche Schinderfnechte würden es für roh halten, ein Mäd- 
chen unter folchen Umjtänden durd Wort oder Geberde 
zu verlegen; ja fie lachten nicht einmal, wie der Herr Bür— 
germeifter e8 gethan. Die Leute jehen ſich nur mißtrauiſch 
einander an und jchütteln die Köpfe, aber einer von ihnen, 
der jich unbemerkt von den andern hinausschleicht, macht dem 
Mädchen ein Zeichen. Al fie das Zimmer verläßt Tpäht 
fie umher; der Mann fteht an einem Ort, wo man ihn nicht 
jehen kann; fie giebt ihm ein paar Kronenthaler und läßt 
mehr Hoffen und der Knecht verjpricht, fein Möglichites zu 
thun, denn die Hunde follten erjt am Abend erjchlagen wer- 
den. — Es ift Abend; aber fein Birba! — Es wird finfter; 
doch der Schmerz braucht fein Licht; man weint im Finftern. 
„Ach,“ heißt es, „jest ift wohl der arme Birba ſchon todt!“ 
— „Bau, bau!“ antwortete er für füch jelbit vor der Thür 
und jubelnd ftürzt Alles hinaus. — Mir gings ſpäter ein- 
mal ähnlich wie Birba, aber jo wurde ich doch nicht gefüßt! — 

Als ich bei dem General in Hofahrtsheim war, trat 


eines Morgens der Inſpector mit dem Gewehr in der Hand 
‚ins Zimmer und fragte, ob er den Schäferhund erjchießen 


dürfe, der toll jei. Auf meine Frage erfuhr ich, daß derfelbe 
fümmtliche Hunde des Gutes gebiffen Habe, jo fogar die 
Hündinnen, daß er aber jett von feinem Herrn an einem 
Strict gehalten werde. Mir war in Saarlouis, auf Befehl 
des Kommandanten, ein fchöner Hühnerhund erſchoſſen wor- 
den, der auch unfchuldig für toll galt, weil der die gewöhu- 
liche Hundekrankheit Hatte; Aehnliches konnte hier auch der 
Fall fein und es war wichtig, die Wahrheit zu ergründen, 
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da im Fall der Hundswuth ſämmtliche Hunde hätten getötet 
werden müffen. Der Schäferhund wurde forgfältig einge- 
fperrt und beobachtet. Er fraß und tranf, ftarb aber nad 


drei Tagen. Die andern Hunde wurden alle an der Kette ' 
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‚gehalten und erhielten Medicin von einem erfahrenen Schäfer; : 


aber zwei Hündinnen verfchwanden und wurden nie wieder 


vn war 


gejehen. Durch Unterfuchung fand man, daß der Schäfer- ' 
hund von einer Kuh gefreffen hatte, welche am Milzbrand : 
gejtorben war, der zu jener Zeit unter dem Vieh herrfchte - 
und in einem benachbarten Forſt gegen zwölfhnndert Stüd 


Dammmwild tödtete. — 

Der Befiger der Yoh. Fried. Hartknoch'ſchen Buchhand— 
fung, die ſchon faft iiber Hundert Jahr beftand, war und ift noch 
D. Baumann. Als der felige Hartknoch den. Weg aller Kno— 
chen ging, hinterließ er außer feiner ſehr geachteten Verlags- 
Buchhandlung, verfehen mit mandem tüchtigen Geiftesfinde, 
eine ebenſo geachtete, aber nicht fo alte Wittwe ohne Kinder, 
welche, um das Berlags- und Cheftandsgejchäft fortzufegen, 
fih mit dem gleichfalls Hinterlaffenen jungen Buchhändler: 
gehülfen verheirathete. Beide Gefchäfte gingen gut, und went 
der jelige Hartknoch vor feinem Nachfolger vielleicht den Vorzug 
als Berleger verdient haben mochte, fo brachte DO. Baumann 
den etwaigen Unterſchied dadurch ins Gleichgewicht, daß er 
ein wirkfjamerer Ehemann war und das Haus mit jelbjtver- 
faßten Berlagsartifeln füllte. Als ich ihn kennen Ternte, 
war er ein rothbädiger, munterer, junger Mann, der feine 
Prätenfionen machte, gern ein Glas Bier oder Wein tranf, 
ohne des Guten zu viel zu thun, und der fich für unerlaubt 
ehrlich Hielt. Da er noch lebt, Stadtverordneter und Mit- 
glied des Polizeiansschuffes ift, jo will ich ihm nicht mehr 
loben, damit ich nicht in den Verdacht fomme, als thue ich 
das aus politifchen Rückſichten. Er zahlte immer Tieber 
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Rafjenanweiiungen als Gold, und diefes Tieber als harte 
Thaler, aber beide ungern, obwohl pünktlich, ja lieber vor— 
aus, damit er die Angft los war; auch kam es ihm auf 
einen Lonisd'or weniger nicht an, wenn er ihn nur zu fünf 
Thaler zwanzig Silbergrojchen anbrachte. Bei mir lernte 
er das Wechſelrecht und ich verkaufte mande feiner Auto— 
graphen an Liebhaber wie Hammer und Schmitt oder Beder 
und Comp., ja lebte ganz comfortabel von diefem Handel. 
Mit einem Wort, DO. Baumann war ein folides, fideles Haus 
und wir vertrugen und vortrefflic und unfere Frauen thaten 
daſſelbe. 

Baumaun wohnte vor dem Floßihor i in Leipzig, nicht weit 
von der Inſel Buen Retiro, und veranlaßte uns eine halbe 
Etage ganz in feiner Nähe zu nehmen; es waren nur zwei 
Häuſer zwifchen den unfrigen. Bis unſere Möbeln von 
Hanau ankamen halfen B.'s aus und das neue Neſt wurde 
nach und nach eingerichtet. Bald breiteten wir ums über 
die ganze Etage aus, welche Maler und Tapezierer jo fchön 
als möglich fchmücten, und fechs in einander gehende Zim- 
mer, wobei zwei große vierfenftrige Eckzimmer, nebft fonftigem 
Zubehör, bildeten eine ſehr hübfche und comfortable Woh- 
nung, wozu auch ein Gärtchen gehörte. 

Unter uns im Parterre wohnte ein fleiner frommer 
Glaſer mit feiner Frau, einer großen, ftarffnochigen, Lutheri- 


ſchen Würtembergerin, die, das Gefangbucd in der Hand, 

fochte und mit lauter Stimme Gott lobte, während fie ihre 
Suppe rührt. Sie hatte eine tiefe Bärenjtimme und ihr 
zuzuhören war amitfant. Sie war eine ftrenge Mutter und 


erzog ihre Kinder nach. der guten alten Sitte, mit Prügel 
und Gebet und ihr Küchengeſang wurde alle Augenblide 
durch dumpf heraufflingende Scheltworte, oder den Schall 
von Puffen — natürlich ſtets Kopfnüſſe — unterbrochen. 
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„Herr, gieb mir Sanfetmuth und Güte” fang fie dann wieder 
und ich denke, fie Hatte alle Urjache deshalb zum Herrn zu 
ſchreien. Der liebe Gott mußte viel Singen von Ddiefen 
Leuten aushalten und wir mit ihm. Schon zu unanftändig 
früher Morgenftunde hörten wir unten in ansgezeichnetem 
Tact Meifter, Meifterin, Gejellen und Kinder zufammen 
fingen: „Großer Gott Dich loben wir,“ und freudig ging's 
dann an die Arbeit. Es waren gute, brave Leute und feine 
Heuchler, aber hätten fie etwas jtiller fromm ſein Fünnen, 
- wäre mir’s lieb gewejen. Ich glaube, Mleifter und Mleifterin 
nahmen das Gefangbucd mit ins Bett. Alle Kinder diejes 
Paares fangen denn auch noch ehe fie fprechen konnten und 
hatten Stimmen, durchdringend wie Dacdmarder. Stunden 
lang fonnte ein kleiner Stöpfel von einem jungen, mit fei- 
nem fcharf aufgezöpften Schwefterchen, meinem Fenſter gegen- 
über am Floßholz ſtehen und nach allen möglichen Melodien, 
aber im Tact, das Einmaleins fingen! 

Meine Zournale hatten einen guten Fortgang; obwohl 
beide einen ziemlichen Stoß erlitten, der „Jäger“ durch die 
Unordnung, im welche er durch den Bankerott feines erjten 
Berlegers gefommen war und der „Marftall“ durch den 
Tod des Majors von Tennefer. Diefer hatte ein hippolo- 
gifches Taschenbuch bei Voigt in Weimar herausgegeben und 
ih wurde bald durch einen Antrag von Voigt überrafcht, 
dafjelbe fortzuſetzen. Herr Voigt ſchrieb mir, daß er den 
Mitarbeitern drei Thaler für den Bogen bezahle ‚und 
dem Redacteur, „damit für denjelben doc) auch etwas ab- 
falle“ einen Ducaten anvechne, fo daß alfo derjelbe von dem 
Drudbogen das Agio, ungefähr ſechs Silbergrofchen Hatte! 
Ich antwortete auf folchen jchamlofen Antrag Höflicher als es 
derfelbe verdiente und erklärte mich bereit, die Redaction 
gegen zwei Loutsd’or Honorar per Bogen übernehmen zu 
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wollen. Das lehnte Herr Voigt ab, indem er mit tiefem 
Mitleid bemerkte, daß ich noch auf ſchlechtem Wege und es 
fehr zu beflagen, daß ich jo viele Lonisd’or verlange, als er 
Thaler zu geben gewohnt fei und mir prophezeihete, daß ich 
von meiner Thorheit noch zurückkommen werde. Bei ſolchem 
Berfahren eines Verlegers war es denn fein Wunder, daß 
derjelbe ungeheuer veic) wurde, während Tennefer und an’ 
dere, die ihn reich machten, in ſolchem Elend jtarben, daß fie 
. nicht einmal die Koften für ihr Begräbniß Hinterliefen. Ein 
° Schriftftellee Namens Thon, der für Boigt ein Handels- 
lexikon oder ähnliches Werk fchrieb, war in gleiher Lage 
und erhielt gar nur zwei Thaler für fechszehn Drudfeiten. 
Die Arbeiten für meine Journale und Correfpondenzen 
für das Morgenblatt und andere Zeitjchriften, füllten weder 
meine Zeit vollftändig ans, noc) waren fie geeignet, meinen 
Kamen in der literarischen Welt jo befannt zu machen, wie 
ich e8 wünſchte. Gefchichte war immer mein Lieblingsihr- 
dium gewejen und ich fam mit B. überein, eine Gejchichte 
des Dreißigjährigen Krieges zu fchreiben. Wir Hatten die 
Angelegenheit durchgefprochen und eines Abends bis nad) 
zwölf Uhr die Koften Hin und her berechnet; wir trennten 
uns, um am andern Tage die Sache zu beendigen. Als ic 
zu ihm in fein Gejchäft fam, legte mir B. das erfte Heft 
eines Werkes vom Profefjor Flathe: „Guſtav Adolph und der 
dreißigjährige Krieg“ vor, welches fo eben von B. G. Teubner 
herausgegeben worden war. Dies war der Grund, weshalb 
fih mein Unternehmen zerfehlug. Ich hatte nun aber einmal 
"Luft zu einem großen hiſtoriſchen Werf, und da ich während 
meiner Studien zum dreißigjährigen Krieg mic) tief im die 
große niederländische Revolution verjenkt hatte und der Gegen- 
ftand mic mächtiger und mächtiger anzog, ſo beſchloß ich, 
eine Gefchichte des „niederländischen Freiheitsfrieges“ zu fchrei- 
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ben. Ein felbftftändiges Werk diefer Art eriftirte damals 
och nicht, weder in Deutfchland noch in einem andern Lande. 
Schiffer hatte es befanntlic) begonnen, war aber nicht über 
den Anfang Hinweggefommen. Freilich exiftirte eine Fort— 
ſetzung von Kurz, die in mancher Hinficht recht verdienftlich 
ift, befonders in Rückſicht auf die Kriegsgeichichte, aber doch 
jehr viel zu wünfchen übrig läßt, da dem Berfaffer zu wenige 
Duellenwerfe zu Gebote ftanden und er hauptfählih nur 
dem Strada folgte. DB. hatte fein Bertrauen zu dem Uns 
ternehmen und ich machte deshalb Herrn Friedrich Fleischer 
den Antrag. 

Friedrich Fleifcher wurde mir als der „gröbſte Kerl“ in 
Leipzig bezeichnet; allein ich fand ihn höflicher als feinen Auf, 
Er war ein großer hagerer Mann mit einem Rod von Anno 
neunzehn und ſah aus wie ein Yfflandfcher Biedermann. Er 
ſchien im feinem ganzen Leben nicht gelacht zur haben, und | 
hatte eine Kuh das Unglüd ihm zu begegnen, jo bin ich ' 
verfichert, daß fie ihr ganzes Leben lang nichts als faure 
Milch gab. Er wurde für fo weife gehalten, daß man ihn 
zum Stadtrath machte, wozu man in jener ernfthaften Zeit 
nur ernjthafte Yeute wählte. In Parenthefe will ich nur be— 
merfen, daß ein ernjthaftes Weſen nicht immer auf innern 
Gehalt deutet, ja ich habe im Gegentheil gefunden, daß die 
geiftreichjten und klügſten Menſchen meiftens heiter find und 
flache Tröpfe ihre Leere ſehr häufig durch ein ernfthaftes 
äußeres Wefen zu maskiren fuchen. Wer es nicht wagen 
darf gelegentlich etwas närrifch zu fein, fühlt gewöhnlich im 
Innerſten feines Herzens, daß er ein Narr ift und fürchtet, 
dag man ihn ausfinde. Doch wieder auf bejagten Hammel 
oder vielmehr Fleifcher zu kommen, fo wage ic) „in meines 
Nichts durchbohrendem Gefühle“ Kein Urtheil über den Baro- 
meterjtand feiner Weisheit und erzähle nur Facta. Er war 
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nicht abgeneigt, mein Geſchichtswerk in Verlag zu nehmen, 
nachdem ich ihm meinen Plan dazu vorgelegt und er von 


einem, von mir geſchriebenem Probekapitel höchlich befriedigt 
worden war. Er brachte es bei dem bewilligten Honorar 
hoch in Anrechnung, daß es kein kleiner Gewinn ſei, den 
Namen ſeiner Firma auf einem Buch von mir zu ſehen. 
Im November 1840 ſchloſſen wir den Contract, vorläufig 
für zwei Bände des Werks, welches ſechs umfaſſen ſollte. 
Ich begann meine Arbeit mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
und eben ſo großer Umſtändlichkeit. Die Einleitung, die ich 
ſchrieb, ein kurzer Abriß der Geſchichte der Niederlande bis 
auf Philipp II., der zugleich eine geographiſche Beſchreibung 
des Landes im Jahr 1560 enthielt, füllte allein einen Band, 
der ganz nüßlich, aber nicht befonders unterhaltend zu leſen 
ift. Um aljo dem Hauptwerfe nicht zu jchaden, wurde diejer 
Band als ein befonderes Werf herausgegeben. — Herr Flei- 
fcher beitand daramf, das Werk in „Schillerformat“ zu 
druden, das heißt in Duodez, was mir für ein hiftorifches 
Bud durchaus unpajjend jchien. Als ich diefe Meinung gegen 
den Buchhändler-Stadtrath äußerte, entgegnete er mir, „daß 
das jein Bach jei und er das beſſer verftehen müſſe als id.“ 
Zugleich) bat mic, Fleischer, die Angaben der Quellen weg- 
zulafjen, da diefe Notizen bei den kurzen Duobdezjeiten ſich 
Schlecht ausnähmen, und ich folgte ihm darin zu meinem 
eigenen and Anderer Bedauern. Als ich Tleifcher erfuchte, 
Freieremplare zur Kritik an die Redactionen der einflußreichiten 
und gelefenften Journale zu ſchicken, gab er mir zur Antwort, 
„daß er den Handel der Redacteure mit Büchern nicht begün- 
jtigen wolle,“ und als ich mich beflagte, daß er gar feine 
Ankündigungen in die Zeitungen ſetzen laſſe, erwiederte er: 
„Anzeigen often nur Geld und helfen nichts; das Bud) ift an alle 
Buchhändler verfendet worden und meine Firma befannt genug.“ 
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Unter ſolchen Umſtänden war es denn nicht zu ver— 
wundern, daß nach Vollendung der beiden erſten Bände, 
die durch ſcheußliche Porträts verunziert wurden, nur etwa 
ein hundert fünfzig Eremplare abgeſetzt worden waren. Da— 
ran war auch zum Theil das Mißtrauen ſchuld, welches zu 
jener Zeit im Publikum gegen band» oder Tieferungsweife er- 
fcheinende Werke herrichte, da gewiffenlofe Buchhändler mitten 
in derfelben aufhörten und den Abnehmern ein nutzloſes, un 
vollendetes Buch auf dem Halje Liegen. Herr Fleifcher fand 
ſich alfo veranlaßt, mir anzufündigen, daß er das Werk nur 
fortfegen fönne, wenn ich auf das Honorar verzichte, dabei 
ziemlich umartig ansdrücdend, daß der mangelhafte Anhalt 
nothwendig an dem geringen Abſatz des Buches jchuld fei. 
So ſehr mid) diefer Brief auch Fränfte, fo hielt ich es doch 
für möglich, daß Herr Fleischer Necht haben könne und in- 
dent ich das Anfinnen, ohne Honorar zu arbeiten, ablehnte, 
Tagte ich zugleich, daß ich feine Meinung in Bezug auf den 
Gehalt des Werkes beflage, aber in der That geleiftet Habe, 
was meine Kräfte mir irgend geftattet hätten. Diefes Ende 
meines Werkes betrübte mich jehr, denn es raubte mir den 
Muth und flößte mir große Zweifel über meine Fähigkeiten 
ein, die ich nicht eben zu jehr geneigt war zu überjchägen. 
Ich war daher recht freudig dur) den Brief des Kompo— 
niften Verhulſt, eines Holländers, der ſich in Leipzig auf- 
hielt, überrafcht, in welchem er mir mittheilte, daß mein 
Werk in das Holländifche fiberfett worden fei. Bald darauf 
erhielt ich auch ein jehr fchmeichelhaftes Schreiben des Herrn 
M. H. Dinger in Amfterdam, begleitet von dem erften 
Bande der Meberfegung, die trefflich ausgeftattet und mit 
meifterhaften Porträts geziert war. Mein Buch hatte in 
Holland große Theilnahme erregt und Herr Binger war 
veranlaßt worden, es überjegen zu laffen. Obwohl belletri- 
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ſtiſche Werke von ſehr fraglichem Werth leicht durch eine 
Ueberſetzung in die holländiſche Sprache geehrt wurden, ſo 
war dies doch keinesweges der Fall mit wiſſenſchaftlichen und 
beſonders nicht mit hiſtoriſchen Werfen, welche die holländi— 
ſche Gefchichte behandeln. Die Holländer haben felbft ſehr 
tüchtige Gefchichtsfchreiber und üben in diefem Zweig der. 
Literatur eine ſehr fcharfe Kritik; die Weberfegung meines 
Werkes war mir daher jehr werthvoll und fchmeichelhaft, da 
fie mir den Beweis gab, daß meine Arbeit von den Kennern 
nicht für gehaltlos geachtet wurde wie von Herrn Fleifcher. 

Der holländische Berleger war ſehr betreten über die 
Hiobspoft, die ic) ihm ſchrieb und adreffirte einen Brief an 
Herrn Fleifcher, der jehr gerechte, aber etwas derbe Borwürfe 
enthielt, den ich aber nicht abzugeben beſchloß — er war offen 
in den meinigen gelegt — da ich mich zu fehr für Herrn 
Fleiſcher ſchämte. Der Holländer, der ein Unterbrechen des 
Werkes für einen Betrug an dem Bublilum anjah, fam mit 
mir dahin überein, daß ich unter denfelben Bedingungen, die 
ich Fleiſcher bewilligt, das Werk für ihn vollenden Tolle. 
Demgemäß jandte ich ftet8 mein Manufeript nad) Amjterdam, 
wo es ins Holländijche überjett wurde und vollitändig in 
ſechs anftändigen Bänden erjchienen ift und fich einer jehr 
günftigen Aufnahme und Kritik zu erfreuen Hatte. Kine 
große Leipziger Buchhandlung war Willens, das Werf Deutid 
. zu druden; allein das wurde dadurch unmöglid gemacht, 
daß Fleifcher für das Berlagsrecht der beiden erjten Bände 
eine Summe verlangte, die dem neuen Verleger deshalb zu 
groß fchien, weil er die Vorräthe Fleiſchers zu Maculatur 
machen wollte, da das „Schillerformat“ durchaus abgejchmadt 
erichien. So fam es aljo, daß das Werk nur allein in 
hokländischer Sprache vollftändig erjchienen ift. — Zu gleicher 
Zeit mit meinem Bud) erjchien die Fortfegung des Schiller 
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ſchen Abfalls der Niederlande von Duller, die aber als ge— 
ſchichtliches Werk ohne beſondern Werth iſt. 

Schon im Laufe des erſten Bandes ſah ich ein, daß ich 
meine Sprachkenntniſſe vermehren und Holländiſch lernen 
müſſe, was ich that, um die in dieſer Sprache geſchriebenen 
Quellenwerke zu leſen, beſonders die Werke von Pieter Bor, 
Corn. Hooft und Meteren. Das zu jener Zeit herauskom⸗ 
mende Werk von Herrn Groen van Prinſterer, „Correspon- 
dance inédite de la maison Nassau Orange“ leiſtete mir 
die allerwefentlichiten Dienfte. 

Zur Zeit als ich über die Mittel nachdachte, meine Ein- 
nahmen zu vermehren, etwa Ende 1840, Hatte ich einen 
erzählenswerthen Traum. — Ich ftand mitten in einem 
Zeih. Auf dem Grunde deffelben lagen viele Thaler und 
dazwifchen hie und da Goldftüce. Während ich diefe Gold- 
ſtücke ganz vergnüglich aus dem nicht tiefen, klaren Waffer 
aufſammelte, war ich ein wenig unzufrieden und getäufcht 
darüber, daß nicht mehr Louisd'or zwifchen den ZThalern 
wären. Als ich mich dem Ufer näherte zog ich unter dem— 
ſelben mit Widerwillen ganze Bündel Kupfergeld hervor. 
Was der Traum bedeutete und wie er fich buchftäblich er- 
füllte, werde ich in einem fpäteren Gapitel zeigen. 
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Uenntes Capitel. 


Leipzig vor zwanzig Yahren. — Zwei Hotels. — Das Roſenthal und ber Regen- 
mader Kintſchy. — Studenten. — Buchhändler. — Anechote von Hamburg ge 
Borgt. — Die Wahlverwandtſchaften. — Der Schriftftellerverein. — Fr. Gerftäder. 
— 5. Laube, — Iouna Laube, — Der Staroft. — Laube's Famulus. — Der ger 
fälligfte Ehemann. — Der Schaufpieler Döring. — „Noh ein bischen Sotſe.“ — 
Dr. Kuranda. — Saphir. — Charlotte von Hagen. — E. Maria Dettinger. — 
€, Herloßſohn. — U, Glaßbrenner. — 4. Weil. — Morig Hartmann. — ©. Her- 
wegh. — Hoffmann von Wallersleben. — Dr. Wiehl. — „Deutſchlands Zopf wird 
immer Heiner.” — Carl Bed. — Jul. Kaufmann. — Dr. Halthaus. — Prof. Die 
dermann, — Safe. — Der Marineratb Yordan. — ©, Kühne, — R. Blum. — 
Dr, Wuttle. — DO. Marbach. — Dr. Dietzmann. — Dr, Bernharbi. — Dr. Schiff. 
— J. Chownitz. — Herr Hofrath Singer und der Herzog von Gotha. — Dr, Erocus 
ober bie Kunft ohne Geld zu leben. — Theater. 
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VY or zwanzig Jahren herrſchten in Leipzig ein ſehr an— 
genehmer Ton und reges geiſtiges und geſelliges Leben und 
Streben; jetzt, ſagt man mir, ſei die Stadt ledern gewor⸗ 
den und mir hat ſie ebenfalls ſo geſchienen, als ich ſie vor 
zwei Jahren wieder einmal beſuchte. 

Obwohl ich ſieben Jahre in Leipzig wohnte, ja ſogar 
dort Bürger und endlich gar Buchhändler wurde, jo betrach— 
tete ich mich doch niemals im diefer Stadt zu Haufe; id 
kam mir immer wie ein Mehfremder vor. In Bezug auf 
Sachen ging e8 mir noch fchlimmer, denn jo lange ich in 
Leipzig lebte, ift es mir auch nicht eine Minute eingefallen, 
daß man mich für einen Sachſen halten könne, das heißt, id) 
meine für einen Unterthan des in Dresden refidirenden Königs, 
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den ich in meinem Leben nicht gejehen Hatte und der mir 
eben jo fremd war, wie der Kaiſer von China. 

Bon den politifchen Verhältniffen Sachſens wußte ich 
weit weniger, ald von denen irgend eines anderen Landes 
in Deutjchland, weil fie aufgehört hatten, mich zu intereffiren, 
als ich einfah, daß die Uebel, an denen das kleine unnatür- 
liche Königreich krankte, durch Tofale Mittel incurabel waren, 
aber von jelbjt verjchwinden mußten, wenn der übrige deutfche 
Körper genas. Die Leipziger ſelbſt, obwohl Vollblutſachſen 
in ethnographifcher Hinficht, dachten ebenfalls nicht über- 
mäßig viel an ihr politisches Fönigliches Sachſenthum; ihre 
Hauptintereffen lagen jenfeit8 der Grenzen ihres Kleinen 
Königreichs; da fie überall hätten Abgaben bezahlen müjjen, 
jo war es ihnen ziemlich gleichgültig, wohin fie diefelben be- 
zahlten. Zwiſchen den Einwohnern Leipzigs und denen Dres- 
dens herrichte eine unendlich große Verjchiedenheit und felbft 
die Regierung äußerte ſich beiden Städten gegenüber ver- 
fchieden. In feiner Stadt Deutjchlands war man größeren 
Polizeipladereien ausgejegt, als in “Dresden, während die 
Polizei in Leipzig fich weniger unangenehm machte, als in 
irgend einer anderen deutichen Stadt. Die Regierung wußte 
jehr wohl, daß Leipzig in Bezug auf die Revenüen, welche 
es brachte, mehr werth fei, als das ganze übrige Säachjen, 
und daß ein großer Theil diefer Einnahme von den zahl- 
lojen Fremden abhing, die man aljo anzuziehen, anftatt 
abzuſchrecken trachten mußte. 

Die Meffen machten Leipzig zum Mittelpunkt des deut- 
ichen Handels, ein Vorzug, der von anderen Städten genug 
beneidet wurde, deren Yage fie weit geeigneter zu folcher 
Stellung machte. Alles das mußte die Regierung aus Geld- 
rüöcjichten in Betracht ziehen und durch die Finger jehen. 
Achnliche Rückfichten walteten in Bezug auf Unigerfität und 
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Buchhandel, die beide einen gewiſſen Grad von Freiheit zır 
ihrer Exiſtenz durchaus nöthig Hatten. In Nachbarländern 
hatte man dergleichen Rüdfichten nicht, ja in einem derfelben 
verweigerte man die Conceffion zur Anlage einer Druderei, 
weil der Hof nicht gedruckt fein wollte. Diefe, obwohl, 
wie wir fehen werden, jehr zahme und beicheidene Freiheit 
locte eine Menge Leute nach Leipzig, welche die Regierung 
gern entfernt haben würde, wenn das ohne Verlegung wich- 
tiger Intereſſen hätte gefchehen Fünnen, und dann hatten die, 
ausgewiefenen Echriftjteller auch gar fein Schamgefühl, jon- 
dern machten gewöhnlich einen folchen Mordſpektakel, dar 
bei folcher Gelegenheit noch andere Motten im Regierungs- 
actenſchrank aufgeftäubt wurden, die man gern in Ruhe ge 
laſſen haben würde. Die füchfifche Negierung hatte für fich 
jelbjt indeffen am wenigsten zu fürchten, denn entweder hielten 
e8 die meiften Schriftjteller, die nach Leipzig famen, für 
nutzlos oder nicht der Mühe werth, fie anzugreifen, oder 
verfuhren nach dem Princip des Fuchfes, welcher in der Nähe 
feines Baues nicht raubt; aber defto mehr hatte die ſächſiſche 
Regierung fich gegen die Anfinnen fremder Regierungen zu 
wehren, die jede, ihnen durch einen in Leipzig wohnen- 
den Schriftftelleer oder durch ein in Leipzig erfchienenes 
Blatt oder Buch zugefügte oft imaginäre Beleidigung auf 
das Nachdrücklichſte beftraft wiffen wollte. Spione von Wien, 
Berlin und anderen Orten waren fortwährend in Leipzig, 
um aufzufpüren, ob nicht irgend ein mißliebiges Werk unter 
der Preſſe fei und deſſen Erfcheinen zu verhindern. 

Für einen großen Theil des Jahres gehörte Leipzig 
nicht den Leipzigern, fondern den Fremden, welche die drei 
Meſſen befuchten — von der Wollmeſſe gar nicht zu reden 
— und deren Zahl fich ſeit Erbauung der Eifenbahnen bis 
in das Ungehenerliche vermehrte. Dann waren in der 
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Nacht die Häufer bis unter das Dad mit Schlafenden ge- 
füllt und ein Jeder, der im der inneren Stadt eine Wohnung 
gemiethet hatte, mußte während der Meſſen einige Zimmer 
hergeben, wenn er es nicht vorzog, dem Wirth eine ganz 
fabelhafte Miethe zu bezahlen. Dieje Fremden waren na— 
türlich wmeiftens Kaufleute aus aller Herren Länder, welche 
die Leipziger Meſſe als ihre Jubelzeit betrachteten, in welcher 
fie von der Gontrofle ihrer Weiber und Nachbarn befreit 
und ſehr geneigt waren, über die Stränge zu Schlagen und 
fi) von den mancherlei ihnen in den Weg gelegten Ber: 
juchungen verführen zu laſſen. Losgelaſſene Philifter find 
aber jelten angenehme Hausgenojjen, da fie ihr Freudenwild 
laut jagen, oder zu Deutjch: einen Heidenlärm machen müſſen, 
wenn fie vergnügt fein wollen. Ach war daher fehr froh, 
daß ich eine Wohnung vor dem Thore und nicht in der 
„Meßlage“ Hatte; wenn ich Luft darnach fühlte, „mich in 
die Welt zu wagen,“ brauchte ich nur eine DViertelftunde 
zu gehen und war mitten im Tempel des Jupiter Mammon. 
Da ich aber in die Myſterien des Brühl und der Tuchhalle 
nicht eingeweiht bin und mir die Mühe fparen will, aus 
irgend einem gewiß irgend wo eriftirenden Buch abzufchreiben, 
welches jeden Lejer ebenjo zugänglich ift, als mir, fo ver- 
zichte ich auf die Wonne, gelehrt über einen Gegenftand zu 
reden, von dem ich nichts verftehe und ſteuere nach Aecker— 
lein’8 oder Auerbach's Keller, oder beobachte das Treiben im 
Hotel de Baviere und im Hotel de Pologne, 

Bemerkungen über Hotels gehören nach meiner Meinung 
zu den allernüglichiten in einem Buche, da fie einerjeits 
praktiſchen Nuten haben nnd andererjeitS den Geift befriedi- 
gen, wenigjtens Derer, die ſchon in dem Hotel gewejen jind. 
Waren fie dort zufrieden, fo trinken fie den guten Wein 
nochmals, denken, wenn es die Frau nicht fieht, an das 
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hübſche, gefällige Stubenmädchen und loben den Verfaſſer 
als einen gerechten Menſchen, der ſich auf Wein, Stuben- 
mädchen u. |. w. verfteht und befonders weil er ebender- 
jelben Meinung ift, als fie felbft; was man ja hauptfächlich 
an einem Schriftfteller bewundert. Macht man aber einen 
Saftwirth herunter, in dejjen Hotel man bis in die tiefften 
Tiefen des Herzens, Magens und Geldbeutels gekränukt 
wurde, dann fühlt der Leer, dent daſſelbe begegnete, die 
Gerechtigkeit noch weit ftärfer, denn Rache ift ſüß, und ich 
habe gefunden, daß fein Ingrimm dem gleich fommt, welcher 
jih in dem Herzen eines Reiſenden gegen einen Gaftwirth 
concentrirt, in deſſen Haus er jchlecht bedient und geprellt 
wurde. Welche allgemeine Genugthuung erregt es nicht, wenn 
das Schickſal verfügt, daß ein Bädecker oder ein Reiſender von 
Murray, oder ein anderer Spion des Comforts, unerfannt im 
jolchen Gajthof geräth. Ich wuſch einft einem folchen Gaftwirth, 
der mir eine Vergnügungsreife verdarb, den Kopf mit einer 
Yauge, die eben fo fcharf war, wie fein Wein, und wenn ich 
auch als „Saftwirthsläfterer“ von dem Leipziger Gericht zu 
vierzehn Tage Gefängniß verurteilt wurde, die man imdeffen 
in Silbergrofchen zu wechfeln erlaubte, jo Hatte ich doch die 
Genugthuung, daß mir der zahlreiche Chor der Geprellten 
zujauchzte und mein Artikel Gras auf der Schwelle ‘des 
„Ankers“ hervorbrachte. 

Wer fennt nicht Wilhelm Redslob, den Wirth ’ des 
Hotel de Baviere in Leipzig? — Einen bejeren, gefälligeren 
Wirth gab es nicht und ihn zu fehen und fein Walten zu 
beobachten, war ſchon das Geld werth, welches man ihm 
bezahlte. Er war ein Heiner Mann mit einem runden Kopf, 
der einer Kehreule glich, der beftändig einen Frack trug und 
ein freundliches Lächeln auf den Lippen hatte, wenn er nicht 
gerade Teichtfinnigen Kellnern imponiren wollte. Welchen 
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Meffahrer jener Zeit ift das Diosfuren- Paar Großberger 
und Kühl im Hotel de Pologne nicht freundlich im Gedädht- 
niß? Tauſende fpeißten zur MeRzeit täglich in jedem diefer 
Gafthöfe und Jeder fühlte fich befriedigt. Dieſe "beiden 
Hotel3 waren die Brennpunkte des Leipziger Meßlebens und 
fcheinen e8 noch zu fein, denn als ich vor Kurzem in Leipzig 
war, fonnte ich in feinem von beiden ein Plätchen finden. 
Die Schaubuden breiteten - fi damals auf dem Roß— 
marft aus und den ganzen Tag über hörte man von bort 
her das Bummen der großen Trommel und die charak- 
teriftifche Stimme der Schaumänner. Es war ein tolles, 
Iuftiges Treiben während der Meſſe in Leipzig, wie man es 
nirgends anders in Deutſchland fehen fonnte. Zur gewöhnt 
fihen Zeit war e8 in der Stadt freilich viel ſtiller, aber es 
war niemals todt und die Straßen Dresdens erjcheinen da— 
gegen, wie die eines Kirchhofes. Was Leipzig befonders 
ziert und angenehm macht, find die Promenaden, weldje die 
Stadt umgeben und fich in diefelbe Hineinziehen; die 
Nähe des Rofenthals und fernerer, obwohl auch noch immer 
naher VBergnügungsorte, wie Gohlis, die beiden Kuchengärten, 
Stötterit, Konnewitz, Schleufig, Lindenan und anderer. 
Im Rofenthal, einer Parkanlage, in der aber auch nicht 
eine einzige Roſe zu finden, war Herr Kintſchy, der Beſitzer 
des Schweizerhäuschens, König des Vergnügens. Seine 
Concerte waren berühmt und viel befucht, obwohl wegen 
ihrer naffen Unterbrechungen berüchtigt. Kintfchy mußte es 
offenbar auf irgend eine Weife mit Jupiter pluvius ver- 
dorben haben, denn er ftand bei demfelben in notorifcher 
Ungnade. War Dürre im Land, fo bedurfte es feiner Regen⸗ 
proceffionen, um dieſem trocdenen Zuftande ein Ende zu 
machen. Kintſchy brauchte nur ein Concert anzufündigen 
und die Scleufen des Himmels öffneten ſich. Es war 
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daher nicht zu verwundern, daß er mit demfelben in Feind- 
fchaft lebte und nicht in die Höhe fehen konnte, ohne ein 
ingrimmiges Geficht zu jchmeiden. War der Himmel blau, 
dann ärgerte er ſich, daß er fein Concert gab, und gab- er 
ein Concert, fo ärgerte er fih, daß der Himmel nicht blau 
war. Einft, erzählte man ſich in Leipzig, hatte es Kintjchy 
abermals gewagt, ein Concert arzufündigen, denn der Baro— 
meter jtand hoc) und e8 war gar feine Ausficht auf Regen. 
Kintſchy machte alio große Vorbereitungen und Torten in 
Maſſe. Als er aber eine Stunde vor Anfang des Concerts 
mit einer Schüffel voll friichgebadener Kuchen über den Freien 
mit Bänken bejeßten Pla vor feinem Schweizerhäuschen 
ging, blieb er wie verjteinert Stehen, denn ein Tropfen fiel 
auf feine Naſe. Entiett ſah er auf und richtig, all ſein 
Beten Hatte nichts geholfen, über ihm ſtand ein gemiithlicher 
Landregen.  Berzweiflung faßte den unglüclichjten aller 
Schweizerbäder und vorwurfsvoll und wüthend gen Himmel 
ſehend, ſchnellte er die Schüſſel mit den Kuchen in die Luft 
und brüllte: „Da! — friß ſelbſt!“ — 

Ich war in Bezug auf Geſellſchaften zu ſehr verwöhnt wor— 
den, als daß ich mic) in denjenigen, wie fie in Handelsſtädten zu 
finden find, hätte wohl fühlen follen. In der wirklich vornehmen 
Geſellſchaft bewegt man fich durchaus ungenirt und leicht, aber 
nach gewiſſen Negeln, die ſich nicht erlernen lafjen, ſondern 
die gewijjermaßen von Innen heraus entjtehen und ſo zur 
Natur geworden fein müffen, daß man fie ebenſo, gleichham 
unbewußt, befolgt, wie ein Virtuos die Noten vom. Blatte 
ſpielt. Wer diefen Negeln nachzuahmen trachtet, wird viel- 
leicht Lernen, fich in folchen Kreifen ohne Anftoß zu beneh— 
men, aber c8 wird lange dauern, ehe er fich darin wohl- 
fühlt. Das ceremoniöfe, ftattliche Weſen, welches bei manden 
feierlichen Gelegenheiten in folchen Gejellfichaften angenommen 
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wird, iſt nur eine Ausnahme; aber gerade auf diefe Aus— 
nahme piquiven fich diejenigen Leute, welche der vornehmen 
Geſellſchaft nachahmen wollen, und das macht fie fo lang- 
weilig, unerquicklich und oft. lächerlich. Am Rhein haben 
fih die Mittelflaffe und felbjt die Finanzariftocratie vor 
diefer Narrheit jo ziemlich emancipirt; die Leute wagen es 
dort auf ihre Art heiter zu fein und jeder verftändige Menfch, 
felbft aus der höchſten Geſellſchaft, wird fich in folchen Krei- 
fen wohl fühlen, wenn er auch Hin und wieder auf eine 
Form ftößt, die in feinen Cirkeln nicht gebräuchlich ift. In 
Städten und Ländern, wo man Gelegenheit hat, ſchnell reich 
zu werden, wozu nicht immer Berftand oder Bildung erfor: 
derlich, find die Gefellfchaften befonders unangenehm, Lächer- 
lc und unerquidlich; denn dort rücken, kraft ihres Reich— 
thums, oft Leute in die höhere Klafje, die kaum Bildung 
genug haben, in einer Bedientenſtube mit Anftand zu figuriven 
und deren Aufgeblajenheit und Gelddünkel fie befonders un- 
angenehm fir jeden Mann von Gefhmaf macht. Die 
rauen folder Leute find vorzüglich unausftehlich und ich 
vermeide Gefellichaften auf das Sorgfältigfte, wo Kurz Augs- 
burg oder Mark Banfo dominiren. 

Der wohlhabende Mittelftand in Leipzig war frei von 
der Narrheit des Vornehmthuns und machte e8 nicht zum 
Gegenftand feines Chrgeizes, fich durch langweilige, fteife 
Gefellichaft zu ruiniren, um nur vornehm zu erfcheinen, wie 
das in England durchweg Sitte if. Diefe Leute aus dem 
Mitteljtand in Leipzig waren ein heiteres, gutmüthiges Volk, 
welches mit Weib und Kind die öffentlichen Gärten befuchte 
und Abends, nad) vollbrachter Arbeit, gern ein paar Stun- 
den in der Kneipe zubrachte. Große, prachtvoll geſchmückte 
Säle machten dort fein Glüd; den meiften Zulauf hatten 
Heine, oft ſehr ſchmutzige Lokale, wenn nur das Bier gut 
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war und e8 an Schweinsfnöchelchen, Wiener Würftchen mit 
Meerrettig, Sauerfraut mit Leberflößen, Käſekuchen und an— 
dere dergleichen Leipziger Delicateffen nicht fehlte. Zu jener 
Zeit war ein Bierlofal, bei Noak in der Hainftraße, befon- 
ders berühmt und wurde von allen neugierigen NReifenden 
und Literaturfreunden beſucht; denn hier verfammelten ſich 
gewöhnlich zwifchen elf und ein Uhr Vormittags die Literari- 
chen Tagesberühmtheiten, deren Namen in jedem Meßkata— 
fog zu finden waren, ihr „Zöpfchen“ Baieriſch, Salifer, 
Lütſchener oder Waldichlößchen zu trinfen. Es war da nur 
ein mäßig großes, ſehr ſchmutziges Zimmer, dejjen obere 
Hälfte oft dermaßen mit ZTabadsdampf gefüllt war, daß 
man nicht durch die dichte Wolfe Hindurchjehen konnte, kurz, 
es herrichte dort die ächte Leipziger Favorit-Atmofphäre umd 
anftauchende Nebenbuhler hatten viel Mühe und Beharrlid- 
feit nöthig, ehe fie auf Stammgäfte rechnen konnten. 

Der Student machte ſich nicht fehr bemerkbar in Leipzig, 
weder durch Ertravaganz noch in Kleidung oder Benehmen; 
nur felten hörte man von Studentenftreihe. ine zeitlang 
graffirte der „Gänſemarſch.“ Begegneten drei oder vier 
Studenten irgend einer mißliebigen Perfon, jo folgten fie 
derfelben, einer Hinter dem anderen gehend, nad. Wer 
diefer Proceffion begegnete, fchloß fi) an, fo daß der Ge 
foppte manchmal ein ſehr zahlreiches Gefolge hatte, über 
deſſen Betragen er fich eigentlich nicht befchweren konnte, da 
Niemand ihn mit Worten, oder fonft befeidigte. Die Poli- 
zei mifchte fi) aber doc endlicd hinein und machte dem Un- 
fug ein Ende. 

Was die Stellung der Schriftfteller in Leipzig anbe— 
trifft, fo kann ich eben nicht jagen, daß fie im Allgemeinen 
dort in großer Achtung ftanden, noch daß fie dieſelbe ver- 
dienten. Leipzig war damals noch mehr als jetst der Mittel- 
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punft des deutichen Buchhandels, wohin alle Buchhändler 
des Landes zur Meſſe ihre Abgeordneten zur Abrechnung 
ſchickten und mo jeder deutfche Verleger feinen Commiffionär 
unter den amngefeflenen Buchhändlern hatte, deren es über 
dreihfundert in Leipzig gab. Diefe Gommiffionen warfen 
einen beftimmten Gewinn ab, ohne daß fte fehr viel Mühe 
oder irgend ein Riſico verurfachten; ans diefem Grunde 
ftrebten die größten und folideften Buchhändler darnach, recht 
viele Committenten zu haben und manche hatten die Com— 
miffion von Hundert Buchhandlungen und mehr. Ein Leip- 
ziger Berleger war fein eigener Commiſſionär und daher gab 
es jehr viele in diefer Stadt, was Schriftiteller aus ganz 
Deutſchland anlockte. 

Wer ſich einbildet, originelle Gedanken oder eine frucht— 
bare Phantaſie zu haben und es verſteht, die Productionen 
ſeines Geiſtes in verſtändlicher Weiſe ſchriftlich darzuſtellen, 
der hält ſich natürlich für einen Schriftſteller, und es iſt be— 
greiflich, daß es deren in unendlicher Anzahl giebt. Was 
mich zunächſt veranlaßte, Schriftſteller zu werden, veranlaßt 
auch andere zu dem Schritt; Viele fühlen ſich berufen, aber 
nur Wenige ſind auserwählt! Manches große Talent geht 
zu Grunde, weil ihm das nützliche Talent abgeht, ſeine 
Fähigkeiten geltend zu machen, während mittelmäßigere, aber 
praktiſche Schriftſteller weit beſſere Chancen auf Erfolg ha— 
ben. Es gehört ſchon Talent dazu, das Talent zu erkennen, 
und oft hängt es von einem bloßen Zufall ab, ob die Blüthe 
eines Dichters ſich entfaltet, oder ſchon in der Knospe durch 
Verkennung geknickt wird. Anaſtaſius Grün ſchickte ſeine 
erſten Gedichte — Schutt, oder die Spaziergänge eines 
Wiener Poeten — an Campe nach Hamburg. Nun ſind 
allerdings unter tauſend Gedichten, die gemacht werden, fel- 
ten zwei, die etwas taugen, und es iſt erflärlih und be— 
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greiflich, wenn „praktiſche“ Buchhändler ein Vorurtheil da— 
gegen haben. Campe blätterte in dem Manuſeript, zuckte 
die Achſeln und legte es bei Seite; allein nach einiger Zeit 
daran gemahnt, bat er einen literariſchen Freund, doch ein— 
mal zu ſehen, was an dem Zeug ſei. Es war ſpät Abends, 
der Doctor las die Gedichte ſogleich, und als er fertig war, 
lief er in die Schauenburger Straße; es war zwei Uhr 
Nachts, ganz Hamburg ſchnarchte und Campe ebenfalls; 
jein Haus war natürlich verjchloffen, aber der Doctor hatte 
eine wichtige Mittheilung zu machen und brülfte aus Leibes- 
fräften vor dem Haufe: „Campe! Campe!“ — Der Alte 
meinte Anfangs, es jei fein Gewiſſen, welches jchreie; da 
er jedoch nicht abergläubiich war, fo fchüttelte er diefe höchit 
unwahrſcheinliche Idee unwillig ab und ermunterte ſich. 
„Sampe! Campe!“ brüllte e8 von der Straße herauf. Mit 
der baummollenen weißen Nachtmüge auf dem Kopf eilte 
der Gerufene beftürzt an’s Fenfter: „„Was iſt los? Brennt's?** 


— „Campe, Campe!” — „„Nun in Kuckuck's Namen, was 
ijt denn los?““ — „Gott, Gott, Campe, was bijt Du für 
ein Eſel!“ — „Was!?““ — „Nein, fol) ein Rindvieh, 


ſolch ein Büffel!’ — „„Aber warum denn?“ — „Warum! 
Das alte Kameel fragt noch! Nun, weil Du die Gedichte 
nicht jchon vor einem halben Jahr gedrudt haft.“ — 

Ein Freund von mir hatte von einem Berleger ſtets alle 
Manuferipte, die er ihm überfchiekte, zurüc erhalten; endlich 
bewog er den Buchhändler, daß er fich zwei Kapitel feines 
neuen Romans vorlejen ließ und derjelbe harrte mit mujter- 
hafter Geduld aus. Als mein Freund geendet hatte, jagte 
der Verleger mit wirflihem Bedauern: „Da Sie mein Ur- 
theil durchaus und aufrichtig hören wollen, jo muß ich Ihnen 
jagen, daß ich jelten etwas Yangmweiligeres gehört habe, — 
nehmen Sie mir das nicht übel, — allein wen in des Him— 
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mels Namen ſoll al’ das Zeug unterhalten, oder interef- 
ſiren?“ — Lachend ftand mein Freund auf und fagte: „Das 
müſſen Sie Göthe fragen, denn die beiden Kapitel, die ich 
Ihnen vorlas, find aus feinen Wahlverwandtichaften und 
ich wollte nur jchen, ob dem Zurüdjchiden meiner Manu⸗ 
jeripte Mangel an Zalent oder Mangel an Urtheil zum 
Grunde läge.” — Nun muß ich freilich geftehen, ich bin 
auch der Meinung, daß Göthe für die „Wahlverwandtichaf- 
ten“ jett feinen Verleger finden würde, und wenn er die 
jelben als unbekannter Schule Cotta jelbft präfentirte. — 

In Leipzig gab es Schriftfteller von allen Sorten und 
Nitancen; reich war aber durch feine Schriftitellerei Fein 
einziger, obwohl arm gar mancher. Es war dies nicht allein 
die Schuld folcher Verleger, welche den Drudbogen Original 
mit zwei, drei Thalern und Ueberſetzung mit einem Thaler 
vier Grofchen bezahlten; fondern mehr noch des armfeligen, 
gejetlofen weil willfürlichen Zuftandes, unter welchen die 
Preffe jenfzte, und der zahllofen Gewaltthätigfeiten und 
Placdereien, welchen Schriftjteller und Verleger ftet8 unter- 
worfen waren. Selbſt wenn fie fih auf das jtrengite an 
die Geſetze hielten und nichts druckten, als was die Genfur 
paffirte, alfo von der Regierung als erlaubt geftempelt war, 
jo waren fie doch noch feinesweges ficher, daß ihr Bud 
oder Journal nicht verboten oder confiscirt wurde, wodurch 
oft bedeutende‘ Kapitalien verloren. gingen. Auch war der 
Abſatz in der That nicht fo groß, als man e8 bei der Menge 
der Einwohner Dentfchlands und ihrer Bildung hätte erwarten 
fönnen, und von dieſem Abſatz hängt natürlich ftets auch 
der Gewinn des Schriftftellers ab. Wer aber mag immer 
Bücher oder Zeitungen leſen, von deren Inhalt man vor- 
aus weiß, daß fie mit „hochobrigfeitlicher“ Erlaubniß gedruckt 
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find, befonders wenn man den Geift diefer Aegierungen als 
deſpotiſch kennt. — 

Am beſten ſtanden ſich diejenigen Schriftſteller, welche 
entweder eine Anſtellung bei der Univerſität, oder die Re 
baction eine® Journals hatten, welches ihnen wenigitens 
eine vor Mangel fchüßende feite Einnahme ficherte und end- 
lic) einige, die praftifch genug waren, fi) von reichen Frauen 
heirathen zu laffen, wovon wir einige Beifpiele hatten. Wer 
ſich von dem Ertrag von Driginalwerfen, Weberjeßen oder 
Beiträgen zu Journalen allein ernähren mußte, dem geſchah 
es oft, daß er am Hungertuche nagte, befonders wenn er 
fein Bier vertragen fonnte und c8 für nöthig hielt, feinen 
Genius mit Bordeaug zu tränfen. 

Als ich nad) Leipzig fam, war, wie gejagt, die Clite 
der beifetriftiichen Schriftjteller bei Noaf zu finden; allein es 
machte jich bald das Bedürfniß eines andern Bereinigungs- 
punktes fühlbar. Vierzehn von uns traten zufammen und 
jtifteten den Literaten» DBerein, der alle Schriftiteller Deutich- 
lands verbinden ſollte. Der Zweck diejes Vereins war ein 
ſehr löblicher. Er ſollte erjtlich dazu dienen, die Schrift- 
jteller mit einander befannt zu machen und außerdem follten 
in ihm die Rechte und Verhältniſſe der Schriftiteller dem 
Publifum, den Verlegern und der Regierung gegenüber be- 
rathen und allerlei Streitigfeiten entjchieden werden; ferner 
follten durd) ihn die Mittel gefunden werden, nothleidende 
Schriftſteller zu unterftügen. Die Idee fand Anklang bei 
den Schriftitellern aller Fächer, allein wenig Beifall bei der 
Regierung, die den Verein fo vieler gejchenter Leute mit 
großer Bejorgniß bewachte. Der Berein verfammelte ich 
wöchentlich ein Mal; e8 wurde ein Präfident gewählt und 
die Verhandlungen fanden in parlamentarifcher Weiſe, ob- 
wohl ohne viel Förmlichkeiten, jtatt. Manche wichtige Fra— 
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gen wurden abgehandelt und manche Petitionen an die Re— 
gierung geſchickt und es ift nicht zu Läugnen, daß der Verein 
im Ganzen eine jegensreihe Wirkung auf die Fortentwice- 
lung der Preßverhältniffe ausübte. Freilich entftanden bald 
. Spaltungen und es fam oft zu ftürmifchen Debatten, die 
manchmal bittere Feindjchaften veranlaßten. Die Publiciften 
und Belletriften, wie überhaupt die Verfechter der Fort— 
ſchrittspartei befamen im Verein die Oberhand; e8 wurden 
oft Ideen ausgefprochen, welche die von der Regierung ab- 
hängigen Mitglieder erſchreckten und veranlaften, den Beſuch 
des Vereins aufzugeben, wenn fie auch nicht grade aus dem- 
jelben austraten. | 

Obwohl ich mit allen Mitgliedern des Vereins befannt 
war, jo ftand ich doch nur mit einer verhältnigmäßig Kleinen 
Zahl in näherem Verkehr, mit welchen mic) entweder Neigung, 
oder zufällige Umjtände mehr zuſammen brachten. Dein 
nächiter Nachbar unter ihnen war Friedrich Gerftäder, 
ber etwa hundertfünfzig Schritt von mir in Schimmels Gut 
wohnte, zu welchem die Inſel Buen Retiro gehörte. Er 
hatte in einem Parterrezimmter feine Hängematte aufgehängt 
und ebenfalls jein ledernes amerikanisches Jagdhemd nebit 
ebenjolchen Hoſen, Moccaſſins und Bärenmeſſer. Er hatte 
damals noch nichts gejchrieben, als zwei Kleine Bändchen, 
die bei Arnold in Dresden erjchienen waren, und fühlte fic) 
natürlich gejchmeichelt, als ich das Publikum mit ihm durd) 
fein Portrait befannt machte, welches einem meiner Jagd— 
tajchenbücher als Titeljtahlftih dient. Es ftellt Gerftäder in 
ganzer Figur in feinem Jagdanzug vor, neben ihm liegt ein 
erlegter Hirſch. Der Stich war von einem Delgemälde fo- 
pirt, welches ein Sohn des berühmten Componiften Weber 
gemalt hatte. Gerftäder war, wie er in feinen Schriften 
ericheint, und da fein Portrait oft genug herausgegeben ift, 


fo brauche ich) ihm nicht zu befchreiben und kann mich damit 
begnügen zu jagen, daß wir bald Freunde wurden und häufig 
beifammen waren. Er war meiner Frau und mir ein ſtets 
willfommener Gaft; denn abgefehen davon, daß er ein durch- 
ans tüchtiger, braver Menſch ift, Hat er auch viel Humor 
und ift voller Gefchichten und Anecdoten aus feinem Wan- 
derleben in den Urwäldern Amerika’s, was ihn zu einem 
ſehr unterhaltenden Gejellichafter macht. Dabei ift er grad— 
aus und ohne Complimente, aber nichts weniger als lär- 
mend oder täppiich, jondern angenehm in feinem Benehmen. 
Wir gingen oft zufammen auf die Jagd, oder trafen uns 
auf der Inſel, wo er feine Gejchieflichfeit im Rudern zeigte. 
Sein einziger Fehler war, daß er weder IauaRE noch Wein 
tranf, 

Ebenfalls in meiner Nähe wohnte Heinrich) Qau be. Als 
ein Mitglied des jungen Deutfchlands, wozu Heine, Yaube, 
G. Kühne und Wienbarg gezählt wurden, war er mir ſchon 
früher, namentlid durch feine Reifenovellen befannt und ich 
natürlich begierig, ihn perfönlic kennen zu lernen. Er hatte 
eine junge Wittwe geheirathet, die ihm aufer einem Kleinen 
Sohn auch ein hübjches Vermögen mitbrachte. Die Ber- 
bindung war in jeder Beziehung eine glückliche. Laube war 
‚mittler Größe, war hübſch gewachſen und fein Geficht erfchien 
mir ſehr angenehm, obwohl er oft als häßlich ausgefchrieen 
und caricirt wurde. Es ift wahr, feine Nafe hätte etwas 
größer fein können, aber er hatte eine fchöne Stirn, fehr 
angenehmen Mund und treuherzige, Kluge, blaue Augen. 
Sein dunkles Haar trug er kurz gejchnitten und ließ den 
Bart ganz wachſen, was ihm in Verbindung mit feiner 
etwas gelblichen Farbe einen Fräftigen, männlichen Ausdrud 
gab. Manchen mißfiel fein kurzes, beftimmtes Weſen, mir 
gefiel es. Wir vertrugen uns jehr wohl und ich erinnere 
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mich nicht eines einzigen Disputes mit ihm, obwohl wir 
fortwährend uns gegenfeitig befuchten und ich während der. 
Jagdzeit fat alle Woche ein- oder zweimal den Tag mit 
ihm auf der Jagd zubradhte. — Er fühlte fih in den ge- 
wöhnlichen bürgerlichen Gefellichaftskreifen nicht befriedigt 
und wurde allmählig von der ariftofratifchen Atmoſphäre be— 
rückt, im welche er durch die Belanntjchaft mit dem Fürften 
Pückler — dem berühmten Berftorbenen — gerieth. Diefe 
Bekanntſchaft hatte einen fehr entjcheidenden Einfluß anf 
Laube und ich merkte e8 wohl, wie fi), je länger diefelbe 
dauerte, feine Anfichten immer mehr und mehr auf die Seite 
des alten Deutfchlands neigten. Robert Blum war ihm 
gradezu ein Gräuel; er betrachtete ihn als die Perfonification 
des widerwärtigiten Jacobinismus. 

Iduna Laube war die Tochter des Appellationsrathes 
Buddeus und früher an einen Doctor Hänel verheirathet, 
der in Folge eines Steinmwurfes, den er bei einem Tumult 
erhielt, das Leben verlor. Ahr Geficht war nicht regelmäßig 
ſchön, aber hödyft angenehm und beim Lächeln mit Grübchen 
auf den Wangen geziert. Sie war graciös und comme il 
faut in allen ihren Bewegungen, immer heiter und freund- 
fich und Hatte für Jeden ein verbindliches Wort. Dabei war 
fie verftändig: und gebildet, nahm Theil an den Unterhal- 
tungen der Männer und wußte fich fehr angenehm auszu- 
drüden. Ihr Betragen war einfach und natürlich, mit einen 
Heinen Anflug von Coquetterie, der ihr allerliebſt ftand, und 
den ihr jelbjt die Frauen verziehen, welche fie nicht weniger 
bewunderten als wir Männer, Mit diefen Vorzügen ver- 
band ſie noch die, eine gute Mutter, — fie hatte damals 
einen Sohn von Laube — verftändige Hausfrau und fehr 
liebenswürdige Wirthin zu fein. Auch war fie — bald hätt’ 
ichs vergejien! eine ganz gute Jägerin, und wenn fie gele- 
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gentlich mit und auf die Jagd ging, ſchoß fie ihren Hafen 
eben fo gut wie ihr Mann. +» 

Laube's gaben oftmals Gefellfchaften, die fehr angenehm, 
und wo ſtets durchreiſende Schriftfteller oder Künftler zu 
finden waren. Als er Dramatiker wurde, [ud er nach Voll— 
endung jedes Stüds eine auserlefene Gefellichaft ein, der 
er dafjelbe aus dem Manufeript vorlas. Ich hörte von ihm: 
Der Hauptmann von der Nachtwache, Monaldescht, Die 
Bernfteinhere — die bei uns feinen Beifall fand. — Roc- 
cocco, Struenfee und die Karlsichüler. 

Unter den nicht Titerarifchen Befuchern Laube’s war 
ein alter Freund, den er unter dem Namen „der Staroft“ 
in feinen Reifenovellen aufgeführt und verewigt hat. Der 
Staroft war vor dreißig Jahren mit langem Kaftan, Langen 
Judenlocken und dem Sad über der Schulter von Brody 
nach) Leipzig gefommen und jeitdem im diefer Stadt geblieben. 
Hier erwarb er fi durch Fleiß und Betriebfamfeit ein 
hübfches Vermögen, das jährlich zunahın, und da er Haupt- 
fächlih nur während der Meſſen zu thun hatte, jo ließ ihm 
fein Gefchäft Zeit, an feine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
denken, wozu er den Trieb in fich fühlte Er ließ fi als 
Student immatrieuliren, bejuchte die Vorlefungen, jtudirte 
zu Haufe, las unendlich viel, lernte Sranzöfiih u. f. w. und 
erwarb auf diefe Weife, wenn auch feine große Gelehriam- 
feit, fo doch Bildung genug, um an den Erzeugnifjen der 
Literatur Freude und Genuß zu finden. Dabei Hatte er 
die Neigung, den eleganten Lebemann zu fpielen, und der 
Staroft, der ein hartnädiger Junggeſell blieb, war feiner Zeit 
ein Don Juan. Als ich ihn kennen lernte, war an feiner 
Galanterie mehr Geſchrei, als Wolle; fein Scheitel fing an 
fahl, und fein Bauch did zu werden; aber er jpielte noch 
immer gern den Galanten, und die Damen fonnten mit 
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ihm machen, was fie wollten, ohne daß er verdroffen wurde. 
Lernte man ihn näher fennet, fo fand man in ihm einen 
fehr braven Mann, der das Herz auf der rechten Stelle 
hatte, obwohl es’ ein fehr furchtfames Audenherz war. Er 
war jehr erfenntlich für Kleine Freundlichkeiten und galt es, 
einem Freund einen ernjtlichen Dienft zu leiften, fo half er 
nicht nur mit Rath, fondern auch mit der That. Er war 
in Leipzig eine befannte Stadtfigur und außer der Meife in 
der Gejellfchaft der Literaten, während der Mefje aber auf 
dem Brühl zu finden. 

Ein entjeßlicher Schreden fuhr dem Staroften in die 
Beine und machte ihn um zehn Jahre älter. Er hatte näm- 
lich fein Geld zum Theil in einer Druderei angelegt, in 
welcher eine, der öfterreichifchen Regierung mißliebige, Schrift 
gedrucdt wurde. Obwohl der Staroft daran fo unfchuldig 
war, wie ein neugebornes Kind, fo fand fi) doc) die öfter- 
reichifche Regierung- veranlaßt, fich an ihn zu halten, da fie 
dem Yeipziger Buchhändler und Drucder nicht zu Xeibe konnte. 
Der Staroft erhielt alfo eines Tages die Mittheilung von 
Seiten der öfterreihifchen Regierung, daß feine Anweſenheit 
in feiner Heimathsſtadt Brody dringend gewünfcht werde, 
daß die k. k. öfterr. Regierung einen jo ausgezeichneten 
Unterthan nicht länger entbehren wolle. Der Staroft fah 
fih ſchon auf dem Spielberg und beunruhigte ſich wirklich 
jo fehr, daß er ganz elend wurde. Endlich nach vieler Angſt 
und Mühe nahm ein Fleiner Nachbarftaat ihn unter feinen 
Schuß, und er zog von Leipzig weg, wohin er nur während 
der Meſſen zurückkehrte. 

Laube's Famulus — böfe Zungen nannten ihn feinen 
Kalinsfy — war Dr. ***, der Nedacteur einer wenig 
verbreiteten beffetriftifchen Zeitfchrift. Er war damals ein 
großer, hübjcher, blonder Mann mit einer Hinneigung zum 
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Fettwerden und das Novellenfchreiben wurde ihm herzlich 
ſauer. Er zog eine gut bejeßte Tafel bei Weiten feinem 
Schreibtiſche vor, und ich mochte ihn auch lieber an erfterem ; 
nicht nur deshalb, weil e8 eine Freude war, ihn genießen zu 
jehen, fondern auch, weil er ein vorzüglicherer Tiſchgeſell— 
Ichafter, als Schriftfteller war. Sein Erzählertalent war 
unübertrefflich und ſelbſt wenn er eine alte Gefchichte wieder- 
holte, hörte ich fie immer gern. Er erreichte diefe Wirkung 
nicht durch Bnffonerie, fondern mehr durch eine ruhige 
Drolligkeit, die er indefjen niemals auf dem Papier feithaften 
fonnte. Die Leute in Leipzig mochten ihn nicht befonders 
und sprachen geringiehäßig von ihm, obwohl ich eigentlich 
feinen Grund dafiir jah; ich vertrug mid) ſtets fehr gut mit 
ihm, und wir waren, was'man jo in der Gefellichaft ge- 
meinhin gute Freunde nennt. 

Frau Dr. *** war ein zartes, hübfches, blondes 
Weibchen, welches jo unſchuldig ausjah, wie e8 einen Pfar- 
verstöchterchen zufam. Da ihr Mann fi aber mehr aus 
einer guten Schüffel oder einem guten Glas Wein, als aus 
den Weibern machte, und ein gerade nor dreimal fo mäßiger 
Ehemann war als der Vater von Triftram Shandy, — 
jo fagte die böfe Welt, daß die Heine Frau fich auf andere 
Weiſe für diefe Entbehrungen entjchädige. Dr. * * * war 
ein Bhilofoph in diefer Hinficht und gar nicht begierig, ftreng 
gegen feine Frau zu fein; allein e8 giebt immer hochmora- 
liſche Klatfchgevattern, welche foldye Duldungsphilojophie 
weder am Manne, noch an der Frau leiden können und den 
Leuten das Tafchentuch von den Augen reißen, felbit went 
fie es abfichtlich vor das Geficht halten. Solche moraliſche 
Zajchentuchreißer fanden fich denn auch in diefem Fall, und 
der arme *** wurde endlich gezwungen, ſich von feiner 
Frau fcheiden zu laffen. Da er aber auf diefelbe nicht im 
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Geringſten böſe und überhaupt ein gutmüthiger Menſch, 
außerdem das ſächſiſche Geſetz in Bezug auf criminal con- 
versation ganz außerordentlich jtreng war, fo bequemte er 
fich zu einem Arrangement, welches feinem Herzen wirklich 
alfe Ehre machte. Er verließ feine Frau, und dieſe Flagte 
auf Scheidung wegen böslicher Berlaffung. Die Scheidung 
wurde bewilligt und der Doctor zu vier Wochen Ge— 
fängniß vernrtheilt, die er auch geduldig abſaß. Hätte er 
geffagt und feiner Frau eriminal conversation bewiefen, fo 
wirde fie außerordentlich hart beftraft worden fein. Der 
Marſchall von Sachſen wurde noch wegen Ehebruch zum 
Tode verurtheilt und fand einjt bei Tiſche unter feinem Cou— 
vert die von feinem Vater, König Auguft, unterzeichnete 
Begnadigung. 

Dr. *** gefiel e8, ſich für einen der Hauptrepräfen- 
tanten der deutfchen Literatur in Leipzig zu halten und hielt 
fich daher gewiffermaßen verpflichtet, durchreifenden Schrift 
ftellern und Künftlern die Honneurs zu machen. Sp ſah ich 
bei ihm den Verfaſſer der Grifeldis, Halm, der einige Tage in 
Leipzig war. Er war ein angenehmer Mann, fo viel ich 
mid) erinnere; alfein feine äußere Erjeheinung verfindete 
wenig von feinem poetischen Talent. Auch den Schaufpieler 
Döring, den ich fchon von Mainz her fannte, fand ich einft 
bei dem Doctor. Seine Unterhaltung war jehr amüſant 
und feine Erzählungen waren höchſt fomifch, wenn er fie 
durch fein dramatiſches Talent illuftrirte. 

Aus Mainz erzählte Döring eine Anecdote, von der ich 
nur wünjchte, daß die Leſer diefelbe von ihm hören fünnten. 

Er aß einft bei dem Scaufpieldirector Auguft Haake 
und in Gefellichaft von deſſen Frau und Schwiegermutter. 
Während Haafe ein Stück Rindfleifh auf feinen Teller legte, 
war er mit Döring in einer. intereffanten Unterhaltung be- 
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griffen. „Lieber Haafe willit Du nicht etwas Sotſe?“ unter- 
brach ihn die Schwiegermutter. „„Nein, ich danke,“ rief 
derjelbe zerſtreut, ohne fich im feiner Rede unterbrechen zu 
lajjen. — „Aber Lieber Haafe, Du mußt doch etwas Sotfe 
nehmen!“ — „„Nein, ich danke.“ — Die Unterhaltung 
geht fort, und die ſorgſame Schwiegermutter ſchüttelt den 
Kopf. Endlich nach einer Paufe: „Aber lieber Haafe, Dur. 
kannſt doch wahrhaftig das Fleiſch nicht ohne Sotfe ejjen!“ 
— „Nein, nein, nein! ich will keine!““ - „Nur ein bischen 
Sotſe!“ — „„Laß mich mit der verfluchten Sauce zufrieden, 
ic) mag feine!“ — Die Unterhaltung wird interefjanter; 
die Schwiegermutter jchüttelt heftiger; fie ergreift die Sau— 
ciere, und als Haake in der Hite des Gefprächs feinen Teller 
unbewacht läßt, überflutet fie denfelben und ruft: „Ein 
bischen Sotje mußt Du wirklich nehmen.“ — Haake fpringt 
withend auf und wünjcht alle Schwiegermütter in die Höllen- 
jotje. — | 


Bei Dr. *** fernte ih auch Dr. Kuranda kennen, 
den damaligen Nedacteur der Grenzboten, einen gefchenten, 
liebenswürdigen Mann, der mich in feinem Aeußern an 
einen Abbé der alten Zeit erinnerte. Er war Klein und 
zierlich gebaut — fleidete fich mit großer Sorgfalt, trug 
ein Jabot und ging außerordentlich gerade. Sein geiftreiches 
Geſicht hatte einen franzöfifchen Typus und Eduard Maria 
Dettinger — von dem Dr. *** behauptete, daß er 
jelbft „bonus“ (nämlich jud) ſei — nannte ihn ſtets den 
Rabbi Kuranda. Auf mich machte er einen ſehr vortheil- 
haften Eindrud. Ich hörte ihn einmal zur Clavierbegleitung 
ein Humoriftisches Lied fingen, in welchem folgender Vers 
vorkam: 


Ein Knötel ſchaut den andern an, 
Wie er nur ſo ſieden kann, 
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welches ich die öfterreichifche Nationalhymne nannte. Wäh- 
rend der Revolution habe ich oft an Kuranda und diefen 
Bers gedacht, wenn Philifterfnötel über den in uns fiedenden 
Enthufiasmus verwundert waren. 

Ebenfalls bei Dr. *** lernte ih Saphir fennen, der 
fogar bei ihm ein Zimmer hatte. Ich möchte nur willen, 
weshalb Humeriften oft ſolch unangenehme und zänfifche 
Menschen find! Saphir war ganz unausſtehlich, ſowohl in 
feinem Aeußeren als in feinem Benehmen. Er war ziemlic) 
groß, Hatte ein fchauderhaftes Plattnajfengefiht und dabei 
rothe Haare, fo daß ich mich nie erwehren fonnte, bei feinem 
Anblif an Zodid, den Blutzapfer, in Spindler’3 „Juden“ 
zu denfen. Er fchien auf dies Geficht indeffen befonders 
eitel und verfchönerte es durch eine lodige Perrücde, wovon 
er ftetS mehrere Exemplare auf der Reiſe bei fich hatte. Er 
war mit Allem unzufrieden, brummte und zanfte bejtändig 
und es gehörte wirklich eine große Selbftüberwindung dazır, 
ihm nicht eine Tracht Prügel zu geben, wie er fie übrigens 
oft genug in feinem Leben genofjen hat. Er prahlte gern 
mit jeinen vornehmen Befanntichaften in Wien und erzählte, 
wie im VBorbeigehen, Heine Geſchichten, nur um zu zeigen, 
auf welchem vertraulichen Fuß er mit einigen der größten 
Edelleute jtehe. Einft führte er eine Unterredung mit Graf 
Sändor an, die derfelbe in folgender Weife begann: „Sag’ 
einmal, Saphir, haft Du nicht gehört“ u. f. w. — — „Wie,“ 
‚rief ic) mit angenommenen Grjtaunen, „Sie dulden, daß 
der Graf Sie wie einen Bedienten anredet?" — Er fah 
mich groß an, aber hielt e8 für gut, nichts auf den Stid) 
zu erwiedern. 

Er fam nad) Leipzig, um dort einige feiner „Academien“ 
zu halten und wir verfprachen ihm unfere Unterftütung, 
wenn er ben Ertrag von einer berfelben für unferen Unter- 
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ftügungsfond beftimmen wolle, wozu er fich auch bereit 
erffärte. Ich gab mir ehr große Mühe in diefer Angelegen- 
“ heit, fand aber ganz ungewöhnfiche Unfuft unter den Künft- 
lern, Saphir in irgend einer Weife gefällig zu fein. Als 
ich eine ſehr liebenswürdige Sängerin, Fräulein Krüger — 
fie trat von der Bühne und heirathete einen ſächſiſchen Edel- 
mann — bejuchte und um ihre Mitwirkung bat, die mir 
freundlich) zugefagt wurde, kam ihre Mutter fchnell in das 
Zimmer und rief: „Aber bitte, Herr von Gorvin, fagen Sie 
Herrn Saphir ganz ansdrüdlid, daß meine Tochter 
es nur Ihnen zu Gefallen thut und durchaus nicht ihm, 
denn er hat von uns fehr viele Freundlichkeit empfangen und 
fih auf die abfcheulichite, undanfbarfte Weile benommen.“ 
— Die zu feinen Gunften veranftaltete „Akademie“ entiprad) 
feinen Erwartungen nicht und da er die Menge der An- 
wejenden überſchätzt hatte, jo jchrie er giftig: „Sch bin be 
ftohlen, jchändlich beſtohlen!“ — 

Ganz anders benahm fich bei einer ähnlichen Gelegen- 
heit Charlotte von Hagen, welche Gaftrolfen in Leipzig 
gab und auch zum Beften unferes Unterftügungsfonds in 
einem Saale des Gewandhanfes auftrat. Bei dem Souper 
im Hotel de Pologne, welches wir ihr nad) der Vorjtellung 
gaben, machte ich ihre Befanntjchaft und umfere verjchiedenen 
dabei anweſenden Ehehälften fingen an, ernfthaft zu werden, 
als fie fahen, welche Bewunderung wir ihr zollten. Es 
mußte ihr aber Jemand vom Literatenverein in Leipzig die 
Honneurs machen und ich übernahm die Verpflichtung jehr 
gern. Sie brachte einige Abende bei ung zu, deren ich mid) 
noch mit vielem Vergnügen erinnere. 

Fräulein von Hagen konnte damals nicht mehr jung 
fein, allein fie war noch immer ſchön und eine wirklich rei- 
zende Erfcheinung, als fie bei dem Goncert im Gewandhaufe 
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im vollen Schmud, funfelnd von Brillanten wie eine Königin 
und mit einem Syelängerjelieberfranz im Haar auftrat. — 
Liebenswürdig war fie -ftets, aber jeden Tag fpielte fie eine 
andere Rolle. — Wir gefielen einander gut und wenn fie mir 
ihre Hand reichte und „Guten Tag mein Freund“ fagte, fo 
hätte man faft glauben follen, fie meine e8 wirklich. Sie 
erzählte manche Anecdote aus ihrem Künftlerleben, von denen 
fie freilich die intereffanteften verichwieg. Ich wünſchte wohl, 
fie hätte ihre Memoiren gejchrieben, denn ich zweifle feinen 
Augenblick, daß ihre Erinnerungen reicher und jedenfalls 
pifanter als die meinigen fein würden, denn fie war mit 
allen Botentaten und hohen Perfonen Emropas oft in fehr 
vertraute Berührung gekommen. — An Petersburg fchien fie 
mit bejonderem Bergnügen zu denken und ich vermuthe, daß 
ein Theil ihrer Brillanten von dort herftammt. Ein ruffi- 
ſcher Fürjt, der Diamantgruben im Ural befaß, gab fich 
viel Mühe, ihr in mittelmäßigem Franzöſiſch Artigkeiten zu 
fagen. Lachend unterbrach fie feine nicht befonders fließenden 
Erklärungen, indem fie rief: „Durchlaucht, ic) werde Sie 
weit befjer verftehen, wenn Sie mir das was Sie fagen wollen, 
in Diamanten ausdrüden,“ und in der That überfandte 
ihr der galante Fürft am anderen Tage einen Brillantſchmuck. 
— Sogar der eiferne Czaar fcheint ihr gehuldigt zu Haben ; 
wenigftens trat er einmal in ihr Ankleidezimmer, als fie noch 
im allererften Stadium ihrer Toilette und genöthigt war, ſich 
unter dem Tiſch zu verbergen. Er fcheint aber geblieben 
und den nächften Abend wieder gefommen zu fein, denn er 
erzählte ihr lachend, dag man ihm feinen Mantel geftohlen, 
den er vor der Thür abgeworfen hätte. 

Wenn Fräulein von Hagen ihre Rollen lernte, pflegte 
fie auf Stühlen und Tifchen umherzuflettern; ja manchmal 
faß fie, ehe fie fich deffen verfah, auf irgend einem Schranf; 
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ſo erzählte ſie wenigſtens. — Sie war, wie bekannt, im 
Luſtſpiel unübertrefflich und ich bewunderte ſie wie feine an— 
dere Schauſpielerin; aber ſie ſelbſt war weit ſtolzer auf ihre 
Leiſtungen im Trauerſpiel und konnte ganz böſe werden, 
wenn ich ihr rieth, ſie ſolle nur im Luſtſpiel auftreten; 
darin ſtehe ſie einzig da. 


Sie war ſogar in der „Stumme“ als „Fenella“ auf— 
getreten, und als ic) fie deshalb tadelte, rief fie ungeduldig: 
„Run, Sie follen mic als Grethen im Fauft fehen.“ 


E83 war ein jchöner Sommertag und das Theater be— 
reits gefüllt, als ich fie aus dem Hotel de Pologne abholte. 
Als wir auf die Promenade famen, fagte fie: „Sch möchte 
heute lieber iiber den Stod jpringen, als auftreten. Wiffen 
Sie was, wir wollen jpazieren gehen.“ — „Aber es ift feine 
Zeit mehr,“ antwortete ich, „das Stüd hat ſchon angefangen.“ 
— „Das ist's eben, was mich reizt! Wie köftlich, fie da 
Alle figen zu fehen, und — fein Gretchen! — Das; Er- 
ftaunen im Haus und die Konfufion auf der Bühne, wäh- 
rend wir bier in aller Seelenruhe den fchönen Abend ge- 
nießen. — Manchmal fanı ich diefer Neigung kaum wider: 
jtehen, und als ich einft in München anftreten follte: und das 
Stück angegangen war, hatte ich mich in einer. Tonne,ver- 
Itedt und es dauerte lange, bis jie mich fanden. — Kommen 
Sie, wir gehen fpazieren.“ — Da man bei einer folchen 
caprieiöfen und verwöhnten Künftlerin nicht ficher jein;fonnte, 
ob fie nicht wirklich einen folhen dummen Streich beabfid- 
tige und ernftlicher Widerfpruch fie nur beftärft haben würde, 
jo rief ih: „Aber um des Himmels Willen bedenken Sie 
doch meinen Ruf!“ — Sie jah mid) mit einem unbefchreib- 
lich komiſchen Blid an und fagte: „Das ift auch wahr! 
Kommen Sie, ich fühle mic) jet ganz deutfche Jungfer.“ — 
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Das Haus war jehr voll. Fräulein von Hagen fpielte 
ganz vortrefflich; aber ihr Spiel ergriff mich nicht; man — 
wenigjtens ich) — merkte die Kunſt, während ihre Luſtſpiel— 
rollen jtet8 den Eindrud der Natürlichkeit machten. Sie 
wurde mit Beifall überfchüttet, aber ich zog unfere Unzel— 
mann als „Gretchen“ vor, vielleicht weil ich bei diefer nicht 
hin und wieder den jungen Voltaire fagen hörte: „Ich 
glaube, das fommt vom Champagner,“ fondern mehr ge- 
wohnt war, fie in tragifchen Rollen zu jehen. Uebrigens 
mochte ich auch Mad. Rettig als Gretchen nicht fo gern, als 
Fräulein Unzelmann, welche eine mehr fittfjame, jungfräu- 
liche Erjheinung war. — Am Hotel hob ich Fräulein von 
Hagen ans dem Wagen und führte fie die Treppe hinauf. 
Sie that, als jei fie bis zum Sterben erjchöpft. Endlich 
nahe ihrer Thür fragte fie leife: „Nun, wie habe ich Ihnen 
gefallen?“ — „Ganz vortrefflich,“ rief ic), „aber ich habe 
doch Recht." — Wüthend riß fie fich von meinem Arm los, 
rannte in ihr Zimmer, fchlug heftig die Thür zu, drehte 
den Schlüffel um und war für den Abend nicht mehr fichtbar. 

ALS ich einige Jahre jpäter nad) Berlin fam, befuchte 
ich fie. Sie wohnte unter den Linden, und wenn man fich 
dem Eingang zu ihren Zimmern näherte, ſtutzte man und 
glaubte, fich zu irgend einem Militär veriert zu haben, denn 
die dort angebrachte Drapperie war an zwei mittelalterlichen 
Hellebarden befeſtigt. Im Zimmer fehlte es gleichfalls nicht 
an Waffen. Man erzählte, fie lafje fi von jedem ihrer 
Liebhaber einen — Dolch ſchenken; aber jedenfalls hatte fie 
mehr Liebhaber gehabt, als in ihrem Zimmer Dolce aus- 
geftellt und in Form einer Sonne an der Wand angebracht 
waren. Es war ein langer Dolch unter ihnen, den ber 
Herzog von Alba getragen haben follte und ein Kleiner mit 
goldenem Griff und Scheide, reich mit Edeljteinen befekt, 
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der zwanzigtanfend Francd — aber. nicht Sränlein von Hagen 
— gefoftet hatte. 

ALS ich ins Zimmer trat und fie mir die Hand reichte, 
rief fie: „Wir find alt geworden, mein Freund!“ — „Wir?“ 
antwortete ic) und fie lachte. Ich fand bei ihr den von 
Herrn von Küftner warm pouffirten, fetten Schaufpieler 
Hendrihs und Herrn Owen, ihren fpäteren Gatten. 

Ich nannte vorhin Eduard Maria Dettinger, der 
damals in Leipzig den „Charivari“ herausgab, ein Blatt, 
welches mehr feines Namens, als feines Inhaltes wegen 
gehalten wurde. Dettinger hielt fich für den erſten Humo— 
riften der Welt; allein. ich fonnte an feinem Humor feinen 
Gefallen finden, denn derfelbe quoll nicht aus dem Innern, 
fondern war fünftlich erzeugt; ich merkte beim Leſen von 
Dettinger® Sachen ftets, daß ich zum Lachen gefitelt werden 
foltte und jo wurde der Zweck verfehlt. Er lachte über feine 
Einfälle jelbft am meiften und Hatte den größten Genuß 
daran; feine Frau glaubte an ihn, wie an einen Gott; er 
hatte, ich jelbft ausgenommen, feinen größeren Bewunderer. 
Einjt als mehrere Schriftiteller beifammen jaßen, ſagte einer 
derjelben zu ihm: „Es hat doch Jeder von uns etwas ge 
fchrieben, womit er nicht zufrieden ift, was er gern unge 
druckt wünſchte; ſag' einmal Dettinger, welches von Deinen 
vielen Büchern hältft Du für das mangelhaftefte?" — „ch?“ 
antwortete Dettinger fehr erftaunt, „ih habe nur gute 
Sachen gefchrieben ; meine Bücher find alle ausgezeichnet.” — 

Für einen Einfall, den er für witig hielt, risfirte Det- 
tinger feine Seele und was mehr jagen wollte, eine Tracht 
Schläge. Er griff Jedermann an und war mitunter jehr 
boshaft in feinen Wien; obwohl Bosheit nicht eigentlich in 
feinem Charakter Tag. Gegen wen er einmal eine Antipathie 
hatte, an dem Hing er wie eine Kfette. Laube pflegte zu 
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fagen: „Diefer Menſch Tebt von mir,“ und Helfer lich er 
niemald (08. Mir kam er immer vor, wie ein nafeweifer 
Pinfcher, der des Morgens auf die Straße gelafien wird. 
Altes beit er an ohne Grund; jeden Hund fragt er nach 
dem Paß; in alle Winkel ſteckt er feine Nafe und alle Eck— 
fteine ätt er an. Dettinger Hatte denn auch Feinde in 
Menge, wie das bei einem Witzmacher von Profefjion nicht 
anders möglich war. Troß all dem war er ein fehr gut- 
müthiger, herzlicher Menſch, zärtlicher Gatte und Vater und 
eremplarifch fleißig. Er hatte in feinem Leben eine unge- 
heuere Menge zufammengejchrieben und ganze Bibliotheken 
durchgelefen, um Stoffe fir feine Arbeiten aufzuftöbern ; 
aus wenig befannten Büchern ftahl er mit der edeljten 
Dreiftigfeit, was ihm irgend paßte. Hätte Oettinger bei 
diefem ungeheneren Fleiß und dem Forjchertalent, welches er 
beſaß, ſich nicht darauf verbiffen, ein humoriftifcher Schrift- 
jtelfer fein zu wollen, ſondern fich ernftlic) auf eine Wifjen- 
ſchaft geworfen, wie Archäologie, Numismatif, Bibliographie 
u. ſ. w., er wide nicht nur einen bedentenderen Namen, 
jondern auch eine einträgliche Stellung gewonnen haben. 
Was er in der Bibliographie, neben feiner Tänzerei auf dem 
Wortfeil, geleiftet, rechtfertigt diefe Meinung vollfommen ; 
eines feiner bibliographifchen Werfe ift überall zu finden und 
wird von den Bibliothefaren hoc) geſchätzt. — Ich vertrug 
nich immer gut mit Dettinger, und wenn er auch nicht in 
mein Haus kam, — wo er jtetS Feinde gefunden haben 
würde — fo ftanden wir doch all die Jahre hindurch auf 
freundfchaftlihem Fuß. Wenn ich ihm auch nicht fo fehr 
bewunderte, wie er es ſelbſt that, fo ſchätzte ich ihm doch 
feineswegs gering, weder als Schriftjteller noch als Menfch. 

Dettinger hatte das Aeufere eines Humoriften; er war 
Klein und ſchwächlich, Hatte ein gelbliches, etwas orientalifches 
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Geficht, ein wenig vorftehende Zähne und trug fein ſchwar— 
zes Haar gefchoren wie eine Schuhbürfte, oder & la gal&rien. 

Dettinger verfuchte fich auch als Luftjpieldichter; aber 
fein Stück wurde mit Jubel ausgepfiffen, was and Robert 
Heller begegnete, der indefjen Hug genug war, auf feinem 
Hausſchlüſſel pfeifend, felbjt den Ton anzugeben. Dettinger’s 
vollfommenes, ſtarkes Bewußtſein von feiner eigenen Vortreff- 
lichkeit und der Dummheit des Publiftums ftumpfte indejjen 
den Stachel diefer Demüthigungen ab. 

Ein Liebling Aller in Leipzig war C. Herloßſohn, 
der nun todt ift, aber deſſen hübſche Romane noch nicht 
vergefjen find und um den Großberger und Kühl, die da- 
maligen Wirthe des Hotel de Pologne, wahrjcheinlich noch 
heute weinen. Herloßſohn war ein Böhme, hatte ſich aber 
ſchon ſeit vielen Jahren in Leipzig angefiedelt, wo er die 
Zeitfchrift „der Komet“ redigirte. Er war klein, unterſetzt 
umd wie es mir fchien, ein wenig verwachfen; wenigjtens 
war es mit einer feiner Hüften nicht ganz richtig. Er 
war blond, ohne bejondere Urſache eitel auf fein Haar 
und hatte ein gutmüthiges, leicht von Pockennarben gezeich- 
nete8 Geficht. „Sein Leben war ein ftilles Wandern, von 
einer Kneipe zu der andern.“ Bier fonnte er nicht vertragen; 
aber wo Bachus regierte, jah man auch Herloßſohns, von 
einem Wehmuthsfchatten iüberflogenes Geficht über einem 
volfen Glaſe Bordeaur hängen; denn anderen Wein trank er 
nicht. Je mehr er trank, deſto wehmüthiger wurde er und 
deſto frampfhafter fühlte feine Hand nach einer befreundeten 
Nachbarshand, die er im jchnellen, kurzen Abſätzen Leicht zu 
drücken pflegte. Er fprach meist leife und mit einer etwas 
belegten Stimme, lachte nie laut, fondern war ftillvergnügt 
und all feine Reden durchwehte ein ruhiger Humor. Er 
mußte Schon ziemlich alt fein; allein er machte nicht diejen 
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Eindrud. Er war unverheirathet und fo lange ich ihn Fannte, 
hatte er feine andere Geliebte, als die langhalfige Bordel- 
Ieferin, die er aber bis zum delirium tremens liebte, wo— 
von er jedoch auf der Raltwafjerheilanftalt genas. Da er 
äußerft gutherzig war und feinen Menfchen Tränfte, jo hatte 
er denn nur einen Feind und der war er jelbit. “Daß man 
ihn im Hospital fterben Tieß, ift eine Schande; aber feine 
Freunde in Leipzig entjchuldigten ſich damit, daß fie erit 
nach feinem Tode von feiner Krankheit gehört hätten. 

Ein anderer Humorift, der gelegentlich) nad) Leipzig kam, 
war A. Glaßbrenner, der Vater des Edfenfteher Nante und 
vieler Berliner Charaktere. Er war ein nicht großer, blon- 
der noch ziemlich junger Dann von angenehmen Aeußeren. 
Er Hatte eine Schauspielerin Peroni geheirathet, die als 
Mad. Beroni-Glafbrenner in Schwerin engagirt war und 
welche hin und wieder Gaftrollen in Leipzig gab. Ich Hatte 
nie gewußt, daß Glaßbrenner auch Dichter fei und war 
daher ſehr überrajcht, als er bei mir feinen Reineke Fuchs 
einer kleinen Gejellfchaft aus dem Manufeript vorlas. Ich 
war fo entzüdt von den poetifchen Schönheiten und der 
fcharfen Satyre diefes Gedichtes, daß ich mich lebhaft dafür 
intereffirte, dafjelbe bei einem Verleger und zu einem guten 
Preife anzubringen. Er entjette ſich zuerit, als ich ihm 
rieth, e8 nicht unter tanfend Thaler Gold herzugeben; aber 
folgte meinem Rath und erhielt diejelben von Herrn Lorf. 
Das war damals ein jehr bedeutendes Honorar, bejonders 
da man DBerbot und Gonfiscation des Neinefe Fuchs erwar— 
ten konnte, die denn auch nicht auf fic) warten ließen. Im 
Allgemeinen war Glaßbrenner in Gejellfchaft amüſant und 
angenehm; wenn ihm aber etwas nicht recht war, dann 
wurde er fo unausftehlih, daß es Einem in den Fingern 
juckte. Er, feine Frau, meine Frau und ich reiften einft zu— 
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fammen im Eilmagen nad Frankfurt. Wir hatten uns von 
der Gejellichaft des witigen Schriftftellers viel Vergnügen ver- 
jprochen; aber niemals find wir mehr angeführt worden. 
Es war entfeglich warın und Glaßbrenner, obwohl er dei 
Rod ausgezogen, das. Halstuch abgebunden und die Hemd- 
nöpfe an Hals und Armen aufgelnöpft und die Füße zur 
offenen Thür Hinaus gehängt hatte, wollte zerfließen und 
guutterte und nergelte während der ganzen Reiſe; ja als ſich 
für eine kurze Strede ein ziemlich dicker commis voyageur 
als fünfte Perfon zwijchen uns fchob, wurde Glaßbrenner fo 
unartig, daß es zwijchen den jchwitenden Parteien beinahe 
zu Zhätlichfeiten gelommen wäre und wir Alle durchaus 
verſtimmt wurden. 

Einjtmals befuchte uns auch Alexander Weil aus Paris, 
ein Fleiner gefcheuter „Bonus,“ der die amerifanifche Ge 
wohnheit hatte fortwährend zu ſpucken, aber defjen Erzählungen 
höchſt amüſant waren. Er war im Eljaß geboren und fchrieb 
jowohl in deutscher als franzöfifcher Sprache. Seine „El- 
fäher DVorfgefchichten,“ welche lange vor Auerbachs Schwarz: 
wälder Dorfgefchichten erfchienen, find ein fehr gutes Bud), 
unterhaltend und voller Leben und Wahrheit. Damals hatte 
er eine etwas ſeltſame Gefchichte des Bauernkrieges gejchrieben 
und befchäftigte fich eifrig mit focialiftischen. Tragen. — Ei— 
nige Vorfälle aus feinem Leben erzählte er mit - großem 
Humor und bejonders amüfirte mich die Gejchichte feines 
eriten Handels, des Kaufs oder Verfaufs einer Kuh, den er 
als Heiner Junge bewerfftellige. Da als Knabe er eine 
hübſche Stimme hatte, fo’gebranchte ihn Herr von Rothſchild 
in Frankfurt als Sänger in der Synagoge. Als Weil 
jpäter einmal eine Summe als Honorar zu erhalten hatte, 
ließ er fich für diefelbe einen Wechfel auf Rothſchild geben, 
um demfelben zu zeigen, daß man nicht allein durch den 
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Schacher Geld verdienen könne. Rothſchild äußerte fich denn: 
auch anerfennend und legte ihm fünfzig Gulden über den‘ 
Betrag des Wechſels Hin; aber Weil fühlte ſich im feiner 
Würde als Schriftfteller verletst und ſchob zu des Börfenz: 
fönigs Erſtaunen das Geſchenk zurück. MWeberhaupt hatte 
Weil. einen ganz unifraelitiichen Zorn gegen die Rothſchilds 
und hat, glaub’ ich, auch oftmals gegen fie, nicht perfönfich, 
aber gegen ihre Stellung in der Finanzwelt und ihr Ver- 
hältniß zur Gefellichaft überhaupt gefchrieben. Weil lebte 
in Paris, wurde Mitarbeiter am Charivari und an der De— 
mocratie pacifique und jcheint jeitdem fein deutſches Buch 
veröffentlicht zu haben. Ich traf ihn fpäter in Paris, wo: 
er eine Frau geheirathet hatte, die einen einträglichen Puß- 
macherladen hatte. „ES ift demüthigend,“ jagte Weil, „meine 
Frau verdient in einem Tage mehr durch ihre Putzmacherei, 
als ich in einem ganzen Monat durch mein Gefchreibfel.“ 
Das fagte er, als ich ihm die Zeilen feiner Artikel zählen 
half. Die Revolution hatte ihn außerordentlich verfchüichtert, 
und endlich höre ich, daß er fromm geworden ift. 

Unter den Zugvögeln, die Hin und wieder Leipzig be— 
fuchten, muß ich noch einige nennen, von denen manche ſchon 
einen bedeutenden Ruf Hatten, oder ihn fpäter erwarben. 
Einer von ihnen war Morig Hartmann. Er wurde ung 
befannt als der Dichter einer Gedihtfammlung: „Kelch und 
Schwert.“ Nocd mehr als diefe Gedichte fand in Leipzig 
feine Liebenswürdige Perfünlichkeit Beifall, befonders bei den 
Damen. Er hatte einen fehr fchönen Kopf, der mir indeffen 
fir feinen Körper etwas zu groß zu fein ſchien. 

Auch Georg Herwegh befuchte uns und wurde mit 
großem Enthufiasmus aufgenommen. Er war ein hübjcher 
Mann mit unheimlichen dunfeln Augen, etwas linkiſch und 
verlegen in feinem Wefen. Wir gaben ihm ein großes Abend- 
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efjen im Hotel de Pologne, wobei er mit Lorbeer gekrönt 
wurde und uns fein damals neueſtes Gedicht: „Die Lerche 
its“ u. f. w. vortrug, welches großen Beifall fand. An 
einem andern Abend wurde ein „Commers“ in -ber Bier: 
ftube des Hotels de Pologne gehalten, bei welcher Gelegen- 
heit ein läſtiger, kleiner Ymprovifator, Names Bärman, den 
ormen Herwegh beinahe in ein Mauſeloch Hineinängftigte, 
indem er, die Guitarre in der Hand, ihm überall’ im den 
Weg trat und ihn mit fchlechter Stimme und mehr oder 
minder verrüdten Verſen fortwährend anfang. “Auch: mit 
Herwegh traf ich jpäter in Paris zufammen und werde: viel 
von ihm reden müflen. 

Es iſt nicht möglich, alle mehr oder minder berühmten 
durchreifende Schriftfteller zu erwähnen, die id) im Literatur- 
verein kennen lernte und erwähne nur ſolche, mit denen ich 
in nähere Berührung fam. Unter ihnen war Hoffmann 
von Fallersieben. Ich hatte gehört, daß er in Leipzig 
fei, und als id) in der Promenade vor dem Petersthor einem 
Manne in einem grimen Flaus begegnete, ging ich auf ihm 
zu, redete ihn als Hoffmann an und lud ihn zum Abend 
zu mir ein, da ich eben friich angelommene Austern bejteftt 
hatte. Sein Werth als Dichter und Mann der Wifjenfchaft 
ift befannt und — feine Perfon auch jo ziemlich; denn es 
gab eine Zeit, wo er genöthigt war, das Leben eines fahren- 
den Sängers zu führen. Er machte mir den Eindruck eines 
tlichtigen, Tiebenswitrdigen Mienfchen, der nebenbei das hübſche 
Talent hatte, eine Zechgefelffchaft in froher Panne zu halten. 
Wir bradten zufammen einen jchr Hübfchen Abend bei mir 
zu, und Wenn meine Frau endlich gezwungen wurde aus 
unferen Kreiſe zu entfliehen, jo geſchah e8 nur, weil die 
Hähne ſchon anfingen zu krähen und weil fie in dem Tabafs- 
dampf zu erjtiden fürchtete. Später ſah ich Hoffmann von 
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Fallersleben noch oftmals in Bierlofalen, wo alle Anmwejende 
jubelnd einfielen, wenn er eins feiner politifchen Lieder an- 
ftimmte. Ich höre ihn noch immer intoniren: 

Mit hoch obrigfeitlicher Erlaubniß follen 

Wir für die Freiheit fein, (bis) 

Die Obrigkeit hat alle Mal, ja, ja, das Beft! im Sinn ꝛc. 
welches nach der befannten Melodie aus Czaar und Zimmer- 
mann ging. Ä 

Ich machte ebenfalls die Befanntfchaft eines Herrn 
Wiehl, weiß aber nicht ob er Ludwig hieß und derjenige ift, 
der in manden Städten „Afademien“ & la Saphir gab. 
Es brachte ihn Jemand zum Mittagefjen mit, wozu ich eine 
Heine Gejellfchaft eingeladen hatte. Als er meiner Frau 
und mir vorgejtellt wurde, überreichte er uns ein Blatt, auf 
welchem ein Gedicht von ihm abgedrudt war. Er trug da- 
von ſtets ein Padet in der Taſche und vertheilte die Blätter, 
in der Weife, wie e8 in London mit Anfündigungen gefchieht, 
die man nichts ahnenden Vorübergehenden oft plöglich in 
die Hand ftedt. Mich erinnerte das an den „Naturdichter“ 
Hiller und feine geplakte Schote. Das Gedicht des Doctors 
war aber ein politifches Lied und wurde von ihm ganz aus— 
gezeichnet ſchön gefunden. Leider habe ich e8 vergefjen; einige 
Stellen daraus, die mir noch im Gedächtniß find, will ich 
aber den Lefern nicht vorenthalten. 

— „Deutſchland's Zopf wird immer Kleiner; 

Doc es braucht noch viele Seife, 

Dis es wird geledter, reiner.“ - 
Wir bewunderten natürlich das Gedicht ungeheuer und gaben 
uns viele Mühe, den Dichter zu veranlaffen, dafjelbe im 
Theater in einem Zwifchenact vorzutragen, wozu wir die Er- 
laubniß des Directord auszuwirken verfprachen, auch im 
Zageblatt müſſe er e8 nothwendig abdruden Laffen, — Kurz, 
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die ganze Gefelffchaft ging mit dem ernfthafteften Humor 
auf die Sache ein, jo daß der Dichter ganz entzückt war. 
Nach Tiſche fette fic eine Herzoglich Deffauifche Kammer: 
fängerin ans Clavier und ich bat fie, das Lied zu ſingen 
und ihm eine pafjende Melodie zu geben. Das muntere 
Mädchen erfüllte meinen Wunfch in fo Fomifcher Weiſe, daß 
wir unfer Lachen, der gerührte Dichter feine Thränen, kaum 
unterdrüden konnten; als fie aber an den Vers milder 
vielen Seife fam und diefe mit allen möglichen Rouladen 
und Zrillern parfümirte und grotesk verzierte, erſtickten wir 
das ausbrechende Lachen durch ungehenern Applaus. — 

Unter den Schriftftellern, mit denen ich. nur oberflächlich 
befannt war, hauptjächlich durch den Literatenverein, erwähne 
ich nur einige flüchtig. Carl Bed, der Dichter der gepantzer- 
ten Sonette, war ein feiner, unanjehnlicher junger Mann, 
der ſehr puhftenmäßig ausfah und lederbefette Hoſen trug. 
Mit ihn ſah ich Häufig Dr. Julius Kaufmann, der hübſche 
Novellen gefchrieben Hatte; einen Eugen, befcheidenen, liebens— 
würdigen jungen Mann, den ich viele Jahre fpäter in Lon— 
don wieder fand, wo er mit Mar Schlefinger zufammen die 
lithographiſche Korrefpondenz redigirte. 

Dr. Halthaus, war ein langer hagerer Schullehrer, der 
jih die Schwindſucht andocirt hatte, an welcher er auch 
starb. Er fchrieb eine Weltgefchichte in drei Bänden, und da 
er mir dringend empfahl, diefelbe zu leſen, fo that ich ihm 
den Gefallen Er Hatte eine höchſt feltfame Art Gefchichte 
zu Schreiben; indem er nad) Kürze ftrebte, wurde es undeut— 
lich und brachte oft wider Willen. jehr komische Effecte her: 
vor, die feinen Jungens gewiß nicht entgangen fein werden: 
Einer folcher Stellen erinnere ich mich) noch. Indem er von 
dem Fall de8 Tarquinius redet und die Römer in einiger 
Entfernung von Nom im Lager find, jagt er: „Sie ftritten 
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über die Vorzüge ihrer Frauen. Bei dem nächtlichen Ritt 
trug Lucretia den Preis davon.” — Das heikt denn doch, 
den Taeitus nod) übertacituffen! — Er befchäftigte fich viel 
mit einer Geſchichte der punischen Kriege und wollte ganz 
neue Entdeckungen gemacht haben; allein nachdem ich dei 
erſten Theil feiner Weltgefehichte gelefen hatte, fühlte ich. fein 
Berlangen nach mehr. 


Profeſſor Biedermann, ein hübfcher junger Mann, 
verfuchte es, eine politifche Zeitjchrift „der Herold“ bei Georg 
Wigand zur Blüthe zu bringen, womit es ihm jedoch unter 
den damaligen Preßverhältniffen nicht gelingen wollte. Bie- 
dermann war immer fehr ruhig und gleichmäßig in feinem 
Leben; ich glaube nicht, daß der ganze Lauf defjelben jemals 
von einer Leidenschaft bewegt worden iſt. Diefen Charakter 
der Gleichmäßigkeit trugen auch alfe feine Neden, die durch— 
aus nicht inhaltsfeer, aber entſetzlich ermüdend waren. Seine 
Rede floß geläufig, „wie Röhrwaffer,“ monoton plätfchernd 
dahin, und c8 war jchwer bis zu deren Ende die Augen 
offen zu behalten. 


Saſſe war unfer Flügelmann; er war in Leipzig der 
größte, oder vielmehr der längfte Schriftiteller. Er ſchwärmte 
für die deutjche Flotte, und zum Dank dafür wurde er in 
einer Garicatur als Maſtbaum eines deutichen Schiffes auf 
- Rädern dargeftellt, welches von preußischen Meusfetieren durch 
den märfifchen Sand fortbewegt wird. 


Die dentfche Flotte bringt mich auf den legten Splitter 
derfelben, den Marinerath Wilhelm Jordan, der damals 
aud in Xeipzig, oder vielmehr bei Leipzig, in Lindenau 
wohnte. Er war ein großer, jchlanfer, fchöner,. junger Mann 
von lebhaften und ſehr einnehmendem Weſen, der aber 
wegen feiner Arroganz und Eitelfeit den Männern weit, 
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weniger gefiel als den Frauen, bie er hauptſächlich durch 
ſeine Rede gewann. Er fprad) ſehr geläufig und lebhaft, und 

was diejer Rede an Tiefe abging, verjuchte er mit Erfolg 
durch Wortgefunfel zu erjeen oder zu verbergen.  Sordan 
hatte ohne Zweifel bedeutendes Talent; allein er überfchätste 
e8 unmäßig. Er gab damals eine Zeitjchrift bei Wigand 
heraus, welche er „die begriffene Welt“ nannte und einen 
Band Dichtungen unter dem Titel „Schaum,“ — die mandjes 
ichöne Gedicht enthielten. Dbwohl id Zordans zur Schau 
getragenen Vorzüge jehr wohl erfannte und ihnen volle Ge— 
vechtigfeit wiederfahren ließ, jo ftießen mich doc) unfichtbare 
Hände von feinem innern Menſchen zurüd; er war mir 
nicht zuwider, ja ich war nicht einmal durch fein arrogantes 
Weſen verlegt, aber er ließ mich jo durchaus kalt und ic) 
fühlte, daß die Grundtöne unjeres Charakters nicht nur nicht 
zufammenftimmten, fondern durchaus diffonirten. — Bei einem 
Buchhändlerdiner, im Hotel de Prufje, brachte Jordan einen 
Zoajt aus, dejjen Anhalt fi in der Kürze mit den Worten 
ausdrücden läßt: „Hilf Dir felber, und jammere nicht that- 
lo8 um Gottes Hülfe.“ Der liebe Gott hat ſich ganz an- 
dere Redensarten gnädigft gefallen laffen; aber die Regierung 
von Gottes Gnaden verurtheilte Jordan als „Gottesläfterer” 
zu ſechs Wochen Gefängnif. Es war aber auch höchſt un— 
danfbar grad von einem Pfarrersfohn, dem lieben Gott jo 
öffentlich ein Miftrauensvotum zu geben! — Seit diefem 
Vorfall war Jordan ein „Märtyrer“ und wurde aus Sachſen 
fortgemaßregelt. Er ließ Weib und Kind einftweilen in 
Lindenau und beide erjt nachkommen, als er in Bremen 
ein ficheres Aſyl gefunden Hatte. Dort muß Jordan das 
Seeweejen ftudirt haben, denn bei unfern nautischen Excurſio— 
nen auf Schimmels Teich erfchien er mir noc) entjeglic grün 
in diefer Hinficht. 
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Jordan kam Häufig von Lindenau Herüber uns zu be- 
fuchen, und ich wurde manchmal von meiner Frau gefcholten, 
daß ich nicht Herzlicher jei gegen einen fo talentvollen Mann, 
der fich fo gern reden hörte, wovon fie mit profitirte, und ber 
fo ſchön ſprach. Gerftäder war eben ſolch ein dummer Kerl 
wie ich) und machte fich auch nicht viel aus Jordan. — 
Seitdem habe ich ihm nicht wieder geſprochen; aber einmal 
gefehen. — Es war 1855 im Spätherbit in Frankfurt; ich 
war eben aus dem Bruchjaler Zellengefängnig gekommen, 
in welchen: ich ſechs Jahre gefeifen Hatte. Ich jah nicht eben 
blühend aus, fondern im Gegentheil jehr, ſehr blaß; aber 
ich war fehr glücklich und jtolz, und als ih am Main, zwi- 
chen der Bibliothef und der Brüde, dem Herr Marinerath 
begegnete, — that er mir leid, aufrichtig leid, als er verlegen 
feitwärts fah und an mir vorüber ging. 

Es war mir nicht erfreulich von Jordan zu reden, denn 
die Erinnerung an ihn erregt mich unangenehm; ich kann 
nicht jubeln, wenn ein talentvoller Mann fehlt, fondern es 
bewegt mich jchmerzlich. 

Ich Habe noch nicht von Guſtav Kühne geredet. Das 
junge Deutſchland in Leipzig war klug; auch Kühne heira— 
thete ein ſchönes, liebenswürdiges und reiches Mädchen. Seit⸗ 
dem übereilte er ſich nicht im Produciren und begnügte ſich 
mit der Redaction der „Zeitung für die elegante Welt,“ die 
aber auch Laube eine zeitlang hatte. Ich weiß nicht wie das 
zuſammenhing. Kühne war ein ganz angenehmer Mann, 
der begreiflicherweiſe viel zu Hauſe blieb und ich ſah ihn 
nur im Literatenverein, gelegentlich bei Laube's und bei großen 
Feſteſſen, wo er immer unter den Rednern war und ſtets 
mit emporgeſtreckter Hand rief: „Seid einig! ſeid einig!“ 

was freilich der liberalen Partei nicht oft genug gejagt wer- 
ben konnte. — 
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Nobert Blum’s Bekanntſchaft machte ich ebenfalls im 
Literatenverein, obwohl ich ihn von Anfehn längſt kannte, da 
er als TIheaterfecretär an der Theaterkafje ſaß. Sein Aeuferes 
war nicht einnehmend; feine ganze äußere Erſcheinung durch 
aus gewöhnlich; er jah aus wie ein Maurergeſell. Im Litera⸗ 
tenverein und bei öffentlichen Gelegenheiten: hörte Ach ihn 
oftmals reden; doc konnte ich mich mit der Manier: feiner 
damaligen Reden nicht befreunden. Er ſprach wie ein Nach- 
mittagsprediger und dadurch fchadete er dem Eindruck ſeiner 
Reden, welche, anders vorgetragen, eine weit jtärfere Wirkung 
hervorgebracht Haben würden. Er vermochte es, eine Stunde 
lang zu jprechen, ohne die Miene zu verziehen, und ich konnte 
damals nicht einig darliber werden, weſſen Manier einſchläfern— 
der auf mich wirkte, Blum’s oder Biedermann’s. Später 
hörte ich, daß Blum mehr Leben in jeine Keden brachte und 
dadurd mehr hinriß; was er jagte war immer gut. Wir 
Itanden auf freundlichem Fuß, ohne jedoch in vertrantere ge 
jellichaftlihe Berührung zu fommen. Er redigirte die: Bater- 
landsblätter, oder war wenigftens ihr Hauptmitarbeiter, und 
beichäftigte ſich Hauptjächlic mit ſächſiſchen und Leipziger 
Stadt Angelegenheiten, denen id aus jchon. angeführten 
Gründen fein Intereſſe abgewinnen fonnte. 

Dr. Wuttfe wurde von Deanchen eine „Keine; giftige 
Kröte“ genannt, weil er Flein und lebhaft war. und» recht 
Icharf jein konnte, welche Schärfe noch durd den kurzen Ton 
jeiner Rede verftärft wurde. Er Hatte fortwährend Krakehl; 
aber jo viel ich weiß, vertheidigte er nie eine ungerechte oder 
unvernünftige Sache. Er war Fein und jchlanf, Hatte sein 
aufgewedtes Disputir= Geficht, dunkles, ziemlich: rebelltfches 
Haar, welches immer von der Stirn gejtrichen. werden ı mußte, 
biß jich die Nägel und trug daher gern Brillantringe. Er 
war ein gefinnungsvoller, tüchtiger Mann, der einen bedeu— 


— 329 — 


tenden größern Aufwand von Talent nöthig Hatte durchzu— 
dringen, al8 der Fall gewejen fein würde, wenn er ruhig, 
einen Fuß länger und einen halben Gentner fchwerer gewejen 
wäre. — Dr. Wuttfe fowohl wie manche andere Perſonen, 
die ich nenne, Haben ſich in und nach der Revolutionszeit 
ansgezeichnet; da ich aber von 1848 an theils anderweitig be- 
ſchäftigt, theils Tebendig begraben, theils im Exil war, fo 
find in meiner Kenntniß in Bezug auf Ereignijfe und Per- 
fonen Lücken, weshalb ich es fir zweckmäßig halte, von dieſen 
Perſonen nur zu jagen, was ich aus‘ eigener Anfchauung 
weiß. — 

Ernit Willlomm war ein großer, vothblondhaariger 
hübſcher Pfarrersfohn, mit angenehmen Geficht, der ſtets einen 
glatten Rod und blank gebürfteten Hut trug. Er war 
fehr wohl gelitten, Hatte in feiner Erjcheinung einen leifen 
Candidaten-Anftrich, lebte ftill und ordentlich und war daher 
auch geachtet. Als ich die Gorrefpondenzen für das Mtor- 
genblatt aufgab, weil der Nedacteur ſtets Veränderungen an- 
brachte, die mir nicht gefielen, trat . Willkomm an meine 
Stelle. — 
| Profeſſor Dswald Marbad) lernte ich Schon durch Fischer 
fennen, als ich Leipzig von Frankfurt aus befuchte. Er war 
ein hübfcher, fanfter, Tiebenswürdiger Mann, der Eleine Ge— 
dichte herausgab und dem wir viele Ueberſetzungen poetifcher 
Werfe aus dem Griechifchen und auch aus dem Altdeutjchen 
verdanken. Er überfette das Niebelungen-Lied, Triftan und 
Iſolde ꝛc. Endlich wurde er Profefjor und Genfor und der 
Verkehr mit Leuten, die bei der Regierung nicht befonders 
angefährieben jtanden, hörte auf. 

Ein lieber Freund von mir war Dr. A. Diegmanı, 
wohlbefannt als Redacteur der Mobdezeitung u. ſ. w. umd 
wegen feiner trefflichen Weberjegungen aus dem Englifchen 
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und Franzöfifchen und zahlreicher eigner Werke. Diekmann 
beſchämte uns Alle durch feinen ungehenern Fleiß; er bedeckte 
jeden Tag Bogen um Bogen mit feiner Eleinen mir faft un- 
leferlichen Handichrift und fand dabei noch ‚Zeit, alle Bücher 
und Sournale durchzujtöbern. Er war ein förmliches Con— 
verjationslerifon und immer freundlich. bereit,‘ ſich auf⸗ 
ichlagen zu laffen; dabei ein Lieber, braver, herzensguter Kerl; 
der, glaub’ ich, feinen einzigen Feind hatte. Er: war »werhei- 
rathet und hatte Familie und wir ftanden jahrelaug in dem 
freundjchaftlichiten Verfehr. Eine lange Zeit hindurch brachten 
wir wechſelweiſe die Sonntage bei einander zu. 

In Yeipzig lebten auch eine Menge Leute, die: „Doctor“ 
genannt wurden und jich zu den Schriftitellern zählten won 
denen aber weder ich noch ſonſt Jemand etwas zu leſen be— 
kommen konnte. Einer derjelben war Dr. Bernhardi, be— 
kannt als „Tieck's Neffe“, der Bibliothefar in Meufelwig:ge- 
weien war, jehr gelehrt ausjah und Ueberfluß an Geldmangel 
und guten Borjägen denjelben zu vermindern hatte, aber dieſe 
nie ausführen konnte. Hatte er ein Werk vor, danır legte er 
das Papier zurecht und paginirte ungefähr taufend Seiten; 
aber das war auch Alles, was von dem Werke fertig wurde. 

Häufig in feiner Gejellichaft zu finden war Dr. Schiff, 
der Derfafjer von „Gevatter Tod,“ der an demſelben Ueber— 
fluß krankte wie fein Freund Bernhardi, aber doch hin und 
wieder über das Paginiren hinaus kam. Schiff warwein 
höchitorigineller Menſch. Er war mittler Größe, hagerz mit 
Iharfen Zügen, hellblauen, neugierigen Augen und etwas 
gelodten, gutmüthig-rothen Haaren. Er trug, wenn ſie nicht 
verjett waren, hohe Wafferftiefeln und einen alten: Mantel 
mit einem rothen Kragen von gefränfelter Wolle und fah 
aus wie ein Pferdejude oder Landfleiſcher. — Einft trafi ic 
ihr im Hotel de Baviere, vor fic ein anftändiges Abendefien 
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und eine Flaſche Wein. Ach fchlug die Hände über dem 
Kopf zufammen und rief: „Schiff, was ift los?“ — Mit 
vergnügtem Geficht fagte er mir, er habe Geld, er habe 
eine Heine Erbichaft gemacht und um mir einen Okularbe— 
weis von ſolch unglaublicher Mähr zu geben — denn Schiff 
und Geld waren vollfommen heterogene Begriffe — öffnete 
er jeine Weite und holte ein Päckchen mit Kaſſenanweiſungen 
hervor, welches er auf der Bruft trug. Ich frente mich 
natürlich und fette mic in feine Nähe. Nach einer Paufe 
fagte er: „Ich habe mich geftern verheirathet." — Das 
Hang faſt noch unglaublicher als jein Geldhaben. „Mit 
wen,“ rief ich erftaunt, „und wo ift denn Ihre Frau?“ — 
„Ah — fie iſt mir heute wieder davon gelaufen,“ fagte 
Schiff, und faute gleichgültig weiter. — Die Sache war 
indeffen genau, wie er mir erzählte. — 

Unter den Literaten, die eine zeitlang im Leipzig ihr Un— 
wejen trieben, war ein gewifjer Julian Chownik der aller: 
unverfchämtefte. - Er hieß eigentlich) Chowanek oder ähnlich, 
war früher Fähndrich in der öjterreichifchen Armee gewefen, 
hatte aber feinen Abjchied befommen. Diefer junge, roh 
ausjehende Menfc trat mit einer ganz unerhörten Keckheit 
und Grobheit auf, fo daß fich manche ruhige und ordentliche 
Schriftfteller dadurd) imponiren ließen, und fogar feinen Subdel- 
Roman lobten, der unter dem Titel: „Eugen Neuland“ er- 
jhien. — Julian Chownig wurde deutſch-katholiſch; aber 
fpäter trat er wieder zur römifchen Kirche über und wurde 
zu einer SKirchenfeierlichkeit in Ulm auserjehen, wo der Bi- 
ſchof dem in die Heerde zurücgefehrten Schaf öffentlich den 
Bruderfuß gab. 

Ein Lump ähnlicher Art, der fich lange Zeit in Leipzig 
manfig machte, war Herr Dr., oder vielmehr Herr Hof- 
rath Singer. Woher diefer Menſch fam, wußte man nicht; 
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e8 hieß, er fei aus Baden und beziehe von dorther eine 
fleine Einnahme. Später erfuhr ich, daß er in Frankfurt 
am Main oder Bocenheim gelebt, dort wegen Schulden 
eingejteckt und von den Freimaurern befreit worden ſei. Er 
Ichien feine Freimanrerei mit Erfolg auszubenten, denn er 
war ftetS anftändig gekleidet, man ſah ihn hin und witder 
in Gafthöfen und obwohl er ſich für einen Schriftftellerraus: 
gab, jo las man doc) nie Gedrucktes vom ihm: Er war 
mittler Größe, erichien aber flein, da er ziemlich: ſtark war. 
Sein Kopf und Geficht waren rund, fein Haar: jchwarz, 
jeine Geftchtsfarbe gelb, feine Augen Klein, braun und fcharf, 
jeine Züge gewöhnlich, aber aufgeweckt; er hatte feinem Bart 
und auf feinen Beinen war er jehr wadlig. Er jah ans, 
wie ein weltliches Mitglied des Jeſuitenordens. Als er 
nad) Yeipzig kam, drängte er fi) an mich, doc) ließ ich ihn 
mir nicht zu nahe fommen. m Yiteratenverein, in welchen 
er ſich hineingefcehmuggelt hatte, führte er das große Wort. 
Er war ein unverbefferlicher Zänfer, jo daß er bald Vielen 
unangenehm wurde. Durch feine große Unverfchämtheit itber- 
täubte er ftetS die verwunderte Frage Einzelner, wer diejer 
Menſch ſei und was er gethan, das ihn. zu fo keckem Auf— 
treten berechtige. Endlich wurden wir alle durd ſeine Er- 
nennung zum Hofrath überrafcht, wozu ihn der ſeltſame 
Fürſt Reuß, Heinrich der 72fte, ernannte. Nun finga der 
Philiſter an, den Herrn Hofrath zu beachten und in ndent 
neu eingerichteten Leſemuſeum, wo er fich ‚gleich eingeniſtet 
hatte, nahm er die Baden fehr voll und. legte: die in den 
Zeitungen enthaltenen Offenbarungen aus, Diefer Schwind— 
fer hatte bejchlofjen, eine Carriere zu machen, und: es wiirde 
ihm vielleicht gelungen fein, feine Pläne auszuführen wenn 
das Schidjal es nicht jo gefügt hätte, daß ich zu ihrer Zer- 
jtörung helfen mußte. 
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Bei einer Veraunlaſſung, von der ich. ſpäter reden werde, 
reifte ich nach Gotha, wo ic ſchon früher einmal auf der 
Durchreife einen Tag geblieben, von dem alten Herzog zur 
Tafel geladen war, die alten Bekanntſchaften erneuerte und 
auch, der Erbprinz zeigte, daß er fich meiner freundlich er: 
innere. Prinz Albert war grade in London und allerlei bes 
friedigende Berichte über fein Benehmen am dortigen Hofe 
wurden in Gotha umbhergeflüftert. Als ich nun abermals 
nad) Gotha kam, war der alte Herzog todt und der junge 
regierende empfing mich jehr freundlich. Ich wurde durch 
die Anwejenheit des jüngften Grafen Mensdorf, Arthur, 
höchſt angenehm iüberrafcht, der zu einem über jechs Fuß 
langen jungen Mann aufgewachjen und die ehrlichite, liebens— 
witrdigite Treuherzigfeit jelbft war. Am Tage nad meiner 
Ankunft wurde ich zu einem Hofballe eingeladen. Mean 
wartete auf die Erbgroßherzogin von Weimar, die es etwas 
genau mit der Etikette nahm, und um fie zu empfangen, 
waren der Herzog und Graf Mensdorf in einem Zimmer 
nahe dem Eingang und unterhielten ji) mit mir. „Apro- 
908,“ jagte der Herzog, „Sie wohnen ja in Leipzig; kennen 
Sie vielleicht einen gewiffen Singer?“ — „„Gewiß, Hoheit, 
den kenn' ich.“ — „Was ift das für ein Menfh? — Er 
ift förmlich meine b&te noire; er perfecutirt mich fehon feit 
Monaten mit Briefen und endlich ift er mir in Coburg gar 
auf die Stube gerüdt. Der Menſch Hat eine erftaunliche 
Suade!" — „„Aber, Hoheit, was will er nur?“ — 
„Was er will? — Den Geheimraths-Titel und meine Em- 
pfehlung an den König von Sranfreih, daß er ihm deu 
Ehrenlegionorden gebe.“ — Ich war nicht wenig erftaunt ' 
und amiüfirt und rief: „„Den Ehrenlegionorden? — aber 
wie begründet er denn feine Anfprüche?"‘ — „Er will da- 
für fchreiben,“ fuhr der Herzog fort; „ich habe ihm eine 
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Aufgabe gegeben *), aber er kann nichts Nechtes. Da hat 
er ih nım an meine Frau gewendet, die fo gutmüthig ift, 
beichwört fie ihm beizuftehen, zwei Liebende glüdlich zu 
machen, — er wolle heirathen — der Menſch jchreibt ganz 
merkwürdige Briefe, in einem umterzeichnete er ſich ald Ritter 
der Ehrenlegion in spe.“ — Ich lachte ſehr, denn der Ge— 
danfe an Singer als fchmachtender Liebhaber war mir zu 
komiſch. Ich hörte fpäter, daß er Hoffnung gehabt Hatte, 
ein rothhaariges, nicht mehr junges, aber reiches Mädchen 
zu befommen, und um deren Eitelkeit zu jchmeicheln, wollte 
er den Orden und den Titel als Legations- Rath — nicht 
Geheimrath; der Herzog hatte ſich verſprochen. — 


Ich antwortete dem Herzoge, daß ich weit davon ent- 
fernt jei, dem Glück irgend eines ordentlichen Menſchen 
etwas in den Weg legen zu wollen; da er mic aber um 
meine Meinung frage, fo halte ich c8 für meine Pflicht, 
ihm diejelbe ehrlih zu jagen: „Singer, Hoheit, iſt ein 
Lump.“ — Der Herzog, der fehr Iebhaft ift, wandte fid 
gegen eine junge Dame mit einem höchft Lieben Gefichte, die 
durch unſere Unterhaltung und Lachen angezogen fchien, und 
rief: „Alerandrine, Aerandrine! — Siehft Du, Herr von 
Corvin fagt, der Singer ift ein Lump.“ — Die Dame 
war die Herzogin, der mic der Herzog nun vorftellte. 
Graf Mensdorf fagte mit feiner gemüthlich ruhigen Stimme: 
„Sch hab's gleich gedacht, daß er ein Lump iſt.“ — 


Ich ſagte dem Herzog, daß mich die Gejchichte mehr 
als er denken könne amüfire und fragte, ob er vielleicht 
wünſche, daß id) fie geheim halte. „Nein, nein, im Gegen 


*) Es war ein Entwurf zur Bereinigung der Verfaſſung von 
Gotha und Coburg. 





— 35 — 


theil,“ rief er, „es ift mir im Gegentheil recht lieb, wenn folche 
Menschen erfahren, daß für fie bei mir nichts zu holen ift.“ 
— Am andern Tage erzählte mir Graf Mensdorf, Singer 
habe zum Herzoge gejagt, als derfelbe ihn fragte, was er 
denn für die nachgejuchten Begünftigungen thun wolle: „ch 
will gegen die Liberale Preſſe jchreiben,“ und als der Herzog 
erwiderte, daß er durchaus gar nicht den Wunſch Habe, gegen 
die Liberale Preſſe aufzutreten, habe Singer gefagt: „Nun, 
fo will ich für diefelbe fchreiben.“ — 

Diefe ganze Unterredung fchrieb ich meiner Frau nad 
Leipzig. Grade als fie den Brief empfing, war Gerjtäder 
bei ihr, der einen ganz fpeciellen Zorn gegen Singer hatte; 
der Inhalt des Briefes war aljo Waffer auf feine Mühle 
und er ging fogleid in das Muſeum, wo er ficher war, 
den Herrn Hofrath zu finden. Wichtig, da faß er wieder 
am Ende des grünen Tiſches, äußerſt Lebhaft perorirend. 
Gerſtäcker trat unbemerkt hinter ihn, Flopfte ihm dann auf 
die Schulter und fagte mit feiner fjarkaftiichen Stimme: 
„Ra, ereifern Sie ſich nur nicht fo fehr, Herr Ritter der 
Ehrenlegion in spe." — Wenn eine Bombe vor ihm 
niedergejchlagen wäre, hätte der Herr Hofrath nicht mehr 
erfchreden können. Wie diefer, von ihm in einem Brief an 
die Herzogin gebrauchte Ausdrud in das Muſeum nach 
Leipzig fam, war ihm. ganz unerflärlich, bis Gerftäcer mei- 
nen Brief vorlas. Singer wüthete, legte eine fchriftliche Er- 
Härung offen im Muſeum auf, im welcher ich begeifert wurde, 
ſchrieb nad) Gotha an den Herzog und die Herzogin, und 
als er feine Briefe uneröffnet zurückbekam, an den Minifter 
Herrn von Stein, wie diefer mir fpäter erzählte; — aber Alles 
umſonſt, Singer wurde nicht Legationsrath und der Herzog 
empfahl ihn nicht bei Louis Philipp. Als ich im Gefäng- 
niß in Bruchjal war, meldete mir Gerftäcder Singer’ Tod. 
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Ich erzählte die Gefchichte ausführlich, um zu zeigen, wie 
manche Leute zu Titel und Orden kommen. 

Ich kann nicht alle Schriftfteller erwähnen, mit denen 
ich in Leipzig in Berührung fam und fchließe meine Literaten- 
Bilder-Galferie mit dem Portrait eines großen Genies, 
welcher der Held eines ſehr amüfanten Romanes werden 
würde, wenn Didens oder Thaderay das Glück hätten, genau 
mit ihm bekannt zu fein. Jeder, der zu jener Zeit in Leipzig 
lebte, kennt den Namen diefes feltenen Talents und ich ſelbſt 
habe zu jeiner Berherrlichung im Morgenblatt beigetragen ; 
allein das ift lange her und — ich habe Gründe, den Na- 
men nicht zu nennen; erftlich weil ich fein Genie aufrichtig 
bewundere und zweitens weil ev jett in einer Pofition jein 
mag, wo die Erinnerung an Jugendgeſchichten ihm ebenfo 
unangenehm. fein könnte, wie mancher jungen Frau in Mainz, 
der ich auf dem Maskenball einzelne Zugendfchwachheiten in 
die Ohren flüfterte. Ich will ihn alfo Dr. Crocus nennen, 
unter welchen Pſeudonym ihn fein Menſch erfennen wird, 
bejonders da er bei feinem eminenten Talent jetst ficherlich 
irgendwo Geheimer Kath, Ritter verfchiedener Orden und 
Mitglied aller möglichen gelehrten Gejellfchaften ift. Eins 
weiß ich ficher, daß ich ihm fehon im jehr früher Zeit als 
Mitglied einer archäologischen Gefellihaft in einem Blatte 
erwähnt fand, in welchem man einen jeiner Vorträge über 
mittelalterliche Baukunſt höchlich belobte. 

Dr. Crocus war ein junger, nicht unangenehmer Mann 
mit einem bejchäftigt ausjehenden Gelehrtengefiht. Er trug 
natürlich eine Brille und hohe Vatermörder und kleidete fich 
anftändig und zutraueneinflößend. Es ging ihm wie dem 
Mädchen aus der Fremde, „man wußte nicht, woher er 
kam,“ wenigftens konnte man feine Spur nicht weiter als 
bis Dresden verfolgen, wo er mit einem Genieſtreich debü- 
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tirte. Er kündigte an, daß er nad) einer ganz neuen Weife 
die — Fechtkunſt ehren wolle. Ich bitte feine Bekannten, 
nicht zu glauben, daß ich diejenige Fechtkunft meine, die der 
Doctor in jo eminenter Weife in Leipzig practieirte und deren‘ 
niedere Branchen von den Handwerksburfchen cultivirt wur- 
den, — nein, ich meine die brutale Fechtkunſt mit dem 
Rappier. Dr. Crocus erhielt eine Menge Schüler, die na— 
türfich bei der erſten Lection vorausbezahlen mußten. Der 
Doctor erntete ehrlich den Lohn für diefe erjte Stunde. Er 
erfchien mit einem Fechtmeifterfürag und ermuthigte feine 
Schüler, tapfer und nach ihrem beiten Wiffen auf ihn ein- 
zuhauen, was denn auch mit großer Gewiljenhaftigkeit und 
gutem Willen gefhah. Dadurdy lernte er die Talente der 
Schüler kennen, — und das gehörte zu feiner neuen Ma— 
nier. Da aber der Doctor die alte gar nicht kannte und 
fi) auf das Pariren gar nicht verjtand, jo meinte er in 
der erften Stunde genug Hiebe für das bezahlte Geld 
empfangen zu haben und verfchwand vor x zweiten, natür⸗ 
lich mit dem Schmerzensgelde. 

Er jtieg im Hotel Bapiere in Leipzig ob und lebte da 
auf einem jehr anftändigen Fuße. Als Freund Redslob feine 
Bejcheidenheit überwand und etwas von Bezahlung ftammelte, 
‚langte. der Doctor ein mäßig großes Packet — Kaſſenanwei— 
jungen? — o nein, einen weit foftbareren Inhalt hervor und 
jagte mit der ihm eigenthümlichen wichtigsbefcheidenen Ma— 
nier: „Mein lieber Herr Redslob, ich befinde mich im Augen- 
blick ohne Geld, aber ich habe hier ein foftbares, von mir 
verfaßtes Manufeript, welches ich Ihnen als Pfand über- 
lafjen will 2." Redslob wußte, daß Manuferipte manchmal 
jehr werthvoll find, und da der Doctor ausfah und redete, 
als fliege nur Gold aus feiner Feder, fo empfing er das 
foftbare Depofit mit gebührender Ehrfurdt, befonders, da 
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er glaubte, das Manufeript ſei doc beffer als nichts. Bon 
diefem Manufeript bejaß übrigens Dr. Crocus verichiedene 
Abſchriften und verfchiedene Gaftwirthe in verfchtedenen Städten 
hatten bereits die Bekanntſchaft defjelben gemacht. ALS Reds— 
(ob über den Werth des Manufceriptes aufgeklärt wurde, 
lachte er, und da er ein jehr anftändiger Mann war, und 
Dr. E&rocus bei Tiſch ganz angenehm zu reden wußte, fo 
geftattete er ihm einen Pla an der Table d’Hote ſelbſt ohne 
Bezahlung. Ich war lange des Doctors Tiſchnachbar und 
hörte, daß er ein Taſchenbuch bei fich trage, in welchem mit 
Bleiſtift gefchrieben ftehe: „Ich befinde mich augenblicklich 
in einer fehr großen Berlegenheit, und Sie werden mid 
ganz außerordentlich verbinden, wenn Sie mir zehn Thaler 
Yeihen wollen.“ Diefe Brieftafche pflegte er gelegentlich her- 
vorzuziehen, anjcheinend etwas hineinzufchreiben und Jemand 
zu präfentiven, zu dem er das doppelte Zutrauen gefaßt, daß 
er Geld und die Neigung habe, fich davon zu trennen. An 
dem täglich weicher werdenden Ton des Doctors merkte ich 
lange vorher, daß die erwartete Erifis nahe und richtig, eines 
Mittags wurde mir die Brieftafhe vor die Naſe gehalten. 
Dhne ein Wort zu erwidern, zog ich meine Brieftajche 
hervor , öffnete fie und zeigte. ihm folgende mit Tinte ge 
fchriebenen Worte: „Mein lieber Dr, Erocus, e8 thut mir 
unendlich Teid, daß ich in diefem Augenblick nicht zehn Thaler 
übrig habe.“ 

Der Doctor fand bald einen productiveren Tijchnachbar, 
einen Fremden, der von einer Eiſenbahngeſellſchaft nach Leipzig 
gefickt war, um ſich über Eifenbahnverhältnifje zu erfun- 
digen. Es gab zu jener Zeit in Deutſchland noch Feine an— 
deren Bahnen als die zwijchen Potsdam und Berlin, Leipzig 
und Dresden und Nürnberg und Fürth. Der Doctor, der 
über Alles zu reden wußte, Tieß fich bald mit dem Fremden 
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in ein Gefpräcd ein, und als derfelbe mit großem Lobe von 
einigen trefflichen Aufſätzen redete, die er über Eifenbahnen 
in der Augsburger Allgemeinen gelefen habe, verbeugte fich 
Dr. Erocus mit fünftlihem Erröthen — er konnte fünft- 
ich erröthen — und ftammelte: „Oh ich bitte, ich bitte!“ 
— „„Wie, — fo habe ich wohl die Ehre, mit dem Herrn 
Berfaffer zu reden!““ vief der unfchuldige Fremde mit an— 
genehmem Erſchrecken. — Natürlich; viele Complimente und 
— fchleunige Empfehlung des Doctors, der gleich Hinlief, um 
die gelobten Auffäge zu leſen. — Das Ende vonder Sache 
war, daß die werthvolle Hülfe des Doctors gefichert wurde, 
und daß ihm der Abgefandte der Eifenbahngefellfchaft dafür 
täglich zwei oder drei Thaler zahlte. Diefen angenehmen 
Zuftand wußte der Doctor für ſechs Wochen zu unterhalten, 
nach welcher Zeit dem Fremden die Augen auf- und über- 
gingen. ” 

Dr. Crocus hatte zahlreiche Befanntfchaften unter den 
reihen Studenten, denen er fich auf diefe oder jene Weife 
unentbehrlich zu machen ſuchte. Da die jungen Leute von 
Wechfeln und Geldgefchäften gar nichts verftanden, fo über— 
nahm e8 Dr. Grocus, ihre Wechfel für fie einzufaffiren. 
Hatte er da8 Geld in Kaffenanweifungen erhalten, dann 
wechjelte er bei einem andern Bankier Gold dafür ein, dag 
er wieder bei einem dritten in Silber umjette, welches 
Erperiment mehrmals wiederholt wurde. Die Studenten 
wollten die Nützlichkeit diefer Finanzoperationen um fo weniger 
einfehen, als fie bemerften, daß dadurch ihr Geld nicht ver- 
mehrt, fondern ſtets vermindert wurde; allein der Doctor 
befehrte fie, indem er fagte, daß man dadurch mit den Ban- 
fiers in Berbindung füme und durch das Zeigen bedeutender 
Summen Gredit gewinne. Als er nach längerer Zeit diefen 
Zwed erreicht zu haben meinte, ging er eines Tages zu 
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Hammer und Schmidt, fagte, daß er durch Ausbleiben von 
Rimeſſen in Berlegenheit gerathen fei, und bitte, ihm fünfzig 
Thaler auf einen, von ihm felbft auf vier Wochen ausge- 
jtellten, Wechjel zu leihen. „Hecht gern, Herr Doctor,“ ſagte 
der Bankier freundlich, „das kaun Jedem paffiren,“ uud 
Crocus ſchlich vergnügt mit dem Gelde ab wie der Fuchs 
vom Hiühnerhof. — Zur Berfallzeit wurde der Wechjel 
pünktlich bezahlt. Einige Zeit verftrih und Dr. Erocus, 
lenfte feine Schritte abermals zu dem Leichtfinnigen Banfıer. 
„sch habe ein ſehr viel veriprechendes- Literarifches Unter- 
nehmen vor,“ ſagte er, „wozu ich einhundertfünfzig Thaler 
brauche, und da wir einmal in Gejchäftsverbindung getreten 
jind, jo bitte ich Sie, mir diefe Summe abermals auf einen 
Wechjel vorzuſtrecken.“ — „„Nein, mein lieber Herr Doctor,“ “ 
jagte der Bankier mit ernfthafter Stimme, „„Sie haben mid 
einmal angeführt, aber zum zweitenmal foll Ihnen das 
nicht gelingen.“ — „Wiefo? Habe ich nicht den Wechſel auf 
den Tag bezahlt?“ rief der Doctor in tugendhaften Er- 
itaunen. „„Eben dadurch haben Sie mic) angeführt und — 
ich empfehle mid) Ihnen.“ Er hatte fein Glück mit Ham— 
mer und Schmidt und verfuchte e8 mit dem reichen Seiden- 
händler Schletter, welcher Leipzig feine jchöne Gemäldegallerie 
hinterlaffen hat. Einft ftand der Doctor mit Kennermienen 
vor einem neuen Gemälde, als Herr Schletter anweſend war. 
Der Doctor wechjelte oft feine Stellung, machte allerlei Ge- 
berden des Entzückens, und als ſich Herr Schletter näherte, 
brach er in bewundernde Worte aus, welche eine bedeutende 
Kunſtkennerſchaft zu verrathen fehienen. Herr Schletter war 
jehr erfreut, eine fo intereffante Belanntfchaft zu machen 
und diefelbe ward fo intim, daß man Beide endlih Arm ür 
Arm um die Bromenade gehen ſah, zum Erftaunen aller 
Leute. Eines Morgens erhielt Herr Schletter einen jehr 
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geſchickten Brief, in welchem er von dem Doctor um ein 
Anlehen von fünfhundert Thaler gebeten wird, welches ihn 
zu einem literariſchen Unternehmen in Stand ſetzten ſolle. 
Man iſt geneigt, die Bitte zu bewilligen, als ein Freund 
eintritt, der davon gehört, daß Schletter und Crocus Arm 
in Arm auf der Promenade geweſen. Diefer Freund fdhil- 
dert Croeus; Schletter ſchreibt ſogleich an denfelben und 
jagt, daß er fein Geld zu verleihen habe, ihm aber einlie- 
genden Fünfzigthalerfchein unter der Bedingung fende, daß 
er ihn nie wieder grüße. 


Ueber diefe fünfhundert Thaler, die Erocus brauchte, 
fam er nicht hinaus. Er ſchrieb an den Herzog von Defjan, 
der ein jehr guter Mann war. Der Brief war eine meifter- 
Hafte Compofition, denn er rührte und überzeugte den Herzog, 
der feinem Bankier in Leipzig Auftrag gab, dem Dr. Erocus 
fünfhundert Thaler auszuzahlen und Herrn von DBerenhorft 
bat, gelegentlich, wenn er nach Leipzig fomme, über dieſen 
verdienjtvollen Mann Erfundigungen einzuziehen, um zu 
fehen, wie man ihm fonft helfen könne. — Dr. Erocuffens 
Peh aber wollte, daß Hammer und Schmidt des Herzogs 
Bankiers in Xeipzig waren, und da fie bereitS mit dem 
Herrn Doctor „in Gejchäftsverbindung geftanden hatten,“ fo 
beeilten fie fich nicht, den Doctor von feinem Glüd in Kenntniß 
zu feßen, eine Gontreordre erwartend. Endlich konnten fie 
die Auszahlung nicht länger aufjchieben und fchrieben an den 
Doctor, daß für ihn fünfhundert Thaler bereit lägen, aber 


Zwiſchen Lipp’ und Kelchesrand 
Schwebt der finftern Mächte Hand! 


Kaum war der Brief abgejandt, jo erfchien Herr von 


Berenhorft. „Apropos,“ fagte er zu vem Bankier, „Iennen Sie 
einen gewiffen Dr. Crocus?“ — Als der Unglückliche auf 
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den Flügeln der Freude hammer: und ſchmidtwärts eilte, 
— war e8 zu fpät. 

Bezahlen jchien dem Doctor gegen die Natur; er ver- 
mied e8 mit der größten Gewiffenhaftigfeit, wo er immer 
konnte und die natürliche Folge davon war, daß er gelegent- 
(ih mit der Polizei in Contact fam und vor den höchjten 
Beamten citirt wurde. Dr. Erocus Hatte feine Waffen in 
der Taſche, einen Bifjen, der ſelbſt den Gerberus bejchwichtigt 
haben würde, die Nummer einer gelefenen Zeitung, in welcher 
die Leipziger Polizei, und befonders der Beamte, vor dem er 
ſtand, höchlich gelobt wurden; dieſen Artikel Hatte er ge— 
ſchrieben, köonnte man hart gegen ihn fein?“ — Der Boli- 
zeiherr, der ein jehr guter Mann war, bedauert, daß ein jo 
talentvoller Menjch ſich fortwährend in folcher gedrückten 
Lage befinde, findet es befonders traurig, daß er den Schnei- 
dermeilter X. nicht bezahlt, dem er über fünfzig Thaler 
Ihuldig fe. Dr. Grocus Hält eine feiner ciceronischen 
Reden, und der Polizeiherr fühlt „ein menjchliches Rühren“ 
und unglaubli), aber wahr, Händigt dem Doctor fünzig 
Thaler oder mehr ein, den Schneider zu bezahlen. — Nach 
einigen Tagen begegnet der menfchenfreundliche Beamte dem 
Schneider auf der Straße. „Nun,“ redet er ihn au, „Sie 
haben wohl auch eine unerwartete Freude gehabt?" — 
„Ich, Herr? — ih? feh ich aus wie Freude in diefen 
Ichlechten Zeiten, wo fein Menfch bezahlt?“ — „Nun, es 
hat Sie doch Jemand bezahlt, von dem Sie e8 nicht er— 
warteten.” — „„Bon dem ich es nicht erwarte? ich erwarte 
immer, — aber wer —?““ — „Dr. Crocus!“ — Der 
Doctor Hatte nicht bezahlt, wurde ſchleunigſt eitirt und mit 
jehr begreiflichem Stirnrunzeln empfangen; allein er fand 
abermals Mittel, die Polizei zu befänftigen und — beit 
- Herrn zu bewegen, nun den Schneider wirffich zu bezahlen. 
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Wollte ich alle Heldenthaten diefer Art melden, müßte 
ich ein eigenes Buch über den Doctor fchreiben, und ich will 
nur noch eine Anekdote von ihm erzählen. — Erocus pflegte 
feinen Kaffee in einer Conditorei in der Tuchhalle zu trinken; 
da er aber niemals bezahlte, jondern fi) immer jo plößlich 
hinwegbegab, daß der Kelfner nicht Zeit Hatte, Muth zu 
fafjen, ihn zu mahnen, jo fand derjelbe fich veranlaßt, feinen 
Herren davon in Kenntniß zu fegen. ALS daher der nichts- 
ahnende Erocus feinen Kaffee und die Zeitung vor fich hatte, 
ftelfte fi) der Wirth an die Thür, als ob er eben nichts 
Beſſeres zu thun habe. ALS der Kellner aus dem Zimmer 
ging, ergriff Eroens in geränfchlofer Eile feinen Hut und 
war im Begriff, fi) durch die Thür zu fchlängeln, als 
der Wirth ihm entgegentrat und mit großer Höflichkeit 
fagte: „Herr Doctor, Sie erzeigen mir zwar die Ehre, alle 
Zage bei mir Kaffee zu trinken; aber — Sie bezahlen 
nie.” — Der Doctor fah den Kaffeewirth mit Entrüftung 
an und rief: „„Wozu wäre denn das auch nöthig?!““ 
— Ehe der verblüffte Wirth die Antwort auf dieſe über- 
rafchende Frage gefunden Hatte, war der Doctor auf der 
Straße und trank von nun an feinen Kaffee an Orten, wo 
man ihn nicht mit impertinenten Bemerkungen behelfigte. — 

Dr. Crocus war ein Mann von wirklich bedeutenden 
Talenten und unter Anderem ein trefflicher Clavierfpieler 
und glücklicher Componift. Später fpeculirte er in Demo— 
fratie — nicht in Leipzig — hätte aber beinahe fein Leben 
darüber eingebüßt, denn einft Tauerten ihm einige Elende 
auf, durchbohrten ihn mit mehreren Degenftichen und ließen 
ihn für todt auf dem Plate. 

Das Theater in Leipzig war nad) Director Ringelhart 
von Dr. Schmidt übernommen worden, der fic) viel Mühe 
gab. Regiſſeur war der tüchtige Schaufpieler Marr. 
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Schmidt engagivte mehrere talentvolle junge Leute, die fich 
Schnell und erfreulich entwicelten. Beſonders gilt dies von 
den Herren Wagner und Richter und unter den Sängern 
von Herrn Kindermann. Herr Wagner lernte viel von 
der trefflichen Schaufpielerin Unzelmann, die fpäter nad 
Berlin fam. Obwohl man fich erft an ihr Organ gewöhnen 
mußte, jo vergaß man doch bald den kleinen Mangel über 
ihr vortreffliches Spiel. Als Königin in Laubes Stritenfee 
war fie entzücdend. Herr Kindermann, ein trefflicher Bari— 
tonift, der Anfangs fpielte, als habe er einen Ladeſtock ver- 
fchluckt, wurde von Madame Deffoir, einer ebenfalls guten 
Schauſpielerin, geſchmeidig gemacht. Das nützlichſte Mit- 
glied des Theaters und ein großer Liebling des Publikums 
war aber Fräulein Günther, fpäter Madame Günther: 
Bachmann. Eine beifere Soubrette konnte man nicht wohl 
finden, umd fie war gleich vortrefflih in Oper und Schau: 
fpiel. — 


Behntes Capitel. 


Held. — Die ſchwarze Marotte, — Die Locomotive. — ES hhriftftellerleiden. — Ge— 
fängniß. — In Schkeuditz. — Die Tricot® der Lola Montez und ber König von 
Preußen. — Der Majeftätöbeleidiger auf ber Eitabelle in Magdeburg. — Ber- 
puppung und Entwidlung. — Berbindungen mit Herzog Earl von Braunfchweig. 
— Herr von Andlau. — Briefe. — Des Herzogs neuer Kammerherr. — Prinz 
Louis Napoleon und der Herzog. — Mr. Smith. — Literariihe Unternehmungen. 
— Siſtoriſche Denkmale des Chriſtlichen Fanatismus. — Verbindung mit Held 
zur Herausgabe der „Iluftrirten Weltgefchichte,“ 
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Ar ich einft an einem fonnigen Frühlingstage in die 
Stadt ging, jah ich mitten auf dem Fahrweg der Grimma- 
chen Straße zwei höchſt auffallende Geftalten; einen Herrn 
mit einer Dame am Arm. Der Herr war vom Halfe bis 
zu den Zehen hernieder in einen weiten, etwas theatralifch 
drappirten fchwarzen Mantel gehüllt und auf dem Kopfe 
hatte er eine fchwarze, baretartige Müte ohne Schirm. Er 
fah aus, wie ein Mörder oder VBerfchworener in einem Me— 
fodrama. Die Dame war jung und von außerordentlich 
auffallender Schönheit. - Sie trug einen fehwarzen Erepphut 
und ein fchwarzes Sammetfleid ohne Shawl. Es waren 
Held und feine, junge, zweite Frau. — 

Held Hatte die Bühne verlaſſen. Er ahmte einſt als 
„Richard Wanderer" die Manier Emil Devrients, wahr- 
ſcheinlich ohne Glück, nach, denn er wurde „ohne Beifall 
aufgenommen,“ wie er fagte; allein ich fürdhte, er wurde 
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etwas ausgelacht. Diefer Vorfall bewog ihn, die Bühne zu 
verlaffen und ſich gänzlich der Schriftftellerei zu widmen. 
Er hatte außer feinen jehr amüfanten „Irrfahrten eines Ko— 
mödianten“ zwei Dramen: „Liebe” und „Freundſchaft“ ge- 
ſchrieben, welche jehr originell find und voll von Geift, deren 
Aufführung er aber nicht durchjegen konnte. Dann fchrieb 
er ein patriotifches Singfpiel, welches in feiner Art recht gut 
war, und ein Fleines biographifches Werfchen „Preußens 
Helden,“ welches er Mittel fand, durch die ganze Armee zu 
verbreiten. Dies letzte Büchelchen brachte ihm einen Gewinn 
von dreitaufend Thalern und er — kaufte ein Haus in Er- 
furt, wo er ſich fchon feit einiger Zeit aufhielt. 

Früher hatte fi) Held wenig um öffentliche Angelegen- 
heiten bekümmert und feine politifchen Anfichten waren die 
eines ſehr royaliftifchen preußischen Lieutenants. Als er 
aber etwas mit der Welt befannt wurde und in allerlei 
Conflicte geriet), jah er bald, daß etwas faul fei im Staate 
Dünemarf. Bon dei empörenden Unorduungen, Mißbräu— 
hen und Unterdrücdungen, die überall von den Beamten 
ausgeiibt wurden, fonnte, jo meinte er: „Se. Majeftät unfer 
allergnädigiter König und Herr” nichts wiffen. Held Hielt 
es für Unterthanenpflicht, dem Könige die Augen zu öffnen 
und that dies durch zahlreiche Schreiben an den König, die 
zu feinem Erſtaunen nicht nur nichts halfen, fondern endlich 
gar zur Folge hatten, daß Se. Majeftät ſich in Zukunft die 
Briefe des p. p. Held verbat. — Was diefen damals ganz 
befonders ärgerte,. war der Genfor, ein Major a. D., der nicht 
nad) irgend einem Geſetz, fondern ganz willfürlich ſtrich; was 
nicht mit feiner Anficht übereinftimmte, war cenfurwidrig. 
Held fühlte ſich alſo veranlaßt, an den Oberpräfidenten, 
Herrn von Slottwell, zu fchreiben, ihm die Unfähigkeit diejes 
Cenſors zu denunciren und — ſich felbjt zum Cenfor anzu- 
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bieten, „da er die zu dieſem Amte nöthigen Kenntniffe und 
liberalen Gefinnungen beſitze.“ Er erklärte fich bereit, ſich 
einem Examen unterwerfen zu wollen. Dieſes Anerbieten 
war fein Scherz, fondern aufrichtiger, nüchterner Ernft. Herr 
von Flottwell fand fich aber durchaus nicht veranlaft, auf 
das Anerbieten des p. p. Held einzugehen, worüber derjelbe 
Höchft naiv erjtaunte. Er verkaufte fein Haus, jchüttelte 
den Staub von feinen Füßen und fam nad) Leipzig. Da- 
mals hatte er die ſchwarze Marotte, denn irgend eine 
mußte er ftets haben; ſelbſt fein Kleines Kind trug ſchwarz 
und das Dienftmädchen ebenfalls; es war, als ob die Fa— 
milie über den Tod des gefunden Menfchenverjtandes trauere, 
Im Haufe trug Madame Held über dem fchwarzen Kleid 
eine bis zum Knie reichende rothe Tunika, die ihr reizend 
verrücdt jtand. Extreme berühren fih. Die geiftreichiten 
Leute zeichnen jich durch irgend welche Excentricitäten aus, 
welche hausbackeue Menfchen ehr fchnell zu dem Urtheil 
führt, daß fie Narren find. Held ift ein fehr geiftreicher Mann 
von eminenten Gaben und äußerſt fcharfem BVerftande und 
hatte jehr viele Sonderbarfeiten, die mich manchmal ärgerten, 
aber weit öfter noch amüſirten. — Unfere alte Bekanntſchaft 
wurde aufs Neue angelnüpft und wuchs bald wieder zu 
vertrauter Freundfchaft, die dadurd) noch mehr befeftigt wurde, 
daß die beiden Frauen Gefallen aneinander fanden. Bald 
veranlaßten wir Held's, den oberen Stod in unferem Haufe 
zu miethen und es begannen dadurch für ums Alle einige 
Jahre des regjten, fruchtbringendften geistigen Verkehrs und 
des erfrifchenditen gejellfchaftlichen Zuſammenlebens. 

Held Hatte noch einiges Geld disponibel und bejchloß, 
es zu einem literarifchen Unternehmen anzuwenden, bon wel- 
chem er fich großen Erfolg verſprach. Er wollte nämlich 
einen „Allgemeinen Anzeiger“ für Deutichland gründen, den 
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er denn and) bald begann. Die Anzeigen wollten aber nicht 
fo ſchnell fommen und Held füllte den leeren Raum durch 
kurze Notizen über die politifchen Ereigniffe der leisten Woche. 
Als ich diefe kurzen Notizen las, war ich auf das Ange- 
nehmfte überrafcht; fie erfchtenen mir fo pifant, treffend und 
neu, daß ich Held dringend vieth, die Anzeigen Nebenfache 
fein zu laffen und dieſe politifchen Artikel weiter auszudehnen. 
Meine eifrige Bewunderung flößte ihm Zutrauen ein und 
es entſtand die berühmte „Locomotive,“ ein Fleines Dlätt- 
chen, welches in der Furzen Zeit feines Beftehens mehr für 
die Sache des Fortfchritts und der Freiheit gewirkt hat, als 
irgend eine große Zeitung. Sie war in Deuticdland das 
erjte wohlfeile politifche Blatt; fie koſtete nur einen Thaler 
jährlid) und -erfchien wöchentlich) einmal, einen oder andert- 
halb Bogen ftarf. — Held war durch den ſchnellen Erfolg 
überrafcht; ich nicht im Alfergeringften, und als er mir mit 
Freude anfindigte, daß er bereits dreitaufend Abonnenten 
bei der Boft Habe, prophezeihte ich ihm zwanzigtaufend Abon- 
nenten, worüber er lachte. Ich machte eine Wette mit ihm, 
daß er fo viele Abnehmer befommen werde und machte mir 
fiir diefen Fall zweitaufend Thaler jährlich von der Einnahme 
aus, wofür ich aber gar nichts zu thun verbunden fein wolle, 
Held willigte lachend ein. — Die Zahl der Abonnenten wuchs 
in erjtaunlicher Progreffion; bald famen fie täglich hundert- 
weife und nach einigen Monaten ftiegen fie auf fünfzehn- 
taufend; im folgenden Vierteljahre würde die von mir ver- 
fündete Zahl ohme allen Zweifel da gewejen und vielleicht 
bis zum dreifachen geftiegen fein, troß aller Genfur, wenn 
nicht die Regierung das Blatt für zu gefährlich erachtet und 
durch einen bloßen Befehl unterdrücdt hätte, nachdem cs 
faum ein halbes Jahr beftanden Hatte. — Kein Wunder, 
daß die Regierungen fich entjebten, denn ſolch ein Erfolg 
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war noch gar nicht dageweſen und mit den Waffen des Witzes 
und der Jronie waren ihre ehrwürdigen Mängel und Thor- 
heiter noc nicht angegriffen worden. Die Locomotive elec- 
trifirte Städtchen und Dörfer, in denen ſonſt nicht ein halbes 
Dutzend Perſonen ſich um die Zeitungen kümmerten. Am 
Tage der Ankunft des kleinen Blattes wurde das Poſtamt 
von einer eifrigen Menge belagert, und damit alle auf ein— 
mal den Inhalt kennen lernten, fo wurde daſſelbe im Wirths⸗ 
haufe, oder im Freien vorgelefen und der Vorlefer oft durch 
Jubel oder Gelächter unterbrochen. 


Das meifte in der Locomotive fchrieb Held ſelbſt; die 
eingejendeten Beiträge waren nur jelten zu gebrauchen, denn 
fie waren meiften® zu breit; das epigrammatifche der Held- 
chen Kleinen Artifel war ebenfo ſchwer nachzuahmen, wie die 
eiferne Logik feiner längeren Aufſätze. Die Politif war Held 
ein ganz neues Feld, das ihm beinahe ebenfo fremd war, 
wie einem Kinde; er Hatte ſich daher an feine traditionellen 
Auffaffungen gewöhnt und fein Lieutenants-Royalismus zer— 
ſchmolz vor dem erſten fcharfen Blick, mit welchem er den- 
jelben zu prüfen wagte. Weberall machte Held neue Ent- 
deckungen, und da er die Sache ſtets von einer Seite betrachtete, 
die man noch niemals angefehen Hatte, jo waren feine Be— 
merfungen fo überrafchend treffend. Mean fann zehn Jahre 
in einem Zimmer wohnen und eine jehr irrthümliche Anficht 
über feinen eigenen Tiſch haben, die in einem Augenblick 
durh Jemand als irrthümlich umgeftoßen wird — dem c8 
einfältt, unter den Tifch zu friechen, um ih von diefer Seite 
zu unterfuchen. — 


Was den verjchiedenen Regierungen ganz bejonders an 


der Locomotive mißfiel, war ihre Wohlfeilheit. Zwei und 
einen halben Silbergroſchen monatlich kann Zeder erſchwingen 
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und dies war-der Hauptgrund der ſtrengen Mafregeln, die 
gegen dies Blättchen ergriffen wurden. Der Genjor in 
Leipzig, damals Profeffor Bülau, hatte einen ſchweren Stand, 
denn oft ganz unſchuldig jcheinende Artifel hatten einen ver- 
borgenen Stachel, der dem vielgeplagten Manne entging. 
Wenn wir des Abends die politifchen Ereigniffe befprachen 
und ihre Eſſenz filtrirten, dachten wir auch daran, unjere 
Einfälle durch die Genfur zu bringen. Zu diefem Ende 
wurden allerlei Liſten erfonnen. Ich will nur ein Beifpiel 
anführen. Prug war aus Weimar ausgewiejen worden. 
Dies Factum wurde mit dem Bemerfen erzählt, daß diele 
Mafregeln weniger dem Willen des Großherzogs, als dem 
Einfluß der Großherzogin, die befanntlich eine ruffische Prinzeß, 
zuzufchreiben fei. — Nun folgte ein ziemlich langer fulmi- 
nanter Artikel gegen Preußen und diefem eine Wirthichafte- 
regel: „Wenn man Schaafleder vor dem Berderben bewahren 
will, muß man Juchten daneben legen.” — Bülau erhielt 
einen „Bürftenabzug“ zur Correctur und ſtrich, wie vor- 
herzufchen, mit Wuth den Artikel gegen Preußen. Dadurch 
famen die Notiz über Pruß und die Wirthichaftsregel dicht 
zufammen und letztere bildete gleichſam die Moral der Ge- 
ſchichte. Das verurfachte viel Gelächter, da der damalige 
Großherzog nicht eben wegen feiner Klugheit berühmt war. 

In Leipzig herrfchten zu jener Zeit in der Verwaltung 
noch höchſt patriarchaliiche Gebräuche. In anderen Ländern, 
zum Beispiel in Preußen, wird man durd ein Schreiben 
auf die Polizei citirt, in welchem der Grund der Citation 
angegeben iſt. Das gefchah in Leipzig nicht; ein Pofizei- 
diener erfchten in folchem Fall und Hinterließ die mündliche 
Einladung, zu der und der Zeit zu dem und dem Actuar 
zu kommen. Held hatte einen fehr regen Verfehr mit dem 
Actuar Kittler, der Preßfachen unter fic hatte. 
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Diefe Bifiten, welche gewöhnlich durch Polizeigardinen- 
Predigten ausgefüllt wurden, kamen fo häufig vor, daß fie 
zum täglichen Brod gehörten und e8 war unter uns faum 
mehr die Rede davon. Preußen wurde aber immer zudring- 
fiher und die Gardinenpredigten wurden immer eindringlicher. 
Eines Tages aß ich im Hotel de Pologne und wunderte mic 
über Held's Ausbleiben, für den ich einen Pla aufgehoben 
hatte. Statt feiner fam ein Billet an mid), mit DBleiftift 
geſchrieben, welches die überrafchende Nachricht enthielt, daß 
er arretirt fei, man aber endlich geftattet habe, daß er gegen 
eine baare Cantion von fünfhundert Thalern freigelajjen wer- 
den folle und mich bat, dieſe ſchleunigſt herbeizufchaffen. Ich 
ging alfo zu meinem Nachbar O. B. und bat ihn, feine 
Chatoulle zu öffnen, da die meinige ſolche Summen nicht 
enthalte. D. B. verblich beinahe des blafjen Todes; jo 
plötzlich fünfhundert Thaler zu zahlen, ſchien gegen alle Bud)- 
Händlernatur; allein ich öffnete die Schleuſen meiner Be— 
redtfamfeit und O. B. wußte, daß er verloren war. Da 
er die Sache mit einem Staatsfchuldfchein abmachen konnte, 
der ihm micht fo viel Herzeleid als Gold verurfachte, jo 
Händigte er mir ohne bejonderes Sträuben das Papier ein, 
welches ich fogleich bei dem Bankier gegen Kafjenanweifungen 
umfebte, die ich auf die Polizei brachte. Das hatte man 
wahrſcheinlich nicht erwartet; ich legte mit freundlichitem Ge- 
ficht meine Kaffenfcheine hin, war aber fehr eritaunt, als 
man fie verächtlich zurüicichob, denn e8 waren — preußiſchel 
Ich mußte fie in der That gegen Königlich ſächſiſche um— 
wechjeln und Held wurde befreit. | 

Der Verkehr mit Actuar Kittler wurde aber immer 
lebhafter und auch ich wurde mit hineingezogen. Im Erz: 
‚gebirge war ein confervativer Bergbeamter zum Deputirten 
gewählt, während man gern den tüchtigen, Liberalen Gegen- 
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candidaten gehabt hätte. Es war damals gerade der ver- 
worrene Zuftand des Bergwejens viel befprocdhen worden und 
man hoffte, Auffchlüffe darüber in der Kammer zu hören. 
Der Bergbeamte war ein Xebemann und renommirter Zecher. 
Als ic) in der Locomotive von feiner Erwählung ſprach, 
fagte ich: „Nun haben wir dod) endlich Hoffnung, über die 
Dergbauangelegenheiten die Wahrheit zu erfahren, denn wenn 
das uralte Sprichwort: in vino veritas nicht fügt, jo muß 
fie Herr V. längft gefunden Haben.“ — Da der Stich traf, 
jo wurde der Mann wüthend und Elagte und ich wurde zu 
vierzehn Tagen Gefängniß verurtheilt, „weil ich an den 
Fähigkeiten und dem guten Willen eines Landesdeputirten 
gezweifelt hätte!“ — Ich möchte wohl wijjen, was ein Eng- 
länder zu dem Urtheil gejagt haben würde, und dod) hatten 
beide Länder, England und Sachen, eime conjtitutionelle 
Verfaſſung! Das Spafhaftefte war, daß ſechs oder acht 
Wochen fpäter diefer empfindliche Depntirte mit jechstaufend 
Thalern davonlief, die er dem Minifter von W. abgefchwin- 
delt hatte. — | 

Die Urtheilsfprüche in damaliger Zeit lauteten aber 
oftmals noch jeltijamer. Nach befonders lebhaften Verkehr 
mit Kittler, verkündete mir Held, daß er wahrjcheinlich zum 
Gefängniß verurtheilt werden würde. Als er mir den ver- 
brecheriichen Artikel zeigte, rief ich lachend: „Ei Du dummer 
Kerl, den Artikel Haft Du ja gar nicht gejchrieben, den hab’ 
ich gefchrieben.“ — Unfere Ideen und Art fie auszudrüden, 
ſtimmten damals jo jehr überein, daß Held wirklich glaubte, 
er habe den Artikel verfaßt. Ich jchrieb ihn, als ich wäh- 
vend einer Abweienheit Held’8 das Blatt redigirte. Ich 
redete von dem Vorſchlag, die Dienjtzeit der öſterreichiſchen 
Soldaten von vierzehn Jahren auf acht Jahre herabzufeken, 
und daß fich dagegen der Commandeur der Artillerie empöre, 
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indem er behaupte, in acht. Jahren könnten die Leute nicht. 
lernen, was fie zu ihrem Dienft nöthig hatten. „Das muß 
in der That ein potenzirter Defterreicher fein,“ rief ich aus, 
„der in acht Jahren nicht lernt, was er zum gemeinen Ar- 
tilferiften nöthig hat. — Wie graufam ift diefe lange Dienft- 
zeit; denn wer einmal vierzehn Jahre unter dem befiegelten 
Hakling geitanden Hat, it dann zu weiter nichts gut, als 
eben zum öfterreichifchen Unterthan.“ — Ich ſandte eine feier- 
liche und unterjiegelte Erflärung ein, daß Held den Artifel 
nicht gejchrieben habe, das half nichts, er als Redacteur 
wurde „wegen Beleidigung eines deutſchen Volfs- 
ftammes“ zu zwei Monaten Gefängniß verurtheilt, die er 
denn auch richtig in der preußischen Stadt Schkeuditz — der 
von Gott verlaffenen — abfigen mußte, 

Irgend Yemand theilt die Menfchheit in zwei Klaſſen: 
ſolche, die ſchon gefejfen Haben und folche, die noch nicht 
gejefien haben. Für beide Claſſen wird es daher vielleicht 
intereffant fein, zu erfahren, wie man zu jener vormärz- 
lichen Zeit ja. Es Klang fürchterlich märtyrerifch, daß Held 
jeine Artifel vom „Gefängniß in Schkeuditz“ datirte und 
jeine Briefe hatten einen fürmlichen Anachoretengeruch. Herz 
und Gefiht voll Mitgefühl — er ſaß ja für mich! — be- 
juchte ich ihn. Das Gefüngniß Tag im Amtsgebäude ebener 
Erde und beſtand in einem großen, nicht eben ſchlecht möblir- 
ten Zimmer, deſſen Benfter indeſſen verbiüftert waren. Am 
Fußboden befand ſich ein ftarfer eiferner Ring, um wider- 
jpenftige Gefangene anzufetten. Es war höchſt ſchauerlich. 
Held ſaß feierlich an feinem mit Papieren überfüllten Schreib 
tisch und erfchten mir höchft ehrwürdig. Rauchen durfte er 
und wir teten wehmiüthig unfere Eigarren an. Endlich 
ſchlug er — einen Spaziergang vor. ch dachte an einen 
ummauerten Hof und war fehr erftaunt, als er mit mir 
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ungehindert auf die Straße ging. Er kehrte aber um, indem 
er rief: „Ich will doch den Schlüſſel von meinem Gefängniß 
abziehen, damit mir Niemand in meinen Papieren kramt.“ 

Es war Winter und als wir — das heißt unſere Frauen 
und ich — Held wieder beſuchten, lag Schnee und das 
Wetter war ſchön; wir beſchloſſen alſo eine Schlittenpartie 
nach Lütſchena, auf der uns Held zu Pferde begleitete. Es 
war ſehr hübſch, beſonders für einen Gefangenen. — Um die 
Einförmigkeit ſeines Lebens zu unterbrechen, verabredeten wir 
für einen Sonntag ein flottes Diner in ſeinem Gefängniß. 
Die beiden Marr, Bater und Sohn, Herloßfohn und ich 
fanden uns zu gehöriger Zeit ein und mit uns fam eine 
Kifte mit Wein. Als der Tiſch gedeckt war, erfchien vor 
dem Amthaufe ein klingelnder Schlitten, in dem rauchend 
unfer — Diner faß, welches im Bahnhofshotel bereitet wor: 
den war. Es ſchmeckte uns ganz vortrefflid und das Diner 
war jehr heiter. An Zoaften fehlte e8 nicht und manchem 
Fürften müfjen die Ohren geflungen haben. — Einmal er- 
wiederte Held jogar unfere Viſite in Leipzig! — Die armen 
Beamten, von denen manche fein gutes Gewiſſen haben 
mochten, fürdhteten Held wie den Teufel und wahrſcheinlich 
nod) mehr. — 

Als der Boden in Geipzig für Held zu heiß wurde, 
nahm er eine Wohnung in Stötterig, welches nicht umter 
der Gerichtsharfeit der Stadt ſteht. Er war aber dort den 
Leuten zu nahe und eines Sonnabends erhielten wir die Nach— 
richt, daß Held arretirt werden ſolle. Da dies ohne Mit- 
wirkung der Stötteriger Behörde nicht ausgeführt werden 
und die Notiz an diefelbe vor Montag nicht einlaufen konnte, 
jo begab ich mich früh am Morgen, noch vor Deffnung des 
Büreaus, dorthin, verjehen mit einem Schein von Held, 
der mich ermächtigte, feinen Paß zu empfangen. Was ich 
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Hoffte geſchah; der Beamte gab ihn mir, noch ehe er die 
eingelaufenen Briefe geöffnet Hatte; ich nahm fogleidy einen 
Wagen und fuhr an die Eifenbahn, um Held den Pak nach 
Schkeuditz zu bringen, wohin er zu Fuß gegangen war, aus 
Furcht, am Bahnhof arretirt zu werden. 

Als die Rocomotive ohne alle Umstände verboten wurde, 
gab Held den „deutſchen Courier” heraus, der aber aud) 
bald dafjelbe Schickſal Hatte. Eine Zeitjchrift unter dem 
Titel „der deutiche Michel“ wurde nicht geftattet. Von 
Schkeuditz zog Held nach Halle, wo er die Locomotive als 
Monatsheft fortjegte, was die damaligen Prefverordnungen 
möglih machten. Er lag in bejtändigem Krieg mit dem 
dortigen Cenſor, welcher weder bei der Erfindung des Pul- 
vers noch der Schießbaumwolle betheiligt gewejen war. Da 
man es nicht geftattete, Cenſurlücken anzudeuten, fo fchaltete 
Held an Stellen, wo fie vorfamen, ſtets folgende Buchftaben 
ein: (Onsrschr.), welches dem Cenſor viel Kopfzerbrechen 
verurfachte und das Held für ein coſakiſches Feldgejchrei er- 
Härte, womit der Mann der Cenſurſcheere fich kopf— 
ſchüttelnd begnügte. Da durch das genannte Inſtrument 
oft ganze Columnen gefrefjen wurden und Held Feine Teeren 
Blätter laffen durfte, fo füllte er den Platz durch unfchuldige 
Fabeln, wie: „Ein armes Lämmchen, weiß wie Schnee 
u. f. w.“ Ich führe das nur an, um der gegenwärtigen 
Generation ins Gedächtniß zu rufen, mit welchen Schwierig- 
feiten wir damals zur kämpfen hatten. Indem man dieſe 
Prefzuftände mit den gegenwärtigen vergleicht — die freilich 
auch noch viel zu wünjchen übrig Laffen — wird man Hoffent- 
ich Denjenigen nicht die Anerkennung verfagen, welche durch 
ihre Beharrlichkeit und theils durch Aufopferung ihrer Frei- 
beit oder ſelbſt ihres Lebens die jetigen erträglicheren Zus 
ftände herbeiführten: 
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Held war in immterwährenden Unterhandlungen mit 
dem Obercenfurcollegium in Berlin, an defjen Spike Borne- 
mann ftand, Oftmals warden geftrichene Artikel: frei: gege: 
ben; aber nad; Monaten, wenn diefe „Artikel: Längft alles 
Intereſſe verloren hatten. Um dem Publikum eine Einficht 
in die Wirffamfeit der Cenſur und des gemamuten Colle— 
giums zu gewähren, gab Held über zwanzig Bogen: starke, 
aljo damals cenfurfreie, Genjurjtriche heraus, die höchft 
interefiant find. Dies Buch „Itanf in die Naſenlöcher“ der 
Berliner Bureanfraten. Sie fandten es an das Gericht 
nad) Magdeburg, Held darauf anzuflagen. Das Gericht 
fandte das Buch mit dem Bemerfen zurüd, daß es nichts 
darin finden fünne, worauf eine Auflage zu gründen jet. 
Das Exemplar kam indejjen wieder nach Magdeburg: zurück, 
verjehen mit Rothitiftwegweifern und Held wurde. vor das 
Gericht citirt wegen eines Artikels über Lola Montes. Er 
erzählte in demfelben, daß dieje, bei. einer Parade in der 
Suite des Königs reitend, einen Polizeibeamten, der ſie weg— 
weifen wollte, in ihrer beliebten Weife mit der. Reitpeitfche 
tractirt habe, dafiir angeklagt, zu einem halben Jahre Zucht- 
hausjtrafe verurtheilt, aber vom Könige begnadigt worden 
jei. Der Artikel ſchloß: „Ob ich wohl begnadigt worden 
wäre, wenn ich dafjelbe gethan Hätte? — Möglich, aber 
wahrjcheinlich wicht; dem wenn- fchon in der Waagjchaafe 
der Gerechtigkeit ein Paar fleifchfarbene Tricots ſchwerer wie: 
gen als meine Stahlfeder, wie viel mehr find ſie nicht ge— 
eignet, die Schaufel der Gnade aus. dem Gleichgewicht: zu 
bringen.“ — Wegen diejes Pafjus wurde Held der: Ma— 
jeftätsbeleidigung angeklagt. Als Held das von dem 
Gericht hörte, nahm er das auf dem Tifche liegende Land- 
recht in die Hand, und da er daffelbe fehr genau kannte, fo 
fand er bald den betreffenden Paragraphen und Tas mit be 
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wegter Stimme laut: „daß ſolch ein Verbrecher auf einer 
Kuhhant zum Richtplatz gefchleift werden folle u. ſ. w.“ 
Das ganze Gericht lachte; aber .trot aller Heiterkeit wurde 
Held zu zwei Jahr Feftung und Berluft der National- 
fofarde verurtheilt. Held appellirte und der befannte Stieber, 
der damals noch liberal war, vertheidigte ihn. In der Ber- 
theidigung drückte derjelbe aus, daß der Paffus um fo we- 
niger den König treffen fünne, da Allerhöchftderfelbe niemals 
im geringiten Verdacht gejtanden Habe, eine Borliebe für 
fleifchfarbene Tricots und was darunter gezeigt zu habeı. 
Die Appellation half in jo weit, daß Held die Kofarde nicht 
verlor und die Strafe zu ein Jahr Feftung ermäßigt wurde, 
"welche er auch glücklich auf der Eitadelle in Magdeburg ab- 
ſaß, wo man damals eine hübſche Sammlung von mißlie- 
bigen Schriftitellern angelegt hatte. Held hatte es da nicht 
ganz jo gut, wie in Schfeudig; aber dod) noch jo ziemlich 
und er fonnte dem Himmel danken, daß fein Martyrium 
in diefe frühe Zeit, zwei Jahre vor und nicht nach achtzehn 
hundert acht und vierzig fiel. 

Dieje ſechs Fahre in Leipzig waren für mich und meine 
innere Entwidelung von der allerhöchiten Wichtigkeit. Durch 
Geburt, Erziehung und gejellfchaftliche Verbindungen war 
ich Ariftofrat und hatte daher die Neigungen und Gewohn— 
heiten diefer Klaffe. Ehe ich die Welt genug fannte, um 
mir ein eigenes Urtheil zu bilden, theilte ich natürlich auch 
die traditionellen"«Sympathien und Antipathien fowohl des 
Adels- als Dfficierftandes; doch da ich fchon in früher Ju— 
gend mit Meenfchen anderer Stände in Berührung gekom— 
men war und die in den Kinderjahren empfangenen Ein- 
drüde im Jünglinge zu Anfichten zu reifen begannen, im 
dem Maaße als der Berftand fich entwickelte, jo waren diefe 
militairifch-ariftofratiichen Sympathien und Anthipathien bei 
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mir immer mehr etwas Aeußerliches und fprachen ich felbit 
in den erften Jahren meines Lientenantslebens niemals ernit- 
lich und Teidenjchaftlic” aus. Das Bekanntwerden. mit Den 
Werken großer und vorurtheilsfreier Schriftfteller, das Stu— 
dinm der Gefchichte, eigenes Nachdenken und einiges Talent 
zur Beobachtung brachten diefe Standesiympathien ſehr ſchnell 
auf den Nullpunkt und erlaubten e8 dem gefunden: Men— 
ſchenverſtande, unbehindert durch künstliche Einflüffe, auf: den 
Thermometer meiner Anfichten zu wirfen. Dieſer gefunde 
Menſchenverſtand ift feitdem mein einziger Führer durch das 
Leben gewejen, und was mir von den durd ihn geläuterten 
früh aufgenommenen Standeseinflüffen geblieben it, hat, in 
Verbindung mit den mir von der Natur gegebenen: Dispo- 
jitionen, mich nicht nur davor bewahrt, von dieſem geſun— 
ven Menſchenverſtand eine zu hausbacdene, oder gemeine Au— 
wendung zu machen, fondern mich im Gegentheil nicht jelten 
zu dem entgegengefeßten Fehler geführt. — Um Bolitif be- 
fiimmerte ich mich in den erjten Jahren meines Officiers— 
lebens gar nicht. In unſerm Patent jtand, daR wir „dem 
Könige und feinem Königlichen Haufe treu, Hold und ge- 
horfam fein und demjelben bei Tag und bei Nacht, zu Waſſer 
und zu Lande dienen jollten,“ und ich Hielt das damals: für 
ganz in der Ordnung; e8 fiel mir nicht auf, daß weder. von 
Staat noch Volk das Allergeringite darin enthalten war: 
Allmählig mit der wachjenden Bildung erweiterten fich 
auch diefe Anfichten über den Lieutenantshorizont hinaus und 
ich fing an darüber nachzudenken, ob jich meine Stellung als 
Dfficier mit meinen neu gewonnenen Anfichten vertrage. Es 
war mir nämlich die Ahnung aufgegangen, daß nicht mur 
der Fürft, jondern auch das Volk Kechte habe, und der 
damals noch als Keterei geltende, nun aber felbit von alten 
deutſchen Fürften anerkannte Grundſatz: „daß das Volk nicht 
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wegen des Fürften, jondern der Fürjt des Volfes wegen ba 
fei,“ wurde die Grundlage meines Denkens und Handelns. 
Inden ich die Urfachen und Mittel unterfirchte, durch 
welche das Gleichgewicht zwifchen Volk und Fürften zu Gun- 
ften des Letzteren geftört worden war, belehrte mid) die Ge- 
fchichte, daß dies Hauptjächlih durch die Schöpfung der 
ftehenden Heere gejchehen fei, und daß fie noch immer als 
Mittel zur Aufrechterhaltung diefes unnatürlichen Zuftandes 
benutt würden. Das verleidete mir meine Stellung als 
Dfficier. — Es würde indeffen wohl noch längere Zeit ge— 
dauert haben, ehe diefe Anfichten fo ftarf und überzeugend 
in mir geworden wären, um mid zum Austreten aus der 
Armee zu bewegen, wenn nicht andere, offenherzig genug 
erzählte äußere Veranlaſſungen dieſen Entichluß gefördert 
- hätten. 

So lange ih noch Officer war, fonnten diefe Anfich- 
ten ſich nicht klar geftalten; allein das geſchah jehr ſchnell, 
als ich aus diefem eng abgegrenzten Kreife hinaus in die 
Welt trat und befonders feit mich der Aufenthalt in Leipzig 
nicht nur mit jo vielen geiftreichen Menſchen, die nicht dem 
Adels- und DOfficiersftande angehörten, in Berbindung brachte, 
fondern mic auch meine Beichäftigungen und Studien dar- - 
anf ammiejen, mich) mit den Fragen der Tagespolitit befannt 
zu machen, und an die „anerkannten“ Principien den Maas- 
ftab meines gefunden Menfchenverftandes zu legen. Keine 
Studien waren aber wohl zu biefem Zwede geeigneter und 
fruchtbringender als diejenigen, welche ich für die Gefchichte 
meines niederländifchen Wreiheitsfriege8 zu machen Hatte! 
Diejes Studium geftaltete die durch zerftreute Anregung ent- 
ftandenen Gedanken und Ideen zu feiten Anfichten und Prin- 
cipien. Damit fam aber auch die Erfenntniß der Mangel- 
haftigfeit und Ungerechtigkeit der damaligen Zuftünde und 
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der immer glühender werdende Wunſch, auch nad Kräfte 
zur Verbeſſerung und Umgeftaltung derjelben beizutragen. 
Die Gefchichte belehrte mic ebenfalls darüber, daß dergleichen 
Umgejtaltungen niemals auf dem bloßen fogenannten „ge 
jetslichen Wege“ durchgeführt worden waren, eben weil die 
bejtehenden Gejete unter dem Einfluß der Gewalthaber ent- 
jtanden und mit beſonderer Nüdfiht auf Erhaltung ihrer 
Macht abgefaht waren. Die Hoffnung, daf eine folche Um- 
gejtaltung auf dem „gejelichen Wege“ in Deutjchland mög- 
lich jein könne, erfchien mir, als aller hiſtoriſchen Erfahrung 
widerjprechend, durchaus abgefchmacdt, und um fo mehr, als 
Jeder, der nicht geradezu mit Blindheit gejchlagen war, 
jehen fonnte, daß Alles in Deutjchland anf den Ausbruch 
einer Revolution hindeutete. Da nun eine ſolche meiner 
Veberzeugung und meinen Wünfchen vollfommen entiprad) 
und ic) wußte, daß vereinzelte, unentjchiedene und lahme 
Bolkserhebungen das Volk ftetS weiter vom Ziele zurüd- 
Ichleudern, während dafjelbe durch einiges energiiches Handeln 
ficher zu erreichen ift, fo machte ich es zu meiner Lebens- 
aufgabe, mit all’ meinen Kräften dahin zu wirken, daß das 
Volk bis zum Ausbruche der erwarteten Revolution einig 
und energisch zu Handeln geneigt und fähig gemacht werde. 
Das konnte nur durch die Prefje gefchehen, und weil das 
die Regierungen ebenfo gut wußten wie ich, fo wurde dieje 
Preſſe auf alle Weife gefeffelt und gefnebelt. 

Mit frendigem Muth trat ich) in die Reihen der Kämpfer 
für die Volfsrechte, und da es noch nicht Zeit war, das 
Schwert zu ziehen, jo beichloß ich, bis dahin mit meiner 
Feder zu Fechten. — Ich fchrieb mit Eifer an meinem Werk 
über die niederländische Revolution, und je tiefer ich mid 
in daſſelbe verjenkte, defto glühender wurde mein Wunſch, 
bald, recht bald nicht nur fir die Freiheit zu ſchreiben, fon 
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dern auch Leben und Blut für ſie einzuſetzen. Oft ſtand 
ich von meiner Arbeit auf und ging ſtundenlang auf und 
ab, Gedanken fortſpinnend und ausarbeitend, die durch die 
Ereigniſſe der niederländiſchen Kämpfe in mir angeregt 
wurden; ich verglich ſie mit der Gegenwart und war 
bald mitten in Tagträumen, die mich in das Schlachtge— 
tümmel verſetzten, begeiſtert gegen imaginäre Philippe in 
den Reihen der deutſchen Geuſen fechtend. — Daß meine 
Träume mir meiſt Kriegsbilder zeigten, iſt begreiflich, erft- 
lich weil ich der Abkömmling einer ſehr kriegeriſchen Fa— 
milie bin, die manchen Helden hervorbrachte, und zweitens 
weil ich von Jugend auf die Kriegskunſt ſtudirt hatte und 
ſehr wohl wußte, daß dieſe Kenntniſſe bei einer ausbrechen— 
den Revolution von um ſo größerm Werth ſein würden, 
als an eine Theilnahme vieler Officiere für das erſte nicht 
zu deuken war. 

Ditmals wenn meine Freunde, befonders bei Laube, 
fih über irgend ein Theaterftücd, oder über den Werth einer 
Novelle, oder jonft über üfthetiiche Gegenftände unterhielten, 
ging ich für mich allein gedanfenvoll auf und ab, Revolu— 
tions⸗ und Schlachtenbilder in meinem Kopfe umherwälzend. 
Madame Laube, die fonft Jeden zu unterhalten verjtand, 
verzweifelte manchmal an mir und fragte meine Frau, „was 
mich denn nur, um Alles in der Welt, amüfire oder in- 
terefjire!! — — Die fommende Revolution war es. 

Bald nachdem ich mich in Leipzig niedergelaffen hatte, 
jchrieb mir" General von Schulte und drang in mich, „fein“ 
Buch über die Braunfchweigifche evolution drucken zu 
laſſen, wozu er gern zwanzig Louisd'or hergeben wolle. Die 
Joh. Friedr. Hartknoch'ſche Buchhandlung erflärte fich be— 
reit, den Verlag zu übernehmen und das Buch ward mit 
Cenſur gedrudt.. Che e8 jedoch die Druckerei verlaffen hatte, 
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wurde es confiscirt, und auf die gegen die Regierung ein- 
geleitete Klage, welche den Drud durd das Gutheißen des 
Cenſors bewilligt hatte, wurde diefelbe verurtheilt, die Drud- 
foften und auch die fechsunddreißig Louisd'or Honorar zu 
zahlen, welche ich von dem Verleger für die zwölf Bogen 
erhalten hatte. Ich dachte, der General habe von dem Er- 
fcheinen des Buches in Braunfchweig geredet und dadurch 
dejfen Beichlagnahme herbeigeführt; derjelbe fchrieb mir je- 
doh: „Niemandem habe ic) die Braunjchweigifche Revolu— 
tion in Braunfchweig gezeigt, auch feinem Verwandten, auch 
mit Niemandem davon gejprochen; daß es befannt geworden, 
wird durch einen im Leipzig ſich aufhaltenden Braunjchweig- 
chen Agenten bewirft worden fein.” — 

Ich Ächrieb nun an Herrn Frommann in Jena, wo 
Bücher über zwanzig Bogen cenfurfrei waren, erzählte ihm 
den Zufammenhang der Sache und bot ihm das Bud) zum 
Verlag au. Obwohl ungern, fchrieb er, jo nehme er doch 
meinen Antrag an, da er es für Pflicht halte, die liberaleren 
Genfurbeftimmungen ſeines Landes zu benugen, went man 
ſich unter folchen Umftänden an ihn wende. Um die zwanzig 
Bogen zu erreichen‘, mußte man ein langes Actenſtück mit 
dem Buche druden, wofür ich vierundzwanzig Louisdor er: 
hielt. Das Büchelcden von zwölf Bogen brachte mir aljo 
gegen achtzig Louisdor ein. 

Ich Habe bereit3 am einem anderen Orte erzählt, wie 
das Buch entjtanden ift, von dem eigentlich nichts mein eigen 
ift als die Vorrede. General von Schulte intriguirte fort 
während, den Herzog wieder zu feinem Herzogthum zu ver- 
helfen, ohne daß jedoch der Herzog Carl fich ernftlich darauf 
einließ, obwohl derjelbe fortwährend Demonjtrationen machte, 
aber niemals mit dem ernftlichen Willen, diefelben zu Thaten 
teifen zu laſſen. Etwas Gejchrei und Aufjehen war Alles, 
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was ber Herzog wollte, deſſen Eitelfeit es nicht vertragen 
fonnte, daß man gar nicht von ihm redete. Als mir der 
General einft fagte, ich hätte zu ihm kommen follen, als er 
mich dazu aufforderte, weil er mir Wichtiges mitzutheilen 
habe, was er einem Brief nicht anvertrauen könne, machte er 
mid mündlich mit dem verrückten Plan bekannt, den er aus— 
gejonnen und bei dejjen Ausführung er mir eine Hauptrolle 
zugedacht hatte. Es war das nichts Anderes, als eine ge 
waltjame Einnahme des Herzogthums Braunfchweig. Eine 
Anzahl Truppen follten, wenn ich nicht irre, in Bremerhafen 
gelandet und in der Braunfchweigichen in der Nähe Tiegenden 
Parcelfe gefammelt, von hier aber als preußifche Kriegsre— 
jervisten durch das hannöverjche Gebiet in das Braunfchweigiche 
geführt werden. Da ich einft ein Commando Garderefruten 
geführt Hatte und die Verhältniffe fannte, jo meinte der Ge— 
neral, daß es mir gelingen könne, die Täuſchung für die 
furze Zeit. de8 Mearjches zu erhalten. Es wäre das nicht 
ganz unmöglich, obwohl immer ein äußert unficheres, ge 
wagtes Unternehmen gewejen. Der Herzog that wenigitens, 
als Habe er ähnliche Pläne, deren Ausführung ihm aber 
durch) die, vonder franzöfiichen Regierung genommenen Maß- 
regeln unmöglich gemacht wurde und die nicht weiter gedie- 
hen als bis zur Anjchaffung von fünftaufend — Uniformen ! 
— Der General hatte durch feine Briefe den Herzog lange 
auf das Erjcheinen des erwähnten Buches neugierig gemacht 
und in ihm den Glauben erwect, als fei dafjelbe ganz zu 
jeinen Gunſten geſchrieben. Welche Anfichten aber Herzog 
Carl darüber hatte, ift aus nachfolgenden Briefen zu jehen, 
die mir Herr von Andlan im Anftrage des Herzogs jchrieb. 
Ich Halte deren Veröffentlichung in meinem eigenen Intereſſe 
für nöthig, da es vollftändiges Licht auf meine Verhältnifje 


— 364 — 


zum Herzog wirft, welche man mir oftmals zum Vorwurf 
gemacht hat. 
London, den 25. Februar 1843. 
„Ew. Hochmwohlgeboren 

unterlaffe ich nicht den unterm 19. d. Mts. erfolgten rich 
tigen Eingang Dero gefälligen Schreibens d. d. 18. Januar 
hierdurch Ddienftergebenft anzuzeigen und für die geneigte 
Veberjendung der beiden Eremplare Ihres Werfs über die 
Braunjchweigiche Revolution von 1830 verbindlich zu danken, 
wovon ich eins Sr. Durchlauncht dem Herzog ſammt Begleit- 
Schreiben vor Augen gelegt. Am Wechſel bitte ich die im 
Yahre 1836 zu Paris erjchienenen Memoiren entgegen zu 
nehmen, welche ich vorgejtern durch eine fichere Gelegenheit 
über Hamburg nad) Leipzig befördert habe. 

Erlauben Ew. Hochwohlgeboren es mir, Ihnen freimii- 
thig zu befennen, daß der Yuhalt Ihrer Schrift Se. Herzogl. 
Durdl. ſowohl als mich felbft nicht wenig überrajcht hat. — 
Adgefehen von mehreren unmefentlichen Unrichtigfeiten und 
Drudfehlern als 3. B. Digen ftatt „Delper“, Durlach) jtatt 
„Bruchſal“, Bafel ftatt „Orbe“ u. f. w. begreife ih in 
der That nicht, wie der General v. * ** Ahnen dergleichen 
zum Theil auf den gröbften Unwahrheiten beruhenden Data 
zur Bearbeitung überliefern und Sie ein Werk herausgeben 
laffen konnte, das, mit Ausnahme Ihrer VBorrede, wohl 
nichts weniger als eine „Vertheidigungsichrift" genannt zu 
werden verdient. Es ift daher natürlich, daß Se. Durchlaudht 
von dem Inhalte eines Buches wicht ſehr erbant fein kann, 
was vergleichweile — den Baum auf beiden Schultern trägt 
und neben den gedachten Unwahrheiten und albernen Ge- 
rüchten eigentlich nichts Nenes enthält, vielmehr alte Tängft 
vergeſſene Gefchichtehen aufwärmt, längſt befannte Dinge dem 
Publico wiedererzählt und daher von Freunden und Feinden 
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als „nicht. gehauen und sticht. geftochen“ bezeichnet werden 
wird. — | 

ALS ich die Vorrede las, die gut gehalten und jehr um- 
fichtig behandelt ift, erwartete ich etwas Gediegenes auch im 
Texte vorzufinden und — muß nun offen gejtehen, niemals 
mehr als hierin getäufcht worden zu jein. Sr. Durchlaucht 
ging es nicht befjer, wenngleich höchſt Sie fich weniger als 
ich, von diefer feit längerer Zeit ewarteten Vertheidigungs— 
jchrift verjprachen. Es wäre wirklich befjer geweſen, die 
Sade gar nicht als in der vorliegenden Art zu berühren; 
ein Dienſt ift Sr. Durchlaucht mit diefem, theilweife wer 
nigftens, gänzlich unbegründeten und auf Hörenjagen geſtützten 
juste-milien Werke feinesweges geleiftet und e8 giebt uns 
einen ernenerten Beleg, daß man im Xeben. öfters mehr 
noch die Freunde als die Feinde zu fürchten hat. — Um den 
Schein der Unparteilichkeit hervorzuheben, muß man dod) 
nicht zu leeren, nachtheiligen Gerüchten oder unbegründeten 
Thatjachen und der Sache nichtsnützenden, höchſt überflüffigen 
Erzählungen feine Zuflucht nehmen. Se. Durchlaucht be- 
dauerte mit mir, daß Herr v. *** Ihr Talent nicht beffer 
zu nügen gewußt und namentlich feine Ideen und „Luftige 
Gefchichtchen“ (wie fie der Herzog nennt) ehe ſolchen Worte 
gegeben und der Preſſe überliefert worden find, nicht uns 
zupörderft mitgetheilt und an der Quelle ſich der Wahrheit ver- 
gewifjert hat, die ich gewiffenhaft gegeben Haben würde. Nach 
meiner Anficht dürfte das Buch wohl nicht ſcharf angegriffen 
werden und bald effectlos der Vergeſſenheit anheim fallen. 
Ohne übrigens mande gute Worte und gefchiefte Wendungen 
verfennen zu wollen, die Sie der undanfbaren Arbeit abge- 
wonnen haben, bemerfe ich hier noch, daß Ihre Behauptung 
wegen einer bei weiten freieren Conjtitution, die der Herzog 
den Braunſchweigern eventuell geben würde, durchaus richtig 
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ift — und folite diefer gewünschte Fall jemals-eintreten, 
ficher nicht Lügen geftraft werden wird. 

Schließlich erlaube ich mir einige, der ftrengften Wahr- 
heit getreuen Berichtigungen wiederzufchreiben,, welche zum 
Zwed haben, das Dbengefagte zu motiviren. 

Die Vorrede des Werkes ift, wie gejagt, das 
Beite der ganzen Erjcheinung und man fieht ohne Mühe und 
ohne Ihre Berficherung, daß Herr von *** feinen Antheil 
daran habe, obgleich pag. VI. fehr naiv verjpricht „einige 
irrige Anfichten und falfche Thatſachen zu berichtigen, mit 
denen man die Gejchichte verfälicht hat.“ Diejer Bor- 
wurf fann Sie, verehrtefter Herr v. Corvin, nicht wohl 
treffen, wenn dem Berfprechen im Berlaufe Ihrer Schrift 
nicht nachgelebt wird, ſondern einzig und allein die benutsten 
Quellenwerke, Schmähjcyriften und? — vornehmlich Herrn 
von ** * als eigentlichen Verfaſſer. Im Vebrigen enthält 
Ihre Borrede manche intereffante, jachdienliche und unjtreit- 
bare Wahrheiten und giebt namentlic) über die unverantwort- 
liche Prinzen-Erziehung eine getreue Ueberſicht. Pag. X. hätte 
noch bemerkt werden können: daß der würdige engliiche Geift- 
liche, Herr Prince, fih den an ihm ausgeübten Gewaltsact 
des Gr. Miünfter, zu welchen deſſen verrätherifcher Agent 
Schmidt-Phifelded willig die Hand bot, um jo mehr zu 
Herzen zog, als er dem verblichenen Herzog Friedrich Wilhelm 
das feierliche Verſprechen gegeben hatte, die jungen Prinzen 
nicht zu verlaffen und über fie treu zu wachen, falls der 
Tod ihn zu frühzeitig ereilen follte. — Der würdige Lehrer, 
ftet8 geliebt und gejchägt von feinen fürftlichen Zöglingen, 
und welcher jene unheilvolle Erziehung ficher ganz anders 
geleitet haben würde, warb aber zu feinem größten Schmerz 
gewaltjam von ihnen getrennt und? — — — ftarb endlid 
in dem Tollhauſe Bedlam zu London. — Die Schweiter 
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bes Berjtorbenen und mehrere Bekannte der Familie haben 
dem Herzog und mir jelbjt von jeinem Kummer, Zrübjinn 
und traurigem Ende erzählt. *) 

pag. 28 der Schrift. Die Erzählung über den 
Herren von Linfingen ift von einem Ende bis zum andern 
nichts weiter als eine wiederholte, leere Erfindung. Ce. 
Durdlaucht haben den v. %. auf feine Weije genöthigt aus 
dem Fenſter zu fpringen. Den Commentar kann ich genau 
liefern: In Folge eines Higigen Fieber warf der Kranke 
unbewacht fich eines Morgens zum Fenfter hinaus, ohne ſich 
zu verlegen, in den Garten; Blumenbeete und Geſträuch 
hatten dies glücklicherweiſe verhindert, mit denen Herr v. V. 
in Contact gerathen war. Der Herzog erfuhr dies zuerft 
beim Aufftehn von jeinem Kammerdiener. Die Umgebung 
und Dienerjchaft kennen diefen Umftand genau; Augenzeugen 
eriftiren noch jest und namentlic hätte der Kammerdiener 
Joſeph Meyer zu Braunfchweig Leicht befragt werden können. 

pag. 41. Der Herzog hat Herrn von. Schmidt- 
Phiſeldeck nie geſchätzt, fondern ſtets veracdhtet, ſeitdem 
er nämlich in 1822 auf Metternichs Schreibtiſche einen 
an den Gr. Münſter gerichteten infamen Brief geſehen, in 
welchem dieſer treuloſe braunſchweigiſche Staatsdiener Jenem 
den Rath gibt, den Herzog als unklug lebenslänglich in 


*) Die in dem Werle Charles d’Este erzählte Geſchichte von 
dem Ueberfall des Herrn Prince durch ſechs Mann, deffen gewaltſame 
Entführung nad) London, Meberlieferung an den König von England 
and Einfperrung ins Tollhaus find Unwahrheiten und Terre Er: 
dichtungen des Berfaffers jener Schrift. Man hat den ehrlichen Mann 
allerdings von feinem Poften entfernt und verlaflen; er verlieh höchſt 
indiguirt Braunſchweig, ging nad) Brüfjel, wo er in der Engl. Kirche 


predigte, ſpäter nach England und ftarb in Bedlam, wohin ihn feine 


Familie zu bringen fich genöthigt ſah, denn er hatte den Verſtand verloren. 
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ein Narrenhaus einfperren zu laſſen, hinzufügend, daß er, 
(Schmidt⸗Phiſeldeck) falls ber Prinz Karl (den Gejegen nad) 
bereit8 volljährig) e8 wagen follte, feinen Aufjehern zu ent- 
fliehen und in Braunfchweig zu erjcheinen, um etwa die Re— 
gierung mit Gewalt an ſich zu bringen, ihn jofort feſtnehmen 
und ausliefern Yaffen werde ꝛc. — Fürſt Metternich jelbft war 
indignirt über eine folche verrätherifche Handlungsweije, for- 
derte aber Se. Durchlaucht auf und nahm HöchſtgIhnen ſogar 
das Ehrenwort ab, von jenem Schreiben nichts zu erwäh- 
nen, vielmehr zu thun al® ob der Herzog nicht? davon 
wife, indem er, Fürft Meetternich, dergleichen, nämlidh das 
vorgeichlagene Einfperren, oder ſonſtige Gewaltmaßregeln, 
nie zugeben würde. — Es ijt wohl begreiflid), daß der 
endlich zur Regierung gekommene Herzog fich die größte Ge- 
walt anthun mußte, während drei Jahre einen folchen Mi- 
nifter an der Spite der Braunſchweigiſchen Staatsgejchäfte 
zu laſſen. ö 

pag. 76. Die Erzählung wegen des Hofchirurgus 
Grimme und der Frau v. Gramm ijt, gelinde ausgedrückt, 
eine verdrehte Mittheilung. Die Sache verhält ſich folgen- 
dermaßen: Dem jümmtlichen Hofperfonale ward in Folge 
des pflichtwidrigen Benehmens des Herrn v. Cramm, zu 
welchen diefer als Kammerherr zählte, der Umgang mit 
demjelben unterfagt. Grimme glaubte demnach das Haus 
des dv. Cramm meiden zu müſſen und that von jelbit was 
jene Verordnung gebot und was, jtreng genommen, feine 
Schuldigfeit war. Er hat bei Sr. Durchlaucht um die an- 
gebliche Erlaubniß, Frau v. E. behandeln zu dürfen, wicht 
nachgefucht. Uebrigens befanden fi) in Braunfchweig und 
Gelfe viele gefchiefte Geburtshelfer und die Eriftenz der Frau 
v. E. giebt den Beleg dazu. Frage: aus welchen Grunde, 
jelbjt wenn die Sache fich wie beichrieben verhalten, gefällt 
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es Herrn v. ***, dieſes Hiſtörchen aufzufrifchen ? etwa zur 
Bertheidigung des Herzogs? — — | 

pag. 86. Was Ihre Schrift, oder vielmehr Herr 
v. ** *, über meine Wenigfeit anführen läßt, gereicht eben 
jo wenig zur Bertheidigung der Sache Sr. Durdlaudt. — 
Ich meinerfeits würde diefe nachtheiligen und grundlofen Be— 
ſchuldigungen mit ftilljchweigendem Lächeln über die Schwäche 
der Menfchen behandeln und auch diefe Angriffe auf meinen 
Charakter in die Lethe verfenfen, zumal ich feit 1830 ge- 
wohnt bin — mit Ausnahme von denen, die mich näher 
kennen — übel mitgenommen zu werden und das aus dem 
Grunde, weil ich, obgleih nit auf Rofen gebettet, 
es vorziehe, meinen Grundfägen und meinem Dienjte treu 
zu bleiben, .al8 meinen Herrn zu verrathen und zu verfaufen; 
allein zur Steuer ber Wahrheit drängt e8 mich, Ihnen, Herr 
v. Corvin, als unpartheifchen Ehrenmann, hier einige Aus- 
kunft über meine Perjon und frühere Diemftverhältniffe zu 
geben. Meine Schuljahre faum vollendet ward ich, auf 
Vorſchlag des jeßigen Oberſt Graebe zu Braunfchweig, im 
Jahre 1814, als alle jungen Leute fich unter die Fahnen 
des ruhmmürdigen Herzogs Friedrich Wilhelm jammelten, 
beim General-Rriegs-Commiffariate als Secretär (Wort- 
laut meiner Beitallung) angeftellt, indem ich körperlich zu 
ſchwach war, in Reih und Glied zu dienen. In diefer Eigen- 
Ihaft machte ich beide Feldzüge in 1814 und 1815 mit, er- 
hielt die Waterloo-Medaille und die Prifengelder eines Fähn- 
richs, kam eine zeitlang anf Wartegeld und ward fpäter in 
der Staat8-Canzlei als Canzlift und Führer der Bücher 
placirt; bier war es wo Se. Durdlaudt mid 
fennen lernten und wo ich dem Herzoge vorge— 
ftellt wurde. Lange bevor das von Ihnen angedeutete 
„Drieferöffnungsschäft“ gegen den entwichenen G.Rath von 
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Schmidt angeordnet ward, geruheten Se. Durchlaucht mid, 
zum Cabinets-Regiſtrator und bald darauf zum Ganzlei- 
Director zu ernennen. Es ift daher eine grobe, mic) per- 
ſönlich, und faft ſollte ich glauben abſichtlich, in ein ſchlech— 
te8 Licht ftellende Unwahrheit, daß ich dem Herzoge zu 
jenem Geſchäfte empfohlen ſei und daß aljo in Folge 
dieſes Gefhäfts bie Gnade Sr. Durdlaucht auf mid 
— „den Schreiber der herzogliden Kriegs-Com- 
mifjfion“ herabgefallen jein jolle, eine Behörde, die ich 
nicht fenne, einen Boften, den ich nicht befleivet Habe! — — — 

pag. 87. Unter der vormundjchaftlichen Regierung ift 
der urſprüngliche, gewöhnliche Labendiener wohl zum Kam— 
mer-Affeifor, nicht aber zum Geheimen-Legations- 
rath ernannt worden. Dieje lestere Charge und eine 
zweite, bie eines Finanz=- Directors, erhielt er unter ber 
Urfurpation. 

Degen meiner angeblichen „Bereicherung“ nur zwei 
Worte: Arm habe ih Braunfhweig verlafjen und 
orm bin ich bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Die durch Se. Durchlaucht angeordnet gewejenen Verkäufe 
einiger Dominial- Gefälle gewährten mir eine ertraordinäre 
‚Einnahme. Diefe Summe, jo wie meine ſämmtliche Habe, 
worunter auch die Ausftener meiner jel. Frau, mehr als 
3000 Thaler an Werth, verzehrten die. Flammen des 7. 
Sept.! — Ein Erſatz ift mir nie zu Theil geworden umd 
die damalige de facto Regierung in Braunfchweig verweigerte 
felbft die Heransgabe einer in der Glut gejchmolzenen und 
jpäter in der Aſche aufgefundenen Summe Geldes, mir gehö 
rend, unter dem nichtigen Vorwande, daß diefe Summe, als 
von iflegalen Verkäufen herrührend, mir nicht zuftehend fei, ob- 
gleich ich eine, diefer Behauptung entgegenftchende Erklärung 
des Herzogs beibrachte, wonach die vorgefundenen Gelder 
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mein Privateigenthum waren. — Gegen Gewalt kein Recht! 
— Jene Fogenannten illegalen Verkäufe von Gefällen und 
Ablöfungen find jedoch beibehalten und von der jetzigen Herr- 
ſchaft — legal — zu Ende gebradit. 

- Aus welchem Grunde und zu welhem Zwede 
fih Ihr Buch meinetwegen jo emfig beichäftigt, die Zeit 
der Leſer ohne Noth in Anfprud nimmt und dergl. viel 
befprochenen und verdrehte Gefchichten auftifcht, jogar zwei 
Mal (pag. 88 u. 158) von der abfeiten der afurpatori- 
jchen Regierung zu Br. geichehenen unhaltbaren Proteftation 
gegen meinen Namen von Andlau anführt, aber mit Feiner 
Sylbe meiner darauf in den deutjchen Blättern erfolgten 
motivirten Gegenerflärung erwähnt, und endlich Hinzufügt: 
„daß Manche meine Ernennung zum Kammterherrn 
unangemeffen finden“ — — kann ih in der That 
faum begreifen und muß annehmen, daß man diefe interef- 
fanten und gewichtigen Dinge! zur Vertheidigung des 
Herz0g8 der Prefje zu überantworten für durchaus wefentlich 
and nothwendig gefunden hat. — Ohne in Selbftlob zu ver- 
fallen, Schließe ich diefe Erläuterung damit: daß ich) in meinem 
Wirkungskreiſe früh und fpät danach getrachtet habe, ehrlich 
zu handeln. — Mein Gewiffen läßt mich ruhig fchlafen. 
Ich ſcheue die Wahrheit nicht, mweife aber dergleichen übel 
angebrachte, unverdiente und beleidigende Erörterungen damit 
zurück. 

pag. 159 beginnt mit einer von aller und jeder 
Wahrheit gänzlich entblößten Geſchichte. Es iſt die angebliche 
Verbindung des Herzogs mit der Partei der ältern Linie der 
Bourbons und der Herzogin von Berry. Der Herzog hat 
niemals und zu feiner Zeit mit berfelben oder deren BVer- 
tranten in Unterhandlung geftanden ober irgend Jemand be- 
auftragt, Plänen der Art zu folgen. — Klindworth Hatte 
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feinen Auftrag dazu, fi) in Gorrefpondenz mit deren Ber- 
trauten zu ſetzen, dachte jelbjt nie daran und wäre auch bei 
all feiner intriguanten Gewandtheit dazu jchiwerlich fähig 
gewejen, indem er damals der franzöfifchen Sprache nicht 
mächtig war, von welcher er faum ein Wort verftand, und 
mich fehr oft in Wirthshäuſern als Dolmetfcher gebrauchen 
mußte. — Die franzöfifche Polizei, welche die Gewaltmaf- 
regeln der Wegweifung des Herzogs aus Frankreich — von 
Braunfchweig und Hannover ans guten Gründen fo eifrig 
und ängſtlich gewünjcht — gern auf eine plaufible Weiſe zu 
rechtfertigen juchen und den Herzog zugleich unpopnlär machen 
wollte, erjann jene Züge — die in die Zeitungen und Schmäh- 
chriften überging. — Eben fo wenig hat George Klindworth 
mit Perrier und Sebaftiani verhandelt und ift nur einmal 
arretirt geweſen wegen Verdachts, filberne Leuchter die Sr. 
Durchlaucht zugehörten zum Verlauf ausgeboten zu haben! — 

pag. 161, Rückſichtlich des Königs von Spanien, fo 
jcheint Herr v. *** auch diefem albernen Gerüchte, in dem 
Libelle des Chaltas gedacht, Glauben gefchenft und die An- 
führung defjelben zur Vertheidigung des Herzogs Karl auch 
nöthig gefunden zu haben! — Ich darf Ihnen, Herr von 
Corvin, in deſſen Auftrage aber verfichern, daß der König von 
Spanien Se. Durchlaucht Feineswegs jagen laſſen, Madrid 
zu verlaffen, auch fonjt Niemand hat einen folchen Wunſch 
dem Herzoge zu erfennen gegeben, fondern aus freiem Willen 
und nachdem Se. Durchlaucht volle ſechs Monate dort ge- 
lebt und von dem Könige und der Königin zur Mbjchieds- 
Audienz freundlich empfangen, verlieh der Herzog Spanien. — 

pag- 165. „Werbehäufer in Paris und Fon 
tainebleau wurden gefchlofjen und die darin vor 
gefundenen Perſonen verhaftet“ jagt die Schrift. 
Es iſt nad) zehn Fahren das erjte Mal, daß wir davon und 
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noch dazu in einer Vertheidigungsſchrift des Herzogs hören. 
Nach meinem beften Wiſſen und Gewifjen haben feine folche 
Werbehänfer für uns beftanden und die arretirten Perfonen 
Yeben in der Imagination. Ueberdies war die Erpedition in 
weiten Felde wegen der Widerwärtigfeiten, die das franzöft- 
fche Gabinet, aus Beforgniß vor Unruhen im In⸗ und Aus— 
lande, der Sache in den Weg legte. Bis zu Werbungen ift 
e8 nie gelommen. Uniformen war das einzige, was wir 
aufzumweifen hatten. Waffen und Munition fchafften wir 
nicht an, indem Marſchall Soult die Erlaubniß verweigerte 
und nur die Uniformen als eine affaire de commerce be: 
trachten wollte. | 

pag. 168 enthält eine unwahre Erklärung des Generals 
Ramorino. 

pag. 177 desgl. über den Intriguanten Klindworth, 
der, ſeitdem er durch die franzöfifchen Zeitungen feinen Lauf- 
paß vom Herzoge erhalten, nicht wieder zu Gnaden aufge- 
nommen ward. Und dies gefchah lange vor dem von Ihnen 
angedenteten Brozefie, den er übrigens verlor. Die Sade 
iſt feinesweges gütig beigelegt worden. Später diente er der 
franzöfifchen geheimen Polizei in Spanien und Italien, jetzt 
fungirt er in Paris als diplomatifcher Spion. 

pag. 221. Chaltas betreffend, der fich feiner Zeit 
Agent diplomatique de 8. A. 8. le Duc Guillaume de 
Brunswick fchelten ließ und damals ein rothes Portefeuille 
mit diefer Auffchrift führte, jo bin ich in Beſitz von mehre- 
ren eigenhändigen Schreiben des jeßigen Hofraths von 
Koh an jenen Schurken gerichtet, worin Inſtructionen zur 
Berfolgung und wo möglichen Vernichtung des Herzogs ge- 
geben werden. Chaltas empfing mitteljt feines braunfchweig- 
ſchen Collegen und accreditirten Gejhäftsführers Fabrieins in 
Baris die Summe von 18,000 Franken für das qu. Libell, 
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wozu ihm die Data von Herrn Koch geliefert waren, und 
ſaß drei Jahre im Schuldthurm, indem er die uns (zuge⸗ 
ſprochene) Entſchüdigungs⸗Summe und Koſten nicht zahlen 
konnte und dieſe Zeit par corps gerichtsſeitig fixirt worden 
war. — Jetzt lebt er verlaſſen und in der misere. — 
Noch bemerkte ich in dem Werke die Anfangsbuchftaben 
v. V., v. L., v. ©. ftatt der vollen Namen. Iſt dies aus 
Schonung und NRüdfiht auf Ihre Stellung gejchehen oder 
— find diefe Herren nicht als voll zu betrachten? — 
Mit der vollkommenſten Hochachtung beharre ich ꝛc. 
v. Andlau. 


Dieſen aus Ueberzeugung und im Auftrage des Her— 
zogs niedergeſchriebenen etwas flüchtigen Zeilen füge ich 
noch Folgendes confidentiell hinzu: Es iſt mir nicht 
ohne Mühe gelungen den Herzog davon abzuhalten gegen 
das Werk und die darin enthaltenen ihn betreffenden Un— 
wahrheiten und Anzüglichfeiten in den Zeitungen öffent- 
lich zu proteftiren und zu erklären, daran feinen Theil zu 
haben. Auf Dank kann daher Herr v. ** * nicht rechnen. 
Auf Sie, lieber Herr v. Corvin, der wohlgemeint dem 
Wunſche des Herrn v. *** entgegen gefommen und für den 
Zert nicht verantwortlich fein kann, hat e8 um jo weniger 
etwas zu jagen, als Ihre Borrede auf Wahrheit umd 
Mäßigung bafırt ift. — Rüdfichtlich einer freifinnigen Con- 
ftitution, jo darf ich Ihnen verfichern, daß der Herzog ſich 
den Liberalen Ideen längſt gänzlich angejchloffen Hat umd, 
joliten die Umftände jemals eintreten, in der. That. zeigen 
wird, daß es ihm Ernft damit fei. Wie fehr bedauere id, 
daß. wir und nicht früher verftändigt und. beſprochen haben. 
Ihrer Selbftftändigfeit würde ich ficher nicht zu nahe getreten 
jein und Ihnen überkaffen Haben. — gerecht zw fein. Nemes 
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habe ich nicht mitzutheilen; wir find leider gezwungen, in der 
Apathie fortzuleben. Meine Hoffnungen für eine günſtigere 
Zukunft find ſchwach und meine äußere Lage nicht beneidens- 
wert. Meine Kinder warhfen heran und often viel, befon- 
ders im diefem Lande der Guinen. Billig follte ich 
wohl nicht mit Sorgen der Art zu kämpfen haben; allein 
deßungeachtet werden fich meine Gefinnungen und meine Treue 
nicht verleugnen. — Empfangen Sie, verehrtejter Herr von 
Eorvin, den Ausdrucd meiner begründeten Hochachtung und 
freundfchaftlichen Ergebenheit.“ v. Andlau. 


Es war nicht ſowohl meine Abficht gewejen, eine Ver— 
theidigungsfchrift für den Herzog. herauszugeben, als eine 
folche, wodurch die durchaus falſchen Anfichten über den gan- 
zen Charakter der Revolution in Braunjchweig berichtigt 
würden, welche man ſtets als eine vom Volk ansgegangene 
darftellte, während fie doch nur von herrichfüchtigen und 
eigennägigen Edelleuten, nebft deren dupes, veranlaßt und 
durch bezahltes Lumpenpack ausgeführt wurde. Die Perjon 
des Herzogs war mir ziemlic, gleichgültig; es handelte fich 
darum, ein Princip zu vertheidigen und verfäljchte Hiftorifche 
Thatjachen zu berichtigen. Daß die wahren Thatfachen den 
Herzog verletsten, intereffirte mich wenig; allein daß ich mich 
zur Verbreitung von Entjtellfungen der Wahrheit follte her- 
gegeben Haben, that mir Leid und ich war bereit, dieſen 
Sehler jo weit als möglich wieder gut zu machen. Ich ſchrieb 
daher einen Artikel für die Allgemeine Zeitung, in welchem 
ich Herren von Andlau beffere Gerechtigkeit widerfahren Tieß 
und freute mid, daß diefer durchaus ehrliche und brave 
Mann ſich damit zufrieden erffärt. Zu Berichtigurigen in 

Dezug auf. den Herzog konnte ich mich. aber nicht entſchließen, 
da: ich mie für etwaige kleine Ungenauigkeiten nicht. große 
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Unwahrheiten aufbinden laſſen wollte. Als indefjen der 
Herzog an mich die Anfrage ftellte, ob ich die Herausgabe 
des Werfes „Charles d’Este“ in dentfcher Sprache bewerf- 
ftelligen wolle, Hatte ich feinen Grund, ablehnend zu ant- 
worten, da es ſich nur um eine freie Meberjegung handelte 
und um Bejorgung des Druds. Freilich verfuchte es der 
Herzog, mich zu veranlaffen, es unter „einem Namen“ her 
auszugeben; allein ich ließ mich auf weiter nichts ein, als 
auf eine Bermittlerrolle, mir indefjen vorbehaltend, über den 
Inhalt diefes befannten Buches Erfundigungen einzuziehen 
und — da ja frei überſetzt werden follte! — offenbare Ligen 
in Wahrheit zu überfegen, oder wo das nicht möglich, die- 
jelben einfach wegzulaſſen. Es foftete einige Mühe, diefe 
Entjtellungen der Wahrheit herauszufinden und fajt unmög- 
lich wurde e8, in Bezug auf die im zweiten Bande enthal- 
tenen Documente, die zum Theil verändert und bejchnitten 
worden find, je nachdem es dem Intereſſe des Herzogs dien- 
ich ſchien. Alle Angaben in Bezug auf das Vermögen des 
Herzogs find lächerlich übertrieben. 

Ich ſchickte dem Herzog einen mäßigen Koftenanfchlag, 
über den Drud des Werks, den ich von Teubners aufjegen 
ließ und der fich für zwei dicke Bände von circa 30 Bogen 
jeder, zweitaufend Auflage und Honorar auf nur 1700 Thaler 
belief. Der Herzog ſchien diefe Summe nit hoch zu finden 
und darauf Hin Hatte ich die Weberfegung begonnen. Es 
war mir daher jehr unangenehm, als ich folgenden eigen- 
händigen Brief des Herzogs erhielt: 


„Mein Lieber Herr von Gorvin! 
Wenn die Briefe des Herren von Andlau, der übrigens 
nicht mehr in Meinen Dienften ift, fie im Geringjten irre 
geleitet haben, jo ift Mir dies fehr leid, ich habe diefelben 
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weder vor noch nach deren Abjendung an fie gejehen. — 
Ich finde aber in den ihrigen, die Mir vorliegen, fo. ver: 
ſchiedene und in ihrem letten jo viel höhere Anſätze für 
Drud und Bapier 2c., daß Ich es vorziehen muß, auf den 
Drud des Werks für jet wicht einzugehen. 

. Damit Sie fich aber nicht zu beflagen haben mögen, 
will ich Ihnen anjtatt des in Meinem leiten Brief ange- 
festen Honorars von zweihundert und vierzig Thalern, drei- 
hundert Thaler für die Ueberſetzung des erſten Bandes, 
wo fie wollen, bezahlen laſſen, jobald fie. diefelbe hierher 
nad London eingefandt haben werden. , 

Schließlich bemerfe ich hier noch, daß die Dientent- 
lafjung des von Andlau die Veberjendung der von Dir 
ihnen angezeigten Documente verhindert und jest überflüſſig 
gemacht hat.“ | 

38 Bryanstone Square den 4. Mai 1843. 


Diefer Brief war nicht unterzeichnet, wahrjcheinlich weil 
darin ein Geldverfprechen enthalten ift, denn der Herzog hat 
ji das Wort gegeben, niemals einen Wechjel oder ähnliches 
Document zu unterzeichnen. inen anderen Brief des Her- 
3098 mit feiner Unterfchrift Habe ich einem Autographen- 
fammler in Dresden gejchenft, leider ohne eine Abjchrift zu 
behalten, was um jo mehr zu bedauern ift, als der Her- 
309 darin die Unterftügung der demofratifchen Partei bean— 
jprucht, wie er denn auch ftetS behauptete, ein Demokrat zu 
fein. Herr von Andlau fchrieb mir darüber unter dem 20. 
März 1843 folgendes; 

„Seien Sie feit verfichert, daß der Herzog ein für 
allemal der liberalen, oder befjer — radicalen Partei 
angehören wird. Wer nichts zu verlieren und Alles zu ge- 

winnen und dabei die Meberzeugung. erlangt hat, daß dies 
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der rechte Weg ei, der zum Ziele führt, kann feine: andere‘ 
Bay haben. Gr wünjcht nichts ſehnlicher, als dayır beizu- 
tragen,. den deutſchen Fürſten, die ihm verlaffen-und, im 
MWiderfpruch mit ihrer eigenen Politik, . den Rücken zugekehrt 
haben, den Schlag auf's Haupt zw geben, und ich fürchte 
nur, daß der Herzog, jobald die Bombe: einmal platt und 
er wieder freier athmen kann, dem Bolfe eher zu viel als 
zu wenig Freiheiten geben werde! — ich für mein Theil 
bin von ganzer Seele und im weitejter Sinne dem con: 
jtitutionellen Yiberalismus zugewendet, haffe deſpotiſche 
Fürſten wie die Hölle, will Feine andere, als ſolche, die das 
wahre Beſte des Volkes wirflich fördern und die NB. 
an eine freifinnige VBerfaffung gebunden find, die dem Staate 
Vreiheiten und Gerechtigkeit fichert. Weg mit „Machtvoll- 
fommenheiten und Gewaltmaßregeln!“ Die Tagesfagung 
jet: „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz!“ — Bor 
etwa acht bis zehn Jahren, als wir mit Lafayette und Ar- 
mand Garrel, Pages und anderen näher bekannt waren, 
glühte ich fir Nepublit und betrachtete 3. B. den Treiftaat 
Amerifa als den Sit des höchften politifchen und bürger- 
lichen Glückes! — Jetzt aber, nach reiferer Erfahrung, halte 
ich im Allgemeinen, beſonders aber fir Frankreich und Deutſch⸗ 
land eine folche für ein Unglück! Der Herzog ſtimmt mit 
mir hierin nicht überein und hält eine republikaniſche Ver— 
faffung für das Intereſſe der Völker am wünſchenswertheſten. 
Die nähere Erörterung meiner Motive würde hier zur weit 
führen und beſchränke mich daher auf den‘ Zweck unſerer 
heutigen Gorrefpondenz. Ihren Mittheilungen zufolge, ſcheint 
der Radicalismus im unſerem deutſchen Vaterlande immer 
mehr. Wurzel zu faffen und erfüllt das Herz mit freudigen 
Hoffnungen für die Zukunft. — — — Ih bin mit Ihnen, 
verehrtejter Herr von Corvin, vollfommen darüber einver- 
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ſtanden, daß: der König von Preußen, bei all feiner Kluge 
heit und erfünstelten Liberalität und ungeachtet feiner ſchönen 
Reden, ebenſo einfältig, als unpolitiſch handelt und feine 
Holle in dem Maße nicht Lange fpielen wird; er Fönnte, 
wenn er wollte und im Herzen Freiheit für das Bolt 
wünfchte, ganz Deutjchland zu feinen Füßen haben und ein 
großes,. beneidenswerthes Reich gründen, wäre er nicht in 
Abſolutismus aufgeſäugt und wollte er feine Stellung als 
abfoluter König auf's Spiel feren! Es hält aber jehr ſchwer, 
ein „Von. Gottes Gnaden“ gefröntes Haupt zu finden, das 
Altes gegen Alles: risfirt. Hoffen wir nichts von ihm; zwar 
hat er verſucht, den großen Haufen durch liberales DBlend- 
werk zw täuſchen umd amfcheinend fich den Intereſſen des 
Volls angeſchloſſen, aber das konnte bei feinen Anfichten und 
Incelinationen nicht wohl von langer Dauer fein und gar 
bald wird er noch mehr zeigen, weß Geiftes Kind er iſt.“ — 


Schon ehe mir der Herzog fehrieb, hatte mir Herr von 
Andlau mitgetheilt, daß er fich gedrungen gejehen habe, den 
Dienft des Herzogs zu verlaffen. Mit welchen Demüthigunse 
zen die Stellung in der Nähe des „radicalen“ und in feinem 
Hanje jehr „deſpotiſchen“ Herzogs verfrüpft war, habe ich - 
ſchon früher angedeutet und Herr. von Andlau Hatte fie wahr- 
ſcheinlich nur mit Rückſicht auf feine zahlreicher werdende 
Familie nicht abzufchüitteln gewagt. In London mit einer 
Frau und ſechs Kindern von ſechszehn Pfund, monatlich 
twa einhundert und ſechs Thaler, anftändig zu leben, ift 
ıbfolut unmöglich. Herr von Audlau, der fo viel für 
en Herzog:aufgegeben und ihm: fo trem. gedient hatte, glaubte 
ndlich feinem Fürften die Bitte uns. Vermehrung feines Ge- 
altes vortragen zu dürfen. Er bat um 400 Pf. St. jähr- 
ich oder eine Penſion von 200 Pf. St., mit welcher er ſich 
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an irgend einen ruhigen Fleck Dentjchlands zurückziehen wolfe. 
— Darauf erhielt er am anderen Tage feine Entlaffung mit 
dem miindlichen Berfprechen einer Benfion von 8 Pf. St. 
monatlich, eine Penfion, welche ein englifcher Lord vickleicht 
einem Kammerdiener geben würde, der ihm nur zehn Jahre 
treu gedient. — 

Herr von Andlau würde e8 gern gejehen haben, wenn 
ih um die durch ihn erledigte Stelle gebeten hätte, ja er 
forderte mich auf, mic direct darum zu bewerben. Sch 
fing aber gerade an, meine Freiheit und die Früchte meiner 
Thätigkeit zu genießen und hatte feine Luft, diefelbe einem 
jo „radical“ undankbaren Fürften zu opfern; Hatte ich doch 
erſt kurz vorher eine gute Stelle bei einer Eifenbahngefell- 
Ichaft abgelehnt. — Herr von Andlau trat nicht wieder in 
die Dienfte des Herzogs, obwohl das freundliche Verhältniß 
nach mehrjährigem Schmollen von Seiten des Letzteren wie 
der hergeftellt wurde. Der wadere Mann behalf jich ein 
Yahrlang nothdürftig, ohne eine feite Anftellung zu finden; 
feine frühere Stellung bei dem Herzog von Braunſchweig 
war ihm in England im Wege. Wir blieben feitdem in be- 
jtändiger Correfpondenz und es machte mir unendliche Freude, 
als ich hörte, daß Herr von Andlan’s Fran ihm den Ent- 
ſchluß eingegeben, ein deutiches, proteftantisches Erziehungs- 
Inſtitut zu gründen. Das Unternehmen glüdte und ic 
werde noch manchmal Gelegenheit finden, von Herren von 
Andlau zu reden, der alle diefe Jahre hindurd mein lieber 
Freund geblieben ift. 

Unter dem 23. Mai 1843 erhielt ich einen Brief aus 
London, in einer Schulfnabenhand gejchrieben, den ich des 
Scherzes wegen mit allen feinen Schönheiten copire: 

„Se. Durchlaucht der Sauereine Herzog von Braun- 
ſchweich wollen gern auf den Anfag Eins in Allem von 
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achthundert Thaler zurücdommen, da Em. Hocgebohren dis 
vorzuziehen fcheien und ihnen die nöthigen Dodumente um— 
gehend und das Geld fobalt der erfte Theil des Buchs hier- 
hergefchickt, fenden, Sie haben recht zu fagen das der Herzog 
Bittere Erfahrungen gemacht hat die Gründe der Verab- 
ſchiedung werde ich Ihnen fpäter erfahren laßen. 
| Gr. von Wuits.“ 
London May 23t. 1843. 
38 Bryanstone Sqr. 


Diefer „Graf Wuits“ war der neue Jammerherr des 
„jauereinen“ Herzogs und ich werde gleich mehr von dem- 
jelben reden, wenn ich den Inhalt feines orthographiichen 
Briefs erklärt habe. — . 

Als ich ſah, wie geizig der Herzog war, hatte ich Rück— 
ſprache mit D. B. — Johann Friedrich) Hartknoch'ſche Buch— 
handlung — genommen und er erflärte fich bereit, da8 Werf 
zu druden, wenn ich ihm fünfhundert Thaler auf die Drud- 
fojten zahlen wolle, was ich verſprach. Dies machte mit 
300 Thaler Honorar achthundert Thaler, womit der Herzog 
allerdings Außerft zufrieden fein konnte. Als ich aber obigen 
Brief erhielt, Hatte fih DO. B. anders befonnen; er erinnerte 
ſich der Eonfiscation des erften Buches über Braunfchweig und 
— lehnete ab. In diefer Verlegenheit fchrieb ih an Julius 
Sröbel nah Zürich, der dort ein Verlagscomptoir hatte. 
Er nahm den Verlag an, wollte jedoch mit mir das Nähere 
befprechen, da er im Begriff fei, nach Leipzig zur fommen. 
Er kam und ich lernte -in ihm einen tüchtigen Mann kennen, 
den ich gleich Tieb gewanı. Er nahm mein Manufeript mit 
nach Dresden, lehnte aber in einem Briefe von dort den 
Berlag ab, da er mit feiner Behörde fehr jchlecht ftehe und 
wegen der in dem Buche enthaltenen Angriffe gegen den 
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König von England alle mögliche Arten von Berfolgungen zu 
erwarten haben würde. — Nun bot ih das Buch Heinrich 
Hotop in Gafjel an, dem ich es für das billige Honorar von 
jehshundert Thalern überließ. Die achthundert Thaler Des 
Herzogs — den meine ‚Einrichtungen gar nichts angingen, 
fobald ich mur den von ihm geftellten Zweck erreichte — 
fielen natürlich nod außerdem in meine Tafche; ich hatte in- 
defjen Mühe genug, fie von dem Herzoge zu befommen. 

Mas nun den Grafen de Wuits anbetrifft, fo ift es 
ganz unbegreiflich, wie ſich der Herzog, der fich auf feine 
Klugheit ſoviel einbildet, von einem folchen Menſchen an— 
führen laſſen Tonnte, der ſich für einen mecklenburgiſchen 
Grafen ansgab, deffen ganze Familie aber, Vater and Bru— 
der, in London allgemein als Schwindler and Banferottirer 
verjehrieen waren. Die Sournale, die im fortwährenden 
Krieg mit dem Herzog lebten, verfehlten nicht, feinen Kam— 
merherrn als notorijchen blackguard öffentlich Hinzuftellen. 
Die Spürhunde der Journale fanden nicht allein feinen 
Stammbaum, fondern auch den feiner Schwindeleien. In 
denn Age and Argus vom 24. Februar 1844 fand fich 
unter den Verhandlungen des Bankerottir-Gerichtshofes ein 
Fall: „In Re Caesar Adam Mareus Count de Wuits,“ 
der als Banferottiver erklärt wurde. An einer anderen Stelle 
derjelben Nummer fand ſich ein Artikel gegen fremde Schwind- 
ler, in welchem e8 hieß: „— Der Banferottirer von —, 
der fih C— A— M— von — nennt, aber ein geborener 
Jude ohne Geichäft und Eigentum ift, wurde zum erjten 
Mal als infolvent in der Zeitung vom 28. Februar 1834 
angekündigt, wurde verhört den 22. März, aber feine Di- 
vidende angezeigt. Perry’s Original Bankrupt & Insel- 
vent Registry Office 78 Cornhill giebt weitfänfige Nad;- 
richten über diefen Bankerottirer, der fich häufig in zweidentige 
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Dinge eingelaſſen hat, eben fo wie ſein Vater, der um das 
Jahr 1828 Herum starb. Er war auch ein Banferottiver 
und norgeladen, a8 D⸗ Graf won — No. of Sheilule 
16,296, foll sein General in Franzöftichen Dienften fein und 
Agent der Häuptlinge der Inſel Cypern, um eine Expebitton 
für die Vertheidigung Griechenlands auszurüſten. Dieſer 
Bankerottirer ftand am 7. Juli 1826 in der Zeitung; ver- 
hört den 28. Juli; Feine Dividende angezeigt. Vater umd 
Sohn waren fowohl dem Publikum, als auc den Gejchäfts- 
leuten nicht nur in England, jondern auch in Frankreich, 
Belgien und Deutſchland bekannt. Der alte von — mar 
ein Viehhündler aus Polen (Poledonia); verließ fein Vater: 
fand, nahm fpäter den Titel Graf und General an umd 
trieb im den obengenannten Ländern fein Weſen, bis man 
entdeckte, daß er ein Betrüger fei und ihn einſteckte. (Siehe 
das Regifter des Fleet-Gefängniffes). Sein Sohn, der gegen: 
mwärtige Banferottirer, hat fich eines folchen Vaters würdig 
gezeigt; giebt fich für einen Kammerherrn des Großherzog 
von Mecklenburg: Schwerin und Nittmeifter der öfterreichi- 
chen Gavalferie aus und war dreiſt genug, Anftellungs- 
Decrete diefer Art porzubringen, die natürlich von ihm jelbit 
erfunden waren.“ 

Bom Herzog gedrängt, verflagte der neue Kammerherr 
diejes Journal und beabfichtigte, eine Criminal Information 
zu verfolgen, wobei Beweisführung und Zeugenverhör nicht 
geftattet ift; allein die große Jury, von dem Lebenswandel bes 
Wuits unterrichtet, verwarf fein Anjuchen und fo blieb ihm 
nur der Meg einer einfachen Diffamationsklage. Diefe war 
bereit für einen beftimmten Tag angefeßt, als er Angſt be 
kam und deſiſtirte. Wohrfcheinlich hielt ihn der Herzog 
jelbft zurüd, weil er Scandal und Beweisführung ffkchtete. 
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Diefer edle Graf war außerdem noch ein großer Trun- 
fenbold. Einem Londoner Briefe an mic) entnehme ich fol- 
gende Stelle: „Wuits giebt fich für einen Deutfchen aus und 
behauptet, in England das Deutſche vernachläfftgt und ver- 
geffen zu Haben; er hat Prätenfionen und einige usages du 
monde, ohne jedoch Spuren von guter Erziehung zu zeigen. 
Seine rothe Nafe und ftarf colorirtes Geſicht, das im Gan- 
zen nicht häßlich ift, deuten auf die Flafche Hin. Vor etwa 
einem Jahre haben fich zwei hiefige Lords — Spaßvögel — 
ein Divertiffemment mit Wuits erlaubt, das am Fichten Tage 
in einer der bedeutendften Straßen Londons zu Auffehen und 
Gelächter Veranlafjung gegeben. Jene laden den deutjchen 
Grafen Saufbruder zum Frühftüd ein, machen ihn dead 
drunk, paden den Körper in Padpapier und Leinwand, 
ein Loch für's Geficht offen laſſend, und fenden dies Packet 
„eareful“ (forgfältig) gemarft und adreffirt an den Doctor 
des Wuits, wofelbft er abgeladen und behutſam niederge- 
legt wird. Das Erwachen, die Wuth, und das Gelächter 
der Zuſchauer foll groß geweſen fein. Dieje ift feine erfon- 
nene, fondern eine wahre Anecdote.” — — 

Der Herzog war natürlich jehr ärgerlich darüber, daß 
man feinen gräflichen Rammerherrn durchaus zu einem Lump 
machen wollte und dachte darauf, ihn mit einem derjenigen 
Perſonen zufammenzubringen, welche jo schlecht von ihm 
redeten. Eine folhe Berfon war Dr. Wolf, ein Kleiner 
jüdischer Arzt, der zu Zeiten in des Herzogs Haufe zu thun 
hatte, welches in der Nähe vom Regentspark lag. Der 
Herzog fragte Dr. Wolf, ob er den Muth Habe, feine 
ſchmählichen Behauptungen in der Gegenwart de8 Grafen 
zu wiederholen und als der Doctor dies bejahete, Tieß der 
Herzog es für den Augenblic dabei bewenden; als der 
Doctor aber wieder einmal in das Haus fam umd, von dem 
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Herzog darauf geleitet, ſich auf's Neue in Schmähungen 
über den Grafen ergoß, trat dieſer plötzlich wüthend hinter 
einem Vorhange hervor und begann Dr. Wolf durch Fauſt⸗ 
Logik zu widerlegen, während der Herzog fid) aus dem. Staube 
machte. Der Pfendograf hatte den Fleinen Doctor bald 
an der Erde, ohne daR diefer jedoch die Geiftesgegenmwart 
verlor. Er Holte ein ſchmales, langes Meffer aus der Tafche 
und jchob dies dem auf ihm fnieenden Lump ganz gemüthlich 
dur die Wade, mit chirurgischer Geſchicklichkeit gefährliche 
Flecke meidend. Der nobele Graf brüllte vor Schmerz und 
jprang auf; die Bedienten rannten auf den Lärm herbei und 
man jchrie nad) einem Polizeidiener, um den Doctor zu 
arretiren. Diefer fprang aber zum Fenſter hinaus in den 
Garten und über die niedere Mauer, von wo er bald fich 
in die Straße rettete. Er wurde weder verfolgt, noch ver- 
Hagt und der Graf mußte lange das Zimmer hüten. Der 
Herzog ſchickte diefen endlich fort und ich weiß nicht, wohin 
der Herr Rittmeifter und Kammerherr gefommen ift. 

Zu jener Zeit war Louis Napoleon in Ham gefangen. 
Der Herzog kannte den Prinzen und deſſen fire Idee, daß 
er einjt Kaifer von Frankreich werden würde; er hatte Ber- 
trauen wo Alle lachten und bewies dies auf die überzeugendſte 
Weiſe dadurch, daß er dem Prinzen, zur Ausführung feiner 
Pläne, zehntaufend Pfund Sterling (circa 66,000 Thlr.) zu 
leihen beſchloß. Zunächſt war es aber nöthig, den Prinzen 
von den Abfichten des Herzogs zu unterrichten und dann 
denjelben aus Ham zu befreien. Dazu brauchte der Herzog 
einen gewandten Dann und Mr. Duncombe, Parlaments 
Mitglied, empfahl ihm feinen Secretair Herrin Smith. 
Berfehen mit Geld, den nöthigen Injtructionen und einem 
Briefchen des Herzogs reifte derjelbe nah Ham. Er fpielte 
hier feine Rolle als neugieriger ne vortrefflich, und 
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da er feine Fünffrankenſtücke nicht fparte, führte man ihn 
mit Bereitwilfigfeit umher. Es war zufältig gerade die 
Zeit, wo der Prinz feinen Spaziergang zu mächen- pflegte. 
Der. Smith fragte natürlich), wer der Herr jei,’ den‘ man, 
als er vorüberging, ehrerbietig grüßte. Seite Neugierde war 
natürlich und ebenjo das Berlangen, mit dem Prinzen zu 
reden, denn Mr. Smith war ja ein Engländer, obwohl er 
vortrefflich framzöfifch redete. Er näherte fi) dem Prinzen 
und gab ihm den Brief des Herzogs. Das Folgende ift 
befannt. — Der „Sanereine“ Herzog Carl von Braunfchiveig 
und der Prinz Louis Napoleon jchloffen daranf ein Fürmliches 
Schutz- und Trutzbündniß, worüber ein Document aufge 
jetst wurde, welches beide Mächte unterzeichneten und welches 
der Herzog fehr forgfältig aufhebt. — Mr. Smith erwarb 
fih durch fein Benehmen die Gunft des befreiten Prinzen 
und wird fortwährend von dem Kaiſer zu allerlei Gefchäften 
gebraucht, die einen gewandten und zuverläffigen Mann ver- 
langen und — dieſem hoffentlich etwas Erflfedliches einbringen. 

Meine Fagdzeitichrift hatte durd) die Unordnungen ge 
Titten, welche unter der Verwaltung des erſten, bankerott 
gewordenen Buchhändlers vorgefommen waren, und von 
denen fie fich nie wieder erholen konnte. Bernhardt Tauch— 
nis behielt fie alfo nur ein Fahr; dann ging ſie in die 
Hand eines anderen Buchhändlers über, und ich verkaufte 
fie endlich für einige hundert Thaler an einen preußiſchen 
Jagdjunker, Herrn von Warburg, der in Berlin ein Spor- 
ting-Magazin herausgab. Auch den „Marſtall“ ließ ich ein— 
ichlafen, da er zwar die Koſten dedfte und mir ein mäßiges 
Honorar bradıte, aber doch nicht lohnend genug war), um 
ihn fortzufegen. Die Abonnenten bedauerten das Aufhören 
de8 Blattes jehr. — Gänzli gab ich indeflen die Jagd— 
Ichriftftellerei nicht auf. Ich gab einen Sporting-Almanad) 
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and dann Zafchenbücher für Jagd⸗ und Naturfreunde bei 
B. ©. Teubner heraus. 

Der alte Teubner war eine brave, ehrliche Seele, mit 
allen Eigenthümlichkeiten und Kleinen Lächerlichfeiten eines 
reichgewordenen Spießbürgers. Mean hatte ihn auch zum 
Stadtrath gemadht, und er war jehr ſtolz auf den Titel. 
Er Hatte eine jehr fchöne, große Druckerei mit gegen fünfzig 
eiſernen Preſſen und war ein geachteter Verleger. 

Wir verfpradhen uns damals viel von der deutfch-fatho- 
liſchen Bewegung; wenigftens ich that e8, wenn auch Held 
daran feine Hoffnungen Enüpfte Um mich den Bemühungen 
der an der Spitze diefer Bewegung jtehenden Männer anzıt- 
Schließen, beſchloß ich, ein Buch zu fehreiben, in welchem 
die Mifbräuche der römischen Kirche zufammen- und blos- 
geftellt wurden. Das Buch find meine „Hiftorifche Denk— 
male des Ehriftlichen Fanatismus.“ Der erfte Band follte 
als Einleitung dienen, und in einigen Gapiteln eine gedrängte 
Geſchichte aller römischen Mißbräuche enthalten. Für diefes 
Werk jtudirte ih) Tag und Nacht und füllte etwa zwölf 
Drudbogen nur mit kurzen Notizen, die Quellenwerke zu— 
gleich dabei angebend. Nachdem ich die Kapiteleintheilungen 
gemacht hatte, ſchrieb ich; mit verfchiedenfarbigen Stiften die 
Nummer des Gapitels, zu welcher fie gehörte, in jede Notiz 
und durchftrich fie, jobald ich fie angebracht hatte. Das 
war nicht leicht, da mir für die ungeheure Maffe von Ma- 
terial nur etwa zwanzig Drucdbogen eingeräumt waren. 
Ich Hielt das Buch abfichtlich jehr populär und fparte weder 
Humor, noch Yronie; ich wollte, das Volk follte mein Werk 
fefen, welches übrigens dem Biſchof Arnoldi von Trier ge- 
widmet war, der dei heiligen Rock hütete, welcher furz vor- 
her Hunderttaufende zur Wallfahrt nach Trier gelockt hatte. 
Ich fandte dem Bifhof ein Eremplar. Das Padet war 
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jehr pafjend mit einem antiken Siegel: gefchloffen, auf welchem 
ein römiſcher Priefter opfernd am Altare dargeitellt war. 
Das Bud) wurde viel gelefen und troß feiner oft derben 
Sprache von der Kritik allgemein gelobt. Die fatholifche 
Kirchenzeitung griff nicht ein einziges Factum an; — allein 
Schimpfte über mich, nannte mich einen noch ärgeren Gottes- 
Läfterer als Voltaire und behauptete, daß ich meine Frau 
zum Deutjchkatholicismus verführt habe! Scredlider Vor— 
wurf! — der aber noch dazu ein ummwahrer iſt. Das Buch 
erichien mit Königlich ſächſiſcher Cenſur. Der Eenfor, 
damals Profeffor Hardenftein, ſtrich Manches, auch jehr oft 
wörtliche Ausfprüche von Heiligen und Kirchenvätern, wo— 
gegen ich aber proteftirte und mit Erfolg. Da das Nennen 
der Quellen das Buch ungebührlich erweitert haben würde, 
jo begnügte ich mich, diefelben mit DBleiftift an den Rand 
des Manuferiptes zu fchreiben, welches dem Genfor vorge- 
legt wurde. Das Buch wurde nirgends in Deutjchland 
verboten; aber freilich in Defterreih, ‘wo einige Hundert 
Eremplare confiscirt und eingejtampft wurden. Das ver- 
hinderte aber feinesweges, daß davon viele Eremplare in 
Oeſterreich und befonders in Ungarn verfauft wurden. 

Es ſchien mir im Jutereſſe des Fortſchrittes und der 
politiichen Aufklärung nöthig, daß man die Meinung des 
Bolfes nicht allein durch die Tagesblätter leite, welche nur 
die Begebenheiten der Gegenwart behandelten, fondern auch 
dejlen von Jugend auf eingefogene, irrige Anfichten über 
die Vergangenheit berichtige. Da die Schulen überall unter 
der jpeciellen Leitung der Regierungen - und der Geiftlichkeit 
jtanden, jo war es natürlich, daß in deitfelben nur folche 
Lehrbücher zugelaffen wurden, welche deren Anfichten und 
Zweden ertiprachen. Es war überhaupt nicht im Intereſſe 
diejer Gewalten, daß das Volk die Gefchichte. kannte, da auf 
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jeder Seite Schandthaten von Fürften und Pfaffen und 
Verbrechen gegen das Volk verzeichnet find. Es wurde da- 
her in den Schulen die Gejchichte jehr als Nebenjache be- 
handelt, und die Lehrer waren angewiefen, das, was fie da— 
von vortrugen, in der von der Behörde approbirten Weife 
zu thun. Wie eiferfüchtig felbft die fir „aufgeklärt“ gelten- 
den Regierungen über die Darftellung der Gejchichte wachten, 
beweist der Umstand, daß jogar die Rotteck'ſche Weltgefchichte 
in Preußen verboten war! — Ich beſchloß daher, ein fchon 
lange mit mir herimgetragenes Project auszuführen und 
eine „Illuſtrirte Weltgefchichte für das Volk“ herauszugeben. 
Ich machte Held den Vorfchlag, fich zur Ausführung diefes 
Planes mit mir zu verbinden und er willigte ein. 

Die Gründe, welche ich dazır hatte, mid) zu dieſem 
wichtigen Werfe gerade mit Held zu verbinden, find folgende: 
Sein Name war damals durch die Locomotive ganz außer: 
ordentlich populär und ficherte dem Werk von vornherein 
die Theilnahme fehr vieler Menjchen. Werner ftimmten 
Helds Anfichten mit den meinigen in allen Hauptfachen, die 
bei folhem Werf in Betracht fommen, überein. Außerdem 
fchrieb er nicht nur einen jehr pregnanten, klaren Styl, fon- 
dern befaß auch in hohem Grade das Talent, Ordnung und 
Klarheit in die Maſſe des Materials eines fo umfaffenden 
MWerfes zu bringen. Er theilte Alles ftets in Abtheilungen 
und Unterabtheilungen; ja jchon in früher Jugend Hatte er 
fih daran gewöhnt, jede neue Thatjache, die er lernte, in 
ein befonderes für die Klaffe derjelben beftimmtes Fach in 
feinen Kopf zu fchieben, wo er nur nachzufuchen brauchte, 
um es gleich zu finden. ch neckte ihn oft wegen dieſer 
nüßlichen Pedanterie und nannte ihn den „Schachtelmann.,, 
Endlid) veranlaßte mich dazu auch noch eine andere Wahr- 
nehmung. Bei meiner Bearbeitung der großen Niederlän- 
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hatte ich unendliche Mühe, das ungeheuer maſſenhafte Mate— 
rial zu bewältigen. Details, mit einem großen Opfer an 
Zeit und Mühe aus diefleibigen Folianten oder undentlichen 
Manuferipten herausgefifcht, opfert man nicht gern auf; ber 
Sefchichtsforfcher und deſſen Liebhabereien gerathen im: Krieg 
mit dem Gefchichtsichreiber und letterer wird manchmal von 
dem eriteren gezwungen, blos dieſer Liebhabereien wegen eine 
unpafjende Verzierung anzubringen. Schreibt man Special- 
geichichte, jo ift diefe niederländische Ausführung des Gemäl- 
des manchmal ihr größtes Verdienſt; allein bei einer Welt- 
gechichte ift fie unftatthaft. Ich beſchlöß alſo, mit: Held 
in folgender Weile zufammen zu arbeiten; Ich ſchrieb Die 
Geſchichte zuerft nieder, ohne große Rückſicht anf den Styl 
oder Anordnung zu nehmen. Die Hauptjacdye war, daß bie 
Thatſachen, wie ich deren Richtigkeit erkannt, niedergefchrieben 
und beurtheilt waren. Dieſes oberflächlich geordnete Mate— 
rial wurde num von Held arrangirt und gejichtet und gu 
dem Werk geformt, wie es dem Bublicum vorgeführt werden 
jollte. Er fonnte einen klareren Weberblid über das Ganze 
gewinnen als ich, denn er hatte e8 nur mit Dem zu thun, 
was ich für nothwendig erachtete niederzufchreiben , während 
mir ein Wujt von Detaild die Ausficht benahm, und ich 
leicht in Gefahr gerathen fonnte, wie man zu jagen pflegt, 
den Wald von lauter Bäumen nicht zu ſehen. Um unſerem 
Werfe aber auc das Antereffe zu geben, welches Details 
gewähren, beichlofjen wir eine eigenthümliche Einrichtung. 
Während die Weltgejchichte in den zwei größer gedruckten 
Columnen jeder Seite fortläuft, findet man unten im: zwei 
feiner gedructen Colummen die Anecdota, Details und auch 
Betrachtungen, die intereffant und oft wichtig find, womit 
man indefjen den Text nicht unterbrechen wollte. 
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Das Werk war auf fechshundert Drucdbogen berechnet 
und es würde natürlich jehr jchwer geworden fein, dafür 
einen DBerleger zu finden; wir beſchloſſen alfo, feinen zu 
fuchen und das Werk auf eigene Koften herauszugeben. 
D. B. — Firma: Johann Friedrich Hartknoch — hatte fo 
viel Zutrauen zu dem Werke, daß er.das Rifico der Zah— 
fung für Drud und Papier auf fi nahm und natürlich 
auch die Commiffion, da er dadurch zunächſt Herr der Ein- 
nahme wurde. 

Eines Tages erſchien ich alfo beim alten Stadtrath 
Zeubner und fagte: „Nun, Herr Stadtrath, jet bringe ich 
Ihnen einen Gewinn von zehntaufend Thalern auf dem 
Präjentirteller” und bot ihm den Drud der Weltgefchichte 
an. Ich war jedoch fehr erjtaunt und beleidigt, als er fich 
bereit erklärte, den Drud — wohlverftanden gegen Gut- 
fagung der Hartknoch'ſchen Buchhandlung — zu übernehmen, 
wenn wir die Weltgefchichte auf dem Titel nicht als unfern 
Berlagsartifel angeben, fondern „Verlag von Joh. Friedrich 
Hartknoch“ darauf jchreiben Miürden. Wenn er fir ung 
druckte, die.wir Beide mißlichig wären, würde er fich der 
Regierung gegenüber compromittiren, die ihn durch das ganz 
befondere Bertranen ehre, ihm die von ihr abhängigen 
Drudarbeiten zu übertragen! ch lachte den Herrn Stadt: 
rath aus, übertrug den Drud an Breitfopf und Härtel, — 
folgte aber nichts deitoweniger dem Rathe ZTeubner’s, da 
die Buchhändler jid) niemals für ein im „Selbitverlag“ 
erichienenes Werk intereffiren, und gleich auf der erſten Xiefe- 
rung jtand: „Verlag von Johann Friedrich Hartknoch.“ 
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Ich bereute in feiner Hinficht, daR ich meinen Abſchied 
vom Militair genommen hatte. Das Vaterland gegen aus— 
wärtige Feinde zu vertheidigen, it nicht nur ein ehrenvoller, 
jondern aud) ein Schöner Beruf; allein den Fürften zu helfen das 
Volk nach ihrer väterlichen Weife zu regieren, war nicht nad mei> 
nem Geſchmack. ES gefiel mir bei Weiten beſſer, die Rechte 
des Volkes mit den Waffen des Geiftes zu vertheidigen, "und 
außerdem war es auch bei Weitem einträglicher,  dertm meiste 
Einnahme hatte ſich ungefähr verzehnfacht. Ich hatte eine 
hübjche, elegante Wohnung und lebte jehr behaglich , Wenn 
ich auch, wegen der Un regel mäßigkeit meiner Einnahmen 
nie geordnet in meinen Finanzen war. Ich ſah häufig Freunde 
bei mir und mein täglicher Tiſch war ſtets fo bejchaffen, daß 
ein oder ziwei Säfte an demſelben willfommen waren. 

Ich bin ein Frühaufiteher und meine Frau nennt mid) 
deshalb einen „Nachtwächter“. Ich brauche nur vier Stun- 
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ben Schlaf und arbeite am Morgen am liebiten. Sommer 
und Winter — am Tiebiten aber im Winter — ſtand id) 
um zwei oder drei Uhr auf, ging in mein Arbeitszimmer 
und zündete das; Abends zuvor von meinem Bedienten zı- 
rechtgelegte Feuer im Ofen und die Kaffeemaschine an. Wenn 
meine Toilette beendigt war und die Dampfpfeife der Ma- 
fchine mich rief, tranf ich meinen Kaffe, brannte eine 
Eigarre an und blickte eine Viertelftunde lang vom offenen 
Tenfter in dem ftillen Morgen. Dann ruhig und heiter im 
Geift und flar im Kopf fette ich mid) an die Arbeit. — 
Um acht Uhr trank ich nochmals Kaffee mit meiner Fraut 
und arbeitete dann wieder bis gegen ein Uhr. Dann war 
ic) fertig mit meinem Tagewerk und der Reit des Tages 
gehörte der Erholung. 

Da wir feine Rinder hatten, gern Geſellſchaft bei Tijche 
fahen und — im Frühjahr die feinen Gemüfe Tiebten, jo 
pflegten wir zu diefer Yahreszeit und im Sommer auch, 
häufig im Hotel Baviere und jpäter im Hotel de Pologne 
zu eſſen, wo fich eine Tiſchecke gebildet hatte, welche der im 
der Stadt Ulm in Frankfurt ühnlih war. Gewöhnlich prä- 
fidirte ein angejehener, jovialer Advocat, Dr. Friderici, der 
Bruder de8 Domherrn, der von folgendem Vorfall als 
„Kikeriki-Friderici“ befannt war. Frau Schröder-Devrient 
wurde im Hotel de Baviere ein Souper gegeben. Bei dem- 
jelben erhob fi der Domherr zu einem Toaſt und rief: 
„Schnetterdedeng , fchnetterdedeng! Es lebe die Schrüder- 
Devrient!“ — Diefe verneigte fich lachend, fragte nach dem 
Namen des Herren und antwortete: „Kiferifi, kikeriki! Es 
lebe Herr Fridericil“ Da wir alle gern Champagner tran- 
fen, fo gaben wir Tiſchgeſetze und beftraften jeden Verſtoß 
gegen diefelben mit Champagnerfoften,. die durch eine Jury 
beftimmt wurden. Mit zwei Flafchen erwarb man Sit und 


— 394 — 


Stimme. Der Oberfellner notirte die Strafen in feinen 
Bud. Eins der Gefete verbot, bei Tifch zu lefen. Wäh- 
rend der Meſſe brachte mir einft der Bortier eine Karte. Ich 
las: „Herr von Corvin bezahlt gefälligft zwei Flaſchen 
Champagner. Dr. Friderici“ — Drei: Perſouen von der 
Sefellichaft hatten das Recht, von dem Vorrath zu. trinken. 
Ich mußte endlich den Tiſch blos deshalb aufgeben, » weil 
mich das ewige Champagnertrinfen jedes Mal für. den: Nach- 
mittag in eine zu aufgeregte Stimmumgsverjeßte. — 

Das Theater wurde fleißig befucht. Faſt affen ange 
ſeheneren Schriftitellern hatte der Director Billets zum erſten 
Rang geſchickt; die Billets galten nicht für die Frauen und 
man abonnirte daher fr diefelben. — Waren wir zu Haufe, 
dann waren Helds, oder unfer Nachbar: und Verleger bei 
uns, oder wir jpielten eine Partie bet ihm. Am Sommer 
wurde in feinem Garten Segel geſchoben. Häufig. gingen 
wir auf die Inſel und fuhren in. Kähnen auf: Schtimmels 
Teich, oder machten Ereurfionen auf der Pleiße bis in den 
Konnewiger Wald. 

D. B's. Nachbar war ein wirklicher, lebensläng— 
licher Stadtrath, ein Regierungsbeamter, der als ſolcher 
noch etwas Beſonderes zu ſein meinte; er machte gewöhn— 
lich unſere Partie Whiſt oder Boſton mit, die eine recht 
gemüthliche Philiſterpartie war. Machte Dr: Bi Coeur 
Trumpf, dann rief er: „Herz was willſt'u, was begehrſt'u!“ 
— Wenn Treff: „Treff ich dich, jo küſſ' chi dich! — 
ern Carreau: „Karaufchen mit Maibutter“ und wenn 
Pique: „Juriſtenherzen mit Zipfelchen,“ was des Stadt⸗ 
raths Witz war, und wenn gefragt wurde, wer: mitgehe, 
ihrie DO. B.: Je! was B's. Wit war. — Mach ange 
jtrengter geiftiger Arbeit war mir foldhe Partie als Erho- 
lung Bedürfniß und der umermüdliche Held ärgerte: fich, 
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wenn ich nicht fortwährend zum Disentiren und Disputiren 
aufgelegt war. O. B. zu fehen, wenn er fein Töchterchen 
auf dem Knie reiten ließ und dazu fang: „Cintratata, ciu⸗ 
tratata — bum, bum, bum!“ war dann für mich mehr 
werth, als Held's geiftreichite Löfung irgend einer focialen 
Frage, oder ein Streit über irgend ein Hiftorisches Factum, 
welches er mir abdisputiren wollte, weil er e& gern ander® 
gehabt hätte. 

Die Jagd wurde feinesweges aufgegeben, fondern war 
vielmehr meine Tiebfte Erholung. Ich war auf derjelben 
jehr häufig in Gejellichaft des Landgerichts » Directors, eines 
jehr eifrigen Nimrods. Einft ließ ich ihn aus feinem Bu- 
reau herausrufen, um ihn wegen eiger verabredeten Partie 
zu befragen. Er fam ganz erhigt und jagte: „Lieber Freund, 
ich habe im Augenblick feine Zeit, ic) habe eben meinen 
Mörder bei mir.“ Es war das ein Kerl Namens Saupe, 
der eine alte Frau ermordet hatte und in Gohlis hingerichtet 
wurde. Ich hatte nie eine Hinrichtung gejchen und bildete 
mir ein, ih müſſe bei dem Anblicke ohnmächtig hinfinken. 
Um den Eindruck, den es auf mic) machen wirde, zu prüs 
fen, befchloß ich, diefer Hinrichtung beizuwohnen. Ich er: 
hielt einen Pla mit den Gerichtsperfonen nahe am Schaffot. 
Der Leipziger „Rathsthierarzt“ wollte nicht föpfen und es 
wurde der Scharfrichter won Lomatſch verfchrieben, ein Heiner 
unterfegter Dann, deſſen unruhiges Weſen mir fehr wenig 
Zutrauen einflößte. Als Saupe auf dem Schaffot nieder- 
fniete, rief er mit jämmerlicher, lauter Stimme: „Gott fei 
mir armem Sünder guädig.“ Bevor er fich auf den Stuhl 
fetste, reichte ihm der ſchwarzbefrackte Scharfrichter die Hand. 
Die Hinrichtung geſchah mit dem Schwert; allein der Scharf: 
richter brachte mit einem Hieb den Kopf nicht herunter; der 
zweite Hieb traf das Gefiht. Der Stuhl wurde umge: 
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ftoßen und einer der Gehülfen jchnitt den Kopf, der übri- 
gend nur noch hing, mit dem Meffer ab. Ein Schrei des 
Unwillens erhob fid) unter den Zufchauern. Seltfam! auf 
mic machte diefe Himrichtung faft gar feinen Eindruck; fie 
erzeugte nur etwas Mitleiden und Efel. Der Scharfrichter 
aber alterirte fich jo jehr, daß er frank wurde und ein paar 
Tage darauf ftarb. 

Schriftitellerei brachte zwar eine ganz hübjche Einnahme; 
allein das ſchloß nicht aus, daß ich nicht noch andere an— 
ftändige Quellen des Erwerbs auffuchte. In Leipzig iſt eine 
Univerfität und eine Handelsichule; eine Menge junger Leute 
find in den Gefchäften der Kauflente und Buchdrucder an- 
gejtelt und das Bedürfniß einer gut beauffichtigten und gut 
geleiteten Schwimmanftalt machte fih um fo dringender fühl- 
bar, als alljährlich eine Menge junger Leute in der Pleife 
und bejonders aber in der Elſter ertranfen. Die Fijcher- 
innung, welche ſich das Hecht angemaßt hatte, die Leute 
zum Baden zu fahren, war natürlich der Anlage einer fol- 
chen Anftalt jehr entgegen, und als die Sache vor den Rath 
kam und Sacwverftändige befragt wurden, erklärten diefelben, 
daß die Gelegenheit zur Anlage einer Schwimmanftalt um 
Leipzig nicht vorhanden wäre. Als ich das gelefen hatte, 
äußerte ich gegen meinen Nachbar Stadtrath, daß die Sach— 
verjtändigen nichts verftänden und daß ich dem Kath, wenn 
er nur das Geld hergebe, eine Schwimmanftalt im Rath— 
hausfaal erbauen wolle. „Iſt das Ihr Ernft?“ fragte der 
Stadtrath, und als ich ihm die Sache erklärte, machte er im 
Rathe Bortrag und ich ward beauftragt, meinen Plan in’s 
Werk zu fegen. Man wollte das nöthige Kapital für die 
erften Jahre ohne Zinfen und dann mit drei Procent her- 
geben. Der Rathezimmermann befichtigte mit mir den Plak, 
den ich ausgewählt hatte und derſelbe wurde. bereits in Ord- 
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nung gebracht, als mir vom Nachbar Stadtrath die Eröff- 
nung gemacht wurde, daß ein Leipziger Apothefer, Stadt⸗ 
verordneter, Willens fei, eine folche Anftalt auf eigene Koſten 
anzulegen und zwar auf einer, ihm an der Eliter gehörigen 
Wieſe, und daß er als ein Bürger einem Fremden gegen 
über Bieles für fic) Habe. Der Stadtrath rieth mir, mic) 
wo möglich mit dem Apotheker zu vereinigen; ic) willigte 
ein und derjelbe fam zu mir. 

Apothefer NR. war ein unternehmender Mann; er un— 
ternahm aber zu Vielerlei, fagten Manche, und behaupteten, 
daß er eine Eiche fällen Laffe, wenn er einen Pflock brauche. 
Ein Staatsminifter war fein Anverwandter und der Apo— 
thefer befam ziemlich; wohlfeil eine an der Eljter gelegene 
Wieſe, die dem Staat anverwandt war, um darauf Blut- 
egelteiche anzulegen. Der Apotheker hatte die Idee gefaßt, 
ein öffentliches Flußbad einzurichten und das grade zur Zeit, 
als der Kath mit mir wegen der Schwimmanjftalt unter- 
handelte. Da mir Herr N. den Tag wohl zehn, Mal ver- 
ficherte, „daß er ein coulanter Mann“ fei und ich nicht Ge- 
fahr laufen wollte, mich zwifchen zwei Stühle zu ſetzen, fo 
einigten wir und denn zur Errichtung einer Schwimmanftalt, 
von welcher wir uns einen fehr bedeutenden Erfolg verſpra— 
chen. - Da die Berliner Anftalt nur dreitaufend Thaler ge- 
foftet hatte, jo wurde auch dafjelbe für die unſrige beftimmt. 
Herr N. ftelfte e8 mir frei, ob ich die Hälfte der Netto- 
oder ein Drittel der Brutto-Einnahme haben wolle. Ich 
war für das Drittel; allein meine Frau für die Hälfte der 
Retto - Einnahme und ich folgte unglücklicherweiſe dem erjten 
Ichlechten Rath, den fie mir jemals gegeben hat. Netto— 
Einnahme heißt der Gewinn, welcher nach Abzug der Zinfen 
und Betriebsfoften übrig bleibt, die Brutto» Einnahme ift 
aber die Einnahme überhanpt, ohne Rücficht auf die Ausgabe. 
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Ich entwarf den Plan zu der Anftalt umd Herr N. 
war mandmal bis jpät in die Nacht bei mir, um die Sache 
immer und immer wieder durdzufänen. Cr wollte mid 
mit nach Prag fchleppen, um die dortige Anftalt zu befehen; 
allein ich Iehnte die Winterreife ab, da ich wiffe, was id 
brauche, er werde dort nichts mir Neues jehen. Er reifte 
und kam nicht Flüger heim. Dann gingen wir nad) Magde- 
burg, und mein Vetter, der dort Oberſt war, verfchaffte 
mir ein halbes Dutend tüchtiger Schwimmmeifter, die diefen 
Poften auf der Anftalt des Generals v. Phuel in Magde- 
burg beffeidet hatten und jetzt Kriegsreferviften waren. Zum 
Oberſchwimmmeiſter wurde ein Fijchermeifter ernannt, ein 
ausgezeichneter Schwimmer. Es gejchah dies hauptfächlich, 
um die Fifcherinnung zu verjühnen. 

Einige Zeit nach Abſchließung des Contracts fagte mir 
Herr N. — dem mein erjter Plan zu einfach gewejen — 
daß er wenigitens fechstanfend Thaler zum Bau brauche. 
„Gut,“ fagte ich, „ich Habe nichts dagegen.“ Die Anftalt 
follte bis zum nächſten Frühjahr beendet fein; allein im 
Mai ftand erjt der Bau im Waſſer und das Haus fehlte 
noch, als die Anftalt eröffnet werden follte. Nun war 
Holland in Noth! Mein Apotheker ließ daher eine fehr toft- 
fpielige Bretterbarade auf der Wiefe errichten, im der ſich 
vielleicht etwa fünfzig Verfonen hätten ansfleiden können. 
Das mißfiel mir und ich hatte den praftiichen Einfall, den 
Rath um das Darlehn von ein Baar hundert Schritt Meß— 
buden zu erfuchen, und zwar die zu unferm Zweck beit 
geeigneten, vorn offenen jogenannten „Judenbuden.“ Wir 
erhielten fie und richteten vermittelit Tapeten und Teppich— 
vorhängen 2c. eine ganz anftändige proviforifche Anftalt ein. 
— Ich war der Director derfelben und hatte mir ausdrüd- 
ich ausbedungen, daß N. nichts mit meinen Einrichtungen 
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und Leuten zu than Haben ſolle. Er konnte ſich weder in 
feine, noch meine Stellung finden. Ich wußte, was id) 
wollte; ich wollte Director der Leipziger Anftalt fein, wie es 
der Regierungsrath von Türk in Potsdam und der General- 
fientenant von Phuel in Magdeburg war; N. meinte aber, 
ich folle jedem Beſucher die Honneurs machen und der 
„Kundfchaft“ jchmeicheln. Ich richtete Alles militairifch ein. 
Unfer Berfonal beftand aus einem Oberſchwimmmeiſter, 
ſechs Schwimmmeiftern, zwei Kahnführern, zwei Aufwär- 
tern, einem Kaffirer und Billeteur und endlich einem Reſtau— 
rateur, der aber nicht in unferm Dienjt ftand. 

Ale Schwinmmeifter trugen graue Yaden, weiße Ho- 
fen, Strohhüte und rothe Schärpen; derjenige, welcher den 
Dienft hatte, trug fie über dev Bruſt. War ih) auf der 
Anftalt, fo wurde die Fahre aufgezogen und fam ich, fo 
mußte der Dienfthabende feine militairische Meldung machen. 
— Die Leipziger fträubten fich jehr gegen den Gebrauch von 
Badehofen; allein ich beftand daranf und zum beffern Ueber— 
blick wurden verjchiedene Karben angeordnet; Fahrtenſchwim— 
mer roth; Freiſchwimmer weiß und roth gejtreift; Schüler 
blau und weiß gejtreift; eine nöthige Anordnung, welche die 
Aufficht ſehr erleichterte, wenn vier bis fünfhundert Schwim- 
mer zugleich auf der Anftalt waren. 

Während der erften fünf, ſechs Wochen nad) Eröffnung 
war ich vom Morgen bis zum Abend auf der Anftalt, um 
die Mafchine in gehörigen Gang zu bringen. Das Wetter 
war zuerft jehr Heiß, wurde dann aber rau. An einem 
falten Nachmittage, als ich eben aus dem Waffer gefommen 
war, fand ich Veranlaffung, im der für mich eingerichteten 
Bude einige Worte zu fchreiben und ich that es, indem ich 
mich, ohne die naſſen Badehofen zu entfernen und nur den 
Bademantel Leicht umgehängt, an den Tiſch feste. Dom 


Waſſer Her kam durch die Riten der Hütte ein jcharfer, fal- 
ter Zug, welcher meine linke Seite traf. Augenbfidlich an- 
gewandte Mittel würden einer Krankheit vorgebeugt haben; 
allein ich that nichts und fühlte bald entjeßliche Schmerzen 
im linfen Bein. Deſſen ungeachtet fette ich den: Befuch der 
Anftalt nicht aus. Mein Arzt, ein Homöopath, Dr.iHart- 
mann, rieth närriſcher Weife den Beſuch von Kiffingen und 
ich beſchloß, feinem Rathe ſogleich zu folgen, da ich wegen 
der Ablaſſung der Elfter abfommen konnte. Dieſes Trocken⸗ 
legen des Fluſſes wurde auch benutzt, um die» Biefe des 
Bettes zu vermehren. Wir hatten nämlih, um Raum: für 
die Anstalt zu gewinnen, ein Knie der Wieje abgegraben und 
diejelbe durch einen Damm gefhütt. Auf Ddiefen Damm 
itand die Vorderfeite. des gegen 250 Schritte langen Hauſes, 
dejjen hinterer Theil auf eingerammten Pfählen ruhte und 
woran hinter den proviforiichen Buden fortwährend. gebaut 
wurde. Das Haus ward genau nad meinem, Plane er: 
richtet, doch in Bezug auf das Dad erlaubte ſich Herr N. 
einige jehr verunzierende Veränderungen. Ich hatte-anf dem 
Mittelbau ein Stockwerk als Wohnung für den Oberjchiwinum- 
meifter beabjichtigt und für das Ganze ein mit einer Gallerie 
verjehenes flaches Dad; jtatt deſſen madte N. ein’ gewöhn- 
liches Dad), wodurd das Haus wie ein lauger Stall ausjah: 

Die Plätze auf der Poſt waren meift beſetzt und ich 
fand nur einen. auf dem. Bod neben dem Condueteur. Die 
ſer Plaß vertrug fich Schlecht mit meinem Unwohlſein; meine 
Beine jchwollen bedeutend an und entjegliche Schmerzen 
plagten mich, jo daß ich in Meiningen auszuruhen beſchloß. 
Als ich vor dem Poſthauſe jtand, vief aus dem obern Fen— 
iter eine befannte Stimme: „Guten Tag Corvin, wie geht's?“ 
— Es war die des in Sallet's Brief erwähnten „Poſt— 
Dreifigaders,“ einer von der Ulmer Tiſchecke, der Poſtmei— 
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fter in Meiningen geworden war und geheirathet hatte. Er 
war einer der wenigen Freunde, die meiner Hochzeit bei- . 
wohnten, und ich hatte ihn lieb als einen jehr liebenswür— 
digen, anftändigen und tüchtigen Dann. Die Belanntichaft 
mit Bechſtein wurde erneuert. 

In Kiffingen war e8 langweilig und entfetlich heiß. Das— 
jelbe war auc in Leipzig der Tall und auf Held änferte die 
Hundstagshige ihren Einfluß. Er hatte fich ein weißes Gewand 
von Calico machen Laffen, welches bis auf die Füße reichte. Es 
war das eine Art Nacht- oder Sterbehemd. Damit wandelte er, 
wie ein egyptiſcher Priefter anzufchauen, in Haus nnd Garten 
umber, zum Entfegen der frommen Glaſersfrau, die fich freu- 
zigte und fegnete, wenn ihr diefe durchſichtige Erfcheinung im 
hellen Sonnenlüchte entgegen trat. Damals hatte Held auch 
noch eine andere Narrheit, die übrigens von Laube ausging. 
Letzterer redigirte die Zeitung für die elegante Welt; er be- 
ſchloß, eine Revolution in der Kleidung hervorzubringen und 
begann mit einem Krieg gegen den jchwarzen runden Hut 
und den Frad. Nur wenige Perfonen Hatten den Muth, 
Laube's Ideen mit ihm fogleich practifch auszuführen. Unter 
ihnen war der dicke Staroft und Held, der natürlich nicht 
widerftehen fonnte und dabei, wie es feine Gewohnheit ift, 
wieder in's Gebiet der Kücherlichkeit hinüber jtreifte. Held trug 
ſchwarzwollene, gejtreifte Tricots und über benfelben bis 
beinahe zur halben Wade reichende ſchwarze Lederſtiefeln. 
Der ſchwarze Rod war altdeutſch und um die Taille herum 
in viele Falten gelegt. Der weite Radmantel war ebenfalls 
ihwarz; der Hut breitfrämpig und fpig zulanfend. Der 
Staroft und Laube trugen ihren Rod nicht faltig und Laube 
fah ganz verftändig aus; allein e8 war ein Gaudium, Held 
und den Staroften zufammen zu fehen. Die Mode drang 
auch nicht durch, doch etwas davon blieb: die weiten Ober— 
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Heider und Bournuffe, die feitdem allgemein getragen wur- 


‚ben. Der erjte „bon jour“ wurde mir von Meifter Hajcher, 


dem Apoftel der moderirten neuen been, nad Kiffingen 
nachgefchieft, erregte dort Senjation und fand Nachahmung. 

Da ic) grad von Schneidern rede, jo darf ich ein Ori— 
ginal diefer Klaſſe nicht unerwähnt lafjen. Meifter Hoyer 
fam mit Held dahin überein, daß Letterer in jede Nummer 
der Locomotive eine Anzeige jchriebe, in welcher Hoyer's 
Adrefje genannt würde und wofür Hoyer Held mit Mfeidern 
verjehen wollte. Dem zufolge erjchien in jeder Nummer 
eine diejer drolligen Anzeigen, welche nicht nur ganz Deutſch— 
land lachen, jondern auch Hoyer zu einem berühmten Mann 
machten, der auch ein jehr reicher geworden fein wirde, wenn 
diefe Anzeigen ihm nicht auch zugleich zum Narren gemacht 
hätten. Eine diefer Anzeigen ijt eine Kleine Novelle, in wel- 
cher der Held durch den Schnitt feines Trades fein Glück 
macht und natürlich ift die Adreſſe des DVerfertigers die 
Pointe. —.Hoyer bildete fih nun ein, diefe Anzeigen ent- 
weder jelbjt gemacht zu haben, oder die darin enthaltenen 
jpaßhaften Anpreifungen zu verdienen; genug, er hielt fich 
für ein großes Genie und geberdete fich jo. — Als ich einft 
in jein Studio fam, ftand er in etwas närriſchem, elegan- 
tem Sclafrof an feinem Zufchneidetiih. Cr war in jchnei- 
derifchen Geburtswehen und feine Haltung theatralifch. Den 
Zeigefinger der linken Hand hatte er ſenkrecht auf die Stirn 
geſetzt und mit der Nechten bedeutete. er mich zu fchweigen, 
ohne mich anzufehen. Dann ergriff er mit einer Art Be 
geijterung die große Schneiderjcheere, pfiff wie wüthend einen 
Ichnellen Marfch, trat nad) dem Taft mit dem rechten Bein 
in die Luft und ließ nach demfelben Takt die Scheere in 
dem Tuche arbeiten. Lachend jchrie ich: „Aber Hoyer, find 
Sie denn rein de8 Teufels? Sie ruiniren ja das ganze 
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Stück Tuch!“ — Er fah mic einen Augenblic mit wilden 
Blick an, dann fhwang er feine Scheere, rief: „Tuch ift 
mir Dreck!“ und pfiff, trat und ſchnitt noch wüthender als 
vorher darauf los. — Dann warf er die Scheere Hin, wijchte 
fi), ermattet wie eine Wöchnerin, das Geficht mit einem 
fehr feinen Tafchentuch und rief: „Da, das Gedicht ift fer- 
tig! — Es war eine Pioree für Redslob's Portier, die er 
zugejchnitten hatte. — 

In Kiffingen lernte ich einen hollandiſchen Major von 
Stürler kennen, der von Batavia auf Urlaub war und ſeine 
Leber reſtauriren wollte. Der Major war Adjutant des 
Gouverneurs und hatte ſehr intereſſante Reiſen in das Innere 
von Borneo gemacht, welches dam als noch ſehr unbekannt 
war und es noch iſt. Er hatte die Beſchreibung ſeiner 
Reiſen deutſch niedergeſchrieben und wollte mich veranlaſſen, 
fie durchzuſehen und herauszugeben. Er hatte das Manuſeript 
nicht bei fich, verfprach aber es mir nach Leipzig zu bringen. 
Er fam im nächiten Frühjahr, als ich grad mit meiner Frau 
verreiit war. Weiter hörte ich nichts von ihm als fpäter in 
Amfterdam, daß er geftorben fei. — Ein anderer Kiffinger 
Badefreund war ein alter, hHarmlofer Zunggefell, ein Domherr 
und Cannonicus aus Münfter, Herr von B........ Er war 
in feiner Jugend Fähnrich gewejen; da er aber — wie er 
felbft eingeftand — nicht Verftand genug zum Officier hatte, 
fo machten ihn feine Verwandten zum Domherrn, was ihm 
jährlich, glaub’ ich, ein paar tauſend Thaler brachte. — — 

Kiffingen nütte mir gar nichts. Ich litt Höllenfchmer- 
zen den ganzen Winter hindurch. Da mein Homöpath mir 
nicht Helfen Konnte, jo griff ich zu anderen Mitteln. Eins 
davon mar in einem Bichelchen angepriefen; es beitand in 
Waſchungen mit verdünnter Salzſäure! Ich hielt das zwei 
oder dreimal aus, dann aber war der Schmerz zu groß- 
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Die Damen fanden eine Frau, die ein unfehlbares Meittel 
befaß, welches natürlich gekauft wurde. Es war eine ſchwarze, 
übelriechende Schmiere; allein ich rieb mir damit eines Abends 
das ganze linke Bein ein. Als ic) am andern Morgen erwachte, 
war nicht nur das Bein entſetzlich gejchwollen, fondern auch 
mein Geficht hatte fich fürbisähnlich verwandelt Wahrfchein- 
lich Hatte ich im Schlaf das Bein und dann mit der Hand 
das Geficht berührt. Bald war das Bein eine Wunde, aus 
der Waffer jtrömte. Mein Homöpath war jehr ängjtlich 
und ſprach von Amputiven! Ruhe entfernte das neue Uebel, 
wenn auch nicht den alten Schmerz. Ich durchwimmterte 
die Nächte, oft vaftlos in den Zimmern umherwandernd und 
einige Augenblide Schlaf auf dem Teppich, oder einem Sopha 
erhajchend. Dazu kamen entjeglich jchwächende Nachtſchweiße. 
Ich fah wie ein Gefpenft aus und das Bein fing an zu 
ſchwinden. Trotzdem fchrieb ih an meinem niederländifchen 
Krieg, der Weltgefchichte u. f. w. und beforgte meine Ge— 
ihäfte auf der Schwimmanftalt, die unfern Erwartungen 
ziemlich entſprach. N. Hatte neben denfelben Damenbäder 
auf Pontons gebaut, die fo befucht und überfüllt waren, 
daß fie einjt janfen und die badenden Damen von den herbei- 
eilenden Schwimmern gerettet werden mußten. Es foll eine 
Ihöne Scene geweſen fein; allein ich war nicht dabei. — Ich 
ließ mich auch durch meine Schmerzen nicht von der Jagd 
abhalten, die mic, zerſtreute. — Im Winter erhielten wir 
Nachricht von einer „Waſſerbeſchauerin“, die in Stötterit 
wohne und merkwürdige Kuren mache. Es wurde der 
Sybille eine Flafche Eau de C— zugefchidt. Sie jagte, 
der Kranke ſei fchon ſehr ſchwach und empfahl dringend einen 
guten Arzt, gab aber einen Wurzelthee und Kräuter zu 
Bähungen. Diefe Mittel halfen fo plößlich, daß ich mitten 
im Winter den alten General in Hofahrtsheim befuchen 
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konnte. Auf meiner Rückkehr von Kiffingen Hatte ich ihm in 
Coburg eine Bifite abgeftattet, wo er ein Haus machte und 
jogar einft den Herzog und den Hof bemirthet hatte. Er 
fonnte nun einmal nicht leben, ohne Gunftbezeugungen von 
Fürſten. — Man hatte einen jungen Grafen für die Tochter 
gefunden, die zu einem hübjchen und verftändigen Mädchen 
herangewachjen war. Der junge Graf mußte dem General 
Tcheinbar eines feiner Güter abfaufen, damit er nicht jo arm 
erjchien, als er in der That war. Ich machte feine Be— 
fanntichaft in Hofahrtsheim. Er war etwas ſchwächlich aber 
angenehm und gebildet. Einſt nach Tiſche redeten wir von 
Politit und von den Befeftigungen um Paris, welche dem 
Grafen und einem andern Edelmann ein fehr wirkſames 
Mittel gegen eine neue Revolution in Paris zu fein fehienen. 
Ich wettete mit dem Grafen um Hundert Lonisd’or, oder 
ein Pferd von diefem Werth, daß die Befeftigungen von 
Paris nach fpäteftens jechs Jahren in den Händen des Volks 
fein würden. Wir waren damals, ich glaube, im Januar 
1844. Als das Fort von Vincenne 1848 dem Bolfe über- 
liefert wurde, fchrieb ich von Paris dem Grafen und bat 
um die hundert Louisd'or, erhielt aber weder diefe, noch ilber- 
Haupt eine Antwort. 

Die Hochzeit wurde im Sommer gefeiert. Ich wurde 
nicht eingeladen; allein bewahre noch einen Brief vom 12. 
Juli 1844, in welchem der General diefelbe befchreibt. Um 
„bürgerlichen“ Lefern einen Begriff von folch adeliger Hod)- 
zeit zu geben und zugleich zu zeigen, wie der alte General 
allmählig überfchnappte, führe ich einige Stellen aus diefem 
Briefe an, der von einem Familiengute der Familie des 
Bräutigams gefchrieben war: „Lieber Corvinus. Den 5. d. 
folgte ic meiner Familie Hierher; die Geſchäfte nad) der 
Vermählung waren ftärfer wie vorher und Ihren lieben 
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Brief vom 4. d. erhielt ich geſtern Abend. Eine kurze Be— 
ſchreibung zu geben, werde ich meine Erinnerung in An— 
ſpruch nehmen. Einige Gäſte wie — — — kamen den 17. 
und 18. .... den 19. waren 60 verſammelt. Coſtümirte 
Fräuleins mit Gefchenfen und Reden, eine Vorjtellung einer 
Auberge, wo Graf D— die Wirthin machte, ein geharnifchter 
Nitter, *) Neveu —, fam aus der DBorzeit, von meiner 
Familie — (natürlich die Schulses!) und verfündigte die 
Zukunft des Bräutigams. Mach dem Thee war Ball und 
unten im Saal und zwei Nebenzimmern warm soupirt von 
acht Schüffeln; ich ging um 11 Uhr zu Bett. Den 20. 
famen noch einige Nachbarn. Um zwei Uhr lief in jechszehn 
Wagen zur Kirche fahren. Der Weg war mit Ehrenpforten, 
Kränzen ꝛc. beſäet; in den vier legten Wagen ſaßen im 
eriten die vier Brautführer, jo wie die Brautjungfern, welche 
im zweiten Wagen fahen, mit Bändern von meinem Farben, 
roth, weiß und Schwarz, bezeichnet; im dritten jaß ich mit 
dem Grafen — und feinem Herrn Bruder dem — — als 
senior der —r. Im vierten und lebten Wagen ſaßen 
Mutter, die Braut, und die Schweiter meines Sohns.! An 
der Kirchhof-Mauer wurden wir von meinen beiden Predigern 
— und — empfangen und fo in Prozeffion nach Altar ge— 
führt. Die Brautführer umgaben fie. Die übervolle Kirche 
betrug, da von weitem gefommen, ſehr anftändig; die Muſik 
mit blafenden AInftrumenten und vorher mit der, Orgel ge— 


*) Der General hatte früher eine Domaine gehabt, die dem deutjchen 
Orden gehört hatte und von dort brachte er eine mejfingene Rüftung 
mit, in welcher die Herren zu Ritter gefchlagen worden waren. Der 
General hatte fie auf das ausgeftopfte Pferd placirt, welches der Herzog 
Friedrich Wilhelm bei Quaterebas ritt, als er erjchoffen wurde. Das 
Braunfchweigichhe Mufenm, dem er das Pferd anbot, wollte es nicht 
haben. 
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jtimmt, begleiteten den Gefang. Die Braut, wirklich fchön 
geſchmückt, überftand, da fie vorher leidend war, den Act 
fehr gut. Die Trauung von ** ſprach auch *, und beide 
jegneten. Die Rückkehr ging vom Brautpaar an. 

Zu den Tifchplägen, wo im Saal zweiunddreißig, in 
beiden Seitenzimmern die übrigen vierundreißig placirt, Hatte 
ic) bunte Zettel druden, jo wie die Trinffprühe....... 
Meine Unterthanen (sie), im Wirthshaufe bewirthet, ſchickten 
von Männern, Frauen und Jungfrauen Deputirte, und 
führten nach der Tafel ihre Tänze auf. Der Ball beganır, 
11 Uhr soupirt unten. — Ich hatte einen Anker Cardinal 
und gleichen Punſch gebraut, die beften Weine von Hamburg 
und Frankfurt. Bon Hamburg zwei frifche Lachſe, ein jeder 
dreißig Pfund und ein eben jo großer geräucherter, eine Tonne 
Häringe, Caviar 2c. Vice-Bohnen, Blumenkohl, ſehr große 
Köpfe ꝛc. Koch ** gab zwölf bis fünfzehn Schüffeln,; Baum— 
fuchen, eine Menge Torten, Pafteten, Eis, Confect, alles 
im Veberfluß. Zur Aufwartung hatte zwei Livree-Yäger, 
zwei Livree-Bediente, zwei vom Hof —, einen vom Ge— 
neral &. und noch einige Handlanger. Die Mufici befamen 
Koft und täglich zwölf Thaler. Der Koch, die —, täglich ein 
Friedrichsd'or. Acht oder vierzehn Tage vorher hatte drei 
Tischler, drei Maurer, Zimmerleute, Maler, meine Arbeiter. 
Diefes allein zu beforgen, gab mir Gott, wider Erwarten 
die Kraft. Die Gefchenfe waren prächtig und koſtbar, von 
mir ein Collier von Brillanten. Nach Hamburg habe 441 
Marf*) .... gezahlt. 


*) Hauptfächlich für Gemüfe. Der General beftellte diefelben für 
eirca achtzig Perſonen und der Beauftragte in Hamburg fandte eine 
Schiffsladung. 
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Meine Gärten, Forften, Velder und Burg *) wurden 
täglich‘ befucht und fehr fchön befunden. Ich wüßte nicht, 
wo ſelbſt in fürftlichen Gärten ein ähnlicher wie der Mleinige 
—A—A So wie ich hier geehrt und herzlich behandelt, 
iſt wohl ſelten der Fall. Die Tafel noch immer ſechszehn 
bis zwanzig Couverts, giebt mir den erſten Platz und die 
erſte Speiſe ...... . Dieſer lange Brief kann als ein 
Zeihen meiner Freundfchaft gelten, er hat mir Mühe ge- 
macht und abgemattet. Ich erhole mich indeß ſehr bald. 
Möge Ihr neuer Arzt glücdlich fein. Carlsbad ift ein ge- 
fährliches Bad. Ich gehe in fein Bad mehr, da doch eigent- 
lid) mir keins geholfen. Ahr Andenfen hat meinen Kindern 
und Frau wohlgefallen. Gmpfehlen Sie uns Ihrer Ge- 
mahlin.“ Ihr ac. 


Das war der ketzte Brief, den ich von dem alten Ge— 
neral erhielt, denn er ftarb bald darauf in einem Gafthofe 
der Stadt, wo fein Schwiegerjohn wohnte. Die Generalin 
zeigte mir feinen Tod an. Der Manı wollte mic) zu feinen 
Plänen benugen und ließ mich im Stich, als ich nahe daran 
war unterzugehen. Als erfah, dag ich auch ohne ihn fertig 
wurde, behandelte er mich mit großer Achtung, und ich danke 
‚ihm, daß er mic durch feine egoiftiiche Härte dazu brachte, 
meine Kräfte anzuwenden, weiter aber nichts.. Als ich bei 
ihm war und ihm daran lag, mich eifrig für feine Pläne zu 
machen, zeigte er mir ein Actenjtüd von etiva vier großen 
Bogen, welches er in dreieckiger Billetform zufammıengelegt 
und verfiegelt hatte. Er Hatte mic einige Stunden vorher 
gefragt: „Nicht wahr, wenn Du jechstaufend Thaler hätteft, 


*) In einem frühern Brief von 1841 fchrieb der General: „Ich war 
viel auf meiner Burg, und hatte dajelbft auch den höchſten Beſuch des 
Königs und des Prinzen Carl, denen die Lage jehr gefiel. 
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dann könnteſt Du etwas damit anfangen und hätteſt zu 
leben?“ — Ich bejahte dies und ſagte: „Aber ich habe fie 
nicht.” — Als er mir das verfiegelte Papier zeigte, fagte er 
bedeutjam: „Das ijt mein Teſtament“ und fchloß es forg- 
fältig in jeinen Schreibtiſch. Ich habe das ftets für einen 
wohlfeilen Pfiff des Generals gehalten und nie geglaubt, 
daß er mir etwas hinterlaffen würde, allein e8 wunderte 
mich, daß er mir nicht einmal ein Andenken vermachte und 
ich weiß überhaupt nicht, ob fich ein Teſtament vorgefunden 
Hat. War e8 nicht der Fall, jo muß er e8 felbjt wieder 
verbrannt und der Tod ihn überrafcht haben che er ein neues 
auffegen konnte. Ohne Teftament würde feine Tochter Alles 
geerbt haben und feine Neffen und Nichten, die feiner Hilfe 
bedurften, leer ausgegangen fein. Die Generalin Hatte eine 
ganz unabhängige Penfion von zweihundert Louisd'or. Sie 
ftarb nad) der Revolution. Merfwürdig ift, daß ich in Be— 
zug auf fie einen meiner hellen Träume Hatte. Ich war mit 
der Generalin in einem Zimmer; auf dem Tifche ftand ein 
brennendes Licht. Die Generalin jah mic, bedeutend ar, 
dann auf das Papier, welches fie am Licht anzündete uud 
Yangjam verbrannte. — 

Im Sommer bejuchten mich mein Stiefvater und meine 
Mutter, die meine Frau noch nicht kannten. Als wir’ Alle 
in das Hotel de Pologne zum Eſſen, gehen wollten, jah ich 
mit Entjegen, daß mein Stiefoater einen ſchwarzen Frack 
anzog, in deſſen Knopfloch nicht ein Bändchen, jondern der 
leibhaftige rothe Adlerorden hing. Dieſes Zeichen ftand 
in jo ſchlechtem Credit in Leipzig, daß ich mich ſchämte, mit 
meinem damit gezeichneten Stiefvater über die Straße und 
vollends in das Mespenneft, des Hotel de Pologue zu gehn. 
Ich war froh, daß der decorirte Verfaſſer des Preußenliedes 
bald wieder abreifte. 
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Ich hatte befchlofien, die von einem Dr. Salomon auf 
dem Thonberge bei Stötterit angelegte Raltwafjerheilanftalt 
zu befuchen, wo bereits Helds junge Frau war, welche in 
Folge nervöfer Aufregung plötlich anfing zu Hinfen. Meine 
Mutter, Frau Held und ich zogen alfo in die Anftalt. ALS 
ich faum drei Tage dort war verdoppelte jich meine Bein. 
Ich lag, mic) windend auf dem Schmerzensbette, an welchem 
Mutter und Frau weinend faßen und der Schweiß ſtrömte 
wie Waffer von meinem Körper. Dr. Salamon wurde 
von der Kegelbahn geholt. Er ließ mich fogleich, im eine 
wollene Dede gejchlagen, die Treppe hinunter in eins der 
Badezimmer tragen und, wie einen Hund, aus der Dede in 
das eisfalte Waſſer fchütteln. Daß meine Nerven den Stof 
aushielten, wundert mich heute noch. Erſt nach zwei Stun- 
den fam ich wieder zu mir; aber mein Schmerz war gelin- 
dert. — Ich wurde nun fanatifcher Kaltwaſſermenſch umd 
zwang meine Frau, die gefund war wie ein Fiſch, ſich aud 
mit falten Waſſer maltraitiven zu lafjen. 

Am, Morgen um vier Uhr Fam der Badewärter. Er 
breitete über mein Bett mehrere wollene Deden und auf 
diefe legte er ein in kalt Waffer getauchtes, Leicht ausgewurn- 
denes Leintuch. Auf dafjelbe legte ich mich, die Hände dicht 
am Leibe. Nun ward ich nad) Mumien-Art gewickelt und 
nur das Geficht frei gelaffen. So blieb man etwa bis jechs 
Uhr Liegen und fchwigend wie ein Braten. Hin und wieder 
fam der Wärter und labte den glühenden Mund durch einen 
eisfalten Trunk. Dann endlich wurden die Füße grade ge 
nug von der Dede befreit, um fie bewegen zu können umd 
mit Hülfe des Wärters fpazierte man jchnell die Treppe hin— 
unter in die Badezimmer, Die Damen wurden ebenfo trans 
portirt und die Heren bewachten mitleidsvoll die Treppe. 
Bor den gähnenden Badewannen ftehend, wurden die rauchen 
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den Deden abgenommen. Nun koftete es feinen Heinen Ent- 
Schluß, augenblictich fopfüber in das eisfalte Waſſer zu 
ftürzen. Zögerte man, fo fonnte man fich tödlich erfälten. 
— Das Bad vorüber, rannte man im Garten umher und 
- erwärmte fich durch ſechs bis acht Gläſer Falten Wafjers. 
Danı wurde Milch und Semmel gefrühftücdt. Zwei Stun- 
den darauf wurde ein fogenanntes Schenfelbad genommen ; 
es war aber eigentlich nur ein Fußbad, welches bis über die 
halbe Wade reichte. Zwei Stunden fpäter fant die Douche, 
die man von allen Sorten in einem Zimmer mit Asphalt- 
fußboden Hatte. Zu dem einfachen aber kräftigen Mittag- 
effen ohne Gewürze brachte man einen Wolfshunger mit. 
Zwei Stunden fpäter nahm man ein Sigbad; um jechs 
wieder ein Schenfelbad und endlich um acht ein Halbbad, 
welche letzte ſcheußliche Schändlichkeit die Tortur des Tages 
Schloß. Bei ſolchem Halbbad ſetzt man ſich bis zum Gürtel 
ins falte Waffer. Kings um die Wanne ftehen ſechs bis 
acht gefüllte Eimer. Sobald man anfängt mit den Zähnen 
zu klappern, ftülpt der Badediener ganz gemüthlich einen der 
gefüllten Eimer über den Kopf des Patienten; dann gießt er 
einen andern heftig gegen deſſen Bruft, einen dritten gegen 
den Rüden, dann gegen die Seiten, dann wieder über den 
Kopf und fo fort in rafender Eile, bis all die Eimer leer 
find und man zuletzt nicht mehr weiß, ob man „ein Bübche 
oder ein Mädche ift“ wie die Frankfurter jagen. Das Halb- 
bad Tinderte indeffen am beften meine Schmerzen, und oft 
holte ich mitten in der Nacht den Badediener aus dem Bette 
um mir durch ein Halbbad einige Stunden Schlaf zu ver 
ſchaffen. 

Meine Frau hatte einen kleinen Affen geſchenkt befom- 
men, der mich aber ganz befonders Tieb hatte. Es war ein 
ſehr komiſcher Kleiner Kerl und ich hatte ihn auf die Kalt- 
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wafjerheilanftalt mitgenommen, wo er, an einer leichten Kette 
befeftigt, auf dem Geländer "des Balcons umbherlaufen konnte. 
Er amüfirte alle Gäfte durch feine dummen Streiche. Einit 
jahen wir, bei heiterftem Wetter im Grünen gelagert, plöt- 
lich Schneeflocden in der Luft. Katty, jo hieß der Affe, ftand 
auf dem Balcon, in einer Hand ein glüclich erwifchtes Kopf: 
fiffen, von dem er eine Ede geöffnet hatte und aus welcher 
er händevoll die Daunen hervorholte und jubelnd im die Luft 
warf. — Ein Zimmer neben dem Balcon bewohnte ein 
Taubſtummer. Diefer ſaß eines Nachmittags lefend in jer 
nem Stuhl, den Rücken gegen einen Schrank gelehnt, auf 
welchem ein gefülltes Waſchbecken ſtand. Der Affe machte 
fi) jo lang als möglich und erreichte das Waſchbecken, wel 
che er mit dem größten Vergnügen dem andächtig leſenden 
Zaubftummen in den Naden goß, der fi vor Schreden fait 
die Arme weg telegraphirte, während Katty mit pfiffigem 
Geſicht davon ſchlich. 

Endlich hatte ich Erbarmen mit meiner Frau; ich er— 
löſte fie von der Kaltwaſſerhölle und ſchickte ſie für ein paat 
Wochen nach Frankfurt zu ihren Eltern. In meiner Woh— 
nung ſetzte ich die Kur ſo weit fort, daß ich den ganzen 
Winter hindurch jeden Morgen aus dem Bette direct in eine 
im Nebenzimmer ſtehende, friſch gefüllte Wanne mit Brun— 
nenwaſſer ſprang. Die Waſſerkur half jedoch auch nicht 
und endlich wandte ich mich an Profeſſor Cerutti, der mich 
einfach durch Colchieum und Schwefelbäder gänzlich wieder 
herſtellte, mir aber rieth, im nächſten Jahr Wiesbaden zu 
beſuchen. — Dr. Salomon, der Waſſerdoctor, hatte einſt ein 
wenig zu viel — nicht Waſſer, ſondern Wein getrunken um 
wollte fich, wie er zu thun pflegte, unter der Douche abfüh- 
fen. Gr kühlte ſich fo gründlich ab, daß er für ewig falt 
blieb, Ihn rührte der Schlag. — | 
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Bon meinen früheren Freunden und Regimentscamera- 
den hörte ich auch zu Zeiten. Mein Freund Theodor be— 
fuchte mich und blieb ein paar Tage bei mir. ALS ich eines 
Tages im Begriff war auszugehen und eben, langfam meinen 
Handſchuh anziehend, in die Ferne ftarrte und an Saarlouis _ 
dachte, fam mir plötzlich der Gedanke: „Was mag nur aus ; 
dem närriichen H. geworden fein? — — als diefer plötz-⸗ 
fih vor mir ftand! Ich konnte ihm nicht fehen, 
als ic) das dachte und er war menigftens noch Hundert 
Schritte von mir entfernt. Ich war natürlich fehr über- 
raſcht und Ind ihn ein, in mein Haus zu fommen; alfein 
er bat mid) noch einen Angenblic zu warten bis Asmuth 
fomme, der Berfaffer des Selim u. f. w., der num zum 
Hauptmann avancırt war. Ich ging ihm frendig entgegen, 
und da mir H.'s Benehmen feltfam vorfam, fo fragte ich; 
allein Asmuth fchnitt weitere Bemerkungen damit ab, daß er 
eine bedentungsvolle Bewegung mit dem Finger gegen die 
Stirn machte. Ehe ich noch Mar fah, trug mir H. vor, daß 
er fich nothwendig mit Admuth ſchießen müffe und daß ich 
fein Secundant fein folle. Er beruhigte fich indeſſen, als 
ih ganz ernithaft verfprach, fie alle Beide zum Haufe hin- 
anszumwerfen, wenn ich noch ein Wort von ſolchem Unſinn 
höre. — - 

Allmählig vernahm ich denn die tragifomifche Gefchichte. 
H., der Bielwiffer, war immer närrifcher geworden und man 
bejchloß beim Regiment, ihn nach Schlefien zu feinen Eltern 
zur Schicken, damit er die bei feinem Geifteszuftand nöthige 
Pflege habe. Da es nun aber nicht räthlich war, ihn allein 
reifen zu laffen, fo erhielt unfer Fremd von Asmuth, der 
feiner eigenen Gefundheit wegen nad) Marienbad gehen mußte, 
den Auftrag, ihn gewiffermaßen als Auffeher zu begleiten. 
Damit H. aber von diefer Ueberwachung nicht die geringite 
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Ahnung Haben möchte, was diejelbe in der Güte unmöglic 
gemacht Haben würde, jo jagte der Regimentsarzt zu ihm: 
„Lieber H., e8 freut mich jehr,-daß ein fo verftändiger Mann 
wie Sie, mit Hauptmann von Asmuth reift. Pafjen Sie ein 
Bischen auf, daß er feinen Wein und feinen Kaffee trinkt, die 
Gift für ihm find.“ H. verſprach fein Beſtes zu thun, ihn daran 
zu verhindern und hielt auf das Gewifjenhaftefte Wort. 
Kaum hatte Asmuth an der Table d’höte einen Schoppen 
vor fich, oder eine Taſſe Kaffee, jogleich riß fie H. hinweg, fich 
auf fein dem Regimentsarzt geleijtetes Verſprechen berufend. 
Die Neife mußte mit dem Eilwagen gejchehen und dauerte 
um fo länger, als Beide frank waren und während der Nächte 
nicht reifen konnten. Der arme Asmuth, der ſehr leidend 
und reizbar war, verwünfchte feinen Auftrag, denn H. war 
unterwegs rein des Kududs und dabei, behauptete Asmuth, 
fo boshaft, daß er fih aus Furcht vor Ermordung jcheute, 
mit ihm in einem Zimmer zu fchlafen. H. zanfte fich mit 
allen Menjchen im Poſtwagen, da er Alles befjer wifjen 
wollte, jo daR endlich Extrapoſt genommen werden mußte. 
Ueberall madte H. die närriſchſten Streiche, und als er einft 
nach Tisch im Weidenbuſch in Frankfurt fich all feiner Künfte 
rühmte, und von den amüjfirten Fremden animirt wurde, 
rief er: „Ja, ich kann auch polnisch tanzen,“ und begann 
einen Koſſak im Wirthsjanl. 

ALS er in Leipzig mit mir ausging, hielt er mich mitten 
im Regen auf einem jchmalen Stege feit, der über den Floß— 
graben führte, um mir eins feiner neneften Gedichte vorzu— 
leſen. Es war fehr ſchön, — aber von Göthe. — Er ftarb 
im elterlichen Haufe und auch der gute Asmuth ftarb bald 
darauf. 

Die Schwimmanftalt ging ganz vortrefflich vorwärts 
und die Machine war fo gut eingerichtet, daß ich nur täglich 
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einmal zu erſcheinen und eine Stunde zu bleiben brauchte. 
Neben den Abtheilungen für die Schwimmer war auch ein 
Badeplatz für Nichtſchwimmer eingerichtet worden. Dieſes 
Bad wurde vermittelſt Bolzen, die an eingerammten Pfählen 
befeſtigt wurden, ſtets in gleicher Tiefe gehalten. Auch ein 
ähnliches Bad für kleine Knaben war angebracht. — So 
lange ich die Direction hatte ertrank nur ein Menſch, ein 
Soldat, der früher unter mir im Regiment Schwimmeiſter 
geweſen ſein wollte, ſich zur Annahme während meiner Ab— 
weſenheit meldete und gegen die Ordnung über die Grenze 
der Anſtalt hinausſchwamm. Als der Schwimmeiſter du 
jour in einen Kahn ſprang, um den Mann zurückzuholen, 
tauchte derſelbe und gerieth, da er die Localität nicht kannte, 
unter den Boden des Badebaſſins! Er wurde faſt augen— 
blicklich hervorgeholt; aber der Schlag hatte ihn gerührt. 
Ich habe ſchon früher einmal bemerkt, daß alle Apo— 
theker mehr oder weniger einen Sparren im Kopfe haben. 
Der Sparren meines Apothekers war der Hochmuth. Der 
Mann hielt ſich für etwas Beſonderes und meinte, er müſſe 
in allen Dingen feinen Willen haben. Er offenbarte mir, 
daß die Schwimmanftalt über fünfzehntaufend Thaler koſte 
und daß er die Zinfen von den Einnahmen zurüdbehalten 
wolle. Anfangs waren dreitaufend Thaler ausgemadt und 
als N. vier Procent anfetste, ſchlug ich ihm jelbft fünf vor. 
Daun bewilfigte ich fechstaufend und nun, um Streitigfeiten 
vorzubeugen, bewilfigte ich ein für alle mal zwölftaufend 
Thaler. Mein Apothefer war nicht zufrieden. „Gut“, fagte 
ich, „dann legen Sie mir wenigftens die quittirten Rechnungen 
über diefen Betrag vor, oder geben Sie mir den Beleg durch) 
Ihre Bücher.“ — Das habe er nicht nöthig! — Das Re— 
fultat war, daß er mir jede Einnahme zurüchielt und ich 
ihn verklagen mußte. Das war e8 was er wollte, denn er 
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dachte den Prozeß zu gewinnen, da er jo viele Freunde unter 
den Beamten hatte. Er war nämlich auch der größte Hafen- 
metger in Leipzig, derm Jäger kann ich ihn wohl nicht füglich 
nennen. Ich meine er hatte große Reviere gepachtet, wo die 
Hafen fehr wirthfchaftsmärig gehegt und gepflegt und jährlich 
in einigen Treibjagden zu Taufenden für den: Markt ver- 
mittelft Pulver und Blei gemetzgert wurden. N. ſelbft ſchoß 
ganz vortrefflih. Wer fi im Schießen üben wollte, dem 
war es natürlich jehr erwünſcht von N. eingeladen zu werden, 
und faſt alle Beamte der Gerichte u. ſ. w. waren Yagdlieh- 
haber. N. irrte ſich indeffen; mein Recht war zu Klar; er 
verlor feinen Prozeß in zwei Inſtanzen, und da ich die ganze 
Apotheferei lange fatt hatte, fo wurde es dein Bürgermteifter 
Koch, feinem Verwandten, leicht, mic zu einen Vergleich zu 
bewegen, in Folge deffen unfere Gemeinschaft aufgeföft wurde 
und er mir eine Abjtandsfumme zahlte. Mein Traum hatte 
fi) erfüllt. Ach Hatte viel Geld aus dem Waſſer geholt, 
obgleich nicht fo viel Goldſtücke als ich erwartete, und endlich 
Herger und Berdruß genug daran gehabt. 

Dem Rathe meines guten Profeſſors Gerutti fol- 
gend, reifte ih im Sommer 1845 mit meiner Frau nad 
Wiesbaden, wo wir über ſechs Wochen blieben und wohin 
wir die fchöne, jüngfte Schweiter meiner Frau mitnahmen. 
Wir waren fehr heiter, denn wir machten fehr angenehme Be- 
fanntfchaften, die zur dauernden Freundfchaft führten, und 
machten 'reizende Partien zu Ejel, bei denen unendlich viel 
gelacht, und bei denen wir regelmäßig naß wurden, denn 
der Sommer war unfreumdlid. Obwohl id vom Ba- 
den wieder lahm wurde und endlich mich. gar in's Bette 
legen mußte, jo fehrieb Gerutti doch ſtets, daß das nichts zu 
jagen habe. Er hatte Recht; ich wurde fo vollftändig geheilt, 
als ob ich nie Schmerzen gehabt Hätte. 
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Hier in Wiesbaden erhielt ich folgenden interefjanten 
Brief von Held: 

Berlin, 13. Ang. 45. 
„Lieber Corvin! 

Da Deine Ankunft ſo nahe bevorſteht, ſo würde ich 
Dir nicht mehr geſchrieben haben, wenn ich Dir nicht höchſt 
intereſſante Dinge mitzutheilen hätte. Wir haben dieſe Nacht 
eine Revolution in Leipzig gehabt. Lache nur nicht. Die 
Sache iſt verzweifelt ernſthaft und bei einem Haar hätteſt 
Du mich nicht mehr unter den Lebenden gefunden; ich wäre 
gefallen auf dem Bette der Ehre. Hör zu: 

Der Prinz Johann inſpicirte geſtern Nachmittag die 
Communal:Garde. Keichardt nebſt Frau waren von Teplit 
aus zu mir gefommen, um mid, heut nach Berlin abzuholen, 
wo meine Gegenwart höchſt nöthig ift, um den „Volksver— 
treter“ zu ordnen. Wir begaben uns auf den Revue-Plas. 
Dort nahm id) unter der Communal-Garde eine jonderbare 
Stimmung gegen den Prinzen wahr; denn bei dem officiellen 
Bivat Tiefen fi) von der gefammten Communal-Garde nur 
etwa fünfzig Stimmen hören. Der Grund davon war die 
pietiftiiche Richtung, welche fich jest in Sachſen breit macht, 
und als deren Vertreter der, (fathol.) Prinz Johann gilt. 
Er entließ die Communal-Garde mit den fichtbarjten Zeichen 
der Unzufriedenheit, und mit demfelben Gefühle entließ ihn 
die Communal-Garde. Jetzt trat der Student auf und be- 
reitete für den Abend beim Zapfenftreich ein feierliches Pereat 
vor. Obgleich die Verſchwörung ziemlich geheim gehalten 
wurde, erhielt ich doch die Kunde davon von jedem, der mir 
begegnete. Studentenftreiche! dachte ich, beſchloß aber doch), 
mit Neichardt und Baumann dem Wi beizumwohnen. Der 
Zapfenftreich begann vor der Wohnung des Prinzen, Hotel 
de Ruffie, auf dem Roßplatze. Bei dem officiellen Vivat 
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ließen fich eine Unmafje von Pfeifen vernehmen, die aus den 
ungeheuren Volkshaufen von allen Seiten ertünten und die 
Muſik zum Schweigen brachten. Hierauf ftimmt ein Student 
das Lied an: „Eine feite Burg ift unfer Gott!” und & 
wurde aus den taufend Kehlen in wirklich feierlicher Weiſe 
abgefungen. Hierauf Luther Hoch! Ronge hoch! Deutſch— 
Katholifen Hoch! Nieder mit den Jeſuiten! Klire! Klirr! 
Steine in die Laternen. Es war ein Scandal, das Einem 
das Herz weit aufging vor Revolutionsluſt. Endlich ver- 
breitete fich die Kunde, daß der Prinz die Schügencompagnien 
mit fcharf geladenem Gewehr heranrüden laſſe. Dies er: 
bitterte die Volksmaſſe dergeftalt, daß — als jet ein Stein 
nach dem prinzlichen Fenſter flog — in Zeit einer Biertel- 
ftunde jümmtliche Fenſterſcheiben der prinzliden Wohnung 
mit Steinwürfen demolivt waren, Alles unter Geſchrei umd 
Pfeifen à la Paris. Auf einmal rücten die Schüten mit 
Sturmfchritt und mit gefällten Bajonett auf die Volksmaſſe 
los und drängten diejelbe bis nach der Promenade zurüd, fo 
daß der Plag frei wurde. In dichten Haufen ftand jest 
das Volk auf der Promenade, die Schützen in Yinie vor dem 
Hotel; zwifchen beiden der 150 Schritt breite Plag. Das 
Bolf Hatte mit dem Lärmen bereits aufgehört und ſchien mit 
feiner Demonftration zufrieden; aber neugierig was weiter 
gefchehen wiirde, ſtand es jorglos und blickte nach dem Hotel 
hinüber. Plötslich, ohne Aufforderung ſich zu zerfireuen, ohne 
Warnung und Mahnung ertönte das Commando: Chargiren! 

Die Hähne Inadten, das Signal: Pelotonfeuer! ertönte umd 

ein prafjelndes Gliederfeuer fchlug uns entgegen. Das Volf 

wandte fich zur Flucht; ich nahm mir mit Reichardt viel 

Zeit, denn ich fonnte nur an Platpatronen deufen, und jah 

mir das durch die Nacht Leuchtende Blitzen der Gewehre mit 

an, da es einen jchönen Anblick bot. Endlich erichaltt Weh— 
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gefchrei, und einige der Flüchtigen ſtürzen. Reichardt ftolpert 
neben mir zu Boden und dicht vor mir ausreißend, ftürzt 
ein Menfch mit einem Echmerzensruf in meine Arne. Ich 
frage ihn, wo er gefchoffen fer, er zeigt nad) dem Rücken, 
woraus das Blut ftrömt und fein Auge bricht. Ach halte 
jchnell einige der Fliehenden auf, um ihnen den bereits Ver— 
Schtedenen zum Fortichleppen zu übergeben, um mich dann 
nach Neichardt umzufehen. Da pfeift mir eine Kugel über 
den Kopf weg. Eine jehr ftörende Empfindung! Indeß 
mußte ich durchaus wiſſen, was aus Keichardt geworden war; 
das Pelotonfeuer jchien vorüber zu fein; man hatte fich mit 
einer Patrone begnügt. Ich fehe mich alfo nach NReichardt 
um, feine Spur. Meine Angst war groß; denn dicht neben 
mir war er gejtürzt. Die Volksmaſſe, durch das Mord— 
ſchießen auf's Fürchterlichjte erbittert, ftürmte unter Nache- 
gejchrei nach dem Markte. Mehrere Todte und Verwundete, 
die man herbei jchleppte, fteigerten die Wuth noch mehr, und 
jett war der Moment, mit diefem Volke Großes auszurichten 
— wenn c$ feinen Katenjammer gegeben hätte, und das 


Volk gewußt hätte, was es wollte ch vergaß Neichardt 


auf einige Augenblide, um evolution zu ftudiren. Wohin 
ich fam, drängte man fih um mid. Mean wollte Waffen 
und einen Anführer, um fih — zu rächen für die Erichof- 
fenen. Ich war jo aufgeregt, daß ich nur mit Mühe meine 
fünf Sinne beifammen behielt. Ich ſah, daß es mich nur 
zwei Worte gefojtet hätte, um dies ganze Volk zu leiten, und 
in dem Augenblicde hätte es Alles unternommen. Entiveder 
— oder! Der Prinz Johann wäre zerriffen worden; aber 
was weiter? Den Abend hätte man ihnen eine Republik de- 
cretiren können; aber am andern Morgen hätten fie ſich vor 
der Polizei verfrochen, und Freund Held hätte fich gefälligst 
föpfen laſſen können. Das Volk hatte ja blos demonjtrirt, 
ei 
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wollte ſich jpäter rächen und hatte jonft Feine leitende dee. 
Es wußte nicht was es wollte. Ich jah dies deutlich, als 
ich einen Trupp, der fi um mic) fchaarte, fragte: was denn 
das Ende vom Liede jein folle? Da ftanden die Ochſen am 
Berge. — Gute Nacht, dachte ich! jchlaft aus; morgen wißt 
ihre nichts mehr von der ganzen Geſchichte. Bei Lichte be- 
trachtet, war's ein bloßer Ecandal: man hatte fein Ziel, 
man wollte blos tumultniven & la Lübeck und Danzig. 
Dafür feine Haut und Kopf zu Markte tragen, wäre Wahnſinn. 
Eine Stunde darauf war der Aufjtand zu Ende. Mar war 
blos noch aufgeregt, und das Einzige, was man verlangte, 
war: — Die Sommunal-Garde follte ftatt der Schüßen das 
Hotel beſetzen! — Daß ic für diefen großen Zwed nicht 
mitarbeitete, wirft Du vernünftig finden. Ich eilte zu Haufe, 
um zu fehen, ob Neichardt da fei, denn unter den Todten 
war er nicht gewejen. Neichardt war wirklih da, aber in 
welchem Zuftande! Weber und über mit Schlamm bededt. 
Er war gejtürzt, die Fliehenden hatten ihn gegen den Peters- 
graben gejtoßen und dort war er in den Zwinger hinunter 
. gerollt und in einen Schlammpgraben gefallen, aus dem er 
fih nur mit Hilfe einer Frau errettete; jonft wäre er 
dort jämmerlich erjtickt. Ich ging wieder auf die Revolution. 
Die Communal-Garde war alamirt worden, hatte fich bei 
dem Hotel verfammelt und die Schügen erfucht, fich gefälligſt 
zu entfernen. ALS dies nicht gejchah, jo ging die noble 
Garde wieder auseinander und — gegen 3 Uhr war Alles 
jo müde, daß ein Jeglicher nach Haufe ging. Ich auch. 
Der Prinz fuhr um 4 Uhr mit Extrapoft von dannen. 
Heut Morgen -war [große Gährung in der Stadt und 
am Abend wird's wohl wieder losgehen, obgleich von Wurzen 
noch Schüten eingetroffen find. Ich mußte mit Reichardt 
nach Berlin, und das iſt mir zum Theil lieb. — Hier 
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Schreibe ich Die nun fogleich, denn intereffiren wird Dich die 
Geſchichte doh. Wann ich wieder zurückkomme, weiß ich 
noch nicht. Möglich, dag Du eher zurück kommſt, als ich; 
denn ich habe hier viel zu thun. DBeiliegend fende ich Dir 
eine Anzeige, die der Ankerwirth in Zwichau in die Leipziger 
Zeitung rücken ließ. 

Dein Held. 


Ich erhielt die Nachricht ſchon einige Stunden vor 
dieſem Brief, durch die Zeitung, als ich in Düringers 
Hotel bei Tiſche ſaß. Ein alter, neben mir ſitzender Oberſt 
ſagte: „Die armen Soldaten!“ — Ueberraſcht fragte ich 
nach der Meinung dieſes Ausrufs: „Oh, antwortete er ernſt, 
„von dem ganzen Bataillon iſt doch ſicher nicht ein Mann 
am Leben geblieben!“ — Nun, nun, unſere Leipziger Bem— 
cheneſſer ſind nicht ſogar wilde, und was die Communal— 
Garde anbetrifft, ſo wurde ſie von einem Dr. Haaſe be— 
fehligt, einem der ſauftmüthigſten Haaſen des ganzen Geſchlechts. 
Als Präſes der Pilgergeſellſchaft, (in welcher der Staroſt 


feine literariſchen Freunde alljährlich einmal in Cliquot und " 


Chateau la Rofe erfüufte), war der joviale Mann jehr an 
feinem Plage; allein wo gefchoffen wurde keineswegs. 

Ich ärgerte mich iiber die Leipziger Gefchichte jo fehr, 
daß ich ein paar Tage krank war. Später in Berlüf ſprachen 
wir derüber an der Tafel meiner Tante Arnim. Mein ge: 
heimer Better und der General waren ammejend. Letzterer 
lobte jehr den Oberften von Butler, welcher das Mordfchießen 
befohlen hatte und fügte hinzu, daß er an deſſen Stelle nicht 
auders gehandelt haben würde. „Und ich, rief ich ihm zur, 
wide, wenn ich in Leipzig geweſen wäre, Dich eigenhändig 
vom Pferde gefchoffen haben, troßdem daß Du meines Vaters 
Bruders Sohn bift!" — 
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Nach den von allen Seiten einlaufenden Berichten war das 
Volk überall zum Ausbruch einer Revolution vorbereitet, doch 
ſchien mir der richtige Moment dafür durchaus noch nicht 
gekommen, beſonders in Deutſchland. Aus eigenem, in neren 
Antrieb erheben ſich die Deutſchen nicht; wenigſtens hat man | 
meines Wiffens davon fein Beifpiel; thäten fie das einmüthig, 
dann brauchten fie feine blutige Revolution, um ihre Wünſche 
zu erreichen. Ich zweifelte jedoch feinen Augenblid, daß das 
Bolf ji) bei einem äußern Anftoß erheben würde und er- 
wartete denfelben bei dem Tode Louis Philipps, oder bei 
Ausbruch einer Revolution gegen deſſen Regierung. Bis 
dahin, meinte ich, follten auch andere Völker warten; der 
gemeinschaftliche Aufjtand wirde dann die Kraft defjelben 
verjtärfen. 

Im Herbft achtzehnhundert und fünf und vierzig ließ 
fi) ein Herr aus Krakau melden, der in einer wichtigen 
Sache Helds und meine Meinung zu hören wünjchte. Der: 
jelbe jagte mir, daß man in Krafau, Gallizien und auch im 
Poſenſchen zum Aufſtande entjchloffen fei und fragte was id 

* darüber denke. Held war verreift und ich fagte ihm unum— 
wunden, daß der Aufitand mißlingen und großes Unglück über 
die Polen bringen werde. „ES ift zu früh, rief ich, „warten 
Sie nur noch eine ganz kurze Zeit, vielleicht ein oder zwei 
Jahre.“ — „Ad, erwiderte er, „wir können nit mehr 
warten; es ift Schon Alles zum Ausbruch vorbereitet und 
jelbft die Geiftlichkeit ift dafür gewonnen.“ Ich zuckte die 
Achſeln und sagte, daß da nicht mehr zu vathen ſei; er werde 
jedoch jehen, daß ich Recht Habe. Da ich dem Polen fo 
bejtimmt den Ausbruch einer Revolution anfündigte, fragte 
er, „ob ich zu der großen Verbindung gehöre, die in England 
ihren Sit habe?" — Ich ließ mir Näheres davon erzählen. 
Es hieß, es beftehe eine Verbindung, welche bereits gegen 
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taufend Mitglieder zähle, unter denen die angefehenften Leute 
feien; man fage, der Papft Pius IX. fei ein Mitglied. Der, 
Heerd der Geſellſchaft jei England, wo man zur Ausführung | 
der weltregenerirenden Pläne die dazu erforderlichen zwölf 
Millionen Pfund Sterling längft beifammen habe. Das 
Fahr achtzehnhundert und achtundvierzig fei zum Anfangen 
bejtimmt gewejen; man habe aber wider Erwarten alle Ar- 
beiten früher beendet und ſchon achtzehnhundert fiebenund- 
vierzig anzufangen bejchloffen. — Diefe mir im SHerbite 
achtzehnhundert fünfundvierzig gemachte Eröffnung ift jeden- 
falls interefjant. Der Aufitand in Kralau brach im Frühjahr 
1846 aus; fein Erfolg ift befannt. Derjelbe polnische Herr 
bejuchte mich wieder im Herbjt und beflagte nun, wie jehr 
ich Recht gehabt hätte. Er erzählte mir die in Krakau jtatt- 
gefundenen Gräuelfcenen, denen er als Augenzeuge beigewohnt 
hatte. 
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Bon Leipzig aus wurden manchmal Ausflüge nach Berlin, 
Köthen und Deſſau, Altenburg und in das Erzgebirge gemadit, 
wo ein Bruder meines Stiefvaters, in Eibenjtod, königlich 
Jächjifcher Dberförfter war. Schr früh im Frühjahr adt- 
zehnhundert und vierundvierzig trieb es mich von Leipzig Hin- 
weg ins Yand hinaus. Mehrere Jahre hatte ich unter gräß- 
lichen Qualen zugebracht; nun war ich durch den trefflichen 
Dr. Gerutti davon befreit und mit dem befonders wonnigen 
Behagen eines Genefenden jchlürfte ich die Frühlingsiuft ein. 
Einer der Ingenieure, welche die ſächſiſch-baierſche Eifenbahn 
bauten, war ein Freund von mir und ich Hatte ihn häufig 
während feines Aufenthaltes im Altenburgifchen beſucht und 
mancher luſtigen Kirmiß dort beigewohnt. Die Altenburger 
jind ein ganz eigenthiimliches Völkchen, dejjen Sitten umd 
Gebräuche ebenjo originell find als ihre Kleidung. Beide 
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find oft genug befchrieben worden, und da ich die Altenburger 
nur von gelegentlichen Bejuchen kenne, jo will ich mit ober- 
flächlichen Bemerkungen feine Zeit verlieren, und nur er- 
wähnen, daß mir das Benehmen der Bauermädcen auf 
ihren Kirmiſſen ganz außerordentlich anffiel. Sie benahmen 
fi, zwar ohne ftädtifche Ziererei, aber fehr anftändig, und 
ihre Unterhaltung war die gebildeter junger Mädchen. Hier 
ift von Töchtern der Bauern die Rede, und nicht von 


Taglöhnern oder Mägden, und die Bauern in Altenburg 


find befannt wegen ihres Reichthums. Wenn fie auch hart- 
nädig an alten Sitten und Gebräuchen Halten, fo find fie 
doch freifinnig und geben auch ihren Kindern eine gute Er- 
ziehung. Viele Bauermädchen werden in anftändigen Penfions- 
anſtalten erzogen, andere haben ihre Gouvernanten, lernen 
Tanzen, Franzöfifch und Klavierfpielen, wie die Töchter irgend 
eines Banfiers. — Mein Angenieurfreund hatte num fein 
Hauptquartier in Zwidan aufgejchlagen, von deffen Schönheit 
er viel zu erzählen wuhte. Dies war der Grund, weshalb 
ich auf den, meinen Leipziger Freunden ganz verrücdt fchei- 
enden Einfall kam, des Bergnügens wegen einige Monate 
in Zwidau zuzubringen. Das Städtchen liegt ſehr ſchön an 
der Mulde und die Menjchen, die dort wohnen, find freund- 
lich und gefellig; aber der Aufenthalt wurde mir durch einen 
Schelm von Gaftwirth verleidet, der uns nicht allein prellte, 
was ich ihm verziehen haben würde, fondern der uns auch 
das Leben in feinem Haufe durch Schmutz und Lumperei 
uncomfortable machte. — Das Haus lag am Marfte und 
in dem Erfer fitend, von dem aus Luther häufig dem Volke 
gepredigt Hatte, vollendete ich den erften Band meiner Hifto- 
rischen Denkmale des Chriftlichen Fanatismus, des Buches, 
welches ich zur Unterftügung der. Deutſch-katholiſchen Be— 
wegung der römischen Pfaffheit ins Geficht ſchlug. 
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Wir beichlofien, zu Fuß nad Eibenftod zu gehen, um 
die Schönheit des kaum erwachenden Frühlings ganz zu ge 
nießen und brachen eines Morgens auf, begleitet von meinem 
treuen Neftor und dem reizenden Hündchen meiner Frau, Iris, 
und gefolgt von einem Boten, welcher die NReifetafchen und 
etwas Proviant trug, der im Freien unterwegs verzehrt wer: 
den follte. 

Es ift eine Luft, eine Tußreife zu machen, wenn man 
einen eben folchen Narren, als man felbft ift, neben fich Hat, 
und meine Frau war in einer Beziehung ein fat noch grö- 
ßerer Narr als ich jelbjt; wir waren beide enthuſiaſtiſche 
Naturfreunde. Dieſe Liebe zur Natur, wie fie fih uns in 
Berg und Wald und Thal offenbart, it ein den Deutjchen 
vor allen andern Bölfern der Welt vorzugsweije eigenthüm— 
licher Charakterzug und entipringt aus dem Gemüth, wofür 
Franzofen und Engländer nicht einmal ein Wort haben und 
deffen Bedeutung e8 ganz unmöglich ift, ihmen begreiflich zu 
machen. Dieje beinahe injtinctive Liebe der Deutjchen zu 
Wald und Berg und Flur durchdringt das Bolfsleben jeit 
alten Zeiten und träuft von unfern Gefängen und Liedern. 
Diefes Gefühl ift ein himmliſches Gefchenf und nicht das 
Rejultat der jogenannten Bildung, denn wir finden es in 
unferen unterjten gefellfchaftlihen Schichten und diefer Hauch 
des Paradieſes ſänftigt und dämpft die Rohheit in unferem 
Bauer und geringen Arbeiter und ift der Grund, daß unfer 
Volk ein jo gutes, gemüthvolles, poetifches ift. — Anderer: 
jeits ift aber auch freilich in diefer Eigenthümlichkeit des 
Deutſchen der Grund zu manchen Uebelftänden zu fuchen, 
von denen ic) jedoc dies Mal nicht reden will; Das, wor: 
auf der Deutjche vor allen Völkern Grund Hat, ftolz zu fein, 
jeine Gemüths-, feine Herzensbildung, ijt aber auch zugleich 
die Urfache feiner. Ermiedrigung und Demüthigung, die ihn 
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zum Gegenftande de8 Spottes für Völker macht, die in gei- 
ftiger Begabung weit unter ihm jtehen. 

Keine Genüffe find erhebender und reiner als diejenigen, 
welche uns aus dem Anblid der Natur und ihrer Wunder: 
werfe zufließen, und fie find glücklicherweife Jedem zugäng- 
ih, der die Gabe empfangen Hat, fie zu genießen. Der 
Ungebildete, oder vielmehr der Ununterrichtete, genieft, 
wie der überhaupt dafür empfängliche Laie, die Mufif und 
es ijt noch jehr fraglich, ob der Genuß an beiden dadurd) 
erhöht wird, daß man den Contrebaß und die Naturwiffen- 
ſchaften kennt; obwohl gewiß Niemand läugnen wird, daß 

Kenntniffe überhaupt den Xebensgenuß erhöhen und in ges 
wiſſer Weife auch den an der Natur wenigftens vermehren. 
Wer zum Beifpiel malt, deffen Genuß bei Betradjtung eines 
Gegenjtandes wird jehr vermehrt durch Beachtung der Farben- 
mifchungen, Wahrnehmungen in Bezug auf Licht und Schatten 
u. ſ. w. Bor Allem kommt e8 aber doc) auf die Herzend- und 
Gemüthsbildung an und vom Grad derjelben hängt der 
Genuß ab. 

Meine Frau und ich paßten in diefer Hinficht, wie ge— 
fagt, trefflich zufammen. Wenn der junge Frühling kaum 
ſich regte, durchftreiften wir die faft noc) fahlen Wälder und 
jede neu erjcheinende Blumenart wurde von und mit Freunde 
begrüßt; jeder Vogel, jedes Thier, welches wir trafen, war 
für uns ein Gegenftand der Bemerkung und eine Quelle des 
Genufjes. Wo die „Wagner“ nichts fahen „als einen Pudel“, 
fahen und fühlten wir das geheimnißvofle Xeben und Weben 
der Naturgeifter. — 

Wir famen auf unferem Ausfluge von Zwidau früh- 
zeitig nach Schneeberg, wo wir die Nacht bleiben wollten, 
und hatten Zeit genug, die große, ſchöne Kirche zu befehen, 
in welcher wir ein köſtlich verrücktes Gemälde entdeckten, auf 
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dem Jeſus in einer Menfchenfelter bis an die Knie im 
Blute watet. Wir waren auch begierig, Spigenflöpplerinnen 
zu bejuchen und man führte uns zu einer der geſchickteſten. 
Um zu ihr zu gelangen, mußten wir durch eine Schmiede 
und durch einen Stall gehen und kamen in ein fleines Zim— 
merchen, welches nicht gedielt war, jondern die bloße Erde 
zum Fußboden hatte. In diefem Loche wohnte eine alte 
Frau mit ihren beiden Enfelchen, einem bleichen, fanften 
Mädchen von etwa fechszehn Jahren und einem Rinde von 
nicht mehr als vier Fahren, die beide fleißig klöppelnd an 
einem Tiſche jagen, welcher vor dem Feniter ftand. Der 
elende Aufenthalt war äußerſt jauber gehalten und es that 
Einem das Herz weh zu Hören, wie erbärmlich diefe jo fei- 
nen und von den Damen jo hochgejchätsten Arbeiten von den 
Arbeitgebern bezahlt wurden. Ich jah ein anderes Mädchen 
einen Spitsenfchleier arbeiten, der im Laden etwa zehn Thaler 
gefoftet Haben würde, und fragte, was jie bei diefer Arbeit 
verdiene? „Nun“, fagte fie mit Stolz“, Er — (nämlich der 
bejtelfende Kaufmann) giebt mir zwanzig Grofchen dafür !* — 
Am anderen Tage wollten wir nach dem zwei Meilen ent- 
fernten Eibenftod gehen; allein meine bejjere, zartere Hälfte, 
deren Füße jchmerzten, war jehr angenehm überrajcht, als 
wir bald hinter Schneeberg dem Oberföriter in feinem Wagen 
begegneten, der ung abzuholen fam. 

Der Oberförfter, bei dem wir einige Tage blieben, war 
zwar ein Königliher Beamter, allein eim liberaler und in 
jener Gegend fehr populärer Dann, dev in diefem armen 
Bezirke viel Gutes that. ALS die Noth in jener Zeit im 
Erzgebirge jo hoch geftiegen war, daß durch ganz Deutfchland 
für die armen Bewohner gefammelt wurde, gingen auc 
an die Redaction der Xocomotive einige Taufend Thaler ein. 
Die Regierung. war fehr väterlich) beforgt, die Beiftenern 


# 


— 429 — 


mitleidiger Menfchen in ihrem Sinne anzuwenden; e8 wurde 
Brod gebaden und ausgetheilt und die Beamten nahmen das 
Maul fehr voll. Die Leute waren aber nicht recht zufrieden, 
beflagten ſich über Barteilichkeit in der Austheilung und 
meinten, daß mit den eingegangenen Beiftenern mehr hätte 
ausgerichtet werden müſſen. Betrügerei war in alten Zeiten 
unter den ſächſiſchen Beamten fo häufig, daß deren Mangel 
an Ehrlichkeit im Volke fprichwörtlich geworden war, und 
diefer Aberglaube hatte fi mit großer Hartnädigfeit er- 
halten, obgleich die ſächſiſchen Beamten längft ebenfo ehrlich 
geworden waren, wie felbit die in Oeſterreich. Da die 
Perſonen, welche Beiftenrern an die Redaction der Locomotive 
einfandten, e8 Held überließen, wie er Gebraud) davon machen 
wollte, jo berieth) ev mit mir über die befte und wirkſamſte 
Art. Wir waren nicht abergläubijch; wir wußten, was wir 
von der Ehrlichkeit der von Seiten der Regierung eingerich- 
teten Committees zu halten Hatten; aber in unſerm „be— 
ſchränkten Unterthanenverjtande” dachten wir, daß man zwed- 
mäßiger verfahren könne, und ich ſtimmte mit Held voll- 
fommen darin überein, das Geld feinem Committee zu über- 
antworten, fondern dafjelbe, unter Meitwirfung in jener Ge- 
gend befannter,, tüchtiger Männer, dazu anzuwenden, ein 
zelnen Familien, die es verdienten und bedurften, 
gründlich zu helfen. Gar manche Familie fommt troß alles 
Fleißes und aller Ordnung auf feinen grünen Zweig, weil 
der BVerdienft, felbft in guter Zeit, für die nöthigften Be— 
dürfniffe eben nur ausreicht, und e8 ganz unmöglich ift, die 
Schulden zu tilgen, welche in der Zeit der Arbeitslofigfeit 
oder der Krankheit entjtanden find. Selbft wo das nicht der 
Tal iſt, Haben folche Familien immer Kleine Wünfche, deren 
Erfüllung ihr Glück bedeutend erhöhen wiirde, welche fie 
aber niemals erreichen können. Eine ſolche Familie iſt oft 
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mit einem Geſchenk von zwanzig Thalern fchon glücklich ge- 
macht; fünfzig und gar hundert find ein Kapital. Es ift 
ganz erftaunlich, was ordentlichen und fleißigen Leuten eine 
folche Unterftügung wohlthut und wie jehr diefelbe fie vor- 
wärts bringe. Der Gedanke, troß alles Fleißes, aller 
Sparfamfeit nicht den gerinften Wunſch über das Noth— 
dürftigfte hinaus erreichen zu können, entmuthigt und führt oft 
zum Rückſchritt; eine Kleine Hilfe giebt aber Hoffnung umd 
frendigen Muth und diefe find die Hauptſache. Ich wünſche 
wohl, reiche und wohlthätige Leute wollten fich diefe Art 
wohlzuthun näher überlegen; wenn fie auch in ihrem Leben 
dann nur einigen Familien aufhelfen, fo ift es bejfer, als 
allmählich” Tauſenden einzelne Grofchen zu geben, die eben 
nur momentan müßen. Wer aber einmal die empfohlene 
Form der Wohlthätigkeit wählt, der handle darin nicht halb; 
er helfe lieber nur drei Familien gründlich, als jechfen halb. 

Der Oberförjter Thierfch war einer der Männer, welche 
Held auf meine Empfehlung zu feinen Gehüffen erwählte, 
und einen bejjeren konnte er nicht finden, Als die Zeit der 
Noöoöth voriiber war, blieben noch, ich glaube achthundert 
Thaler in den Händen des waderen Mannes und er fragte 
an, ob er diejelben als Beitrag zur Erbauung und Ein: 
richtung einer Spitzenklöppelſchule in Eibenſtock betrachten 
dürfe, womit wir völlig einverjtanden waren. Der Ober: 
förfter, der ja königlicher Beamter war, machte die Kreis— 
direction in Zwidau mit feinem Plan befannt und erbat 
dazu die Unterftüsung der Regierung; zugleich zählte er 
unter den disponiblen Mitteln, die von der Nedaction der 
Locomotive erhaltenen achthundert Thaler auf. Wie grof 
war aber fein Erftanuen, als nicht allein das Geſuch Furz 
abgeichlagen, fondern er auch angewiefen wurde, die acht- 
Hundert Thaler der Kreisdirection einzufenden! Als er mir 
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das mittheilte, ſandte ich ihm im Namen der Redaction der 
Rocomotive einen der Kreisdireetion vorzulegenden Brief, in 
welchem er ermächtigt wurde, über das Geld nach jeinem 
Ermejjen zu verfügen, da man zu der Kreisdirection nicht 
das alfergeringfte Zutrauen habe. 

In Eibenftod und Umgegend wurden mehr Weiß— 
ſtickereien als Spitzen gemacht und felbjt Männer ımd Kinder 
waren mit folchen Arbeiten befchäftigt, und wenn ich lange 
vor Tag zur Auerhahnbalz fuhr, fah ich überall Lichter in 
den Hütten, deren Bewohner fchon fleißig waren. Mit all 
diefer Arbeit verdienten die Kinder manchmal nicht mehr als 
zwei Grofchen die Woche! — 

Die freundliche Verbindung mit der Oberförfterfamilie 
wurde unterhalten, jo lange wir in Leipzig waren und man- 
ches Gericht Forellen, manches Hirfchziemer von Eibenftod 
dampfte auf unferem Tiſche. — 

Die „Weltgefchichte” fand Beifall und Abnehmer. Sie 
wurde ins Schwedische überfegt und von dem liberalen Ba- 
ron Hjerta herausgegeben, der auch die Clichés der Illuſtra— 
tionen faufte. Diefe Illuſtrationen waren übrigens eine 
Duelle nicht nur beftändigen Aergers für mich, fondern end» 
lich auch die eines Unglücks, welches mich ſeitdem und noch 
bi8 auf den heutigen Tag verfolgt Hat! — Die Mode, 
Werke zu illujtriren, war damals noch nicht fehr lange wie- 
der aufgelebt; die illuftrirte Zeitung bejtand erſt kurze Zeit, 
und e8 war jchwer, in Leipzig gute Zeichner und Holz- 
fchneider zu finden. Unter den legteren war ein Engländer, 
der recht Gutes leiſten konnte, wenn er wollte, und derfelbe 
verleitete mid), einen Contract mit ihm zu machen, durch 
welchen ich mic) verbindlich machte, alle Holzjchnitte für den 
erjten und zweiten Band der Weltgefchichte bei ihm zu feit- 
gejeßten Preifen machen zu laſſen. Diefe waren hoch, felbjt 
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für gute Holzfchnitte, fie waren aber geradezu unerhört für 
die Sudeleien, die und oft geliefert wurden. Ich war daher 
fehr unzufrieden mit dem mich bindenden Contract und dachte 
daran, das Werk auf andere Weife zu illuftriren, als durch 
Holzichnitte, da in dem Kontract nur von diefen und nicht 
von Ylluftrationen im Allgemeinen die Rede war. Der Zu- 
fall fam meinen Wiünfchen entgegen. Eine Nähterin, welche 
für meine Frau im Haufe arbeitete, Hagte, daß ihr Mann 
alles Geld, das fie verdiene, an eine Erfindung verſchwende, 
welche er gemacht habe, und die feinen rechten Fortgang ge- 
winnen wolle. Diefer Manı war urjprünglich ein Bäcker— 
gejell geweien, dann wurde er Kammmacher, dann Cigarren- 
macher, und endlich Schriftjtecher in Kupfer, worin er recht 
gejchiet war. Er hatte von der Erfindung der Glypho— 
graphie gehört, welche in England von Ed. Palıner ge— 
macht worden war, dejjen im Patent enthaltene Beſchrei— 
bung gelejen und auf diefe Weife das Berfahren Heraus- 
gefunden. Sch veranlafte die Frau, mir einige Proben von 
der Erfindung ihres Mannes zu zeigen, und obwohl diefelben 
noch keineswegs vollflommen waren, fo jchienen mir doc) die 
Hanptbedingungen erfüllt und die Sache jedenfalls der Be— 
achtung werth und der DVervollflommmung fühle. Durch 
diefe von Balmer Glyphographie genannte Kunft erzeugt man 
mit Hilfe der Galvanoplaftif eine Eupferne Platte, auf wel- 
cher die Striche einer Zeichnung, die der Künftler auf eine 
befonders präparirte Tafel macht, erhaben daftehen und 
deren dur die Buhdruderprejje gemachter Abdruck 
das Facſimile der Zeichnung it, da die fupfernen Linien der 
Drudplatte in denen gewachjen find, welche der Künftler 
ſelbſt zeichnete. 

Der deutſche Erfinder war außerordentlich mißtrauifch 
und es war fchwierig, ein Urtheil über den Werth der neuen 
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Erfindung zu bilden, von der man eben nur unvollkommene 
Reſultate ſah; allein der Umſtand, daß dieſelbe in England 
mit ungeheuren Mitteln betrieben wurde und daß Palmer, 
wie es hieß, zehntauſend Pfund für die Ueberlaſſung ſeines 
Patentes verlangte, bewog mich, näher auf die Sache ein- 
zugehen. Nach reiflicher Meberlegung bot id) dem Erfinder 
zweitaufend Thaler und eine Anftellung mit monatlicd) hun— 
dert Thalern an. Der Mann hatte in feinem Leben nicht 
zweitaufend Grofchen auf einmal bejejfen und fein Menſch 
in Leipzig wollte ihm einen Pfennig für feine Erfindung 
geben; er willigte ein aber unter der Bedingung, daß ich) 
das Geld zahlen folle, ehe er mir das Verfahren mitgetheilt 
habe. Sch bewilligte ihm taufend Thaler vorher, fünfhundert 
in einem Wechjel von zwei Monat und den Reſt in einem 
Wechſel auf ein Jahr. Zugleich wurde feftgefetst, daß Herr 
Ahner, jo hieß der Erfinder, die Hälfte von der Summe 
haben jolle, wofür ich die Erfindung innerhalb beſtimmter 


Fahre verkaufen würde. Es war nämlich) meine Abficht, 


Diefelbe zur Vollkommenheit zu bringen und dann irgend 
einem Gefchäftshaus zu überlaffen, oder mich mit einem 
folchen als sleeping partner zu afjociiren. Da diefe dauer: 
haften glyphographifchen Drudplatten auf rein mechanifchen 
Wegen und meiftens durch Kinder erzeugt werden fünnen, 
fo hatten fie vor den Holzichnitten den großen Vorzug der 
Wohlfeilheit und die Eigenthümlichkeit des Verfahrens brachte 
es mit fi, daß gerade die allerausgeführteften, feinſten 
Bilder, die im Holzfchnitt die theuerften find, durch Glypho— 
graphie am billigjten auszuführen waren. Die Kojten von 
Platten, welche im Holzichnitt mit etwa fünfzig Thalern be- 
zahft werden müſſen, beliefen fich für die dauerhaftere . Gly— 
phographie auf etwa zwei Thaler. Solche Berhältniffe wa— 
ren dann allerdings geeignet, ſanguiniſche Hoffnungen zu 
Corvin, Erinnerungen, II 28 
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rechtfertigen. Unglücklicherweiſe legte mir auch noch der Zu— 
fall die Geldmittel zur Ausführung dieſes Unternehmens 
unter die Hand. 

Als Herr Ahner mir Neugierigen ſeine Geheimniſſe 
offenbarte, ſah ich leider, daß die Erfindung noch auf einer 
fehr geringen Stufe ſtand, aber auch, daß fie der Vervoll— 
fommnung fühig war. 

Mein armes Haus verwandelte ich nun in eine Fabrik, 
in ein „Glyphographifches Inſtitut,“ wozu ich noch den 
Theil de8 obern Stodes nahm, welchen Helds verlaffen 
hatten. Ordentliche Künftler waren nicht zu befommen und 
ih mußte für vieles Geld mit all den Pfufchern vorlich neh- 
men, die nirgends anders ein Unterfommen finden Fonnten. 
Der zweite Theil der Weltgefchichte wurde mit glyphographi- 
ſchen Bildern ilfuftrirt, aber eben nicht verziert, denn es 
dauerte lange, ehe die neue Kunft in ihren Reſultaten ftets 
ficher war. Sie fand überdies nur ſehr wenig Unterftütsung, 
denn fie hatte den alten Schlendrian gegen fich und eine Armee 
von Xylographen. Die Buchhändler hatten fich jo fehr an 
die Schwarzen, klatſchigen, franzöfifchen Holzjchnitte gewöhnt, 
daß fie feiner ausgeführte Bilder verachteten; der Hauptvor- 
wurf, den fte der Glyphographie machten, war, daß die durch 
fie erzeugten Bilder „wie Kupferradirungen“ ausjfahen, was 
englische Künftler mit aller Mühe zu erzielen ftreben. Um 
diefem Borurtheile zu genügen, mußten wir uns unferer 
Hauptvortheile begeben und mit aller Mühe Holzichnitte 
nachahmen. Die Druder hatten ebenfalls ſich auf die den 
Holzſchnitten eigenthümlichen Fehler eingerichtet, und da fie 
bei dem Abdruck der Gfyphographie anders verfahren und 
lernen mußten, jo brummten fie; die Holzfchneider aber 
empörten ſich, und ihnen verzieh man es am leichteften, weil 
es fih um ihre Griftenz handelte. — Einzelne Buchhändler, 
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wie Dtto Wigand zum Beiſpiel, unterftügten meine Bemü— 
hungen; allein e8 fam mir darauf an, Bücher erfcheinen zu 
laſſen, welche durchaus mit Glyphographien ilfuftrirt waren, 
und zu dem Ende hielt ich es für zweckmäßig, dem Beiſpiele 
Robert Blums folgend, mich als Buchhändler in deren Ge— 
meinſchaft aufnehmen zu laſſen. Ich that alſo die dazu er— 
forderlichen Schritte. Leipziger Bürger war ich ſchon früher 
geworden und hatte in die ſchlaffe Pfote des Bürgermeiſters 
Groß den Eid geleiſtet. Ich mußte vor dem Buchhändler— 
Ausſchuß in der Börfe erfcheinen. Die darin fitenden Herren 
hatten gegen mid) nichts einzuwenden, mit Ausnahme des 
Stadtraths Fleijcher, der dreift genug war, mich zu fragen, 
ob ich mir Kenntniffe genug zutraue, Buchhändler zu wer- 
den. Heinrich Brocdhaus wurde förmlich roth und verlegen 
über diefe Frage, denn er dachte wahrfcheinlich an eine Menge 
Kameele, die Buchhändler waren, und ich hielt mit Mühe 
an mich, um nicht laut aufzulachen. Ich bezwang mic) 
jedod) und antwortete dem fenntnißreichen Stadtrathe, „daR, 
wenn ich den Gefchäftsweg nicht ganz fennen follte, e8 ja 
Gehüffen genug gebe und für Geld zu haben wären, die ihn 
verftänden, und folfte ich mich einmal einfältig bei Heraus- 
gabe eines Buches anftellen und nicht auf meine Koften 
fommen, nun, fo brauche ich ja nur das Werk nicht fort- 
zufegen, wie e8 andere ehrenwerthe Verleger thäten.“ — 
Da er das fo mit meinem Niederländifchen Freiheitskriege 
gemacht hatte, fo konnte er nichts einwenden. ch wurde 
alſo als Buchhändler angenommen. 

Ym Sommer war die Erfindung fo weit vervolffommnet, 
daß wir fehr gute und fehlerfreie Bilder produziren Fonnten, 
und es ward dringend nöthig, daß ich mich nad) einem Haufe 
umfah, welches die Sache mir aus den Händen nahm. 
Meine Aufmerkfamfeit wurde auf die Herren Haaſe Söhne 
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in Prag gerichtet, ein Haus, welches jährlich einige Millionen 
Gulden umſetzte, und in allen mit der Preſſe zuſammen— 
hängenden Zweigen ſich hervor that. Ich reiſte alſo nach 
Prag. Bier Brüder ſtanden an der Spitze des Hauſes 
Haaje Söhne, welches für fein Geſchäft ein altes Kloſter 
nebjt Kirche in Befiß genommen hatte. Ich fand die Herren 
ſehr liebenswürdig und intelligent. Sch Hatte nur eine ein- 
ige, zum Drud fertige, Platte mitgebradt. Sie fandten 
"diefelbe fogleih in ihre Druderei, um davon einen foge- 
naunten PBrejjenabzug machen zu laſſen. Diefer Abdrud, die 
genaue Prüfung der Platte und meine Erklärungen über: 
zeugten die Herren und wir wurden jogleich einig. Nach 
genommener Abrede mit mir entwarfen fie einen Vertrag, 
der in jeder Hinficht meine Wünſche befriedigte. Aus Pietät 
gegen den Erfinder, Herrn Ahner, forgte ich dafür, daß fein 
Glück durch diefen Contract ebenfalls bedacht wurde. Er 
jollte feinen Gehalt von einhundert Thalern monatlich fort 
behalten. Wenn wir ihm nad) drei Jahren fündigten, follte 
er zwei taujend fünf Hundert, wenn nach ſechs Jahren zwei 
taufend Thaler erhalten; er jedoch follte uns vor Ablauf 
von ſechs Jahren nicht kündigen dürfen, und danı die Er— 
findung in Defterreich weder ſelbſt ausüben, noch durch 
Andere ausüben laſſen. Da ich mir zum Gejeg gemacht 
hatte, wie wieder einen Contract zu wmterzeichnen, ohne ihn 
vorher meinem Advofaten gezeigt zu haben, und auch Ahner 
fragen mußte, jo veifte ich jehr vergnügt mit dem von den 
Gebrüdern Haafe unterzeichneten Entwurf ab. 

Ich war der Meinung, daß Herr Ahner ganz außer: 
ordentlich entzüickt fein würde über die Ausficht, welche ich 
ihm eröffnete. Er Hatte für ſechs Jahre zwölf Hundert 
Thaler Gehalt; da er aber mit feiner Frau jchwerlich mehr 
wie jechs Hundert ausgab, jo fonnte er in der Zeit leicht 
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vier taujend Thaler fparen; dazu wurden ihm zwei tanfend 
baar gezahlt, außer ‚den zwei taufend von mir. - Er hatte 
alfo acht taufend Thaler Capital und für ſechs Jahre ſechs 
hundert Thaler jährlich! Ich war daher nicht wenig erftaunt, 
als Ahner die Sache jehr fühl aufnahm. und afferlei Ein- 
wendungen. machte, unter denen auch die war, „daß er 
vielleicht in Prag das Clima nicht vertragen könne!“ 

« Einige Tage nad) diefer Erflärung wurde ich durch den 
Beſuch eines der Herren Haaſe überrafcht, und erfuhr, daß 
Herr Ahner an fie gejchrieben und fie aufgefordert Hatte, 
nicht mit mir abzufchließen, che fie nicht mit ihm gejprochen 
haben würden. Dies hatte Herrn Haafe veranlaßt, jogleich 
herüber zu fommen, und er jagte mir, daß er von dem 
unanfrichtigen Benehmen diefes Meenfchen wenig erbaut jet. 
Als Herr Haafe am Tage nad) feiner Ankunft zum Früh— 
ſtück bei mir war, ließ ich Ahner ins Zimmer rufen und 
befragte ihn über fein jonderbares Benehmen. Er entjehul- 
digte jich und jagte: „Sehen Sie, Herr Haafe, ich habe ja 
‚ganz chrlich gehandelt; ich habe Herrn dv. Eorvin Alles gejagt, 
ich hätte ihm ja Etwas verfchweigen können; er würde es 
gar nicht gemerkt haben.“ — Diefe Rede erfüllte uns Beide 
mit Aerger und Efel, und Haafe rief: „Wenn mir das 
einer von meinen Leuten fagte, müßte er mir auf der Stelle 
ans dem Haufe!" — Ich kündigte Herrn Ahner fogleich, 
doch Hatte er noch eine Yandfarte von Deutſchland für Haafe’s 
fertig zu machen, die fie al8 eine Probe haben wollten, da 
es ihnen hauptjüchlich auf Landkarten anfam, die fie auf der 
Buchdruckerpreſſe druden fonnten. Nun ift nichts Leichter 
für die Glyphographie, als Karten herzuftellen und fpäter ift 
es oftmals gejchehen; aber diefe ‚Karte wurde von Ahner 
verdorben. Das Geichäft mit Haaſe's zerichlug ſich und 


— 418 — 


damit meine beften Hoffnungen, denn fie waren die Leute, 
aus der Erfindung Großes zu machen. 

Die fechstaufend Gulden, welche ich in das Geichäft 
gejtecft hatte, waren ausgegeben; denn ich hatte eine Menge 
Leute zur bezahlen, und wußte bald nicht mehr weder aus 
noch ein. Mir fehlte auch der Kaufmannsgeift; ic) Fonnte 
nicht fraufern und fchachern und die Leute drücken, fondern 
bezahlte freigebig.. So war es denn fein Wunder, daß ich 
bald in Schwierigkeiten geriet) und genöthigt war, mich nach 
neuem Capital umzufehen. Ich reifte nad) Berlin, allein 
meine nun fchon recht alt und wunderlic) werdende Tante 
entjeiste fi) förmlich bei den Gedanken, mir einige taufend 
Zhaler zu leihen, und war fo beunruhigt, daß fie mich lie— 
ber gar nicht gefehen hätte. — Ich verfuchte nun, die Er- 
findung in Berlin zu verfaufen; aber Herr Hänel ſchimpfte 
über die Galvanoplaftif, als eine Spigbubenfunft, mit der 
man ihm all’ feine Deifins ftehlen könne, und mit der 
preußischen Regierung fam ich zu feinem Nefultate. Der 
Generaldirektor von Olfers, den ich in diefer Angelegenheit 
mehrmals ſprach, war zwar fehr liebenswürdig und inter- 
ejfirte jich für die Giyphograpie; allein unglücklicherweiſe 
war die Negierung gerade damals fnapp an Geld, und 
außerdem hatte Herr von Olfers kurz vorher für zehn 
taujend Thaler eine Erfindung gekauft, die feine zehn taufend 
Silbergrofchen werth war, und daher etwas vorfichtig. Ich 
wandte mic auch an meinen Lehrer aus dem Kadettenhanie, 
Profefjor Ritter, der viel beim Könige galt, und auch au 
Herrn von Humboldt, — doc Alles ohne Erfolg. Bon 
Zetsterem habe ich nod) zwei Briefe, die fich auf diefe Ange— 
legenheit beziehen, und die ich hier mittheilen will, weil fie 
von Humboldt find. 
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„Se hoffnungsvoller und wichtiger mir die Anwendung 
der Glyphographie jcheint, defto mehr ich eile, Ew. Hod- 
wohlgeb. den einzigen Weg zu bezeichnen, auf dem dieſe 
Kunst hier ins Leben treten fan. Der König verhandelt nie 
in Kunſtſachen mit mir, fondern hat mit Recht fein ganzes 
Bertrauen in diefem Face dem Generaldirektor der Miufeen, 
Geheime Rath von Difers, geſchenkt. Dieſer allein hat den 
Vortrag in Runftjachen. 

Mit der ausgezeichnetiten Hochachtung 
Ew. Hocdmohlgeb. 
- Sonnabend Nadıt. gehorjamfter 
A Humboldt.“ 


„Es iſt mir, der ich den Gejchäften in diefem Yande 
ganz fremd ftehe, viel fchwieriger, Ew. Hochwohlgeb. Rath 
zu geben, ald Ihrer Erfindung das gebührende Lob zu er- 
theilen. Dem Gefchäftsgange nach fann der Vorſchlag zu 
einer jährlichen Unterftügung nur bei dem Minifterium des 
Innern oder unmittelbar bei dem Könige gefchehen. Letztere 
entfcheidet in technifchen Sachen nie felbft, jondern läßt vor- 
ber von den Direktoren der Gewerbe unterfuchen. Diejen 
Gang wird Ihnen gewiß auch Herr Geheime Rath von 
Difers anrathen. An mich fommt die Sache zur Begutad)- 
tung nicht zurüd. Mit der ausgezeichnetiten Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb. 
Berlin, Sonntag. | gehorfamfter 
A. Humboldt.“ 


Der Grund, weshalb ic) glaubte, daß die preußiſche 
Regierung geneigt fein möchte, die Erfindung der Glypho— 
graphie zu unterftügen, war, weil fie mit der Galvano- 
plaftif zufammen hing, für welche fich der König interefjirte 


und wofür er, wie c8 hieß, Herrn von Hackwitz jchon fehr 
bedeutende Summen bewilligt hatte. — Ich erflärte die Er- 
findung auch einem Verein von Künftlern, die unter den 
Linden ihre Situng hielten, und im welche ich durch meinen 
Better, Profefjor Eduard Mandel, eingeführt wurde. Hoſe— 
mann und andere Künſtler verfuchten es, eine Platte zu 
zeichnen; allein die damals noch bei der Glyphographie für 
nöthig gehaltenen gefrümmten Nadier-Nadeln genirten fie 
und fie verloren die Luft, als der erſte Verſuch nicht zu 
ihrer Zufriedenheit ausfiel. Profeſſor Mandel radirte einen 
Kopf mit feiner gewohnten Meifterfchaft; er fiel wortrefflich 
aus, allein — es war eben eine Radirung und die Buch— 
händler verachteten das Bild, da es nicht wie ein franzöfi- 
fcher Holzichnitt ausſah! 

Mein Bertrauen in die Vortrefflichkeit der Glyphogra— 
phie war indefjen durchaus nicht erjchüttert; ich wurde wiel- 
mehr täglich mehr davon überzeugt und war ficher durchzu- 
dringen, wenn ich das Geſchäft nur noch eine Zeitlang auf: 
recht erhalten fünne. Um die erjten fechstaufend Gulden 
nicht zu verlieren, mußte ein zweiter goldner Pfeil nachge- 
Schoffen werden. Eine unglüdliche Freundin, Frau Dr. ** *, 
theilte meine Weberzeugung und hoffte großen Gewinn. 
Gegen den Kath ihres verftändigen Advocaten zog fie das 
auf fichere Hypothek angelegte Capital ein und lieh mir drei- 
taufend Thaler. Damit wurden die Schirlden bezahlt und 
das Gefchäft bis zum Ende des Jahres unter jchweren 
Sorgen fortgeführt. Ich reifte nach Frankfurt, um neue 
Hülfe aufzutreiben, brachte aber nur jechshundert Gulden mit. 

Durch die Glyphographie wurde ich veranlaft, mich mit 
der Chemie und unfeliger Weife auch mit der Galvanoplaftik 
näher befannt zu machen, die fehr viel DBerführerijches Hat 
und an der ſich manche fonft ganz tüchtige. Leute ruinirten. 
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Als ich ſah, wie fchwer e8 wurde, die Glyphographie einzu- 
führen, dachte ich, zum Theil mit ihrer Hülfe, allerlei gra- 
virte Gegenftände, als PBräfentirteller, Becher, Dofen u. ſ. w. 
in verfilbertem und vergoldetem Kupfer herzuftellen. Die 
Broben fielen veizend ans und ich wurde fanatifch wie ein 
Goldmacher! Aber woher Geld nehmen? — Da träumte 
mir eines Nachts, ich fehe das Schloß in Gotha in Helfen 
Flammen, die ohne Rauch grade zum Himmel emporloderten. 
— Tener ohne Rauch bedeutet Freude, kurz etwas Gutes 
und — ich beichloß fogleich nach Gotha zu reifen, dem 
jungen Herzoge meine Noth zu klagen und ihn zu bitten, 
meine Unternehmungen zu unterjtüten. 

Ich Habe fchon früher von diefer Reife geſprochen. Ich 
wurde jehr freundlich von dem Herzoge aufgenommen, der 
mic feit fünfzehn Jahren kannte und wußte, daß mic 
fein Vater und feine Tante fehr gern gejehen Hatten. Ein 
glücklicher Zufall wollte, daß der jüngfte Graf Mensdorf, 
Arthur, damals Nittmeifter in der öfterreichifchen Armee, 
grade in Gotha zum Beſuch war. Er fah noch grade fo 
aus wie vor zwölf Jahren, nur daß er zu mehr als ſechs 
Fuß emporgejchoffen war. Ich befuchte ihn alle Morgen 
ehe er mit dem Herzoge auf die Jagd ritt und er verſprach 
mir auf die herzlichite Weife, meine Bitte bei dem Herzoge 
zu unterftügen, dem die fechstaufend Thaler, welche ich ver- 
langte, etwas viel erjchienen. „Wär' ich nicht felbft ein 
armer Teufel,“ fagte der Graf, „id gäb’ Ahnen das Geld 
fogleih.*“ — Er hatte den Herzog und die Herzogin auf 
einer Reife nach Portugal begleitet und ein ganzes Album 
voll wirklich jehr Hübfcher und von Talent zeugender Skizzen 
von diefer Reife mitgebracht. 

Der Herzog wohnte nicht im Schloß, fondern in dem 
Heinen Balais, welches eben nur ein. hübſches Privathans ift, 
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wie e8 in England ein Mann mit etwa fünftaufend Pfund 
jährlich bewohnen würde. Unmittelbar an dafjelbe, die Fenfter 
des obern Stodes an der einen Seite mit einfchließend, war 
ein Treibhaus angebaut und wie ein Wintergarten einge- 
richtet. Hier pflegte der Herzog, die Herzogin und der Graf 
oftmals zu frühftüden. Bei dem ſchon früher erwähnten 
Ball war diefer Wintergarten gleichfalls geöffnet und durd) 
zahlreiche bunte Lampen geſchmackvoll erleuchtet. Es ging 
am Hofe np) immer vernünftig einfach zu; allein es war 
Altes jehr pafjiend und man gewahrte nichts von der zur 
Zeit des alten Herzogs oft lächerlich auffallenden Genauigkeit. 
Die Herzogin, eine Schweiter des jegigen Großherzogs von 
Baden, war eben fo vernünftig einfach) wie der Herzog und 
der milde herzensgute Ausdruck ihres Gefichtes wirkte ſehr 
angenehm auf Jeden, mit dem fie fich unterhielt. 

Es hielt fi damals in Gotha ein junger Birtuos, 
Namens Schad auf, der felbit componirte Variationen auf 
einfache, befannte Lieder ganz reizend vortrug und den das 
muſikliebende Fürftenpaar jehr bewunderte. Herr Schad gab 
ein oder mehrere Concerte im Theater und eins auch bei 
Hofe, zu welchem ich eingeladen war. Der Herzog bejchenfte 
den Künftler mit einem fchönen Brillantring mit feiner Na— 
menschiffre. Da Herr Schad nad) Leipzig fommen wollte, 
jo fchrieb ich einen Artikel über ihn für die Ylluftrirte Zei- 
tung, im welcher auch fein Portrait erfchien und ein Bild, 
das Concert bei Hofe in Gotha darjtellend. Als Schad 
nad) Leipzig kam, lud ich eine Geſellſchaft von Journaliſten 
zu mir ein und er entzückte Alle durd) fein herrliches Spiel. 
Das Concert aber, weldyes er eines Morgens in der Buch- 
händlerbörfe gab, fiel grade in die erfte Zeit ber Oſtermeſſe 
und hatte feinen großen Erfolg. Seitdem hörte ich nichts 
wieder von dem Künftler. 
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Ad) Habe niemals von dem mufikalifchen Leben in 
Leipzig gefprochen, da ich fein ausübender Mufifer bin 
und bei den Mufifentäufiaften für einen Barbaren gelte, 
weil ic die Gewandhausconcerte, die in der ganzen Welt 
berühmt find, mitunter langweilig fand und über den 
Lißt- und Mendeljohn - Enthufiasinus lachte Mit dem 
letsteren trieben die Leipziger Damen fürmlid) Göten- 
dienft und Gismunde Rofgnlaub, die Putzmacherin, hatte 
eine Haube „Mendelsfohns Augen“ benannt. „ Gismunde 
war fehr poetifch; deshalb mißfiel ihre auch ihr eigentlicher 
Namen Roſenloch und fie kam bei der Kreisdirection ein, die 
Endiylbe in laub verändern zu dürfen, was Herr von Yal- 
kenſtein geftattete, indem er referibirte, „fie könne mit ihrem 
lody machen was fie wolle.“ 

Dit Felie Mendelsfohn kam ich auch einftmals in Be— 
rührung. Ich hörte, daß er eine fomifche Oper zu compo— 
niren wünfche und einen Text dafür ſuche. Ich hatte jchon 
früher ein dramatiſches Mährchen „Midas“ gefchrieben, 
welches mir feinem Wunſche zu entfprechen fehien umd ich 
bejuchte Mendelsfohn in feiner Wohnung in Lurgenjteing 
Hof. Er machte in der That einen fehr angenehmen Ein- 
druck. Sein Geficht war außerordentlich fein und geiftreich 
und feine Stimme fanft und wohlthuend. Er lehnte meinen 
Midas in einem freundlichen Briefe ab, da ihm derſelbe zu 
derb Humoriftifch war. Ach Habe den Brief leider einem 
Autographenfammler gejchenft. 

Mit Lorking, dem Componiften von Czaar und Zim- 
mermann, traf ic häufig zufammen. Ich Hatte ihn nod) 
als Mercutio in Romeo und Julie gejehen und fpäter als 
den Zimmermann Beter in feier eigenen Oper. Er war 
ein jehr jovialer, liebenswiürdiger Menjch, wurde aber fpäter 
traurig. Herloßſohn war viel in feiner Gefellfchaft und von 
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ihm, hörte ich, ſtammt das Lied: „Einft, fpielt ich mit Scepter, 
mit ron, und mit Stern“. . 

ch kehre von diefer Abjchweifung nad Gotha zurüd, 
Der Herzog bewilfigte meine Bitte, aber in anderer Weile, 
als ich fie eigentlich gemeint hatte. Ich richtete diefelbe an 
die Perfon des Herzogs, nicht an den LXandesfürften; aber 
der Herzog fahte fie in letzterer Eigenfchaft auf und Tieß mir 
das Geld ans der Kammerkaſſe hewilligen, was einige Förm- 
lichkeiten nöthig machte und Aufenthalt verurjachte. Ich ver- 
handelte die Angelegenheit mit einem Finanzrath Otto und 
hatte auch mit dem Bürgermeifter von Gotha zu thun; allein 
was es eigentlich war und bedeutete habe ich vergeffen. Ich 
mußte mich verbindlich machen, mein Ynftitut nad) Gotha 
zu verlegen, wozu ich gern bereit war. Herr Otto fragte 
mich, ob ih Schulden Habe? und ich antwortete, daß id 
allerdings in Berlegenheiten gefommen fei, die mich eben 
veranlagt hätten, die Hilfe des Herzogs zu ſuchen. Ich 
erhielt vorerjt zwölfhundert Thaler ausgezahlt und miethete 
eine Wohnung. Ich fand diefelbe vor dem Thore.. Sie 
bejtand aus zwei Heinen Häufern und einem hübfchen, ziem- 
lid) großen Garten am Abhange eines Berges, der von einem 
großen Gartenliebhaber angelegt worden war und nicht nur 
ganz ausgeſucht treffliche Obſtbäume, jondern auch einen 
Ueberfluß der fchönften Blumen, unter ihnen einige vierzig 
verschiedene Rojenarten enthielt. Der frühere Befißer pflegte 
zur Rofenzeit den Hof einzuladen, um fich an der Pracht zu 
ergößen. I I 

Mein Gejchäftsoperationsplan, zu deſſen Ausführung 
ich eben eine gute Summe braudte, war folgender. Ich 
wollte eine Anzahl. fchöner Mujter anfertigen lafjen und mit 
diefen nach Paris reifen, um mic. dort mit einem großen 
Haufe zu verbinden, oder für das Geſchäft in Gotha Be 
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ftelfungen aufzunehmen. Ich Hatte ein Patent in Frankreich 
für fünfzehn Jahre genommen und war ebenfall® um eines 
in Oeſterreich eingefommen, wofür ich das Geld bereits nad) 
Wien gefandt hatte. 

Boll der beiten Hoffnung kehrte ich nach Leipzig zurück 
und fandte meine Sachen, alle auf einen großen Frachtwagen 
geladen, in Begleitung meines Bedienten ab und eilte ihnen 
mit meiner Frau nad) Gotha voraus. Sobald wir in un— 
jerer Wohnung eingerichtet waren, famen auch die Künftler 
und Arbeiter nad), die in dem Eleineren der beiden Häufer 
ihr Weſen trieben, welches ausſchließlich für das Gefchäft 
beſtimmt war. Da diefe Leute wöchentlich viel Geld koſteten, 
jo lag mir natürlich daran, fie zu bejchäftigen und das Fonnte 
ich nur, wenn die Einrichtungen getroffen waren, die ich zur 
Ausführung meiner Abfichten nöthig hatte; dazu aber brauchte 
ich viel Geld auf einmal und die Auszahlung des mir von 
Herzoge bewilligten wurde unter allerlei Borwänden von dei 
Beamten verzögert. Der Herzog war in Coburg und ich 
fonnte ihn daher nicht jprechen. Als er einft für einen Tag 
nach Gotha kam, ließ ich mich melden. „Nun“, rief er, „it 
Ihre Angelegenheit in Ordnung? Haben Sie das Geld erhal- 
ten?" — Er wunderte ſich fehr, daß es noch nicht der Fall 
war und verjprach, dafür zu forgen. Ich lächelte und er- 
faubte mir zu zweifeln, daß ich es fogleich erhalten würde. 
Der Herzog wurde ungeduldig und rief: „Nun, das wollen 
wir doch ſehen!“ — Ich fah 8 — und hatte Recht. Nach 
einiger Zeit erhielt ich wieder ein taufend Thaler und hätte 
meine Leute nicht bezahlen können, wenn der Banfier Völfer 
mir nicht Geld vorgefchofjen Hätte! 

Daß der Herzog mir. — einen Ausländer! — fechs- 
taujend baare, harte, filberne Thaler lieh, war ein Ereigniß, 
weiches in Gotha die ungeheuerjte Senfation erregte. Jeder 
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verſchuldete Junker, jeder heruntergefommene Krämer oder 
Handwerker, jeder fchlecht bezahlte Beamte glaubte ſich durch 
mich perfönlich beraubt. Einer von diefen Leuten fagte mir 
ingrimmig: „Einer von uns könnte vor dem Herzog auf den 
Knieen herumrutfchen und würde noch nicht einen Thaler be- 
fommen!” — Ich wurde daher mit dem äufßerften Neid und 
böjem Willen betrachtet, und wenn man auch dem Herzoge 
nicht gradezu entgegen fein Fonnte, jo legte man mir doch jo 
viel Hinderniffe als möglich in den Weg. 

Gotha war ein Ländchen, an welchem die große Revo— 
Intion ziemlich) fpurlos vorüber gegangen war, wenigſtens 
was die Stellung des Adels den Bürgern gegenüber betraf. 
Der Adel wurde dort noch als eine befondere Menſchenart 
betrachtet und beide Klaffen fonderten ſich überall jo viel als 
möglich von einander ab. Es gab dort allerdings wohlha— 
bende Edelleute, allein die Zahl der armen war dort umd in 
Coburg jehr reichlich vertreten und mit ihren Kleinen Ge— 
halten mußten fie fich troß der Wohlfeilheit des Landes fehr 
kümmerlich durchichlagen. Sechstaufend Thaler fchienen ihnen 
daher eine fehr bedeutende Summe, welche zwölf Kammer: 
junfer fchuldenfrei und glücklich gemacht haben wiirde. Alle 
hofften und wünfchten, daß ich mich mit dem Gelde aus dem 
Staube machen möchte, um dem Herzoge recht gründlicd die 
Luft zu benehmen, wieder einen „Ausländer“ zu unterſtützen. 
Durchgehen konnten fie auch, wie das manche adelige Hof 
beamten gethan hatten, denen Geld anvertraut worden war. 

Meine Stellung in Gotha, die ih mir in der Bhan- 
tafie recht freundlich ansgemalt Hatte, wurde dadurch nichts 
weniger als angenehm. Daß ich ein Vollblut-Edelmann war, 
daran Fonnte Niemand zweifeln und die mehr als dreikig 
Briefe, welche man meinetwegen von Seiten der Polizei 
überall hin gejchrieben hatte, um gegen mich etwas Unvor— 
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-theilhaftes herauszufinden, waren auch durchaus unergiebig. 
Aber einen Edelmann, der ein Gejchäft Hatte, Konnte man 
doch nicht empfangen, nein, das ging nicht und am aller: 
wenigften einen, der zugleich ein liberaler Schriftſteller war. 
Die Freundlichkeit jedoch, die mir „von oben herab“ zu Theil 
wurde, machte Andere wieder unficher und zwang ihnen einige 
halbe Höflichkeiten ab. Mit den Bürgerlichen war ich fait 
ebenfo fchlimm daran. Sie waren fo fehr an vom Hofe 
geldfaugende Junker gewöhnt, daß fie mich begreiflicherweije 
vorerjt ebenfalls als einen folchen betrachteten, und leider war 
ich nicht lange genug in Gotha, um das Mißtrauen diefer 
dort fehr achtungswerthen Klaffe zu entfernen und ihre gute 
Meinung zu gewinnen. 

Wir machten nach unferer Ankunft einige Beſuche bei 
Familien, welche ich von früher her fannte; allein man fchien 
fi) das Wort gegeben zu haben, unfere Bejuche nicht zu er- 
wiedern, ja brachte fogar das Gerücht in Umlauf, daß ich 
mit meiner Frau gar nicht verheirathet fei. Der Hofmar- 
ſchall lud uns zu einer Abendgefellichaft ein. Man war fehr 
freundlich, allein es leuchtete durch da8 Benehmen Aller eine 
Art von verlegenem Erſtaunen hindurch, das mich fehr amit- | 
firte. Die Aufſchlüſſe, welche ich ihnen über die Wunder | 
der Galvanoplaftif gab und die gelegentliche Bemerkung, daß 
der Herzog von Leuchtenberg an der Spite eines großartigen - 
Gefchäftes diefer Art in Petersburg ftehe, daß Herr von 
Hakwig in Berlin ein galvanoplaftifches Inſtitut Teite, 
welches der König von Preußen mit großen Summen unter: 
ſtützt Habe, fchien diefe Leute ein Wenig mit meiner Beſchäf— 
tigung zu verföhnen; allein zu einer Bifite fonnte fich der 
Hofmarſchall doch nicht entſchließen; nur feine eine Tochter 
fam gelegentlich; die andere hatte einen Schanfpieler gehei- 
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rathet, nachdem fie diefem zu Gefallen zum Fenſter hinaus⸗ 
gejprungen war und dabei ein Bein gebrochen Hatte. 

Die Herzogin Mutter, in deren Befuhbuh wir uns 
einjchrieben, erwiederte diefen Beſuch, indem fie in ihrem 
Wagen ihre ſehr liebenswürdige Hofdame, ein Fräulein von 
Griesheim, fchiekte, die ich von früher kannte und mit der ich 
manchmal getanzt hatte. Ya die Herzogin lud uns jogar 
zur Tafel, trotdem daß meine Frau eine Bürgerliche war! 
Sie empfing mich mit der alten Xiebenswürdigfeit und ebenfo 
meine Frau, welche ich ihr vorſtellte. Sie hatte wenig ge- 
altert, und als ich ihr ein Kompliment über ihr Ausſehen 
machte, nahm fie e8 freundlich lachend auf. 

Auch der Minifter von Stein war einige Mal bei mir. 
Er war überhaupt Derjenige, welcher ſich meiner in Gotha 
am freundlichiten annahm und eine jehr gute Meinung ſo— 
wohl von meiner Berjon, als von meinen Fähigkeiten hatte. 
Seine Frau war ebenfalls eine jehr Liebenswürdige Dame 
und die fchönen ſehr gebildeten Töchter und Söhne madıten 
den Eltern Ehre. Durch Herrn von Stein gelang es mir 
denn auch endlich, nad) mehreren Monaten Zeit und Geld- 
verluft, den Reſt der mir bewilligten Summe zu befommen, 
welche mir in allerhand Münzjorten auf einem Fleinen Hand» 
wagen ins Haus gefahren wurde. 

ALS ich einft bei Herren von Stein war, leitete er das 
Gefpräch auf meine Kiterarifche Thätigfeit. Er beflagte, daß 
ein altes Privileg der Entwidelung der Journaliſtik in Gotha 
hinderlic) gewefen jei. Diejes Privileg wurde von einem 
elenden Blättchen dort befeffen und feine andere Zeitung 
durfte daneben erjcheinen. Der Minifter jagte mir jedoch, 
daß jolche veraltete, die Preffe hemmenden Privilegien nicht 
länger toleriert werden fünnten, und daß man entjchloffen jei, 
fich nicht daran zu fehren; er Habe die Abjicht, in Gotha, 
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im Herzen von Deutſchland, eine große Zeitung ins Leben 
zu rufen, deren Nedaction er mir vorjchlug. Anftatt mit 
größter Freude und Dankbarkeit dieſes Anerbieten anzunehmen, 
alarmirte mic) ganz unnüt der Gedanke, daß man mich zu 
einem Werkzeug machen und gewiffermaßen verführen wolle, 
im Sinne Anderer zu fchreiben und zu wirken. Ich Tehnte, 
diefe Gründe anführend, lebhaft und entjchieden ab. Herr 
von Stein madjte mid) darauf aufmerffam, daß ich nicht 
im Geringften zu beförgen habe, in meiner Unabhängigfeit 
beeinträchtigt zu werden und das um jo weniger, als ich ja 
den Herzog und ihn und ihre Tieberale Gefinnung kenne. 
Ich war aber von meiner Beſorgniß jo erfüllt, daß ich 
beftimmt rief: „Exellenz, ic) kann wirklich nicht.“ — Ich 
denke jetzt, daß diefes Ablehnen eine ſehr große Thorheit 
war, und das ift Alles, was ich darüber jagen will. 

In diefem Jahre (1847) fand die Philofophen-Ver- 
fammlung in Gotha ftatt, die in einem Saale des dortigen 
Scaufpielhaufes ihre Situngen hielt. Außer dem Herzoge 
und dem Minifter von Wangenheim aus Coburg wohnten 
ihr auch einige Damen bei, unter ihnen meine Frau und 
Deadame Held, die bei uns zu Beſuch war. Yc folgte fehr 
aufmerfjam den Vorträgen und notirte mir Manches daraus 
in meine Brieftafhe. Herr Dr. Fichte fpielte eine Haupt- 
rolle in der Verfammlung, welche indejfen, wie die Berliner 
jagen würden, eine „ziemlich klötrige Affaire” war, die dem 
Herzoge, der fie geitattete, während fie andere Fürften ab- 
lehnten, die meifte Ehre machte. Was ic da hörte, war 
durchaus nicht im Stande eine Revolution zu bewirfen, und 
die Wiener Polizei würde die meiften Redner als „unfchäd- 
lihe Schwätzer“ in ihre Regiſter eingezeichnet haben. Ein 
fomifcher ungarischer Naturphilofoph ftellte die philofophifche 
Faſſung der Herrn Philofophen auf eine Probe, welche fie 
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nicht beſtand, und ich amüſirte mich königlich. Als Herr 
Fichte mir am Ende der Sitzung eine Feder reichte, um 
meinen Namen zu denen der anweſenden Philofophen zu ſetzen, 
lehnte ich das bejcheiden ab, indem id) ſagtz, daß ich kein 
Philoſoph, ſondern nur Geſchichtſchreiber ſei. „Nun,“ ent- 
gegnete Herr Fichte mit tröſtender Stimme, „das iſt auch 
ganz achtungswerth!“ Solche Anerkennung freute mich na— 
türlich ungemein. 

Am Abend waren ſämmtliche Philoſophen zum Miniſter 
von Stein eingeladen und meine Frau und ich ebenfalls. 
Der Natur-Ungar verfuchte feine Philoſophie einem Kreis 
junger Damen und bejonders der Tochter des Hofmarſchalls 
einzuflößen, und es war höchſt amüfant mit anzufehen, wie 
manche der eingeladenen Hofherren dem Gefpräch der ernfteren 
philofophifchen Gäfte mit offenem Munde zuhörten. Ein 
Philoſoph aus Straßburg, ein Herr Wille, hatte feine Frau 
bei fich, vor der die adeligen Damen auswichen und die ganz 
allein gefefien haben würde, wenn jic meine Frau wicht mit 
ihr unterhalten hätte. Sie brachte auch den nächten Tag 
bei uns zu. —» 

Der preußische Landwehrlientenant, von dem ich früher 
erzählte und der am Schlirzenband einer Schaufpielerin in 
Gotha Hängen geblieben war, hatte feinen Zweck wirklich 
erreicht. Ich fand ihn in einem hohen Hofpoften, der ihm 
Gelegenheit bot, feine Vorliebe für die Schaufpielfunjt und 
Künftlerinnen zu befriedigen. Er Hatte ſich, wie es ſchien, 
feinem Dienft mit großer Aufopferung gewidmet, denn obwohl 
‚er nicht Älter war als ich, fah er doch aus wie ein alter 
Mann und ging wie ein durd) Entenjagd contract gewor- 
dener Hühnerhund. Er hatte denn auch zwei brillante Orden 
vom Halje bis auf die Bruft hinabbaumeln, und als id 
ihn lachend fragte, für welche Kriegsdienfte oder jonftige Ver⸗ 
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dienfte er diefe Dinger befommen habe, fagte er mir mit 
einiger Verlegenheit, daß er fie in Portugal erhalten. Der 
vornehme Mann nahm jebt natürlich Feine Notiz von mir, 
wie da® and in der Ordnung; denn er war ja decorirter 
Hofbedienter und ich nur ein liberaler Gefchichtichreiber, — 
obwohl das „auch ganz arhtungswerth,“ wie Fichte jagt. 

Wir tröfteten uns ſehr leicht über die Zurüchaltung 
der Gefelliehaft in Gotha gegen uns, denn wir waren ganz 
vergnügt in unferm Haufe. Unjer Garten war reizend und 
beſonders ſchön eine in der Mitte ftehende, fehr große Laube. 
Im Centrum derjelben war ein ziemlich großes, viereckiges 
Laubzimmer, dejfen eine Seite fid) nad) der Stadt zu öffnete, 
während die drei andern Wände zugleich die Rückſeite von 
andern offenen Lauben bildeten. Hier aßen wir oftmals, 
und hingen dann Nachmittags unfere indianifchen Hänge: 
matten auf, worin wir die Siefta hielten. Ein fehr liebens— 
würdiger gebildeter Maler, Herr Carl Merkel, war für 
einige Wochen unfer Gaft und befuchte uns häufig, als er 
in Gotha wohnte Wir waren fo glücklich) gewefen, von ihm 
die Compofitionen zu unſerer Weltgefchichte zu erhalten und 
beflagten nur, daß viele derfelben durch Glyphographie und 
&ylographie zu ſchändlich verpfufcht wurden. Er zeichnete 
wunderfehön und Hatte ein ganz ausgezeichnetes Talent auch 
für die Arabesfe, welches in der That ſehr felten ift. — 
Der Bruder meiner Frau wohnte bei ung; er führte die 
Bücher und ftand mir, wie ſchon im Leipzig, bei meinen 
Arbeiten bei. Unfer Kreis wurde des Abends auch oftmals 
durch Ludwig Storch vermehrt, welcher in Gotha wohnte 
und der uns ftets ein willfommener Gaft war. 

Der Name Stordy8 ijt feit langen Jahren als der 
eines beliebten Romanſchriftſtellers befannt und ich will hier 
nur von dem Menjchen reden, wie er fich mir in jener Zeit 
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darſtellte. Er muß in ſeiner Jugend ein ganz auffallend 
ſchöner Mann geweſen fein, denn er war noch ſchön im vor- 
gerückten Alter. Was fchmerzlich an ihm auffiel, war der 
Ausdrud der Trauer und der Refignation in feinem Gefichte, 
wozu fi) noch der den Tauben eigenthümliche gefpannte Zug 
um Mund und Auge gefellte, denn Stord) war in Folge 
eines Unterleibsleidens harthörig. Er fah indefjen niemals 
franf, fondern im Gegentheil Fräftig und gefund aus. Wenn 
ih Storch mit folcher Sachkenntniß und oft Gelehriamfeit 
über die verfchtedenartigften Dinge reden hörte, den Schwung 
jeiner Rede, kernigen Inhalt derjelben und die ehrenhaften 
Gefinnungen, die ſich darin ſtets fundgaben, bewunderte, dann 
fragte ich mich oft, wie es möglich fein konnte, daß 'ein ſolch 
ausgezeichneter Geift fi) nicht durdjarbeitete, jondern all- 
mählig in der Mifere des Alltagslebens verfam. Pegajus 
im Zoch! dachte ich manchmal, wenn ich ihn fah. Ein wenig 
Hülfe würde ihn wahrfcheinlich aufrecht erhalten haben; aber 
jtatt derjelben fam zu dem Elend des täglichen Lebens noch 
Hypochondrie und die Harthörigfeit, die. ihn jo unglücklich 
machte. — Wir forjchten nicht nach der Quelle feiner Xeiden ; 
wir jahen nur den begabten, im Geift verbüfterten und ver- 
grämten Menfchen, dem unfere Geſellſchaft, unfer offenes 
Entgegenfommen wohlthat und der fürmlich bei uns aufzu— 
leben ſchien. — E8 war ein Unglüdsftern, der Storch nad) 
Gotha führte und er hätte dort nicht bleiben follen. Er 
lebte zu einer Zeit dort, wo die Schriftiteller in Gotha nichts 
galten, und wo auch feine ehrenhaften, Liberalen Gefinnungen 
am wenigften geeignet waren, ihm Anerkennung zu verfchaffen. 
Trotzdem fcheint es, daß er von dem alten Herzoge diefe 
Anerkennung und entfprechende Beförderung erwartete oder 
hoffte. Zu diefem Ende hätte er andere Wege einfchlagen 
müſſen, die ich ihm indeffen nicht anempfohlen haben würde. 
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Er fcheint ſich außerdem noch durch befondere Verbrechen in 
befonderen Mißkredit gefett zu haben. Er hatte die Tochter 
eines wohlhabenden Schuhmaders geheirathet und dadurch 
ſchon traditionellen gothaifch-chinefifchen VBorurtHeilen vor den 
Kopf geftoßen; allen er machte ſich Feinde durch einen be- 
jonderen Vorfall, den er mir erzählte. Die Gothaer hatten 
ſich beſchwert, daß man fie bei Befeßung der unteren Stellen 
im Schloffe fo wenig berücffichtige und der gnädige, damalige 
Herzog beichloß deßhalb, die Zahl der Bettmädchen aus den 
Dürgerstöchtern Gothas zu erſetzen. Storchs Schwägerin 
war ein jehr jchönes Mädchen; e8 ward ihr durch Jemand 
eine ſolche Stelle angetragen und fie auf's Schloß bejchieden, 
un in Augenjchein genommen zu werden. Dort gefiel fie 
der Perfon, die fich befonders für die Bettmädchen intereffirte 
und ihr ward. gejagt, daß man fpäter Jemand fchiden werde, 
um fie zu nochmaliger näherer Inſpection abzuholen. Setzt 
erit erfuhr Storch etwas von der Sache und war empört. 
ALS der Abgefandte Fam, empfing er ihn, warf ihn zur 
Thür hinaus, gab ihm einen Tritt und machte viel Lärm. — 
ZTugendhafte Leute protegirte man damals in Gotha nicht, 
welches mir von Sacwverftändigen als ein ganz ungeheuer 
frivoler Ort gefchildert wurde und wo der Adel wie der in 
Paris zur Zeit Ludwig XV. lebte. Man nannte drei Ehe— 
paare, welche untereinander einen merfwirdigen Vertrag ge- 
ſchloſſen haben follten und eine Durcheinanderehe & six führten. 
Die Frau eines Gelehrten, erzählte man fich, unterrichtete die 
älteſten Schüler in der ars amandı und betrieb ihr Gejchäft 
fo eifrig, daß oft mehrere andere Wißbegierige warteten, bis 
die Lection des Vorgängers beendigt war und an fie die 
Reihe fam. Es wurde mir zu jener Zeit ein Manufeript 
zugefchickt, in welcher die chronique scandaleuse von Gotha 
enthalten war, und ich muß gejtehen, die darin gemachten 
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Eroöffnungen übertrafen an Merkwürdigkeit die der pikanteſten 
franzöſiſchen geheimen Memoiren. Ich ließ davon eine Ab— 
ſchrift machen — nachdem ich die Erlaubniß des anonymen 
Berfaffers erhalten — und fandte diefelbe Graf Mensdorf, 
um fie dem Herzoge mitzutheilen und zu erfahren, ob diefem 
die Veröffentlichung etwa unangenehm fein möchte. Der 
Graf war grade verreift und das Manufeript blieb lange 
verfiegelt Liegen. Als er fam war ich nicht mehr in Gotha 
und weiß nicht, was ans dem Manufeript geworden it. 


Ich ſtand ſchon meiftens vor Tag auf und fah nad 
meinen galvanoplaftiichen Apparaten. Mein Geld flog davon 
als hätte es Flügel, und was dafür fertig wurde, genügte 
mir wenig, denn ich fand in Gotha nicht die Arbeiter, die ic) 
dazu brauchte. — Meine literarifchen Arbeiten vernachläffigte 
ich auch nicht; ich vollendete in Gotha „meinen Niederlän- 
dischen Freiheitskrieg“ und fehrieb ein Bändchen eines Buches, 
welches mir feine Freude machte und zu welchem ich durd 
einen Buchhändler veranlaßt worden war. Es waren dies 
Biographien Hiftorifch berühmter Meaitreffen; es blieb bei 
der erjten Biographie der Aurora von Königsmarf. Wich— 
tige Ereigniffe verhinderten die Fortſetzung. 


Sonntags, wern das Wetter ſchön war, machten wir 
Häufig Ausflüge in den Thüringer Wald, die reizend waren. 
Auf einer diefer Fußreiſen diente und Storch als Führer, 
der jedes Schöne Fleckchen im Thüringer Lande kannte. Auch 
einem in der Nähe der Wartburg gehaltenen Sängerfeite 
wohnten wir bei, wo wir mit Bechftein zufammen trafen, 
der damald noch den Demokraten fpielte, troßdem daß er 
Hofrat war. Die bei diefer Gelegenheit gehaltenen Reden 
nahmen überhaupt eine fo verfängliche Richtung, daß ber 
Hof von Weimar, der den Feſtlichkeiten beimohnte, fich jehr 
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unbehaglic, fühlte und es endlich für” befjer hielt, ſich zu ent- 
fernen. — Ich Tafje Hier ein Impromptu von Storch folgen, 
welches derjelbe niederfchrich, während der Bediente wartete, 
der ihm einen Korb verjprochenener Birnen aus unferem 
Garten bradıte. 


An Frau von Corvin. 


Seit Ludwig Philipps königliches Haupt, 

Wie eine Birne wunderlid) geftaltet, 

Das Frantenveich mit ſchlauem Geift verwaltet, 
Wird fein Berfprechen mehr geglaubt; 

Denn diefe Birne hat ung grenzenlofen 
Verdruß und Aerger ſchon gemacht 

Und nicht allein bei den Franzoſen 

Die Birnen in Verruf gebracht. 


Doch Du, von deren liebenswürd'gem Mund 
Nur Wahrheit tönt, auf deren Stirne 

Die Güte thront, mit Grazien im Bund, 
Du bringft zu Ehren wiederum die Birne, 
Denn Dein Berjprechen hieltefi Du 

Und ſchickteſt mir die zarten Gaben 

Und einen fchönen Gruß dazu, 

Um mic) mit beiden recht zu laben. 


Macht nun die Königsbirn' mir böjes Blut, 

So mahen’s Deine Birnen wieder gut. 

Mich, der nicht glaubt au Königswort und Treu, 
Haſt Du an Frauenwort gelehrt zu glauben, 

Und auf die nahe Zukunft Hoff’ ich nen. 

Nichts foll die kühne Zuverficht mir rauben, 

Daß von den Frauen zu erwarten jei, 

Was uns die Könige nur Hoffen Tiefen, 


So ift es, holde Frenndin, Dir geglüdt, 
Mich, den Berzweifeluden, mit füßen 
Schmadvollen Birnen zu befchren, 
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Drum will ih Dir und Deinem Haus zu Ehren, 
Wenn Did) der Dampf ſchon weit von hier geführt, 
Dein fü Geſchenk mit Muße froh verzehren, 

Bon Dank erfüllt und Deiner Gunft gerührt. 


Gotha, 11. November 1847, 
Ludwig Stord. 


Eines Tages ſchickte der Minifter von Stein den Re— 
gierungsrath Gelpke zu mir und ließ mic bitten, — ihn 
meine Anfichten über die Anfertigung von Papiergeld mitzu- 
theilen, welches man nämlich in Gemeinfchaft mit Weimar 
ausgeben wollte. Obwohl ich lachend verficherte, daß ich nod) 
niemals Papiergeld gemacht habe, fo verjprad) ich doch, dem 
Wunſche zu genügen und reichte bald einen erfchöpfenden Aufſatz 
darüber ein, dem ich einige gefchmadvolle Zeichnungen für die 
neuen Rafjenanweifungen und auch fünf oder jechs preußiſche 
Thalerjcheine beilegte, die ſämmtlich von einander verjchieden 
waren und woraus ich die Mangelhaftigfeit ihrer Anfertigung 
bewies. Meine in jenem Auffate enthaltenen Anfichten und 
Vorſchläge find ſeitdem in Anwendung gebracht worden umd 
ich halte es für überflüffig, mic darüber weiter auszulafjen. 
Die Ausführung des Papiergeldes wurde übrigens von Weimar 
übernommen. Für ein Haus in Nafjau ließ ich in meinem 
Inſtitut eine Platte für einen Zwanzig Guldenfchein anfer- 
tigen; die Beitellung wurde indeffen zu jpät gemadt und 
die Platte fam zu ſpät, um bei der Bewerbung berüdfichtigt 
zu werden. 

Im Herbft endlich hatte ich meine Proben fertig und 
beichloß fobald als möglich nach Paris abzureifen. Da man 
aber fchon bei einer Reiſe, die ich nach Berlin gemacht, mit 
Scadenfreude in Gotha ausgebreitet hatte, daß ich „durch— 
gegangen“ jei, fo hielt ich es für zweckmäßig, diefe Reiſe nicht 
ohne Wiffen und Willen des Herzogs und des Minifters 
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von Stein anzutreten, fondern mir fogar von der Stabtehronif, 
dem be — kannten Polizeirath Eberhardt, meinen Paß nad) 
Paris vifiren zu laſſen. Ich reifte alfo mit einigen Proben 
nach Coburg, wo ic) durch Herrn von Stein fogleich Audienz 
beim Herzog erhielt, der mich im Schlafrod empfing, meine 
Proben in Augenfchein nahm und mir glüdliche Reiſe und 
guten Erfolg in Paris wünſchte. — 

Man hat den Herzog fpäter glauben machen wollen, 
daß ich das von ihm geliehene Geld zu revolutionären Zwecken 
benußt habe; allein die Bücher des Bankiers Völker können 
darüber den beten Aufichluß geben. Als ich mit meiner 
Frau abreifte, händigte mir derjelbe den ganzen Reſt des 
Geldes, in einem Wechfel auf Paris im Betrage von — 
zweihundert Francs ein! Damit macht man feine 
Revolutionen. — | 

Das Gefchäft in Gotha ließ ich unter der Obhut meines 
Schwager, dem ich bald filberne Hilfstruppen aus Paris 
zu ſchicken hoffte. Unſere Reife ging über Dortmund, wo 
ich meine Frau zurücließ und wo ich fie bei meiner Rückkehr 
nach Gotha wieder abholen wollte. — 

In Paris angefommen, fuchte ich alsbald meinen 
Schwager — id meine den Mann der Pflegefchwefter meiner 
Frau auf. Diefe hatte uns einft von Paris aus in Leipzig 
befucht und wir ftanden auf freundlichem Fuße. Ihr Mann 
hatte fich längft von den Gefchäften zurückgezogen und lebte 
äußerft comfortable von feinen Renten, aus dem Ertrag einiger 
Häufer, die er befaß, und Zheateractien. Er kannte alle 
Gejchäftslente in Paris und war eifrig bemüht, mir zu 
dienen. Ä 
Sowohl die Glyphographie als meine Metallarbeiten 
erregten unter den Fabrifanten eine gewifje Senfation. Man 
hatte fich viele Mühe gegeben, ein den Holzfchnitt erſetzendes, 
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wohlfeileres Berfahren aufzufinden und allerlei mehr oder 
weniger unvollkommnere in Anwendung gebracht; allein die 
Glyphographie übertraf fie alle. Die „Illuſtration“ brachte 
ein fchönes bei mir gemachtes Bild, und Monſieur Paulet 
war jehr geneigt ſich mit mir in ein Geſchäft einzulaflen 
As ich mit meinen Metallarbeiten in dem Patent- 
Büreau erjchien, Tiefen alle Beamte zufammen , zeigten: das 
allergrößte Intereſſe und ich mußte ihnen eine förmliche 
Vorleſung halten. Die Galvanoplaftif war damals in Paris 
gradezu noch in der Kindheit nnd ihre Entwiclung wurde 
durch das Patent von Ruolz und Ellington aufgehalten, 
welches die Herrn Chriftophl u. Comp. gefauft hatten. Es 
bezog fich das zwar nur auf galanifche Vergoldungen und 
Berjilberungen einer gewiffen Art, allein fie wußte: feine 
Bedeutung jo geſchickt auszudehnen, daß fie. jeden‘ Unter— 
nehmer abjchrediten, bejonders feit das Gericht‘ einen der- 
jelben zu zehntaufend Francs Entjchädigung werurtheilt Hatte. 
Da ich aber fertige Sachen nicht verfilberte, fondern: ‚allerlei 
Gegenftände zuerſt von Silber in der Dicke eines Blattes 
Papier machte, dann durch Kupfer. weritärkte,:. ſo Hatte 
dies nichts mit Chriſtophls Patent zu thun und alle Fa— 
brifanten in Paris jubelten: „Christophle est culbutt&!« 
— Noch nad; Mitternacht holten mich wißbegierige: Fabri— 
fanten aus meinem Bette. Ein einziges mittelgroßes Haus, 
welches Portemonnaie’ und Notizbücheichen machte, ſicherte 
mir fogleih eine Beftellung für zwanzigtanfend Frances zu, 
nur in galvanoplaftifch erzeugten Kleinen Rupferplättchert;, an 
denen ich fünfhundert Procent gewann, und verfprachiföger 
wöchentliche Vorausbezahlung! Ein jehr reicher Hotelbefiter 
unterhandelte mit mir wegen der Ausſchmückung ſeines großen 
Speiſeſaals durch meine Erfindung und war bereit, gegen 
einhunderttaufend France dafür anzuwenden. Herr Sroment- 
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Maurice, der berühmte Gold- und Silberarbiter war ganz 
entzückt von meinen Proben und fprach auf meinen Wunſch 
feine Anficht in einem Briefe aus, welchen id) an ben Herzog 
nach Gotha jchidte. 

Ich verlor einige Zeit mit einem Herrn, der ſich mit 
mir .ajfociiren" wollte; aber endlich davon abitehen mußte, 
da e8 unmöglich war, die Eifenbahnactien, in welchen fein 
Bermögen beitand, ohne fehr großen Berluft umzuſetzen. 
. Meberhaupt war e8 eine äußerſt ungünftige Zeit für Gefchäfte; 
Jedermann hielt feine Capitalien mit der größten Aengftlichkeit 
feſt. — Endlich, aber erſt am Anfange des nächſten Jahres, 
fand ich einen ganz außerordentlich reichen und unterneh- 
menden Mann, der von dem Erfolg meiner Erfindung über: 
zeugt war und fie auch anf England angewandt wiffen wollte. 
Er verjprah die Sache fogleih in die Hand- zu nehmen, 
wenn er von einer Reife zurückkehren würde, die er mit 
jeiner foeben geheiratheten Frau zu machen im Begriff fe. — 

Ich Hatte alfo die beiten und wohlbegrünbdetften Hoff- 
mungen, endlich meine viele Mühe durd Erfolg gekrönt zu 
fehen und die in mein Unternehmen geſteckten Capitalien 
wieder zu gewinnen, als die ausbrechende Febrnarrevolution 
all meinen Hoffnungen und Plänen ein Ende machte. 

Ich Schließe dieſes Kapitel mit einem Briefe von Ludwig 
Storch, den er am 22. Februar in Gotha fchrieb und den 
id) in Paris erhielt, als fi) die in demfelben ausgefprochenen 
Erwartungen dort bereits erfüllt Hatten. 


„Lieber Eorvin! 

Es ſcheint als follten Sie in Paris eine Revolution 
erleben. Ich beneide Sie darum. Die große Mittagsftunde 
an der europälfchen Staatenuhr kommt immer näher, wie 
es natürlich nicht anders fein kann. Die Zeiger ftehen auf 
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dreiviertel. Die große Lüge feit 1815 wird num ihre Früchte 
bringen. Die Saat ift üppig, reif, prächtig. Die Sicheln 
werben gefhärft. Die Schnitter ftimmen das Erntelied an. 
In der Fußzehe des großen europäifchen Stiefel ging der 
Krampf an, er hat fchon das ganze Bein ergriffen; er wird 
‚auch bald an das vielgerühmte Herz fommen. Gerade daf 
ed in Italien zuerft losgeht, wo Metternich und die Päbſte 
Alles aufboten, um das Volk zu verdummen, ift das fchönfte 
Zeichen des Siege. Der alte Schlaufopf in Wien muß «8 
noch) erleben, daß fein Fünftlicher Lügenbau zufammenbridt. 
Es ift ihm zu gönnen, daß er das bittre Gefühl mit ins Grab 
nehmen muß, vergeblich gelebt zu haben. In Wien ift Alles 
rathlos, troß der 80,000 Soldaten in der Yombardei. Sie 
haben in Sieilien mit Schreden gejehen, daß die Heere gegen 
das Volk nichts mehr ausrichten, wenn es vom heiligften 
Zorne über ungeheure Frevel an feiner Majeftät empor- 
geichnellt wird. Der Alte ſoll nun helfen. Da Hilft fi 
was! Er ift 75 Jahre alt. Die alte Lüge hält nicht mehr 
aus; jie ift wie altes Leder, mürbe und morſch. Selbſt ein 
Heer von Bajonetten und Kanonen thut’S nicht mehr. Der 
große Frevel geht zu Ende. Deftreich rennt auf diefe Weile 
in den Stantsbanferott, wie vor 40 Jahren. Diesmal aber 
möchte die Operation anders ausjchlagen. Ungarn und Böhmen 
find voll revolutionärer Elemente. Wahrfcheinlic) brechen fie 
unmittelbar nach der Lombardei los. Wer ſoll helfen? 
England? Es ſteht ſelbſt auf einem Vulkan, der nächjtens 
losbrechen wird. Irland, das Gefpenft des freventlich Hin- 
geichladjteten Landes, hängt an ihm und zerrt es zu Boden. 
Seine amerifanifchen Colonien ftehen auf dem: Sprung. Yu 
Montreal ift ſchon Revolution, Die Canada's gehen diefes 
Jahr noch an die Union über. Die weftindifchen Inſeln 
couſtituiren fich zu einer Conföderativ-Republik. Nordamerifa 
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geht mit Niefenfchritten der Weltherrfchaft entgegen. Enropa 
ebenfo feinem Verfall. Wenn England nicht den Krieg auf- 
nimmt mit der Union, fo ift e8 das ſchmachvollſte Befenntniß 
feiner Ohnmacht; und nimmt es ihn auf, jo muß e8 unter- 
liegen. Das wiffen die englifhen Staatsmänner. England 
fann in Europa feine Revolution mehr unterdrüden; es ift 
Hug und will auch nicht. Es Hat mit fi zu thun. — 
Frankreich? Ich denke Guizot’S und Louis Ph's Stunde 
Ichlägt auch nächſtens. Die Rache der Weltgefchichte übereilt 
fie, wie Alle, die ihren Genius gejchändet. — Preußen? Es 
ift zu unbedeutend. Es kann Deftreich nicht helfen. Nur 
Rußland kann es. Werden aber die Polen ruhig bleiben ? 
Leicht möglich, daß die ganze künſtliche Flickerei von einander 
reißt. Wir leben doc in einer gewaltigen Zeit. Seit 1789 
befteht das Ringen des Mienfchengeiftes ſich der alten Formen 
zu entledigen und fich neu zu bilden. Was ift in diefen 60 
Fahren gejchehen. Das Beſte aber fommt nad. Das 
Jahrhundert geht nicht vorüber und es gibt Feine Staaten 
und Kirchen im alten Sinne mehr. — Wenn ich nur jett 
Ichreiben und druden laffen dürfte, wie's in mir glüht und 
treibt. O Breßfreiheit, wenn ic) dich nur erft erlebt hätte. 
Halb Italien Hat nun ſchon Preßfreiheit (Neapel, Toscana, 
Sardinien) und Deutſchland nit. Die Schmad) ift uner- 
träglih. Aber die Dinge werden größer als die Menfchen, 
und der weife Friedrich Wilh. wird fie bald genug auch nicht 
mehr zu beherrfchen vermögen. Die föftliche Gefchichte in 
München hat dem Volk die große, moralische Lehre gegeben, 
was es vermag und durchjegen fann, wenn es in Maſſe 
auftritt. Es wird fie nicht vergeffen und daran erſtarken. 
— Doch ich ſchwatze fo fort und wollte Ahnen doc) 
nur mic betreffende Dinge fagen. Man vergißt fich aber 
jest felbft. (Folgen einige auf Titerarifche Pläne bezügliche 


Auseinanderfeßungen und Borfchläge).. Ich bitte Sie, fpredhen 
Sie doch darüber mit einem Berleger in Paris. Es ift ein 
großartiges Unternehmen. Käme etwas zu Stande, ginge ich 
gleich nach, Paris. Ich bin doc) des Lebens in diefem dummten, 
ſcheußlichen Nefte bis zum äußerſten Efel überdrüßig. Helfen 
Sie mir hinaus. Wenn Sie wünfchen, jchide ic) Ihnen 
einen ausführlichen Plan. Schreiben Sie mir doc, wie 

Ihre Commerzien laufen. 
Gotha, 22. Febr. 1848. | 
| Mit fchönften Gruß 

Ihr 


Ludwig Storch. 
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